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Beiträge  zur  Entwicklungsgeschichte  der  Spongillen. 

Von 
N.  LiEBEBSÜHK. 


Uie  Bestandtheiie ,  welche  bis  jetzt  von  ded  Forsehern  als 
den  Spongillen  angehörig  angegeben  worden  sind,  sindiiiol- 
gende:  das  aus  verschiedenen  Formen  von  Eieselnadeln  be- 
stehende Gerast;  die  eingelagerte  gallertige  Substanz;  die 
sogenannten,  mit  einem  Poms  versehenen  Gemmulae,  welche 
entweder  eine  glatte  Schale  haben  oder  von  Amphidisken 
rings  umgeben  sind;  zu  gewissen  Jahreszeiten  vorkommende 
bewegungsfähige  EÖrperchen,  welche  die  Fortpflanzung  der 
Schwämme  bewirken  sollen;  nach  Hogg  bewegen  sich  die- 
selben durch  endosmotische  Vorgänge,  nach  Laurent  durch 
V^imperu.  Für  die  Meerschwämme  hat  Grant  über  ähnliche 
Körper  berichtet,  welche  am  Vorderende  bewimpert  sind,  hin- 
ten  nicht;  Quekett  erklärt  jedoch,  dass  er  diese  Beobach- 
tungen nicht  bestätigen  könne,  und  giebt  eine  ganz  andere 
Darstellung  von  der  Fortpflanzung.  Samenthiere  beschrieb 
Hnx^ley  für  Tethyurn^  und  Carter  für  die  Spongillen. 

Die  nachfolgenden  Beobachtungen  sind  fast  ausschliesslich 
an  Spongilla  fluviaiiks  abgestellt,  welche  ich  beinahe  täglich 
im  frischen  Znstande  während  zweier  Sommer  und  eines  Win- 
ters zur  Untersuchung  erhielt.  Die  Spongillen  sind  in  der 
Spree  innerhalb  Berlins  ungemein  verbreitet;  sie  finden  sich 
namentlich  an  alten  Holzpfählen  und  auf  dem  Grunde  des 
Wassers. 

Das  Skelet  und  die  gallertige  Substanz. 

Die  Kieselnadeln  sind  vielfach  beschrieben  und  abgebildet, 
sowohl  in  ihren  gewöhnlichen    als   ungewöhnlichen  Formen 
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(vgl.  Dujardin's  Werk  über  Infusorien,  Ehrenberg'8  Mi- 
krogeologie).  üeber  ihre  Befestigang  unter  einander  giebt 
Meyeti  an,  dass  sie  an  ihren  Enden  durch  eine  feine  farb- 
lose Kieselmasse  zusammengehalten  wurden;  ich  finde  diese 
Bildung  namentlich  an  abgestorbenen  Spongillen  vor,  auf  denen 
jedoch  häufig  noch  Gemmulae  and  Junge  Schwammformationen 
aufsitzen;  das  Verbindungsmaterial  ist  aber  nicht  Kieselsaure: 
denn  ein  geeignetes  auf  Platinblech  geglühtes  Stück  zerbröckelt 
sogleich  bei  der  Berührung  und  enthält  von  dem  Bindemittel 
keine  Spur  mehr,  während  die  Nadeln  und  Amphidisken  un- 
versehrt bleiben.  Die  Anordnung  der  Nadeln  ist  gewöhnlich 
dep-Art,  dass  ihrer  mehrere  zu  einem  Stabe  zusammentreten, 
welcher  sich  mit  seinen  Spitzen  an  die  Spitzen  gleicher  Stäbe 
unter  einem  stumpfen  Winkel  anschliesst.  Solche  Stabreihen 
ragen  nach  aussen  ein  wenig  über  die  Oberfläche  des  Schwam- 
m^es  hervor  und  sind  unter  einander  wieder  durch  Nadelgrup- 
pen verknüpft.  In  welchen  Entfernungen  sie  von  einander 
abstehen,  erkennt  man  leicht  am  verästelten  Schwamm,  wenn 
man  ihn  kurze  Zeit  ausser  Wasser  lässt;  es  treten  dann  die 
Spitzen  der  Stäbe  bald  auffallend  hervor  und  verleihen  dem 
Schwamm  eine  deutlich  stachelige  Oberfläche.  Jede  hervor- 
ragende Spitze  erweist  sich  unter  dem  Mikroskop  als  ein  Bün- 
del von  mehreren  Nadeln. 

Die  gallertige  Substanz  ist  am  genauesten  von  Duj ardin 
untersucht.  Kleine  Stücke  davon  zeigten  unter  dem  Mikroskop 
amöbenartige  Bewegungen,  von  denen  es  unbekannt  ist,  ob 
es  Lebenserscheinungen  sind,  wie  Dujardin  will,  oder  Vor- 
'  gänge  des  Zerfallens.  Andere  Stücke  trugen  auf  einem  Theile 
ihrer  Oberfläche  eine  Art  langer  Wimpern,  mittels  deren  sie 
schnell  von  der  Stelle  rückten,  gleichzeitig  streckten  sie  an 
der  wimperfreien  Seite  Fortsätze  hervor  und  zogen  sie  wieder 
ein,  gerade  wie  Amöben.  Die  bewimperten  habe  ich  im  Win- 
ter nicht  gefunden,  sondern  erst  im  Frühling;  im  Winter  sah 
ich  nur  die  mit  den  amöbenartigen  Bewegungen  versehenen. 
Diese  Stücke,  welche  man  stets  erhält,  wenn  man  lebende 
Spongillen  auf  dem  Objektglase  ausbreitet,  sind  indessen  keine 
f(M*mlo8en  Massen,  wie  es  Dujardin  abbildet,  sondern  man 
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erkennt  hSxAg  entschieden  Gebilde,  welche  die  Form  einer 
Zelle  haben;  es  gelingt  dies  namentlich  im  Winter  leicht, 
wenn  die  Komchenmasse  nicht  so  vorwiegend  vorhanden  ist; 
sobald  die  amobenartigen  Bewegungen  aufhören,  erblickt  man 
in  solchem  Stock  einen  Nnclens  und  einen  Nocleolas.  Und 
es  besteht  alsdann  nicht  etwa  blos  ein  Theil  der  gallertigen 
Masse  daraus,  sondern  der  ganze  Schwamm.  Die  Zellen- 
membran selbst  darzustellen 9  ist  mir  niemals- gelungen;  die 
Berechtigung  des  Ausdruckes  Zelle  ist  daher  noch  m'cht  dar* 
gethan;  ich  habe  mich  der  Kürze  halber  jedoch  seiner  bedient; 
bisweilen  findet  man  den  Nucleus  mit  seinem  Nucleolns  iso* 
lirt  zwischen  andern  unversehrten  Zellen,  namentlich  wenn 
der  Schwamm  schon  nicht  mehr  ganz  frisch  ist.  Die  Durch- 
messer der  Zelle  betragen  0,02  mm.^  des  Nucleus  0,01  mm., 
des  Nucleolns  0,003  mm.  Häufig  sieht  man  in  den  Zellen  nur 
den  Nucleolns,  und  bisweilen  auch  diesen  nicht,  indem  als- 
dann grüne  oder  farblose  Körnchen  das  Innere  des  KSgel- 
chens  ausfüllen.  Oefters  erreichen  auch  die  Zellen  die  obige 
Grösse  nicht.  Einige  Male  fand  ich  zwischen  den  Schwamm- 
wellen  Gebilde ,  welche  fremde  Körperchen  z.  B.  Bacillarien 
in  sich  enthielten ;  im  Uebrigen  glichen  sie  ganz  den  Schwamm- 
zellen,  enthielten  auch  eben  solchen  Nucleolns ;  eine  contrac- 
tile  Blase  war  nicht  vorhanden;  sie  streckten  Fortsätze  und 
zogen  sie  wieder  ein;  es  ist  möglich,  dass  es  wirklich  Amö- 
ben waren,  bei  welchen  man  ja  öfters  auch  nichts  von  einer 
contractilen  Blase  entdecken  kann.  Entschiedene  Amöben  mit 
contractilen  Blasen  sind  im  Schwamm  keine  seltene  Erschei- 
nung. Ueberhaupt  sind  die  Spongillen,  namentlich  im  Winter, 
der  Sitz  eines  reichen  infusoriellen  Lebens;  ich  fand  im  Laufe 
des  letzten  Winters  in  grossen  Mengen  Paramecktm  otire&i, 
Paramecium  colpoday  Chilodan  cuculktius  y  mehrere  Species  von 
TracheUus^  namentlich  TracheHuB  ootim,  weniger  häufig  die 
verschiedenen  Formea  der  Amphilepten,  besonders  Amphi' 
lepius  an$er  von  einer  halben  Linie  im  Längsdurchmesser  und 
mit  einer  stäbchenförmigen  Auskleidung  im  Schlünde  ver- 
sehen, ähnlich  wie  ProrodoHy  der  gleichfalls  vorkam;  ferner 
Loaeodes  bursarta,   mehrere  Arten  von  Bnrsarien  und  auch 


! 


4  N.  Lieberkahn: 

OphryogleDCD ;  von  den  Oicy trichinen  waren  es  namentlich  die 
Stylonichien,  Urostylen  and  Euplotes. 

Die  Oemmulae. 

Häufig  sitzen  die  lebenden  Spongillen  nicht  unmittelbar 
auf  dem  Holz,  den  Steinen  oder  andern  Gegenstanden  auf, 
sondern  es  trennt  sie  davon  eine  eigenthümliche  dunkelbraune 
erdige  Masse,  welche  oft  mehrere  Zoll  dick  ist.  Diese  Masse 
besteht  der  Hauptsache  nach  aus  den  Resten  des  abgestor- 
beneu Schwammes,  leeren  Gemmuiaeschalen  mit  ihren  Am- 
phidisken,  den  verschiedenen  Formen  der  Kieselnadeln  und 
vermoderter  gallertiger  Substanz;  bisweilen  findet  man  da- 
zwischen auch  noch  braune  Gemmnlae  mit  entwicklungsfähi- 
gem Inhalt;  in  manchen  ist  die  Entwicklungsfähigkeit  des 
Inhaltes  erloschen,  indem  er  nur  noch  aus  äusserst  feinen 
nadelfSrmigen  Krystallen  und  detritusähnlicher  Masse  besteht; 
die  Krystalle  sind  zu  klein,  um  ihre  Form  bestimmen  zu 
können,  indessen  erkennt  man  an  einzelnen  die  Kanten  noch 
vollkommen  genau.  In  wenigen  Fällen  hatte  der  abgestor- 
bene breite  Schwamm  ganz  die  Form  und  die  Farbe  des  le- 
benden bewahrt  und  erst  das  Mikroskop  gab  darüber  Aus- 
kunft, dass  die  Zellen  fehlten;  auch  zwischen  solchen  Nadel- 
gerüsten  fanden  sich  Gemmulae.  Die  abgestorbenen  verästelten 
Spongillen,  die  sich  meist  auf  dem  Grund  des  Wassers  finden, 
sind  häufig  von  Gemmulae  so  dicht  besetzt,  dass  sie  davon 
grau  oder  grünlich  erscheinen;  die  Nadeln  ragen  dann  über 
die  Gemmulae  mit  ihren  Spitzen  hinaus ;  oft  werden  sie  wie- 
der ganz  und  gar  von  neuen  Schwammbildungen  überkleidet 
und  bemerkt  man  sie  erst,  wenn  man  den  Schwamm  zerbricht. 
In  den  untersten  Lagen  des  lebenden  breiten  Schwammes, 
welche  die  abgestorbenen  Schichten  begrenzen,  findet  man 
bisweilen  grosse  Mengen  blendend  weisser  Gemninlae;  sie 
verhalten  sich  im  Uebrigen  wie  die  gewöhnlichen  braunen 
Gemmnlae,  ihre  Schale  ist  sehr  fest,  und  leistet  beim  Zer- 
drücken einen  erheblichen  Widerstand,  nur  sind  die  Amphi- 
disken  au£fallend  klar.  Ihr  Inhalt  besteht  aus  den  bekannten 
kugeligen  Massen,    welche    aus  grossem  und  kleinem  fett- 
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artigeo  Körnchen  und  eiweissartiger  Substanz  zusammenge- 
setzt sind,  ungefähr  die  Grosse  der  grössten  Scbwammzellen 
haben  und  beim  Druck  leicht  zerfallen.  Andere  hier  vorkom- 
mende Gemmulae  zeichnen  sich  durch  eine  sehr  weiche,  durch- 
sichtige Schale  aus,  welche  sogleich  zerplatzt,  wenn  man  nur 
das  Deckglaschen  behutsam  auf  das  Objektglas  bringt,  um 
sie  zu  bedecken;  auch  sie  haben  sehr  klare  Amphidisken, 
jedoch  zerfallen  die  darin  enthaltenen  kugeligen  Massen  nicht 
so  leicht.  "Wenn  man  ein  Stück  Schwamm  dieser  Art,  wel- 
ches die  beschriebenen  Gebilde  enthalt,  unter  Wasser  mittels 
feiner  Nadeln  zerfasert,  so  treten  in  der  Regel  einzelne  weiss- 
liehe,  nicht  scharf  umgrenzte,  kugelige  Stücke  ungefähr  von 
der  Grosse  der  Gemmula^  hervor,  welche  sich  durch  folgende 
Eigenschaften  auszeichnen.  Schon  bei  schwacher  Yergrösse- 
rung  erkennt  man  zwei  verschiedene  Lagerungen  der  Substanz, 
die  oberflächliche  bricht  das  Licht  schwach,  ungefähr  wie  die 
gewöhnlichen  Schwammzellen,  die  innere  kugelige  Masse  bricht 
es  stark,  fast  wie  Fettanhäufungen.  Zerdrückt  man  solchen 
Körper  unter  dem  Deckglase,  so  zerfällt  er  in  zwei  Formen 
zellenartiger  Gebilde,  welche  beide  etwa  die  Grösse  der  Spon- 
gillenzellen  besitzen.  Die  innern,  welche  dem  das  Licht  stär- 
.  ker  brechenden  Theile  angehören,  kleben  sehr  fest  an  ein- 
ander, und  bestehen  aus  sarkoider  Masse,  in  der  ziemlich 
grosse  fettartige  Kömchen  dicht  eingestreut  sind;  sie  zeigen 
isolirt  ähnliche  Bewegungen  wie  die  Spongillenzellen ,  sie 
schieben  Fortsätze,  in  welche  die  Körnchen  mit  eindringen 
und  ziehen  sie  auch  wieder  ein;  liegt  ein  grösserer  Haufen 
von  ihnen  zusammen,  so  sieht  es  aus  wie  ein  Fettklumpen, 
der  zu  schmelzen  beginnt  und  nach  allen  Seiten  hin  die  Flüs- 
sigkeit in  einzelnen  Streifen  entsendet;  bei  einem  entspre- 
chenden Druck  auf  solche  Anhäufung  sieht  man  die  ursprüng- 
lichen einzelnen  Stücke,  diese  haben  aber  die  mannigfaltigsten 
Formen.  Es  gelang  mir  nicht,  hier  die  durchsichtige  zarte 
Haut  zu  finden,  welche  die  eben  beschriebenen  weissen  Gem- 
mulae umschliesst.  Statt  dessen  bemerkte  ich  nur  eine  Lage 
fest  zusammenklebender  zellenartiger  Kugeln,  von  denen  die 
einen  den  Sehwammzellen  in  der  Anordnung  der  Körnchen 
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und  des  Nacleolos  durchaas  ähnliefa  s&hen,  die  andern  aber 
Amphidisken  einschlosBen.  Ein  Theil  der  eingeschlossenen 
Amphidisken  hat  vollständig  die  Form  derer,  welche  gewöhn- 
lich die  Gemmulae  umgeben ;  sie  begrenzen  mit  der  Periphe- 
rie ihrer  Räder  je  einen  kreisförmigen  Theil  des  Innern  der 
Kugelschale,  welche  sie  einschliesst.  Ein  anderer  Theil  be- 
sitzt die  bdden  Räder  noch  nicht,  sondern  es  liegt  im  Innern 
des  zellenartigen  Gebildes  ein  dünnes  Stäbchen,  welches  an 
jedem  Ende  eine  leichte  knopfformige  Anschwellung  trägt; 
in  wieder  andern  strahlt  die  knopfförmige  Anschwellung  eine 
Reihe  äusserst  feiner  Stacheln  aus,  welche  auf  dem  Stäbchen 
senkrecht  stehen;  man  braucht  sich  diese  Stacheln  nur  brei- 
ter und  den  Sdel  dicker  vorzustellen,  so  ist  die  Form  des 
gewöhnlichen  Amphidiskus  gegeben.  Die  Conturen  der  mit 
einem  Amphidiskus  versehenen  welligen  Gebilde  sind  so  scharf 
und  bestimmt^  wie  bei  den  Schwammzellen,  einen  Kern  ver- 
mochte ich  nicht  in  ihnen  aufzufinden;  bisweilen  enthielten 
sie  einige  fettartige  Körnchen. 

Einige  Male  fand  ich  unter  den  weissen  Gemmulae  £Izem- 
piare,  welche  auf  ihrer  durchsichtigen  Umhüllungsmembran 
neben  freien  Amphidisken  auch  in  Bläschen  eingeschlossene 
trugen.  Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  vorher 
beschriebenen  Gebilde  Gemmulae  im  unvollendeten  Znstande 
sind.  Bisweilen  finden  sich  mit  ihnen  zugleich  sehr  fest  unter 
einander  zusammenhängende  weissliche  Schwanmizellencon- 
giomerate,  welche  dieselbe  Grösse  und  dne  sphäroidische 
Gestalt  besitzen.  Man  erhält  sie  ebenfalls  beim  Zerfasern 
eines  passenden  Stückes  Schwamm,  während  sonst  gewöhn- 
lich die  Zellen  bei  dieser  Operation  aus  dem  Zusammenhang 
gerathen. 

Aehnliche  Thatsachen  sind  mir  für  die  mit  glatten  Schalen 
versehenen  Gemmulae  nicht  bekannt  geworden«  Beiläufig  will 
ich  hier  nur  noch  bemerken,  dass  ich  bis  jetzt  an  einem  und 
demselben  Schwaminstuck  niemals  die  mit  Amphidisken  um- 
gebenen und  die  glatten  Gemmulae  zugleich  fand;  beide  For- 
men kommen  übrigens  zu  alten  Jahreszeiten  vor;  die  verästelten 
auf  dem  Grande    der  Spree  lebenden  Spongüien  enthielten 
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bisher  nur  gluUe  GemmuUe;  bei  dem  breiten  an  Brettern  und 
Pfählen  wachsenden  Schwamm  kamen  beide  Formen  vor,  aber 
nicht  an  demselben  Stuck. 

Der  gewöhnliche  Inhalt  der  Gemmalae  ist  bereits  von 
Meyen  genau  beschrieben  (Beiträge  zur  nähern  Eenntniss 
unseres  Süsswasserschwammes.  Müllers  Archiv  18^9.  8,  83), 
wo  nachgewiesen  wird,  dass  die  Amphidisken  Bestandtfaeile 
der  Gemmulae  sind.  In  manchen  Exemplaren  fand  ich  die 
kugelige  Anordnung  nicht  mehr  vor,  und  die  feinern  eine  leb- 
hafte Molekularbewegung  zeigenden  Körnchen  waren  vorwie- 
gend vorhanden.         ; 

Meyen  stellt  bereits  die  Frage  auf,  was  aus  den  Gemmulae 
wird;  er  vermuthet,  es  entwickele  sich  darin  ein  polypenarti- 
ges Thier,  welches  durch  den  Porus  auskriecht.  Früher  hatte 
schon  Grant  behauptet  (vgl.  A  History  of  British  Spouges 
and  Lithophytes  by  George  Johnston.  Edinburgh  1842.  p.  150 
etc.,  wo  auch  die  Literatur  unseres  Gegenstandes  ausführlich 
angegeben  ist),  dass  bei  den  Meerschwämmen  zu  gewissen 
Jahreszeiten  Infusorien  artige  Wesen  vorkommen,  welche  am 
vordem  Theile  des  Körpers  bewimpert  wären ;  dieselben  sol- 
len sich  nach  einiger  Zeit  festsetzen  und  zu  Spongien  werden. 
Bei  den  Flussschwämmen  hat  Grant  die  Gemmulae  sich 
nicht  bewegen  sehen  und  hat  auch  keine  Cilien  an  ihnen  be- 
obachtet. Duj  ardin  giebt  in  seinem  Werke  über  Infusorien 
S.  305  an,  dass  zwei  .Formen  von  Fortpflanzungskörperchen 
bei  den  Spongillen  existiren,  die  Gemmulae  und  eine  Art 
bewimperter  Wesen,  welche  Laurent  gefunden  habe.  John- 
ston berichtet,  dass  die  Gemmulae  sich  zu  gewissen  Jahres* 
zelten  von  der  gemeinsamen  Masse  der  Spongillen  abtrennen; 
sie  seien  alsdann  mit  Ortsbeweguog  begabt,  wie  Infusorien, 
mit  denen  sie  leicht  verwechselt  werden  könnten.  J.  Hogg 
(vgl.  den  wörtlichen  Auszug  bei  Johnston  a.  a.  O.)  beschreibt 
die  Bewegungen  näher  und  erwähnt,  dass  die  Körperchen 
vorn  hell  and  hinten  dunkel  seien.  Es  wird  dabei  ausdrück- 
lich bemerkt,  dass  sie  auf  ihrer  Oberfläche  keine  Wimpern 
tragen,  sondern  dass  ihre  Bewegungen  wahrscheinlich  von 
endoemotischea  Vorgängen  herrühren.    Ihre  Bewegungsfäbig^ 
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keit  soll  uDgefabr  zwei  Tage  dauern,  dann  sollen  sie  sich 
festsetzen,  ihre  sphärische  Form  verlieren  und  sich  ausbrei* 
ten,  wie  ein  dünnes  Häutohen ;  Spicula  finden  sich  jetzt  noch 
nicht  Tor,  bald  erscheinen  sie  aber  und  sollen  sogleich  die- 
selbe Form  und  dieselbe  Grösse  haben,  wie  bei  den  ausge- 
wachsenen Spongillen.  Diese  Darstellung  lässt  es  unerklärt, 
wo  die  äusserst  feinen  und  kurzen  Eieselnadeln  herkommen, 
welche  nachMeyen's  Angaben  y^^  —  ^/loJnm,  Länge  haben. 
Die  Resultate  der  neuesten  Untersuchungen  über  diese  Vor- 
gänge sind  in  den  Lectures  on  Histology  by  John  Quekett 
1854  vol.  II.  p.  33  etc.  mitgetheilt.  Dieser  Forscher  giebt 
zunächst  an,  dass  er  bei  seinen  Untersuchungen  über  die 
Schwämme  die  Anwesenheit  von  bewimperten  Sporen  nicht 
gefunden  habe  und  trägt  dann  eine  Entwicklungsgeschichte 
von  Spongillen  mit  hornigem  Skelet  vor,  welche  Carter  in 
Bombay  fand.  Die  Gemmulae  sitzen  an  der  Basis  des  Schwam- 
mes  und  sind  von  Spicula  bedeckt.  Sie  haben  einen  Porus. 
Innerhalb  der  zähen  lederartigen  Membran  und  ihrer  Umhül- 
lung von  Spicula  finden  sich  eine  Menge  mehr  oder  weniger 
transparenter  Zellen,  welche,  wenn  sie  unter  Wasser  ausge- 
drückt werden,  zuerst  eine  unregelmässige  Gestalt  haben  und 
bewegungslos  sind,  aber  bald  durch  Endosmose  anschwellen 
und  in  wenigen  Stunden  bersten.  Ihr  sichtbarer  Inhalt,  wel- 
cher nach  Carter  aus  einer  Menge  von  Keimen  besteht,  füllt 
ungefähr  Vs  ^^^  Zellenhohle  an.  Jeder  Keim  ist  eine  schei- 
benförmige, kreisförmige,  wohl  umschriebene  durchsichtige 
Zelle,  welche  grün  oder  gelblich  im  Umfange,  bleich  und  farb- 
los am  Centrum  ist;  diese  Zelle  scheint  von  einer  farblosen 
durchsichtigen  Kapsel  umgeben  zu  sein,  deren  Natur  unbe- 
kannt ist.  Bald  nachdem  die  Keime  aus  den  Gemmulae  aus- 
geschlüpft sind,  sammeln  sie  sich  zu  iuselförmigen  Gruppen, 
die  von  einem  halbdurchsichtigen  Schleim  zusammengehalten 
werden.  Der  Inhalt  der  Keime  erleidet  dann  eine  Verände- 
rung und  die  Keime  selbst  verschwinden  nach  und  nach,  in- 
dem an  ihre  Stelle  durch  allmälige  Entwicklung  vielgestaltige 
Zellen  treten,  welche  die  abenteuerlichsten  Formen  annehmen. 
Die  fleischige  Substanz  dieser  Spongillen  besteht  nach  Carter 
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aQB  Zellen,  in  denen  eine  Menge  Körner  sich  befinden ;  diese 
Zellen  verändern  ihre  Form  und  Lage  ähnlich  denen,  welche 
ans  den  Oemmulae  abstammen,  mit  welchen  sie  sehr  nahe 
verwandt,  wenn  nicht  identisch  sind*  Wie  man  sieht,  weichen 
diese  Angaben  Carter' s  von  denen  der  früheren  Beobachter 
sehr  ab,  vorzüglich  darin,  dass  er  von  Schwärmsporen  nichts 
gefunden  hat.  Der  von  ihm  dargestellte  Gang  der  Entwick- 
lung schliesst  freilich  die  Möglichkeit  nicht  aus,  dass  dieselben 
übersehen  sind.  Richtig  ist  wohl  die  Beobachtung,  dass  insel- 
förmige  Gruppen  von  Keimen  vorkommen,  deren  Inhalt  sich 
allmälig  in  die  vielgestaltigen  Zellen  umwandelt. 

Im  Monat  Juni  dieses  und  des  verflossenen  Jahres  sind 
häufig  von  mir  bewimperte  Schwärmsporen  der  Spongillen 
beobachtet  worden  und  es  liegt  eine  Reihe  von  Thatsachen 
vor,  welche  beweisen,  dass  sie  integrirende  Bestandtheile  der 
Spongillen  sind. 

Dass  die  ganze  Gemmula  in  die  Schwärmspore  übergeht, 
wie  einige  Forscher  glaubten,  ist  mit  den  gleich  zu  beschrei- 
benden Thatsachen  unvereinbar;  die  Schale  der  Gemhiula  und 
die  Gorticalsubstanz  der  Schwärmspore  stimmen  in  ihrem  Ver- 
halten durchaus  nicht  überein.  Ungemein  häufig  finden  sich 
leere  Gemmulaschalen;  und  nichts  spricht  gegen  Meyen's 
Yermuthung,  dass  aus  dem  Perus  ihr  Bewohner  auskrieche. 

Die  Schwärmsporen. 

Ich  entdeckte  die  Schwärmsporen  zuerst,  als  ich  frisch 
gesammelte  Spongillen  einige  Stunden  in  einem  Gefäss  voll 
Flusswasser  hatte  liegen  lassen.  Man  erkennt  sie  schon  mit 
blossem  Auge,  indem  sie  eine  Grösse  von  nahezu  zwei  Drit- 
theilen eines  Millimeter  im  Längs-  und  gegen  %  im  grössten 
Querdurchmesser  erreichen.  Sie  sind  von  ovaler  Gestalt  und 
auch  in  der  Regel  an  dem  einen  Ende  etwas  mehr  zugespitzt, 
gerade  so  wie  ein  Huhnerei.  Die  kleinern  Formen  sind  noch 
nicht  halb  so  gross,  wie  ja  ähnliche  Schwankungen  in  ^er 
Grösse  auch  bei  den  Gemmulae  existiren.  An  den  meisten 
Exemplaren  kann  man  ohne  Instrument  einen  wasserhellen 
halbkugeligen  Raum  in  dem  vordem,    und    einen    blendend 
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weissen  in  dem  hintern  Tbeile  des  Körpers  anterscheidan. 
Von  einem  vordem  und  hintern  Theile  ist  insofern  zu  reden 
erlaubt,  weil  beim  Schwimmen  meist  der  das  Licht  schwach 
brechende  Theil  nach  vorn  und  der  stark  brechende  nach 
hinten  zugekehrt  ist.  Die  Bewegungen  geschehen  im  reinen 
Wasser  ungefähr  mit  derselben  Geschwindigkeit,  wie  bei  7Va- 
chelius  Otmm.  Die  Sporen  schwimmen  in  den  verschiedensten 
Sichtungen  umher;  zeitweise  schwimmen  sie  an  der  Ober* 
fläche  des  Wassers,  dann  gehen  sie  in  die  Tiefe,  gleiten  an 
dem  Boden  desGefässes  entlang,  erheben  sich  wieder  in  die 
obern  Schichten  der  Flüssigkeit;  sie  schwimmen  in  geraden 
Linien;  öfters  drehen  sie  sich  im  Kreise  herum;  treffen  zwei 
Exemplare  zusammen,  so  schwimmen  sie  oft  Minuten  lang 
an  einander  herum  und  entfernen  sich  wieder;  oft  bleiben  sie 
eine  Zeitlang  unbewegt  und  beginnen  dann  ihre  Bewegungen 
von  Neuem.  Stehen  sie  still  und  man  stösst  sie  an,  so 
schwimmen  sie  fort.  In  solchem  Zustande  hielten  sie  sich 
meist  einen  bis  zwei  Tage,  dann  gingen  'sie  aber  meistens 
zu  Grunde;  es  ist  mir  trotz  vielfacher  Versuche  nur  wenige 
Mal  gelungen,  sie  zur  Entwicklung  zu  bringen.  Man  findet 
sie  nach  der  angegebenen  Zeit  meist  am  Grunde  des  Ge- 
fässes  anklebend  und  im  Zerfallen  begriffen.  Die  Körper- 
substanz breitet  sich  alsdann  in  eine  feine  Schicht  aus,  in  der 
man  bald  nur  noch  eine  stukturlose  Masse  mit  den  feinen 
Kieselnadeln  erkennt;  die  Versuche  gelangen,  als  Brunnen- 
wasser angewandt  wurde.  Am  20.  Tage  bemerkte  ich»  dass 
die  von  den  Sporen  gebildeten  Flecke  grösser  geworden  waren. 
Die  Untersuchung  erwies  die  Gegenwart  von  den  Bestand- 
tfaeilen  der  jupgen  SpongiUen,  nämlich  bewegungsfähige  Zellen, 
kleinere  und  grössere  Kadeln  und  einige  Keimkörner. 

Die  Bewegungen  werden  mittels  Wimpern  ausgeführt, 
welche  über  den  ganzen  Körper  gleichmässig  verbreitet  sind. 
Mittels  der  starken  Vergrösserungen  des  Mikroskopes  nimmt 
man  sie  deutlich  wahr,  sowohl  wenn  die  Schwärmspore  sich 
noch  bewegt,  als  auch  wenn  sie  bereits  still  geworden  ist. 
Sie  haben  eine  Länge  ungefähr  wie  die  Wimpern  der  Tur- 
bellarieo,  sind  jedoch  wohl  noch  feiner.    Was  sie  aber  so- 
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gleiolt  weseotlicli  tob  dea  WimperUeideni  «lle*  bis  jetet  be- 
kaanten  Infosoden,  und  der  voa  Max  Seh  alte  e  genau  dar- 
auf anftersQcliteii  TVorbellarieB  nntosdieidet,  ist  eine  Art  Ttm 
EpitdiiiBUidiielit,  aaf  W'dcher  sie  anfsitaen.  Die  Spiteliam- 
scfaicht  ist  eine  einfscbe  Lage  von  kagel^en  Zeiten,  die  etwa 
%M  >^™«  ^  Dnrebi&esser  haben.  Die  Zellen  lie^^  nicht  so 
didit  gediangt  gnsamni«!,  da»  sie  äch  gegenseitig  abplatte- 
ten, aber  sie  berohren  sidi  dodi  meiateDS  nnter  einander. 
Snea  Kern  oder  ein  KemkorpercheB  vermochte  ich  lesher 
nicht  in  ihnen  zu  erkennen,  indessen  enthalten  sie  in  der 
Regid  ^nige  das  lÄckt  stark  brechende  Körnchen  in  ihrem 
inneni.  Wihrend  man  eine  Sdiwaonspore  nnter  dem  IG- 
kroskop  beobacbtet,  bemerkt  man  nicht  selten,  dass  &n  TkuSL 
der  Epitdiomsdiiciit  sidi  an  iigend  dner  Kmrperstelle  von 
semer  Unterlage  abhebt  und  abr^sst;  es  sind  oft  adit  bis 
sehn  aasammenhangende  Zellchen,  welche  sich  aof  diese 
ioriösen  and  von  ihren  Wimperhaaren  in  der  Flnss^eit 
her  g^rid^en  werden.  Jede  Zelle  hat  ihr  dgenes  Wimper- 
haar, nie  sah  ii^  mehr  als  eins.  An  wemgen  nicht  mehr 
ganz  frischen  Schwirmsporen  war  die  Oberfliehe  in  viele 
kreislormige  nud  anr^gplmassige  Felder  eingetheSt,  weldM 
bd  schwadier  VeryoBDtiiing  wie  groase  ZeUen  anssefaen,  bei 
stikkerer  äd&  aber  in  Gruppen  der  Uemen  eben  bescfadebe* 
aen  ZeUdien  aofioeten.  Beim  ZerfiMeni  grösserer  Spongillen* 
atadce,  in  deren  Innern  SdiwSrmsporen  aidi  befinden,  zenreisst 
man  leicirt  die  letzten,  und  bekommt  nur  Städce  daroo  aar 
Usteiandrang,  weldie  nodi  lebhaft  fortwinqpem.  Dujardin 
kannte  den  Ursprung  addier  Stacke  nidit,  aia  er  Se  Bewe* 
gangen  der  Spengiflen  beschrieb;  ea  kommt  aber  auch  vor» 
da»  &e  qpater  an  sdnldemden  nimrintfiicrartigen  Gebilde  sich 
an  ein  ^attes  Sohwammatnek  hingen,  welches  die  amoben* 
artigen  Bewegangen  Tollfuhrt,  und  dass  sie  dies  mit  sich  in 
derFIfisiigiiil  unAersidicn,  Auch  dieae  Gebilde  waren  Da '- 
jardia  mtfiririnnl,  Anderwcatige  Bewegungsformen  der  Spon«- 
pflen,  wddie Dujardin  nicmadenartige  nennen  könnte,  sind 
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eine  bedeutende  Dicke  im  Yerhältniss  zur  Bläscfaenschicfat  be- 
sitzt. Man  erkennt  sie  schon  mit  blossem  Auge.  Selbst  bei 
starker  Vergrosserung  konnte  ich  keine  bestimmte  Struktur 
in  ihr  entdecken;  es  ist  eine  gallertige  Masse,  worin  hie  und 
da  feine  fettartige  Körnchen  eingestreut  sind  ,  .  ohne  eine 
nachweisbare  Regelmässigkeit  in  ihrer  Anordnung.  Wenn 
man  beim  Zerreissen  der  Schwärmspore  einzelne  Stucke  isolirt 
erhält,  so  dass  sie  nicht  mehr  mit  den  Wimpern  zusammen- 
hängen, so  zeigen  sie  ähnliche  Bewegungserscheinungen,  wie 
die  Schwammzellen  selbst. 

Auf  die  Gorticalsubstanz  folgt  die  Medullarmasse ,  welche 
in  Form  eines  Sphäroids  das  Innerste  der  Spore  ausfüllt;  man 
nimmt  schon  bei  schwacher  Vergrosserung  wahr,  wie  sie  sich 
als  ein  besonderer  Körper  gegen  die  Cortical schiebt  absetzt 
Der  Durchmesser  dieses  Sphäroids  erreicht,  wo  er  am  gross- 
ten  ist,  gegen  einen  halben  Millimeter  und  variirt  verhältniss- 
massig  zwischen  denselben  Grenzen,  wie  die  Schwärmspore 
selbst.  Die  Oberfläche  desselben  bildet  ein  dünnerer  schleim- 
artiger Ueberzug  und  das  Innere  ist  derjenige  Theil  der 
Schwärmspore^  welcher  grosse  Verschiedenheiten  bei  verschie- 
denen Exemplaren  zeigt,  während  das  Uebrige  beinahe  con- 
stant  bleibt.  Das  nach  vorn  liegende  grössere  Stück  des 
Sphäroides  erwies  sich  bei  den  zu  Anfang  Juni  zur  Beob- 
achtung gekommenen  Schwärmsporen  als  eine  sulzige  Masse 
mit  eingestreuten  feinen  Körnchen;  der  hintere  Theil  des 
Sphäroids  zeigte  schon  auf  den  ersten  Blick  kleinere  und 
grössere  fettähnliche  Körnchen,  welche  mit  sarkoider  Substanz 
zusammen  kleinere  und  grössere  Kügelchen  bilden,  die  beim 
längern  Liegen  im  Wasser  unter  einander  zusammenflössen; 
in  manchen  von  ihnen  zeichnete  sich  besonders  ein  Körper- 
chen aus,  welches  zuweilen  das  Gallertkügelchen  fast  voll- 
ständig ausfüllte  und  auch  ein  sehr  starkes  Lichtbrechungs 
vermögen  hatte,  zuweilen  kam  ein  solches  Körperchen  auch 
ohne  die  Gallertumhüllung  vor;  es  war  ungefähr  halb  so 
gross,  wie  eine  gewöhnliche  Schwammzelle.  Die  eben  ange- 
gebene Art  des  Inhaltes  ist  es,  welche  dem  hintern  Theile 
der  ^chwärmspore  das  weisse  Ansehen  verleiht,  das  schon 
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bei  der  Betrachtung  ohne  optische  Instramente  aofffilt.  Das 
ganze  Sphäroid,  sowohl  der  wasserhelle  als  der  weisse  Theil, 
bii^  verschiedene  Formen  äusserst  feiner  Kieselnadeln,  an 
welchen  man  oft  schon  vollständig  die  Form  der  ausgewach- 
senen Spicula  wahrnimmt.  Die  kleinsten  sind  kaum  mess- 
bar dick,  aber  schon  gegen  %5  mm.  lang,  die  grössern  errei- 
chen eine  Dicke  von  ^/ioo  ™ni.  und  eine  Länge  von  Vjo  und 
mehr.  Die  grössern,  schon  deutlich  erkennbaren,  sind  ent- 
weder glatt,  oder  mit  vielen  kleinen  Auswuchsen  versehen, 
welche  sich  wie  Dornen  auf  einem  Zweige  erheben.  Letztere 
Form  ist  auch  bei  den  ausgebildeten  Eieselnadeln  nicht  sel- 
ten und  einige  Mal  fand  ich  Spongillen,  welche  dergleichen- 
ausschliesslich  enthielten.  Die  Lagerung  der  Nadeln  ist  in- 
nerhalb der  Schwärmsporen  in  der  Regel  so;  dass  sich 
keine. entschiedene  Regelmässigkeit  erkennen  lässt.  Dass  die 
Schwärmsporen  die  Eieselnadeln  beständig  in  sich  enthalten, 
ist  das  erste  Kriterium,  welches  ihre  Abstammung  aus  den 
Spongillen  verräth.  Ich  fand  die  Schwärmsporen  sowohl  im 
breiten  Schwamm,  als  in  dem  verästelten,  sowohl  in  dem  mit 
glatten,  als  in  dem  mit  Amphidisken  tragenden  Gemmulae 
versehenen. 

Die  Ausdrücke  Oemmulae,  Schwärmsporen  u.  s.  w.  sind 
von  mir  gebraucht  worden,  weil  sie  einmal  für  die  damit  be- 
zeichneten Gegenstände  eingeführt  sind;  ich  bemerke  aber 
ausdrücklich,  dass  sie  hier  weder  über  die  thierische,  noch 
pflanzliche  Natnr  eine  Andeutung  geben  sollen. 

Verschiedenheiten  des  Inhaltes  der  Schwärm- 
sporen. 

Die  wesentlichen  nachweisbaren  Verschiedenheiten  im  In- 
halte verschiedener  Schwärmsporen  bestehen  in  dem  grössern 
oder  geringern  Oehalte  der  Keimkömer.  Die  ausgebildeten 
Keimkörner  sind  in  der  Regel  kugelig,  seltener  linsenförmig. 
Bisweilen  liegen  zwei  so  zusammen,  dass  das  eine  wie  eine 
Schale  über  den  grössern  Theil  des  andern  hinübergreift; 
solche  uhrglasförmigen  Körperchen  kommen  auch  einzeln  vor 
nnd  können   es  aueh  leere  Schalen    sein.     Die  Keimkörner 
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erreichen  eine  Grosse  bis  zn  %$  mm.  im  Durchmesser;  es 
kommen  aber  auch  weit  kleinere  vor.  Man  unterscheidet  an 
ihnen  eine  das  Licht  auffallend  stark  brechende  Schale  und 
einen  Inhalt;  letzterer  ist  bei  denen,  welche  in  den  Schwärm^ 
Sporen  vorkommen,  nicht  in  dem  Grade  deutlich,  wie  bei 
vielen  von  den  frei  vorkommenden,  über  die  sogleich  berich- 
tet werden  soll.  Bisweilen  setzt  er  sich  jedoch  entschieden 
gegen  die  Schale  ab  und  bildet  ein  nicht  scharf  umgrenztes 
gallerdges  Eügelchen;  in  vielen  Eeimkörnem  nimmt  man 
ihn  nicht  direkt  wahr.  Die  Eeimkorner  haben  trotz  der  Ein- 
fachheit ihrer  Form  etwas  so  Charakteristisches,  dass  sie  wohl 
mit  keinem  andern  Gebilde  verwechselt  werden  können;  auf 
den  ersten  Blick  möchte  man  glauben,  man  habe  es  mit 
grossen  FeUkugelchen  zu  thun,  man  braucht  sie  aber  nur 
durch  einen  starken  Druck  auf  das  Deckgifischen  zu  zerspren- 
gen, um  sich  sogleich  vom  Gegentheil  zu  überzeugen.  Die 
Zahl  dieser  Eeimkorner  nimmt  nun  in  manchen  Schwärm- 
sporen so  überhand,  dass  sie  mit  den  kleinen  Eieselnadeln 
und  eiweissartiger  Substanz  die  MeduUarmasse  der  Schwärm- 
spore fast  ausschliesslich  bilden,  indem  sie  theils  einzeln 
darin  liegen,  theils  auch  mit  einigen  Fettkörnchen  und  £i- 
weissmasse  verbunden  zu  kleinen  Haufen  von  dreien  und 
mehreren  vorkommen.  Solche  Schwärmsporen  erkennt  man 
schon  mit  blossem  Auge,  indem  der  das  Licht  stark  brechende 
Theil  einen  grössern  Umfang  in  ihrem  Innern  einnimmt  und 
bisweilen  ein  vollständiges  Sphäroid  bildet.  Ich  hebe  hier  bei- 
läufig hervor,  dass  die  oben  beschriebene  Form  der  Schwärm- 
sporen auch  eine  weisse  Eugel  in  sich  zu  enthalten  scheint, 
wenn  die  Spore  gerade  mit  ihrem  vordem  Theil  sich  nach 
unten  wendet  und  die  hintere  Halbkugel  nach  oben  kehrt; 
so  wie  sie  aber  wieder  in  der  gewöhnlichen  Weise  schwimmt, 
überzeugt  man  sich  von  dem  wirklichen  Sachverhalt.  Einige 
Male  traf  es  sich,  dass  ein  solches  Eeimkömerkonglomerat 
mit  seinen  Eieselnadeln  vollständig  aus  der  Schwärmspore 
durch  Zerplatzen  ihrer  Hülle  hervortrat;  es  hatte  die  kuge- 
lige Form  bewahrt  und  war  von  einer  schleimartigen  struktur- 
losen leicht  zerplatzenden  Hülle  umkleidet. 
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Die  Keimkörnerkonglomerate« 

Solche  Keimkornerkonglomerate  von  kugeliger  Gestalt  fin- 
den sich  nun  in  ungeheuem  Mengen  frei  in  den  verschieden- 
sten Theilen  der  Spongillen  vor,  namentlich  sitzen  sie  aber 
hfiafig  an  der  Basis.  Sie  kommen  jedoch  auch  bis  in  die 
äussersten  Spitzen  vor.  An  allen  diesen  Stellen  habe  ich 
jedoch  auch  bewimperte  Sehwärmsporen  entdeckt;  sie  drin- 
gen vollständig  in  die  lebendige  Spongillenmasse  ein;  es  ist 
aber  nur  selten,  dass  sie  sich  ganz  unversehrt  herausheben 
lassen.  Leere  Gemmnlaeschalen  lagen  an  solchen  Orten  nicht. 
Indessen  setzen  sich  die  SchwSrmsporen  in  den  leeren  Eie- 
selskeleten  .ebenfalls  fest;  wenn  man  sie  frei  praparirt,  so 
schwimmen  sie  wie  gewöhnlich  in  der  Flüssigkeit  umher.  Die 
Keimkornerkonglomerate  tragen  nur  selten  noch  die  kleinen 
glatten  und  höckrigen  Spicula  in  ihrem  Innern;  öfters  findet 
man  sie  in  ihrer  unmittelbaren  Umgebung.  Die  schleimartige 
Umhüllung  Hess  sich  bisweilen  isoliren,  indem  der  Inhalt  durch 
einen  allmäligen  Druck  entleert  wurde ;  eine  Struktur  zeigte 
sie  aber  auch  so  niemals.  Die  Grösse  der  Keimkornerkon- 
glomerate schwankt  zwischen  ^/^  bis  y,  Millimeter.  Die  Keim- 
körner sind  entweder  gleichmässig  durch  den  ganzen  Behälter 
vertheilt,  oder,  sie  sind  in  kugeligen  Haufen  geordnet,  in 
welche  auch  fettartige  Kügelchen  mit  schleimiger  Masse  ein- 
gehen. Manche  von  ihnen  enthalten  in  ihrem  Innern  ein  sich 
deutlich  gegen  die  Schale  absetzendes  Gallertkügelchen,  wel- 
ches bisweilen  feine  fettartige  Körnchen,  in  andern  Fällen 
auch  ein  kernähnliches  Gebilde  einschliesst.  Es  ist  hier  der 
Ort,  npch  einmal  auf  Garter's  Untersuchungen  zurückzu- 
kommen. Soviel  ich  au9  den  darüber  vorhandenen  Beschrei- 
bungen entnehmen  kann,  sind  die  inselförmigen  Gruppen  von 
Keimen,  welche  nach  Carter  in  die  vielgestaltigen  Zellen 
übergehen^  unsere  Keimkornerkonglomerate;  im  Wesentlichen 
abweichend  ist  jedoch  die  Angabe  dieses  Beobachters,  dass 
dieselben  unmittelbar  aus  den  Gemmulae  ausschlüpfen  sollen; 
durfte  man  voraussetzen,  dass  Carter  diesen  Vorgang  direkt 
beobachtet  hat  und  ihn  nicht  blos  vermuthet,  und  dass  wirk- 
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lieh  die  Schwfirmsporen  bei  den  von  ihm  erforschten  Spon* 
gillen  fehlen:  so  wäre  eine  so  grosse  Verschiedenheit  in  der 
Entwicklang  so  nahe  verwandter  Gebilde  dai^ethan,  wie  sie 
sonst  wohl  kaum  vorkommen  mag. 

Bisweilen  sah  ich  Schwammstücke,  deren  Eeimkomerkon- 
glomerate  nicht  mehr  die  angegebene  bestimmt  umgrenzte 
Form  hatten ,  sondern  im  Zerfallen  begriffen  erschienen . 
ich  fand  auch  die  schleimartige  Umhüllung  nicht  mehr  vor; 
einzelne  Eeimkorner  lagen  in  der  nächsten  Umgebung  zer- 
streut. 

Auch  zu  der  Zeit,  wo  alle  die  beschriebenen  Gebilde  vor- 
kommen, finden  sich  immer  grosse  Spongillenmassen,  welche 
von  allen  diesen  keine  Spur  enthalten.  Selbst,  an  ein  und 
derselben  Oertlichkeit  findet  man  neben  einander  Spongillen, 
welche  Gemmulae,  Schwärmsporen  und  Keimkörnerkonglo- 
merate in  grosser  Mcngecbergen,  und  Spongillen,  welche  ganz 
frei  davon  sind. 

Die  Jugendformen  der  Gallertsubstanz  und  der 

Spicula. 

Bereits  im  Juni  bemerkt  man  auf  den  verschiedensten  Stel- 
len des  Schwammes  weisse  Flecke  von  der  Grösse  eines  oder 
mehrerer  Keimkörnerkonglomerate,  welche  sich  zum  Theil 
bestimmt  gegen  die  Spongillensubstanz  absetzen,  zum  Theil 
mit  ihrer  Umgebung  verfliessen.  Man  findet  sie  bisweilen 
auch  auf  andern  Körpern  auf  dem  Grunde  der  Gewässer, 
z.  B.  auf  Schneckenhäusern,  auf  Phrjganidenlarvenschalen, 
auf  Strohhalmen,  auf  Steinen,  kurz  auf  allen  solchen  Gegen- 
ständen, welche  die  Spongillen  zu  überziehen  pflegen.  Die 
mikroskopischen  Bestandtheile,  aus  welchen  sie  bestehen,  sind 
folgende:  Keimkörner  von  der  beschriebenen  Form  und  Grösse, 
welche  entweder  ein  feinkörniges  Kügelchen  in  ihrem  Innern 
haben,  das  sich  deutlich  gegen  die  Umhüllungsschale  absetzt, 
oder  ein  zelienartiges  Gebilde,  das  ein  schwach  lichtbrechen- 
des Körperchen  in  sich  enthält,  ähnlich  dem  Nucleolus  der 
Schwammzellen;  Keimkörner,   welche  an  einer  Stelle  ihrer 


Beiträge  zur  Entwicklnngsgeschicbte  der  Spongillen.  17 

Oberfläche  Sarkoide  Substanz  hervorstrecken,  and  zwar  setzt 
sich  dieselbe  in  das  Innere  des  Eeimkornes  hinein  fort,  indem 
die  Contnren  des  ausserhalb  liegenden  Stückes  in  die  des 
innerhalb  liegenden  übergehen ;  kleinere  und  grössere  gewöhn- 
liche Spongillcnzellen,  welche  theils  einen  deutlichen^  Nucleo- 
lus  zeigen,  theils  aber  nur  ein  Konglomerat  von  vielen  feinen 
Körnchen  und  sarkoider  Substanz  bilden,  welches  die  amö- 
benartigen Bewegungen  ausführt;  verschiedene  Formen  klei- 
ner und  grösserer  Kieselnadeln ,  welche  theils  den  glatten  und 
knorrigen  gleichen,  die  innerhalb  der  Schwärmsporen  und 
Keimkörnerkonglomerate  vorkommen,  theils  aber  grösser  sind, 
indessen  die  Grösse  der  ausgewachsenen  noch  nicht  erreichen. 
Es  ist  mir  dunkel  geblieben,  ob  diese  Spicula  sich  aus  den 
Keimkörnern  entwickeln;  es  finden  sich  Formen  unter  ihnen, 
welche  in  der  Grösse  einem  Keimkörnchen  gleichkommen; 
sie  sind  entweder  völlig  kugelig  oder  an  entgegengesetz- 
ten Stellen  in  feine  Spitzen  ausgezogen,  oder  spindelförmig 
und  meist  höckrig;  man  erkennt  sie  leicht  an  dem  den  Kie- 
selnadeln eigenthümlichen  Lichtbrechungsvermögen ;  an  den 
kleinsten  Exemplaren  wird  jedoch  auch  dies  Merkmal  un- 
sicher. 

Ob  die  beschriebenen  Neubildungen  des  Schwammes  die 
einzigen  sind,  welche  vorkommen,  oder  ob  es  noch  ausser- 
dem möglich  ist,  dass  die  gewöhnlichen  Spongillenzellen  sich 
durch  Theilnng  weiter  vermehren,  ist  unbekannt 

Eine  Vergleichnng  der  Spongillen  mit  verwandten  Gebilden 
findet  sich  iq  Johannes  Mnller's  Abhandlung  über  Tha- 
lasiicolla,  Collosphaera  pnd  Acanihometra  (Monatsbericht  der 
Akademie  April  1855). 

Die  zoospermartigen  Körperchen. 

Ebenfalls  im  Juni  dieses  und  des  verflossenen  Jahres  fan- 
den sich  nicht  selten  grosse  Mengen  von  beweglichen  Kör- 
perchen beim  Zerfasern  von  Spongillen  vor,  welche  sich  leicht 
von  denen  unterscheiden  lassen,  die  die  Bewegungen  der 
Schwärmsporen  verursachen;  jene  haben  nämlich  weit  längere 

MOlUr'f  Archiv.  1856  2 
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nnd  dickere  Faden  nnd  ein  viel  kleineres  Köpfeben,  wie  diese. 
Sie  schwfirmen  meist  zu  vielen  mit  den  Köpfchen  an  einander 
gelagert  umher  und  erinnern  in  ihrer  Bewegungsart -sehr  an 
die  der  bekannten  Spermatozoiden.  Selten  gelingt  es,  sie  an 
dem  Orte  ihres  Ursprunges  aufzufinden.  Sie  stammen  nSm- 
lich  ans  kugeligen,  mit  einer  strukturlosen  durchsichtigen 
Umhüllnngsmembran  umgebenen  Bebaltern,  welche  rings  von 
Schwammzellen  umlagert  sind;  der  Durchmesser  eines  solchen 
Behälters  beträgt  ungefähr  yi«  mm.  Man  sieht  sie  in  dem 
Behälter  sich  mit  grosser  Schnelligkeit  hin  nnd  herbewegen, 
bis  derselbe  an  irgend  einer  Stelle  aufplatzt,  dann  schwimmen 
sie  in  grössern  nnd  kleinern  Gruppen  nach  den  verschieden- 
sten Richtangen  aus  einander,  indem  ihre  Fäden  stets  hin- 
und  herschwingen.  Um  ihre  Bedeutung  als  Spermatozoiden 
zu  beweisen,  habe  ich  versucht,  ihr  Eindringen  in  den  Porus 
der  Gemmula,  als  die  etwaige  Mikropyle,  zu  beobachten ;  diese 
Versuche  waren  indess  bis  jetzt  erfolglos. 

Wie  ich  schon  oben  erwähnt  habe,   hat  Carter  eigen- 
thümliche  Gebilde  in  den  Spongillcn  beobachtet,  welche  er 
für  Spermatozoiden  erklärt;  diese  stimmen  mit  den  beschrie- 
benen in  keiner  Beziehung  überein ;  sie  sind  weit  grösser  und 
besitzen  einen  contractilen  Kopftheil,  während  das  weit  klei- 
nere Köpfchen   der  oben  beschriebenen  Spermatozoiden  nie- 
mals Contractionen  zeigt.    Ich  habe  ähnliche  Körperchen  im 
Verlauf  des  Winters  in  den  Spongillen  gefunden,  welche  ganz 
mit  den  Abbildungen  Garter's  übereinstimmen;  diese  kann 
ich  nur  für  kleinere  und  grössere  Exemplare  von  TracheHus 
trichophorus  halten,    dessen  Vorkonvmen   in   den  Spongillen 
Carter  nicht  erwähnt,  seltener  fand  sich  eine  Art  Monaden, 
die  ich  mit  Dujardin's  Cercomonas  acuminata  für  identisch 
halte;   durch   den   Besitz   einer  deutlichen   contractilen  Blase 
unterscheidet  sie  sich  jedoch  sogleich  von  allen  Bestandtheilen 
der  Spongillen.    Anders  verhält  es  sich  mit  denjenigen  Kör- 
perchen, welche  Huxley  als  Spermatozoiden  von   Tethyum 
abgebildet  hat;    diese  sind  denen    der  Spongillen  auffallend 
ähnlich;  nur  hat  Huxley  weder  über  ihren  Ursprung,  noch 
über  ihre  Bewegungsfähigkeit  etwas  mitgetheilt. 
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Ich  hatte  das  Glück,  die  hauptsächlichem  der  in  vor- 
stehender Arbeit  besprochenen  Gegenstände,  die  Schwärm- 
sporen, die  Keimkornerkonglomerate ,  die  Amphidisken  in 
ihren  zellenartigen  Gebilden,  meinem  geehrten  Lehrer,  Herrn 
Johannes  Müller,  zeigen  zu  können;  die  Spermatozoi- 
den  sind  seither  bereits  anderweitig  von  ihm  beobachtet 
worden. 
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liihreDberg  giebt  die  der  Gattung  Ophryoglena  eigenthüm- 
licben  Merkmale,  insoweit  sie  der  direkten  Beobacbtang  zu- 
gängb'cb  sind,  dabin  an,  dass  Mund  und  Analstelle  nicbt  an 
einem  Körperende  liegen,  dass  der  Körper  auf  seiner  ganzen 
Oberfläcbe  Wimpern  trägt,  und  dass  ein  Stirnauge  vorbanden 
ist,  und  zwar  „ist  der  Mund  eine  Grube  unter  der  Stirn,  und 
die  Afterstelle  ist  auf  der  Rückenseite  an  der  Basis  des 
Scbwanzes  beobacbtet^. 

Von  den  drei  Arten  Ophryoglena  atra^  acuminata,  flavicans 
wird  die  letztere  folgendermaassen  beschrieben:  O.  corpore 
flavicante,  ovato,  turgido,  postico  fine  attenuato  obtnso,  ocello 
rubro  frontali.  Grösse  Vij  Linie.  Weiter  heisst  es  nocb  von 
der  0.  flavicans:  „Sie  glich  einer  Bursarie  und  icb  unterschied 
sie  von  dieser  nur  durch  den  bis  dahin  in  der  Familie  uner- 
hörten Augenpunkt,  dessen  physiologische  Wichtigkeit  ich 
festhielt.  Die  Mundwimpern  waren  länger  als  bei  den  vori- 
gen Arten.  Der  von  der  Stirn  abgehende  Mund  bildet  eine 
tiefe  Tasche,  und  daneben  war  immer  ein  heller  aber  nicht 
so  deutlicher  Fleck,  als  bei  den  vorigen  Arten^.  Aufnahnoie 
von  Indigo  gelang. 

Ich  fand  häufig  in  Spreewasser,  worin  Spongillen  lagen, 
während  des  verflossenen  Winters  und  Frühlings  ein  Infaso- 
rinm,  welches  die  wesentlichen  Eigenschaften  mit  Ophryoglena 
flavicans  theilt  und  ausserdem  einige  bisher  unbekannte  Eigen- 
thümlichkeiten  zeigt.    Es  hat  einen  gelblichen  überall  bewim- 
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perten  Körper;  die  Wimpern  stehen  in  Längsreihen;  es  ist 
eiförmig,  am  hintern  Ende  verdünnt,  ohne  in  eine  Spitze  aus- 
zulaufen. An  dem  von  Ehrenherg  Stirn  genannten  Theil 
trägt  es  einen  braunrothen  bis  dunkelbraunen  Pigmentfleck, 
und  zwar  unmittelbar  neben  dem  Munde,  welcher  eine  tiefe 
Tasche  bildet.  Der  Fleck  ist  nach  Ehrenberg  nicht  immer 
so  deutlich  wie  bei  den  andern  Arten;  auch  bei  dem  in  Rede 
stehenden  Thiere  finde  ich  diese  Ungleichmässigkeit  vorj  der 
Pigmentfleck  der  Ophryoglena  atra^  welche  ich  häufig  in  ste- 
henden Gewässern  bei  Picheisberge  fand,  ist  in  der  Regel 
deutlicher.  Die  Unbeständigkeit  in  der  Farbe  des  Augen- 
fleckes 1i>ei  unserm  Infiisorium  bedingt  keinen  wesentlichen 
Unterschied,  wenn  man  Perty's  Angaben  folgt,  dass  der 
Pigmentfleck  von  Ophryoglena  griseo-virens  bei  Jüngern  Exem- 
plaren TÖthlich,  bei  älteren  schwärzlich  ist.  (Perty:  zur 
Kenntniss  kleinster  Lebensformen  in  der  Schweiz.  S.  142.) 

Abweichend  ist  bei  dem 'von  mir  beobachteten  Thier  die 
Grösse,  welche  bis  zu  V4  Linie  stieg,  und  ferner  das  bestän- 
dige Vorhandensein  von  zwei  contractilen  Blasen,  während 
Ehrenberg  in  der  Regel  nur  eine  sah,  selten  zwei,  was  er 
aJs  beginnende  Theilung  auslegt. 

Das  Thier  nahm  reichlich  Indigo  auf;  das  Auswerfen  von 
Substanzen  habe  ich  nicht  gesehen  und  weiss  daher  über  eine 
Analstelle  nichts  anzugeben;  ein  besonderes  Loch  war  nicht 
sichtbar. 

Die  Gegenwart  eines  Augenfleckes,  die  Lage  des  Mundes, 
der  Wimperüberzug  über  den  ganzen  Körper  verlangen  die 
Stellung  des  Thieres  unter  die  Ophryoglenen;  und  die  be- 
schriebene Form  des  Körpers,  seine  Farbe,  die  eigenthümliche, 
eine  Tasche  bildende  Gestalt  des  Mundes,  die  Schwankungen 
in  der  Deutlichkeit  des  Pigmentfleckes:  dies  Alles  lässt  es 
wohl  gerechtfertigt  erscheinen,  das  Thier  bis  zur  Auffindung 
sicherer  Unterscheidungsmerkmale  Ophryoglena  flaticans  zu 
nennen.  Die  nachfolgenden  Mittheilungen  über  dasselbe  be- 
ziehen^ sich  im  Wesentlichen  auf  die  Existenz  eines  bisher 
unbeobachteten  uhrglasförmigen  Organes  neben  dem  Pigment- 
fleck und  auf  das  Gefässsystem. 
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Der  Augenfleck  und  das  uhrglasförmige  Organ. 

Um  die  Lage  dieser  Theile  genau  angeben  zu  können, 
soll  vorerst  der  Mund  des  Thieres  näher  beschrieben  werden. 
Derselbe  bildet  eine  schmale  Spalte  in  Form  einer  halben 
Kreislinie  und  liegt  in  einer  geringen  Vertiefung.  Bei  einem 
grossen  Exemplare,  dessen  Lange  0,6  mm.,  dessen  grosste 
Dicke  0,14  mm.  maass,  betrug  die  Entfernung  der  obern 
Mnndspitze  vom  Kopfende  0,1  mm. ,  und  die  der  untern  von 
der  obern  Mnndspitze  0,024  mm.  Die  Mundwimpern,  welche 
auf  dem  ganzen  Rande  der  Spalte  aufsitzen,  sind  weit  Ifinger, 
als  die  ohnehin  schon  langen  Wimpern  des  übrigen  Körpers ; 
man  sieht  sie  weit  über  die  letztem  hinweg  ragen,  wenn  das 
Thier  gerade  so  liegt,  dass  der  Mund  in  den  Rand  des  Bildes 
fällt.  Die.  Mundspalte  führt  sogleich  in  einen  sackförmigen 
Raum,  welcher  sich  eine  kurze  Strecke  in  die  Körperhöhle 
hinein  verfolgen  lässt,  wenn  diese  nicht  gerade  von  den  das 
Licht  stark  brechenden  Körnchen  angefüllt  ist;  man  erkennt 
dann  auch  im  Innern  des  Sackes  eine  beständig  hin  und  her 
schwingende  Membran.  Vollkommen  deutlich  wird  dieser  Theil 
aber  in  der  Regel  erst,  wenn  man  beim  Zerdrücken  des  Thie- 
res den  Mundtheil  nebst  der  Tasche  isolirt  erhält;  der  Mund 
ist  der  Eingang  in  die  Tasche;  auf  der  entgegengesetzten 
Seite  ist  die  Oeffnung,  durch  welche  die  in  den  Mund  gelang- 
ten Substanzen  weiter  geführt  werden.  Nahe  an  dieser  setzt 
sich  die  schwingende  Membran  an  und  befestigt  sich  mit  ihrer 
einen  Kante  auf  der  innern  Wand  des  Sackes,  mit  den  übri- 
gen Theilen  ragt  sie  frei  in  denselben  hinein.  Dass  es  nicht 
eine  nur  scheinbare  undulirende  Membran  ist,  wie  Stein 
mit  Recht  von  dem  Wimperkreise  der  Trichodinen  behaup- 
tet, davon  überzeugt  man  sich  sogleich,  wenn  man  das 
isolirte  Mundstück  zerdrückt,  während  die  Membran  noch 
flimmert. 

Unmittelbar  neben  der  Mundspalte  auf  ihrer  concaven  Seite 
liegt  der  Pigmentfieck.  Seine  Form  ist  äusserst  unregelmäs- 
sig, bald  ist  er  kugelförmig,  bald  ellipsoidisch ,  bei  vielen 
Exemplaren  gezackt.    In  der  Regel  ist  er  so  deutlich,  dass 
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er  sogleich  in  die  Aagen  fällt,  bisweilen  ist  er  jedoch  so  klein, 
dass  man  ihn  nur  bei  genauerer  Untersuchung  wahrnimmt. 
Nur  bei  den  gerade  mit  stark  lichtbrechenden  Substanzen  an- 
gefüllten Tfaieren  ist  es  stets  schwierig,  ihn  aufzufinden.  Der 
Figmentfleck  der  Ophryoglena  atra  hat  im  Ganzen  mehr  Gleich- 
massigkeit in  Form  und  Grösse.  Wenn  man  eine  Ophryoglena 
fiavicans  zwischen  Objektträger  und  Deckglas  zerquetscht,  so 
findet  man,  dass  der  Pigmentfleck  aus  einer  Anhäufung  von 
feinen,  kaum  messbaren  Körnchen  besteht,  welche  das  Licht 
stark  brechen.  Eine  Linse  konnte  ich  niemals  in  dem  Pig- 
ment entdecken.  Alle  von  mir  untersuchten  Exemplare  be- 
sassen  nur  einen  Pigmentfleck.  Neben  demselben  lag  stets 
ein  bisher  nicht  beobachtetes  Gebilde,  dessen  Gestalt  voll- 
ständig bezeichnet  ist,  wenn  man  es  ein  Uhrglas  im  verjung- 
ten Maassstabe  nennt.  Das  uhrglasförmige  Organ  ist  durch- 
sichtig und  glashell,  und  zeigt  keine  Spur  von  Faserung  oder 
anderweitiger  Struktur.  Die  kreisförmige  Basis  desselben  hat 
einen  Durchmesser  von  nahezu  0,01  mm.;  seine  Höhe  beträgt 
ungefähr  den  dritten  Theil  von  der  Länge  dieses  Durchmes- 
sers; die  Krümmung  ist  sehr  bedeutend.  Dem  Pigmentfleck 
kehrt  das  uhrglasförmige  Organ  in  der  Regel  seine  convexe 
Seite  zu;  mit  der  concaven  ist  es  nach  der  Kopfspitze  hinge- 
wendet. Es  scheint  von  dem  Thiere  nicht  bewegt  werden 
zu  können.  Isolirt  leistet  es  der  Einwirkung  des  Wassers 
länger  Widerstand,  als  es  gewöhnlich  bei  den  übrigen  Kör- 
pertheilen  dieses  Infusoriums  der  Fall  ist;  nach  einiger  Zeit 
schwillt  es  im  Wasser  etwas  auf  und  bekommt  häufig  in  der 
Mitte  ein  Loch.  Die  Anwesenheit  des  uhrglasförmigen  Or- 
gans ist  nicht  von  der  Anwesenheit  eines  Pigmentfleckes  ab- 
hängig: denn  Ophryoglena  atra  besitzt  einen  Pigmentfleck, 
aber  kein  uhrglasförmiges  Organ,  und  Bursaria  ßata  hat  ein 
ohrglasförmiges  Organ,  aber  keinen  Pigmentfleck.  Bei  andern 
Infusorien  mit  Augenpmikten ,  bei  den  Euglenen,  Peridinien 
habe  ich  vergeblich  nach  dem  besprochenen  Organ  gesucht. 
Ueber  seine  Function  ist  mir  keine  Aufschlnss  gebende  That- 
sache  bekannt  geworden. 
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Der  Nucleolus, 

ein  Gebilde,  welches  zuerst  v.  Siebold  hei  Loxodes  bursaria 
beschrieben  und  später  auch  Stein  bei  Prorodon  beobachtet 
hat,  ist  eigentlich  ausser  dem  Augenpunkt  der  einzige  Theil, 
welcher  die  besprochene  Ophryoglene  sogleich  von  der  jBwr- 
saria  flava  unterscheidet,  .  wenigstens  von  allen  denjenigen 
Exemplaren,  welche  bis  jetzt  von  mir  beobachtet  worden  sind. 
Beide  Thiere  stehen  sich  im  Ganzen  noch  näher,  als  die  auch 
in  der  Form  und  Mundbildung  sehr  ähnlichen  Bursaria  leucas 
und  Ophryoglena  atra^  wie  denn  Ehrenberg  selbst  angiebt, 
dass  er  Ophryoglena  flavicans  von  einer  Bursarie  nur  durch 
den  Augenpunkt  unterschieden  habe.  Bursaria  flava  y  welche 
ich  in  grossen  Mengen  im  Frühling  und  Sommer  in  den  ste- 
henden Gewässern  des  hiesigen  Thiergartens  gefunden  habe, 
hat  denselben  Bau  des  Mundes,  dieselbe  schlundartige  Ver- 
längerung, dieselbe  undulirende  Membran,  wie  Ophryoglena 
flavicans;  auch  das  uhrglasförmige  Organ  sitzt  an  derselben 
Stelle  neben  der  concaven  Seite  des  Mundes,  und  ist  ebenso 
in  der  Regel  mit  seiner  convexen  Seite  nach  der  Kopfspitze 
zugekehrt;  nur  ist  es  etwas  grösser,  es  betrug  nämlich  die 
Länge  des  Durchmessers  der  Basis  0,015  mm.,  trotzdem  das 
Thier  durchweg  nur  y^  mm.  lang  war.  Im  Innern  des  Kör- 
pers liegen  häufig  blassockergelbe  gegen  0,01  mm.  grosse 
kugelige  Körner,  welche  das  Thier  undurchsichtig  machen, 
dazwischen  fanden  sich  einzelne  farblose  sphäroidische  Räumen 
ganz  wie  es  Ehren berg  für  Bursaria  flava  mittheilt.  Eine 
Afteröffnung  konnte  auch  ich  nicht  finden,  aber  bisweilen  war 
am  hintern  Ende  des  Körpers  eine  hellere  Stelle  und  Ein- 
biegung, was  Ehrenberg  auf  die  Analöifnung  bezieht.  Die 
Körperform  fand  ich  vollständig  mit  der  von  Ehrenberg 
abgebildeten  Bursaria  flava  in  Uebereinstimmung,  ebenso  auch 
die  Lage'  der  contractilen  Blase.  Es  passt  sonach  genau 
Ehrenberg's  Beschreibung:  Bursaria  corpore  ovato-oblongo, 
flavo,  saepe  postica  parte  paullo  tenuiore,  subacuto,  ore  cor- 
poris aliqua  parte  superato. 

Kehren  wir  nun  zur  Beschreibung  des  Nucleolus  bei  Ophryo- 
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glena  flaeicans  zurück.  Da  dies  Thier  gewdhnlieh  nar  äus- 
serst wenige  und  feine  Körnchen  von  starkem  Licbtbrechungs- 
vermogen  in  seinem  Innern  enthielt  (in  seltenen  Fällen  fand 
ich  ähnliche,  wie  bei  Bursaria  flava  .vorkommen),  so  fielen  die 
innern  Theile  meist  sogleich  in  die  Augen.  Der  Nucleolus 
hat  die  Form  eines  Gerstenkornes  und  ist  an  den  beiden 
Spitzen  mit  einigen  scharf  hervortretenden  Streifen  oder  Ein« 
schnitten  versehen ;  sein  Längsdnrchmesser  beträgt  etwas  über 
0,02  mm. ,  seine  Dicke  in  der  Mitte  ungefähr  0,01  mm.  Die 
Substanz  desselben  hat  ein  stärkeres  Brechungsvermögen  als 
die  übrige  Körpermasse,  aber  ein  weit  geringeres  als  die  fett- 
artigen Kügelchen.  Sie  zeigt  selbst  bei  den  stärksten  Yer- 
grösserungen  des  Mikroskopes  keine  Struktur  und  widersteht 
der  Einwirkung  des  Wassers  ziemlich  lange.  Der  Nucleolus 
sitzt  mitten  auf  der  Samendrüse,  wie  Ehrenberg  diesen 
Theil  bezeichnet,  oder  dem  Nucleus,  wie  ihn  v.  Siebold 
nennt.  Der  Nucleus  ist  ungefähr  ein  Fünftel  so  lang,  als  das 
ganze  Thier  und  in  der  Mitte  ei^  drittel  Mal  so  breit  als  lang. 
Seine  Längachse  fällt  so  wie  die  des  Nucleolus  in  der  Regel 
nahezu  in  die  Längsachse  des  Thieres.  Seine  Gestalt  ist  ei- 
förmig; seine  Substanz  ohne  erkennbare  Struktur. 

Ganz  anders  verhält  sich  bei  den  bis  jetzt  von  mir  beob- 
achteten Exemplaren  der  Bursaria  flava  der  Nucleolus.  Der- 
selbe war  stets  so  klein,  dass  er  sich  nur  schwierig  auffinden 
liess  und  immer  nur  erst  beim  Zerdrücken  des  Infusoriums 
zum  Vorschein  kam,  während  er  bei  Ophryoglena  flavieans  ge- 
wöhnlich schon  durch  die  Haut  hindurch  zu  sehen  ist.  Er 
ist  von  kugeliger  Form  und  zeigt  keine  Struktur.  Meist  klebt 
er  auf  der  Oberfläche  des  eiförmigen  Nucleus  fest. 

Der  Nucleus  ist  auch  nicht  grösser  bei  den'  etwas  grös- 
sern Exemplaren  der  Bursaria  flava  ^  welche  zwei  contractile 
Blasen  besitzen.  Ich  fand  solche  bisweilen  zugleich  mit  den 
einblasigen.  Sie  wichen  in  ihrer  Gestalt,  in  der  Beschaffen- 
heit des  Wimperüberzuges,  in  der  Mundbildung  gar  nicht  von 
den  übrigen  ab,  so  dass  ich  sie  so  lange  für  identisch  damit 
hielt,  bis  ich  die  zweite  contractile  Blase  bemerkte  oder  das 
etwas  anders  gestaltete  und  kleinere  ahrglasförmige  Organ; 
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leteteres  besass  nämlich  bei  den  bis  jetzt  darauf  antersuchten 
Exemplaren  keine  kreisförmige,  sondern  eine  elliptische  Basis, 
insoweit  sieh  nach  dem  blossen  Ansehen  ein  Urtheil  hierüber 
abgeben  lässt.  Die  an  einem  Exemplare  angestellten  Mes> 
sangen  ergaben :  Länge  des  Thieres  0,4  mm. ,  grösste  Dicke 
0,2  mm. ,  Durchmesser  des  kugelförmigen  Nucleus  0,07 ,  des 
Nucleolus  0,007  mm.,  Entfernung  des  Mundes  von  der  Eopf<- 
spitze  0,12  mm.,  Entfernung  der  contractilen .  Blasen  von  ein- 
ander 0,1,  der  hintern  von  der  Schwanzspitze  0,07  mm,,  gröss- 
ter  Durchmesser  der  Basis  des  uhrglasförmigen  Organes  0,007, 

kleinster  0,004  mm.  i 

I 

Das  Gefässsystem 

besteht  aus  den  contractilen  Blasen  und  aus  einem  System 
von  Kanälen,  welche  in  dieselben  ausmünden.    Zur  Beobach-  { 

tung  dieser  Gegenstände  eignen  sieh  am  meisten  diejenigen 
Exemplare  der  Bursaria  flava  ^  welche  in  ihrem  Innern  nur 
die  kleinsten  Formen  der  das  Licht  stark  brechenden  Körn- 
chen enthalten;  ich  fand  solche  häufig  zwischen  den  andern 
in  den  Gewässern  des  hiesigen  Thiergartens.  Die  contractile 
Blase  liegt  in  der  unmittelbaren  Nähe  des  Mundes,  ein  wenig 
mehr  nach  hinten;  wenn  man  sich  vorstellt,  das  Thier  liege 
auf  dem  Rücken,  der  Mund  nach  oben  und  sei  mit  deoi  Kopf- 
ende vom  Beobachter  abgewendet,  so  findet  sich  die  cpntrac* 
tile  Blase  links  vom  Munde  auf  seiner  convexen  Seite  un- 
gefähr einen  Vierteliu:eisbogen  von  ihm  entfernt;  bei  den 
zweiblasigen  liegt  die  vordere  contractile  Blase  genau  ebenso, 
und  die  hintere  fällt  in  eine  gerade  Linie,  welche  maa  sich 
von  der  vordem  nach  der  Schwanzspitze  hin  gezogen  denkt; 
bei  den  oben  beschriebeneu  Ophryoglenen  ist  ihre  Lage  ganz 
dieselbe.  Betrachtet  man  eine  solche  Bursarie  bei  etwa 
SOOfacher  Vergrösserung,  so  erblickt  man  nahe  an  ihrer  Ober- 
fläche eine  Menge  lichter  Streifen,  welche  von  dem  vordem 
und  hintern  Körpertheile  nach  der  contractilen  Blase  hin  in 
grössern  oder  kleinern  Windungen  s^usammenlaufen.  In  jedem 
solchen  Streifen  erkennt  man  einen  äusserst  feinen,  aber  voll- 
ständig deutlichen  Kanal,  welcher  schliesslich  in  die  contractile 
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Blase  endigt;  man  unterscheidet  leicht  seine  Wandnngen  und 
seinen  Inhalt  durch  ihr  verschiedenes  Brechnngsverm^&gen. 
Wenn  man  einen  solchen  Kanal  von  der  Ausmfindangsstelle 
ans  rückwärts  verfolgt,  so  entdeckt  man  öfter,  nachdem  er 
einen  kurzen  Weg  durchlaufen  hat,  eine  Ahzweigung;  diese 
kann  man  hfiufig  his  an  eins  der  Korperenden  hin  verfolgen 
und  bisweilen  giebt  sie  noch  einmal  einen  Zweig  ab ;  schliess- 
lich werden  die  Kanäle  aber  so  äusserst  fein,  dass  man  sie 
aus  den  Augen  verliert.  Sehr  deutlich  sieht  man  ihre  Aus- 
mundong  und  ihren  weitern  Verlauf  auch  dann,  wenn  die 
contractile  Blase  gerade  nach  oben  hin  gekehrt  ist;  man  er- 
kennt dann,  wie  zwischen  dem  der  Korperoberflfiche  sehr 
nahe  liegenden  contractilen  Behälter  und  zwischen  jener  in- 
nerhalb der  Gorticalsubstanz  die  Kanäle  verlaufen  und  sieht 
auch  die  Ausmündungsstelle.  Eine  bemerkenswerthe  Stelle 
ist  noch  die,  wo  der  Kern  am  nächsten  an  die  Oberfläche 
des  Körpers  heranrückt,  hier  sieht  man  auf  seiner  hellen 
Grundlage  die  Kanäle  ausgezeichnet  klar.  Einige  Kanäle  zie- 
hen sich  stets  in  geringen  Krümmungen  sogleich  nach  der 
untern  Partie  des  Mundes  hinüber.  Liegt  das  Thier  so,  dass 
die  contractile  Blase  am  Rande  des  Körpers  erscheint,  so 
sieht  es  bisweilen  aus,  als  mündeten  hier  einer  oder  mehrere 
Elanäle  nach  aussen,  bei  genauerer  Betrachtung  sieht  man  sie 
jedoch  sich  umbiegen  und  nach  andern  Theilen  des  Körpers 
verlaufen. 

Die  Zahl  der  in  die  contractile  Blase  einmündenden  6e- 
fässe  ist  ungefähr  dreissig  bei  Bursaria  flava;  so  viel  oder 
einige  mehr  oder  einige  weniger  zählte  ich  bei  allen  darauf 
untersuchten  Exemplaren.  Sie  sind  anscheinend  gleichmässig 
über  die  ganze  Oberflädie  vertheilt. 

Die  mit  zwei  contractilen  Blasen  versehenen  Exemplare 
der  Bvrsaria  flava  haben  das  Kanalsystem  doppelt;  jedes 
gruppirt  sich  selbstständig  um  seinen  Behälter.  Die  Kanäle 
des  hintern  Behälters  erstrecken  sich  bis  in  das  Bereich  des 
vordem;  Ck>mmunicationen  zwischen  beiden  habe  ich  niemals 
auffinden  können. 

Die  Ophryoglenen  aus  der  Spree  Hessen  von  den  Gefäs- 


28  N.  Lieberkfihn: 

• 

sen  nur  wenig  wahrnehmen,  selbst  wenn  sie  im  Innern  des 
Körpers  fast  nur  schwach  Uchtbrechende  Substanz  enthalten. 
Wenn  ein  geeignetes  Exemplar  etwas  zwischen  Objektträger 
und  Deckglas  gedrückt  wird,  so  dass  es  sich  nicht  mehr  von 
der  Stelle  bewegen  kann,  so  sieht  man  die  Gefässe  nament- 
lich genau,  wo  sie  den  Kern  als  Unterlage  haben,  und  wo 
sie  in  die  contractile  Blase  enden. 

In  das  Innere  des  Thieres  hinein  z.  B.  nach  dem  Kern  hin 
habe  ich-  keine  Gefässe  verfolgen  können.  Ebenso  ist  es  mir 
bis  jetzt  unbekannt  geblieben,  ob  derjenige  Theil  der  con- 
tractilen  Blase,  welcher  nach  dem  Mittelpunkt  des  Thieres 
hingewendet  ist,  Gefässe  aufnimmt. 

Bursaria  flava  sowohl,  als  Opkryogfena  flavicans  gehören  zu 
denjenigen  Infusorien,  deren  contractile  Behälter  die  bekannte 
sternförmige  Gestalt  annehmen  können,  v.  Siebold  fasst 
diese  Erscheinung  für  Paramecium,  in  folgende  Worte:  „diese 
pulsirenden  Räume  haben  eine  sehr  auffallende  Gestalt,  sie 
bestehen  nämlich  aus  zwei  mittlem  runden  Höhlen,  um  welche 
fünf  bis  sieben  kleinere  birnförmige  Behälter,  mit  nach  aussen ' 
gerichteten  Spitzen,  in  Gestalt  eines  Sternes,  herumstehen. 
Bei  dem  Pulsiren  dieser  sonderbaren  sternförmigen  Behälter 
verschwinden  bald  die  Sterne  vollständig,  bald  nur  die  mitt- 
lem runden  Räume,  bald  nur  die  Strahlen^.  Die  undurch- 
sichtigen Bursarien  zeigen  diese  Erscheinung  ganz  ähnlich, 
wie  V.  Siebold  sie  beschreibt;  und  diejenigen  Exemplare, 
welche  das  Gefässsystem  erkennen  lassen,  geben  die  Erklä- 
rung dazu.  Es  sind  nämlich  die  kleinen  birnförmigen  Räume 
nichts  Anderes,  wie  die  Anfänge  der  Gefässe,  welcfie  von 
der  angesammelte^  Flüssigkeit  anschwellen,  und  die  Strahlen 
sind  die  weiten  Fortsetzungen  derselben,  welche  bis  an  die 
Körperenden  verfolgt  werden  können. 

In  dem  Moment,  wo  die  contractile  Blase  die  grösste  Aus- 
dehnung erreicht  hat,  also  die  Diastole  beendet  ist,  erscheint 
sie  in  Form  einer  mit  einer  wasserhellen  Flüssigkeit  erfüllten 
Kugel,  von  der  nach  allen  Seiten  hin  in  die  Corticalsubstanz 
die  Gefässe  als.  anscheinend  gleich  weite  Kanäle  auslaufen; 
fie  haben  jetzt  den  geringsten  Durchmesser,  welchen  sie  über- 
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hanpt  an  ihren  AnsisDandungsstell-en  anzunehmen  yermÖgen. 
Für  die  andorcbsichtigen  Exemplare  ist  dies  derjenige  Mo- 
ment, wo  nur  die  geöffnete  contractile  Blase  bemerkt  wird. 
Noch  bevor  man  jetzt  den  Eintritt  der  Systole  bemerkt,  be- 
ginnen die  Oefasse  ungefähr  um  einen  Durchmesser  der  con- 
tractilen  Blase  von  deren  Oberfläche  entfernt  langsam  um  das 
Mehrfache  ihres  ursprünglichen  Lumens  sich  auszudehnen. 
Je  mehr  nun  die  Systole  vorschreitet;  desto  umfangreicher 
und  länger  wird  die  angeschwollene  Stelle;  sie  nähert  sich 
der  contractilen  Blase  mehr  und  mehr.  Stellen  wir  uns  den 
Moment  vor,  wo  der  Durchmesser  der  contractilen  Blase  etwa 
auf  ein  Viertel  seiner  ursprünglichen  Grösse  vermindert  ist, 
80  ist  die  Gestalt  des  Apparates  im  Wesentlichen  die  bekannte 
sternförmige  Figur,  wie  sie  etwa  Dujardin  für  Paramecium 
Aurelia  abbildet,  mit  dem  einzigen  Unterschiede,  dass  die 
Ansmündungen  der  Strahlen  deutlich  zu  sehen  sind  und  ihre 
peripherischen  Fortsätze  sich  in  Form  von  Kanälen  über  das 
ganze  Thier  weithin  ausdehnen.  Undurchsichtige  Exemplare 
der  Bursarien  bieten  die  Erscheinung  auch  nur  in  dem  Maasse 
dar,  dass  die  Ausstrahlungen  mit  einer  feinen  Zuspitzung  etwa 
um  den  Durchmesser  des  Behälters  von  ihm  entfernt  enden. 
Schliesst  sich  nun  die  contractile  Blase  vollständig,  so  erblickt 
man  nur  die  spindelförmig  angeschwollenen  Gefässe,  wie  sie 
mit  ihren  Spitzen  in  einem  Punkte  zusammenlaufen.  Die  Sy- 
stole ist  damit  beendet.  Es  beginnt  wieder  die  Diastole. 
Betrachten  wir  den  Moment,  wo  der  Behälter  wieder  die  Hälfte 
seines  grössten  Durchmessers  erreicht  hat.  Die  Erscheinung 
ist  eine  völlig  andere,  wie  im  entsprechenden  Moment  der 
Systole.  Die  Gefässe  sind  jetzt  nicht  spindelförmig  sondern 
trichterförmig  fingeschwollen,  die  Basis  des  Trichters  steht  in 
der  contractilen  Blase  und  die  Spitze  setzt  sich  als  das  Ge- 
ffiss  in  seinen  weitern  Verlauf  fort.  Es  ist  dies  diejenige 
Form,  welche  Ehrenberg  für  Paramecium  Aurelia  abgebildet 
hat,  nur  mit  Hin  weglassung  des  weiteren  Gefässverlaufes ; 
v.  S i e b o  1  d  verwirft  zwar  Ehrenberg's  Abbildung  und  er- 
kennt die  Dujardin' 8  an;  in  Wirklichkeit  sind  aber  beide 
richtig,  nur  werden  verschiedene  Momente  dargestellt.  Du- 
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j  ardin  giebt  einen  Moment  auB  der  Systole  und  Ehrenberg 
aus  der  Diastole. 

Je  mehr  sich  jetzt  die  contractile  Blase  ausdehnt,  desto 
mehr  verkürzt  sich  die  Höhe  jenes  Trichters  und  verbreitert 
sich  verhältnissmässig  seine  Basis,  oder  mit  andern  Worten: 
Das  Gefäss  ist  nur  an  seiner  Ansmündangsstelle  erweitert, 
nnd  die  Höhe  der  erweiterten  Stelle  sinkt  nm  so  mehr,  je 
weiter  die  Diastole  des  Behälters  vorschreitet  Bei  nndnrch- 
sichtigen  Barsarien  sieht  man  in  diesem  Moment  nnr  die  con- 
tractile Blase,  wie  sie  nach  verschiedenen  Seiten  hin  in  kurze 
trichterförmige  Fortsätze  ausgezogen  ist.  AUmälig  verschwin- 
den nun  diese  Fortsätze  vollständig,  indem  die  contractile 
Blase  sich  auf  ihr  ursprüngliches  Volumen  erweitert  Man  sieht 
jetzt  wieder,  wie  von  der  möglichst  ausgedehnten  contractilen 
Blase  die  sämmtlichen  Gefässe  als  dünne  Streifen  nach  allen 
Seiten  hin  in  die  Corticalschicht  auslaufen;  in  den  undurch- 
sichtigen Exemplaren  ist  nur  der  contractile  Behälter  sichtbar. 

Die  Vorgänge,  welche  aber  besehrieben  wurden,  sind  die 
gewöhnlichen,  wie  man  sie  beobachtet,  wenn  ein  geeignetes 
Exemplar  sich  gar  nicht  oder  nur  -wenig  auf  dem  Objekt- 
träger hin  un<i  her  bewegen  kann.  Wenn  nun  eine  Bursarie 
noch  stärker  mit  dem  Deckglase  gedruckt  wird,  oder  wenn 
das  Wasser  auf  dem  Objektträger  grösstentheils  verdampft  ist, 
so  treten  noch  einige  eigenthümliche  Erscheinungen  auf^  und 
zwar  sowohl  an  der  contractilen  Blase,  als  auch  an  den  Ge- 
fässen.  Während  die  letzte  Diastole  noch  vollständig  zu 
Stande  kommt  und  man  nichts  Abweichendes  bemerken  kann, 
als  dass  der  Behälter  sich  mehr  in  die  Länge  zieht,  treten 
bei  der  Systole  plötzlich  zwei  contractile  Blasen  statt  einer 
auf;  es  schiebt  sich  nämlich  ein  Theil  der  umgebenden  Sub«- 
stanz  mitten  durch  die  contractile  Blase,  während  sie  sich 
mehr  und  mehr  zusammenzieht,  hindurch  und  theilt  sie  in 
zwei  Theile.  Von  diesen  beiden  neuen  Behältern  hat  jeder 
seine  eigene  Systole  und  Diastole.  Meistens  finden  ihre  Con- 
tractionen  nicht  in  demselben  Moment  statt.  Jeder  ist  mit 
denjenigen  Gefässen  im  Zusammenhang,  welche  vor  der  Tren- 
nung in  ihn  ausmündeten.   Die  Gefässe  zeigen  noch  dasselbe 
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Spiel,  wie  wenn  es  ein  unversehrter  contractiler  Behälter  wäre. 
Bisweilen  vereinigen  sich  beide  Behälter  wieder  zn  einem  ein- 
zigen. Dies  sah  ich  während  der  Diastole  geschehen,  welche 
gerade  bei  beiden  gleichzeitig  stattfand;  sie  rückten  nahe  an 
einander,  zogen  sich  in  einander  zugewendete  Spitzen  aus, 
welche  sich  berührten,  und  bildeten  einen  doppelbrotförmigen 
Behälter,  welcher  sich  schnell  in  einen  kugeligen  verwandelte 
und  wie  ursprünglich  sich  zusammenzog  und  ausdehnte. 

Bei  Phialma  eermicularis,  Bursaria  cordiformis  u.  a.  beob- 
achtete bereits  v.  Sie  hold,  „dass  bei  starken  Gontractionen 
des  ganzen  Leibes  ein  grösserer  runder  pulsirender  Raum  sieh 
in  die  Länge  zieht,  in  der  Mitte  einschnürt  und  zuletzt  in 
zwei  kleinere  runde  Räume  von  einander  theilt,  ganz  wie 
wenn  sich  ein  Oeltropfen  in  zwei  Theile  aus  einander  zieht^. 
Während  der  mitgetheilten  Veränderungen  an  den  contractilen 
Blasen  gehen  in  der  Reg:el  auch  Veränderungen  an  den  Ge- 
fässen  vor.  So  erscheinen  Erweiterungen  derselben  an  Stel- 
len, welche  sehr  entfernt  von  den  contractilen  Behältern  lie- 
gen. Diese  Erweiterungen  sind^  aber  nicht  dem  rhythmischen 
Verschwinden  und  Wiederentstehen  unterworfen,  sondern  sie 
sind  bleibend;  sie  enthalten  dieselbe  farblose  Flüssigkeit,  wie 
die  contractilen  Blasen  und  sind  meist  kugelig  oder  ellipsoi- 
disch.  Sieht  man  solche  Oefässerweiterungen  an  Exemplaren, 
welche  die  Oefässe  selbst  wegen  ungünstiger  optischer  Ver- 
hältnisse nicht  zeigen,  so  muss  man  sie  für  Vacuolen  im  Sinne 
Dujardin's  halten.  Ihre  Verbindung  mit  den  Oefässen  und 
die  Art  ihrer  Entstehung,  welche  der  Beobachtung  leicht  zu- 
gänglich is't,  beweisen,  dass  sie  von  den  Vacuolen  im  Innern 
des  Körpers,  welche  theils  Nahrungssubstanzen  enthalten, 
theils  nicht,  durchaus  verschieden  sind. 

Es  ist* mir  nicht  gelungen,  in  irgend  einem  Falle  eine 
Membran  der  contractilen  Behälter  oder  der  Gefässe  zu  iso- 
liren.  Von  Bewimperung  innerhalb  des  Gefässsjstems  finde 
ich  keine  Spur.  Dadurch  allein  schon  unterscheiden  sich  die 
mit  Gefässen  versehenen  Infusorien  wesentlich  von  den  Di- 
stomenembryonen,  bei  denen  G.  R,  Wagen  er  bewimperte 
Oefässe  aufgefunden  hat. 
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Ueber  die  Funktion  der  contractilen  Blasen  sind  verschie- 
dene Hypothesen  aufgestellt  worden;  man  findet  Ausführ- 
licheres darüber  in  Clapar^de's  Arbeit  über  Actinophrys 
(MüUer's  Archiv  1854.  S.  398).  Claparede  erklärt  mit  Recht 
die  contractilen  Behälter  für  Organe  des  Kreislaufs.  In  wel- 
cher Richtung  die  Flüssigkeit  in  den  Gefässen  strömt,  darüber 
ist  für  gewöhnlich  nicht  direct  zu  beobachten,  da  namentlich 
feste  Körperchen  in  derselben,  etwas  den  Blutkörperchen  an- 
derer Thiere  Aehnliches,  nicht  zu  sehen  sind.  Ist  es  ein  voll- 
ständiger Kreislauf?  Oder  strömt  die  Flüssigkeit  in  denselben 
Gefässen  wieder  zurück,  in  welchen  sie  die  contractile  Blase 
vorwärts  getrieben  hat?  Oder  wird  beständig  der  Inhalt  der 
contractilen  Blasen  nach  aussen  entleert?  Letztere  Ansicht 
ist  von  Oscar  Schmidt  aufgestellt  worden;  er  giebt  an, 
dass  er  bei  der  Gattung  Bursaria  und  Paramecium  die  Aus- 
mündungsstelle gesehen  habe.  Claparede  tritt  hiergegen 
auf,  indem  er  bei  Actinophrys  trotz  der  genauesten  Beobach- 
tung nicht  habe  entdecken  können,  dass  sich  bei  der  Systole 
der  Inhalt  des  contractilen  Behälters  nach  ansäen  entleerte; 
Actinophrys  ist  zur  Beantwortung  dieser  Frage  mehr  als  ein 
bewimpertes  Infusorium  geeignet;  ich  habe  bei  Actinophrys 
sol  und  Eichhomii  vielfach  nach  Strömungen  in  den  umge- 
b.enden  Flüssigkeiten  gesucht,  in  denen  Massen  von  feinen 
Körnchen  unmittelbar  vor  dem  Ausgang  des  contractilen  Be- 
hälters lagen,  aber  niemals  sah  ich,  ebensowenig  wie  Cla- 
parede, eine  entsprechende  Verschiebung  unter  ihnen  zu 
Stande  kommen,  wenn  die  Blase  sich  contrahirte.  Für  Bur^ 
saria  leucas,  vorticella^  Paramecium  aurelia,  Paramecium  Chry- 
salis  habe  ich  folgende  Resultate  erhalten.  Die  Contraction 
findet  vollständig  in  der  Art  statt,  wie  es  Schmidt  angiebt; 
die  Blase  zieht  sich  von  dem  Innern  des  Thieres  nach  einem 
der  Oberfläche  nahe  liegenden  Punkte  hin  zusammen,  und 
dehnt  sich  beim  Eindringen  der  Flüssigkeit  in  der  Weise  wie- 
der aus,  dass  sie  von  der  Oberfläche  des  Thieres  aus  nach 
dessen  Innern  hin  allmälig  an  Durchmesser  wächst.  Lehrt 
aber  diese  Erscheinung,  was  Schmidt  daraus  folgert,  dass 
nämlich  der  Behälter  dieserhalb  seinen  Inhalt  jedes  Mal  nach 
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aussen  entleert,  wenn  €fr  sich  nach  anssen^  hin  Kusammenzieht 
und  sich  von  aussen  wieder  füllt,  wenn  er  sieh  nach  innen 
ausdehnt?  Wenn  der  contractile  BehJUter  mit  demjenigen 
Theile,  welcher  nach  der  Oherfläche  des  Thieres  hin  gekehrt 
ist,  an  der  Innenseite  der  Corticalsubstanz  befestigt  wäre, 
während  der  in  das  Innere  des  Körpers  hineinragende  Theil 
frei  in  der  weichen  MeduUarmasse  schwebte,  würde  dann 
nicht  die  Zusammenziehnng  von  innen  nach  aussen  stattfin- 
den müssen  und  die  Ausdehnung  .von  aussen  nach  innen: 
mag  die  Flüssigkeit  ein-  und  ausströmen,  wie  sie  will?  Bei 
AciinophrySy  bisweilen  bei  ^Arcella  vulgaris^  bei  Urostyla  gran- 
dis,  müsste  für  die  contractilen.  Behdlter  eine  ganz  andere 
Bedeutung  aufgestellt  werden,  wenn  Schmidt's  Kriterium 
Geltung  hätte ;  hier  zieht  sich  oämlich  der  Behälter  nicht  nach 
der  Körperoberfläche  hin  zusammen,  sondern  nach  dem  Kör- 
per hinein,  und  bildet  eine  Erhabenheit  aussen,  wenn  er  sich 
anfüllt ,  was  von  v.  S i e b o  1  d  und  Claparede  für  Aciinophrys 
näher  beschrieben  ist  Indessen  ist  es  dies  nicht  allein,  worauf 
Schmidt  seine  Ansicht  stützt;  er  behauptet  auch  beobachtet 
zu  haben,  dass  die  contractile  Blase  wirklich  eine  Oeffnung 
nach  Aussen  habe.  Ich  muss  es  bestätigen,  dass  Bursaria 
fDorttcella  eine  entschiedene  Oeffnung  am  Hinterleibsende  hat 
und  zwar  gerade  an  der  Stelle,,  wohin  sich  die  contractile 
Blase  bis  zum  Verschwinden  zusammenzieht.  Aber  von  die- 
ser Oeffnung,  welche  ich  sah,  steht  nur  so  viel  fest,  dass  sie 
die  Analöffnung  ist,  welche  bereits  Ehrenberg  beschrieben 
hat;  ich  habe  das  Austreten  von  Resten  verschlungener  Sub- 
stanzen,  von  Bacillarienschalen ,  von  feinen  unbestimmbaren 
Körnchen  u.  s.  w.  gerade  aus  diesem  Loch  so  häufig  gesehen, 
dass  darüber  kein  Zweifel  sein  kann ,  ja  gerade  während  der 
Diastole  gleitet  nicht  selten  ein  Körperchen  zur  Analöffnung 
hinaus,  also  in  demselben  Moment,  wo  nach  Schmidt  die 
Flüssigkeit  von  Aussen  einströmen  soll.  (Die  eben  bespro- 
chene Bursarie  fand  ich  während  des  Frühlings  und  Sommers 
im  stehenden  Gewässer  bei  Tempelhof;  sie  stimmt  in  der 
Grösse  vollständig  mit  Ehrenberg' s  Bursaria  voriicella  über- 
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ein;  die  MundofGaang  Hegt  ähnlich  vrie  bei  Bnrsaria  trunöa- 
tella^  bei  der  ich  jedoch  keine  contractile  Blase  am  Hinter- 
leibsende bemerke;  die  von  mir  beobachteten  Exemplare  der 
Bursaria  truncatelia  hatten  sämmtlich  eine  Grösse  von  y^  Linie 
and  darüber,  die  von  Bursaria  vorticelia  höchstens  Vg  Linie. 
Letztere  tst  jedenfalls  keine  Leueophrys;  sie  würde  also  für 
den  Fall,  dass  Ehrenberg  seine  Bursaria  voriicella  für  einen 
Leueophrys  erklärte,  ein  von  dieser  verschiedenes  Thier  sein.) 
Ebensowenig  konnte  ich  mich  bei  den  Paramecien  von  der 
Richtigkeit  der  Ansicht  Schmidt' s  überzeugen.  Wenn  ein 
Exemplar  von  Parameeium  aurelia  so  liegt,  dass  man  die  con- 
tractile Blase,  sei  es  die  vordere  oder  die  hintere,  am  Rande 
erblickt,  so  scheint  es  nnter  Umständen,  als  liefe  direkt  ein 
kurzer  Kanal  von  ihr  darch  die  Haut  des  Thieres  hindurch 
nach  Aussen,  in  Wirklichkeit  verlief  er  aber  nur  in  der  Haut 
und  bog  nach  der  vom  Auge  abgewendeten  Eörperseite  um; 
dasselbe  finde  ich  bei  Parameeium  Chrysalis  vor;  es  ist  stets 
eine  von  den  Ausstrahlungen  der  contractilen  Blase  gewesen, 
welche  den  Schein  der  Ausmündung  darbot;  ebenso  ist  es 
bei  Bursaria  flava,  wo  ich  die  Umbiegun^  des  Gefässes 
nach  der  entgegengesetzten  Seite  des  Körpers  hin  auf  das 
Entschiedenste  verfolgen  konnte.  Für  die  Vorticellen  stellt 
F.  S  t  e  i  n  die  Ausmündung  der  contractilen  Blase  gerade- 
zu in  Abrede.  Hiernach  ist  klar,  dass  die  Bedeutung  eines 
Wassergefässsystems  für  die  contractilen  Behälter  unbewie- 
sen ist. 

Lässt  es  sich  nun  aber  vielleicht  eher  feststellen,  dass  die 
contractilen  Behälter  ihren  Inhalt  wieder  zurück  in's  Paren- 
chym  ergiessen^  aus  dem  sie  ihn  empfingen,  wie  v.  Siebold 
lehrt?  Und  wenn  dies  der  Fall  ist,  auf  welchem  Wege  würde 
es  geschehen?  Alles  spricht  zunächst  dafür,  dass  die  con- 
tractilen Blasen  während  der  Diastole  von  den  Gefässen  aus 
gefüllt  werden.  Mau  sieht,  wie  während  derselben  die  nahe 
an  der  Einmündungssteile  angeschwollenen  Gefässe  allmälig 
oder  plötzlich  zu  ihrer  geringsten  Weite  zurückkehren,  wie 
die  sternförmige  Figur  verschwindet.*  Auch  beobachtete  ich, 
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wie  eine  durch  die  Flüssigkeit  aufgetriebene  Stelle  eines 
Gefässes ,  welche  am  finesersten  Ende  des  Tbieres  ent* 
standen  war,  den.  ganzen  Weg  bis«  zur  contraetilen  Blase 
während  einer  einzigen  Diastole  zurücklegte ;  es  lUsst  sich 
diese  Erscheinung  so  auffassen ,  dass  die  angestaute  Flüs- 
sigkeit, welche  das  Gefäss  kugelig  aufgetrieben  hatte,  wäh- 
rend der  angegebenen  Zeit  bis  in  den  contraetilen  Behälter 
hineinfloss. 

Wenn  es  sonach  annehmbar  erscheint,  dass  die  contraeti- 
len Blasen  von  den  Gefässen  ans  gefüllt  werden:  so  lehren 
die  mitgetheilten  Beobachtungen  gar  nichts  darüber,  wohin 
die  Flüssigkeit  während  der  Systole  strömt. 

Es  ist  mir  bis  jetzt  nur  eine  Thatsache  bekannt  geworden, 
welche  hierher  gehört.  Bei  Bursaria  vorlicella  nimmt  man 
nämlich  Folgendes  wahr:  sobald  die  contractile  Blase,  welche 
am 'Hinterleibsende  liegt,  sich  zusammengezogen  hat,  bemerkt 
man,  wie  an  den  Rändern  des  in  seiner  gewöhnlichen  Weise 
schwimmenden  Thieres  zwei  lange  schmale  mit  einer  wasser- 
hellen Flüssigkeit  erfüllte  Räume  entstehen,  welche  sich  von 
der  Höhe  des  Mundes  bis  zur  Gegend  der  contraetilen  Blase 
hin  erstrecken.  Sie  erweitern  sich  beide  allmälig  und  rücken 
dabei  der  Analstelle  immer  näher;  hier  treffen  sie  zusammen, 
verlieren  ihre  oft  sehr  unregelmässige  Form  und  gehen  in  die 
kugelige  über;  der  sonstige  Körperinhalt  wird  dabei  nach 
oben  verdrängt;  jetzt  contrahirt  sich  dieser  kugelige  Behälter 
bis  zum  Verschwinden,  ohne  dass  man  sieht,  wo  seine  Flüs- 
sigkeit hin  getrieben  wird;  nach  einiger  Zeit  kommen  die 
schmalen  hellen  Streifen  wieder  zum  Vorschein  und  der  Vor- 
gang wiederholt  sich  in  der  angegebenen  Weise.  Die  zufüh- 
renden Kanäle  füllen  sich  also  nicht  beim  Eintritt  der  Systole. 
Müsste  das  aber  nicht  um  so  mehr  erwartet  werden,  wenn 
die  Flüssigkeit  auf  denselben  Wegen  wieder  zurückströmte, 
auf  welchen  sie  gekommen  ist,  zumal  das  Verschwinden  der 
contraetilen  Blase  weit  schneller  zu  Stande  kommt,  als  ihr 
Entstehen? 

Besondere  Kanäle,  in  denen  man  die  Flüssigkeit  in  den 
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Korper  während  der  Systole  zarackströmen  sieht,  und  durch 
die  ein  vc^lständiger  Kreislauf  vermittelt  würde,  sind  mir  bis- 
her bei  keinem  Infusorium  bekannt  geworden. 

Die  in  der  vorstehenden  Arbeit  mitgetheilten  Thatsachen 
sind  zuerst  in  der  Sitzung  der  naturforschenden  Freunde  am 
19.  Juni  d.  J.  veröffentlicht  worden. 
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Weitere  Beiträge  zur  Lehre  vom  Stoffwandel. 

Von 

Fr.  Th.  Freriohs  und  G.  Staedeler. 


Wir  haben  vor  etwa  einem  Jahre  in  diesem  Archiv*)  die 
Mittheiiang  gemacht,  dass  die  Proteinstoffe  im  menschlichen 
Organismos  eine  ganz  ähnliche  Spaltung  erleiden  können,  wie 
bei  der  künstlichen  Zersetzung  durch  Säuren  und  Alkalien. 
Wir  hatten  nachgewiesen,  liass  die  dabei  auftretenden,  kry- 
stallinischen  Produkte,  das  Leucin  und  Tyrosin,  sich  bei  ge- 
wissen Krankheiten  der  Leber,  in  diesem  Organ  anhäufen, 
und  gestützt  auf  das  Resultat  der  Untersuchung  gesunder 
menschlicher  Lebern,  der  Milz  und  einiger  anderer  Organe, 
sprachen  wir  die  Ansicht  aus,  dass  das  Leucin  schon  früh 
im  Organismus  gebildet  und  wahrscheinlich  in  der  Leber, 
ebenso  wie  das  Tyrosin,  zur  Bereitung  der  Gallensäuren  ver- 
wandt werde. 

Unsere  ferneren  Untersuchungen  haben  die  frühe  Bildung 
des  Leucins  in  der  Tfaat  vollständig  bestätigt,  denn  wir  fan- 
den dasselbe,  mitunter  begleitet  von  Tyrosin  und  andern  kry- 
staUinischen  Stoffen,  in  den  verschiedensten  Organen  von 
Menschen  und  Thieren. 

Obwohl  wir  unsere  Untersuchung  schon  in  der  zweiten 
Hälfte  des  vorigen  Jahres  mit  bestem  Erfolg  fortsetzten,  und 
über  die  grosse  Verbreitung  des  Leucins  völlige  Gewissheit 
erlangten,  so  schoben  wir  doch  die  Publikation  bis  jetzt  auf, 
weil  die  Nachweisung  von  Tyrosin,  das  wir  als  constanten 
Begleiter  des  Leucins  vermutheten ,,  uns  häufig  nicht  gelang; 
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die  meisten  Versuche  wurden  aus  diesem  Grunde  mehrfach 
wiederholt.  Ausserdem  war  es  unser  Wunsch,  die  Abwei- 
chungen in  Betreif  des  Vorkommens  beider  Körper  kennen 
zu  lernen,  die  sich  etwa  bei  Krankheiten  ergeben  mochten. 

Eine  solche  Zögerung  ist  heut  zu  Tage  etwas  gewagt, 
wenn  bereits  Bruchstücke  aus  einer  Untersuchung  bekannt 
geworden  sind;  wir  haben  dies  selbst  erfahren  müssen.  Des- 
senungeachtet bedauern  wir  keineswegs  den  Aufschub,  da  es 
uns  dadurch  ermöglicht  worden  ist.  Unvollständiges  zu  er- 
gänzen, und  den  unumstösslichen  Beweis  zu  liefern,  dass  das 
Tyrosin,  ebenso  wie  das  Leucin,  schon  während  des  Lebens 
im  Körper  entsteht. 

Die  Organe,  welche  wir  in  Untersuchung  nahmen,  lassen 
wir  hier  folgen.  Wir  bemerken  dabei,  dass  dieselben  stets 
noch  warm,  oder  wenig  Stunden  nach  dem  Tode  zerhackt 
oder  mit  grobem  Glaspulver  zerrieben  und  wiederholt  mit 
kaltem  Wasser  angerührt  und  gepresst  wurden.  Die  möglichst 
klaren  Flüssigkeiten  wurden  auf  dem  Wasserbade  (nöthigen* 
falls  unter  Zusatz  von  etwas  Essigsäure)  coagulirt,  noch  warm 
filtrirt,  und  das  Filtrat  mit  Bleiessig  gefällt.  Ueberschussiges 
Blei  entfernten  wir  mit  Schwefelwasserstoff,  und  verdampften 
dann  sogleich  die  farblosen,  klaren  Flüssigkeiten  auf  dem 
Wasserbade  zur  Syrupsconsistenz.  Der  Syrup  wurde  mit  sie- 
dendem, starken  Weingeist  erschöpft,  und  der  Auszug  zur 
Krystallisatitm  verdunstet.  Diese  Operationen  waren  in  der 
Regel  nach  6—8  Stunden  beendigt.  -*•  Der  weingeistige  Aus- 
zug enthielt  immer  die  ganze  Menge  des  Leucins,  mitunter 
auch  etwas  Tyrosin,  das  bei  Gegenwart  amorpher,  in  Wein- 
geist löslicher  Materien  keineswegs  in  Weingeist  unlöslich  ic^, 
wir  haben  dies  schon  früher  beobachtet  und  mitgetheilt.  Sind 
grössere  Mengen  von  Tyrosin  vorhanden,  so  findet  es  sich  in 
dem,  in  Weingeist  unlöslichen  Rückstande.  Nicht  ganz  sel- 
ten enthält  dieser  Glutin  und  quillt  mit  wenig  Wasser  zu 
einer  nicht  filtrirbaren  Gallerte  auf;  die  Filtration  gelingt  in- 
dess  leicht,  wenn  etwas  Essigsäure  zugesetzt  wird.  —  Wurde 
dieser  Weg  der  Untersuchung  gegen  einen  anderen  vertauscht, 
so  haben  wir  die  Abweichung  mitgetheilt. 
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1.  Die  Leber. 

DasB  sich  Leucin  und  Tyrosin  bei  gestörter  Faaktion  der 
Leber  in  bedeutender  Menge  in  diesem  Organ  anhäufen  kön- 
nen, haben  wir  aufs  Neue  beobachtet. 

Sine  carcinomatöse  Leber  lieferte  beide  Stoffe  in  fast  glei- 
cher Quantität,  wie  die,  früher  von  uns  untersuchten  Lebern, 
welche  sich  im  Znstande  der  acuten  Atrophie  befanden.  Ebenso 
fanden  wir  Leucin  in  einem  durch  Zutritt  von  !Galle  abgestor- 
benen Echinococcussack  neben  zahlreichen  grossen  Hämatoi- 
dinkrystaUen.  Ld  gesunden  Lebern  konnten  wir  dagegen,  in 
Uebereinstimmung  mit  früheren  Versuchen,  weder  Lendn  noch 
Tyrosin  mit  Sicherheit  nachweisen. 

Acht  Pfund  normaler  Ochsenleber  wurden  mit  negativem 
Resultat  untersucht.  Als  wir  darauf  acht  Unzen  von  dersel- 
ben Leber  etwa  eine  Woche  lang  zur  Finlniss  bei  Seite  stell«- 
ten,  erhielten  wir  viel  Leucin,  aber  kein  Tyrosin. 

In  dem  gepressten  Saft  einer  Kalbsleber  fanden  wir  keine 
Spur  der  genannten  Stoffe;  ebensowenig  konnten  wir  sie  in 
dem  Auszüge  auffinden,  den  wir  durch  ßehandeln  des  aus- 
gepressten  Gewebes  mit  heissem  Wasser  darstellten. 

Als  wir  den  mit  Weingeist  erschöpften  Rückstand  des  letz- 
teren Auszuges,  der  also  kein  Leucin  mehr  enthalten  konnte, 
mit  wenig  heissem  Wasser  übergössen,  verwandelte  er  sich 
in  eine  steife,  leimähnliche -Masse,  die  sich  nach  kurzer  Zeit 
oydt  zahllosen  Lencindrusen  durchwehte;  daneben  zeigten  sich 
Büschel  von  zarten  Nadeln,  die  Tyrosin  sein  kannten,  sie 
entzogen  sich  aber,  ihrer  gerii^en  Menge  wegen,  der  wei- 
teren Prüfung. 

Eine  andere  Kalbsleber,  deren  ausgepresster  Saft  unter- 
sucht wurde,  gab  einen  Syrup,  in  welchem  wir  ebenfalls  nach 
zwei  Tagen  kein  Leucin  wahrnahmen.  Wir  kochten  darauf 
mit  ßleioxydhydrat,  um  einen  Theil  der  amorphen  Materie  zu 
entfernen,  .befreiten  das  Filtrat  mit  Schwefelwasserstoff  vou 
aufgenommenem  Blei,  und  verdampften.  Der  braune  Rück- 
stand zeigte  andern  Tages  neben  farblosen ,  prismatischen 
Krystallen  ganz  unzweifelhaft  einige  Lencindrusen,  und  diese 
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vermehrten  sich  im  Laufe  einer  Woche  «o  sehr,  dass  die 
Masse,  namentlich  an  den  Rändern,  in  einen  Erystalibrei  über- 
ging. —  Es  ist  möglich,  dass  die  amorphe  Materie,  die  wir 
dem  Leberauszug  mit  Bleioxydhydrat  entzogen,  die  Erystalli- 
sation  kleiner  Mengen  von  Lencin  verzögerte  oder  verhin- 
derte; dass -sie  aber  die  Abscheidnng  der  ganzen  Menge  Leu- 
cin,  die  wir  schliesslich  erhielten,  hätte  hindern  können,  halten 
wir  nicht  (ur  möglich. 

Wir  haben  diese  Wiederholung  unserer  früheren  Versuche 
unternommen,  weil  die  Ansicht  nahe  lag,  dass  das  Lencin 
^sowohl,  wie  das  Tyrosinr,  der  gesunden  Leber  zugeführt  und 
hier  weiter  metamorphosirt  werde;  kleine  Mengen  von  beiden 
Stoffen  dürften  dann  aber  auch  in  der  gesunden  Leber  er- 
wartet werden.  Eine,  das  Vorkommen  von  Leucin  betreffende 
Anmerkung  in  Liebig' s  ehem.  Briefen  (S.  453)  bestärkte  uns 
noch  in  dieser .  Ansicht.  Da  indess  aus  dem  Mitgetheilten 
hervorgeht,  dass  die  Leber  einen  Stoff  enthält,  der  sich  aus- 
serordeutlich  rasch  unter  Bildung  von  Leucin  (und  vielleicht 
auch  von  Tyrosin)  zersetzt,  und  uns  die  Abscheidung  der 
genannten  Stoffe  nicht  in  gleicher  und  rascher  Weise  gelang, 
wie  bei  kranken  Lebern  und  andern  Organen,  so  halten  wir 
uns  von  der  Fräexistenz  des  Leucins  und  Tyrosins  in  der 
gesunden  Leber  nicht  überzeugt;  wir  glauben  vielmehr,  dass 
die  beobaditete,  leicht  zersetzbare  Materie  unter  normalen 
Verhältnissen  eine  besondere  Metamorphose  erleidet,  bei  zer- 
störter Funktion  der  Leber  aber  unter  Bildung  von  Leucin 
und  Tyrosin  zerfällt,  und  so  zur  Anhäufung  beider  Stoffe  in 
dem  kranken  Oigan  Veranlassung  giebt.^) 

1)  Nachdem  wir  das  Obige  niedergeschrieben,  machten  wir  folgende 
Beobachtung:  Die  Leber  eines  Hundes,  dem  zur  Auffangung  von  Blut 
eine  Canule.  in  die  Pfortader  gebracht  worden,  und  der  in  Folge 
dessen  verblutet  war,  wurde  etwa  sechs  Monate  lang  in  Spiritus  auf- 
bewahrt. Während  dieser  Zeit  hatten  sich  auf  der  Oberfläche  des  Or- 
gans und  in  den  grösseren  Aesten  der  Pfortader  zahlreiche  weisse, 
mohnsamengrosse  Körner  gebildet,  die  alle  Eigenschaften  von  Che- 
vallier's  und  Lassaigne*s  Xanthocystin  besassen,  (Das  Xan- 
thocystin  wurde  bekanntlich  in  der  Leiche  einer,  zwei  Monate  lang  be* 
grabra  gewesenen  Frau  auf  der  Schleimhaut  des  Magens,  des  Duode' 


^^^ 
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2.  Die  Milz. 

Leucin  ist  ein  nie  fehlender  Bestandthdl  des  Milzsafites,  wir 
fanden  es  in  gesunden  and  kranken  Milzen  von  Menschen  und 
Thieren. 

Tyrosin  konnten  wir  dagegen  nicht  immer  mit  Sicherheit 
nachweisen;  fanden  es  nicht  in  der  Milz  des  Kalbes  and 
Schweines,  in  der  Ochsenmilz  wurde  es  aber  mit  Sicherheit, 
wenn  auch  nur  in  sehr  geringer  Menge,  aufgefunden.  Grös- 
sere Quantitäten  von  Leucin,  die  wir  aus  menschlicher  Milz 
dargestellt  hatten,  zeigten  bei  wiederholten  Umkrystallisiren 
ebenfalls  einige  Krystallbüschel,  die  wir  far  Tprosin  halten. 
Die  Milz  des  Schweines  war  reicher  an  Leucin  wie  die  des 
Ochsen;  beide  Milzen  enthielten  nicht  ganz  unerhebliche  Men- 
gen von  Cholesterin,  die*  wir  mit  Weingeist  ausziehen  konnten. 

HerrVirchow^  der  in  einem  ^offenen  Schreiben  an 
Herrn  Geh.  Rath  Schönlein^  vom  18.  Januar  d.  J.  das 
Resultat  unser  früheren  Untersuchung  in  Zweifel  zieht,  und 
das  von  uns  aufgefundene  Leucin  für  nichts  weiter  ^Is  eine 
cadaverose  Abscheidung  erklärt,  hält  das  von  Herrn  Sehe* 
rer  vor  einigen  Jahren  in  der  Milz  entdeckte  Lienin  für 
Leucin.  Ob  hiezu  einiger  Grund  vorhanden  ist,  ergiebt  sich 
ganz  einfach  bei  Vergleichung  der  Zusammensetzung  beider 
Körper: 


Lienin. 

Leucin. 

Kohlenstoff 

53,71 

54,96 

Wasserstoff 

8,95 

9,92 

Stickstoff 

4,82 

10,69 

Sauerstoff 

32,52 

24,43 

100,00 

lOOjOO 

nums,  der  Leber  und  des  Pericards  gefunden.  Journ.  de  Chim.  med. 
(3.  Yil.  208).  Bei  näherer  Prüfung  erwies  sich  diese  Aosscheidung 
als  fast  reines  Tyrosin ,  und  wir  müssen  daher  such  das  Xanthocystin 
für  diesen  Körper  halten.  —  Da  sich  das  Tyrosin  banptsächlich  in  den 
Falten  der  Leber  und  auf  den  Theilen  angesammelt  hatte,  die  das  Glas 
berührten,  also  dort,  wo  keine  rasche  und  vollständige  Benetzung  mit 
Weingeist  stattfinden  konnte,  so  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  das- 
selbe erst  nach  dem  Tode  entstanden  war. 
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Sollte  Herr  Seh  er  er  mit  so  abweichendem  Resultat  das 
Leucin  analysiren  köanen,  oder  so  wenig  Sorgfalt  auf  die  Rei- 
nigung einer  Substanz  verwenden,  die  er  für  die  Elementar- 
analyse  bestimmt  hat?  Wir  glauben  es  nicht,  denn  sonst 
müssten  wir  auch  an  der  Existenz  des  Inosits  i^nd  Hypoxan- 
thins  zweifeln.  Herr  Seh  er  er  würde  die  Zu84.mmen8etzung 
des  Lienins  gewiss  nicht  in  den  Würzburger  Verhand- 
lungen (II,  299)  ndtgetheilt  haben,  wenn  er  gar  keinen  Werth 
darai:^  gelegt  hätte;  denn  er  lässt  die  Darstellung  und  die 
Eigenschaften  dieses  Korpers  ganz  unerwähnt,  und  macht  uns 
vorläufig  nur  mit  der  Zusammensetzung  desselben  bekannt, 
„um  sich  das  Prioritätsrecht  gegen  etwaige  Pla- 
giate zu  sichern.'^  Niemand  aber  kann  die  Entdeckung 
eines  Körpers  für  sich  in  Anspruch  nehmen,  ohne  irgend  ein 
Merkmal  anzugeben,  woran  der  entdeckte  Körper  zu  erken- 
nen ist;  im  gegenwärtigen  Falle  war  dieses  Merkmal  einzig 
die  Zusammensetzung. 

In  der  Milz  beobachtet  man  mitunter  einen,  in  kleinen 
Prismen  krystaliisirenden,  der  Hippursäure  nicht  unähnlichen 
Körper;  er  ist  vielleicht  das  Lienin  Seh  er  er 's.  Berechnet 
man  aus  der  oben  mitgeth  eilten,  procentischen  Znsammen  Stel- 
lung die  Aequivalentsverhältnisse,  so  gelangt  man  zu  der  Foi« 
mel  C  26  H  25  NO  12.  Der  grosse  Sauerstc^gehalt  scheint  auf 
eine  gepaarte  Verbindung  zu  deuten,  und  sollte  sich  die  Ver- 
mutbung  Lehmann's*)  in  Betreff  der  Constitution  des  Ha- 
matins  bestätigen,  so  könnte  das  Lienin  ein  Abkömmling 
desselben,  und  ebenfalls  ein  Glucosid  sein.  Die  Bildung  des, 
von  Seh  er  er  in  der  Milz,  neben  Lienin  beobachteten  eisen- 
reichen albuminartigen  Körpers  würde  dann  wahrscheinlich 
mit  der  des  Lienins  im  Zusammenbange  stehen.  —  Ist  das 
Lienin  eine  hygroskopische  Substanz,  und  aus  diesem  Grunde 
der  Wassersto£fgehalt  zu  hoch  gefunden  worden,  so  könnte 
es  eine  gepaarte  Verbindung  von  Zucker,  mit  einem  dein  Leu- 
cin homologen  Körper  (vielleicht  mit  Leucin  selbst)  sein,  wie 


1)  Gorrespondenzblatt  d.  Vereins  f.  gem.  Arbeiten  z.  Förder.  der 
wissenschaftlichen  Heilkunde  1855.  tö7. 
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aus  deriolgendeo  Gleichong  herrorgeht:  C.  26  H 25 NO  12 
+  4HO  =  C12H12012  +  C14H15N04. 

3.  Pancreas  und  pancreatischer  Saft. 

Im  Pancreas  von  Menschen  und  Tbieren  findet  man  stets 
Leucin  und  daneben  nicht  unerbeblicbe  Mengen  von  Tyxosin. 
Ia  keinem  Organ  ist  das  Leadn  so  reichlich  angehäuft  yrie 
hier.  Wir  untersuchten  die  Padcreaadrüfie  von  Menschen 
(wiederholt),  vom  Pferd  und  vom  Ochsen.  Beim  letzt^en 
Thier  nahmen  wir  besonders  auf  Tyrosin  Rücksicht,  und  fan- 
den es  in  der  Menge,  daaü  es  durch  wiederholtes  Umkrystal- 
lisiren  aus  Ammoniak  rein  dargestellt  werden  konnte.  Im 
aasgepressten  Saft  des  Pancreas  war  es  in  geringerer  Menge  . 
vorhanden,  als  im  heias  bereiteten  Auszuge;  es  scheint  so- 
mit, als  ob  dasselbe  nicht  nur  in  Lösung,  sondern  auch  in 
fester  Form  in  diesem  Organ  vorhanden  seL 

Nachdem  wir  unsere  ersten  Mittheilungen  über  das  Vor- 
kommen von  Leuein  und  Tjnrosin  in  den  Organen  veröffent- 
licht  hatten,  hat  Herr  Yirchow   (Offenes  Schreiben   vom 
18.  Jan.)   das  Leucin   ebenfalls    im  Pancreas  nachgewiesen. 
Dies  ist  um  so  erfreulicher,  da  nun  wenigstens  von  dieser 
Seite  nidit  alles. Leucin,  das  wir  in  den  Organen  angefunden 
haben,  als  cadaveröse  Abscheidung  angesehen  werden  wird. 
Wir  fanden  das  Leucin  auch  im  pancreatiscben  Saft  eines 
Pferdes  und  eines  Hundes;   in    beiden  Fällen  konnten  nur 
kleine  Quantitäten  verarbeitet  werden,  und  dies  wird  der  Grund 
sein,  weshalb  die  Nachweisung  von  Tyrosin  nicht  gelang.  — 
Vom  Hund  konnten  wir  etwa  3  Uncen  des  Secretes  aufsam- 
meln, es  enthielt  viel  kohlensaures  Alkali,  und  der,  nach  der 
Behandlung  mit  essigsaurem  Blei  erhaltene  Rückstand  stellte 
daher  eine  krystallinische  Salzmasse  dar,  die  hauptsächlich 
aus   essigsaurem  Natron  bestand.    Um  dieses  zu  entfernen, 
setsten  wir  etwas  zweifach  schwefelsaures  Kali  zu,  verdampf- 
ten die  frei  gewordene  Essigsäure,  und  zogen  den  Rückstand 
mit  Weingeist  aus.     Da  der  Weingeist  das  überschüssig  zu- 
gesetzte zweifach  schwefelsaure  Kali  unter  Freiwerdung  von 
Schwefelsäure  zerlegte,  so  wurde  der  Auszug  mit  Barytwasser 
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neutridisirt,  und  der  verdampfte  Rackstand  noch  einaial  mk 
Weingeist  extrahirt.  Beim  Verdausten  schied  sich  das  Leucin 
in  prächtigen  Drosen  ab.  « 

4.  Speicheidrasen  und  Speichel. 

In  den  Parotiden  and  Submaxillardrüsen  eines  Ochsen 
fanden  wir  Leucin  in  sehr  geringer  Menge.  Als  wir  darauf 
die  Submaxillardrüsen  noch  einmal  in  Untersuchung  nahmen, 
und  das  reichlich  vorhandene  essigsaure  Alkali»  welches  sich 
im  Verdampfnngsrückstande  befand ,  auf  gleiche  Weise  wie 
beim  Pancreassecret  entfernten,  fanden  wir  es  in  reicher 
Menge.  Mit  gleichem  Resultat  wurden  die  Speicheldrüsen 
einer  apoplektisdien  Frau  untersucht.  In  allen  Fallen  fanden 
wir  kein  Tyrosin. 

Da  wir  Gelegenheit  hatten,  grossere  Mengen  Speichel  von 
einer  salivirenden  Frau  aufzusammeln,  so  verdampüfcen  wjr 
etwa  6  Unzen  desselben  im  Wasserbade,  und  extrahirten  den 
Rückstand  zuerst  mit  Aether,  dann  mit  Weingeist  Der  wein- 
geistige Auszug  hinterliess  beim  Verdampfen  einen  bräunlichen, 
nach  Leim  riechenden  Rückstand,  der  bei  der  mikroskopischen 
Prüfung  zahlreiche  Leucinkugeln  zeigte.  D«r  Speichel  scheint 
jedoch  weit  geringere  Mengen  von  Leucin  zu  enthalten,  als 
der  pancreatische  Saft 

5.  Lymphdrüsen. 

Die  Lymphdrüsen  von  Menschen  und  Thieren  enthalten 
Leucin  in  ansehnlicher  Menge;  Tyrosin  konnten  wir  nicht 
darin  entdecken.  Wir  untersuchten  zweimal  die  Lymphdrü- 
sen aus  dem  Mesenteiio  eines  Typhösen^  sowie  die  Hals- 
lymphdrüsen eines  Ochsen  mit  gleichem  Resultat. 

6.  Schilddrüse. 

Die  Schilddrüse  haben  wir  nur  einmal  und  zwar  vom  Och- 
sen untersucht  Wir  fanden  darin  Leucin  in  nicht  unansehn- 
licher Menge,  jedoch  weit  weniger,  als  im  Pancreas  von  dem- 
selben Thiere.  Tyrosin  konnten  wir  nicht  mit  Sicherheit 
nachweisen. 


r«rv««>«-Br^ 
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7.  Thymusdrüse. 

Wir  ontersachten  diese  Drfise  von  9 — 10  Wochen  alten 
Kälbern,  nod  gelangten  dabei  zu  einem  merkwürdigen  Re- 
sultat. In  dem  grossen  nach  vorn  liegenden  Lappen  fanden 
wir  keine  Spur  von  Leudn,  wförend  wir  dasselbe  aus  dem 
ganzen  Organ  in  nicht  nnerheblicher  Menge  abscheiden  konn- 
ten.   Tyrosin  fonden  wir  nicht. 

Bei  der  Untersuchung  der  Thymus-,  der  Schilddrüse  und 
der  Lymphdrüsen  hatten  wir  stera  in  dem  Rückstande,  aus 
welchem  das  Leücin  krystallisirte,  das  Vorhandensein  von 
Ammoniaksalzen  beobachtet;  wir  verwandten  deshalb  ein  Stuck 
von  einer  noch  warmen  Thymusdrüse  dazu,  um  auf  die  Prä- 
existenz von  Ammoniaksalzen  zu  prüfen.  Die  zerquetschte 
Masse  entwickelte  schon  beim  Uebergiessen  mit  kalter  ver- 
dünnter Natronlauge  Ammoniak,  das  sich  deutlich  zu  erken- 
nen gab,  als  ein  mit  Salzsäure  befeuchteter  Giasstab  darüber 
gehalten  wurde.  Es  kann  demnach  keinem  Zweifel  unterlie- 
gen, dass  die  Thymusdrüse  Ammoniaksalze  enthalt,  und  wir 
vermnthen,  dass  dieselben  auch  in  der  Schilddrüse  und  in  den 
Lymphdrüsen  nicht  fehlen. 

Die  Thymusdrüse  ist  kürzlich  auch  von  Gorup-Be- 
souez*)  untersucht  worden.  Er  fand  darin  einen  Körper, 
den  er  Thymin  nennt  Das  Verhalten  des  Thymins  gegen 
Lösungsmittel  stimmt  vollkommen  mit  dem  des  Leucins  über- 
ein, ebenfalls  ist  schon  von  Laurent  und  Gerhardt  beob- 
achtet worden,  dass  sich  dasselbe  mit  Salzsäure  und  Salpeter- 
säure zu  krystallinischen  Verbindungen  vereinigen  kann.  Es 
gelang  uns  leicht,  auch  das  schwiefelsaure  Salz  und  eine  Pla- 
tinverbindung hervorzubringen;  das  erste  Salz  erhielten  wir 
in  langen,  farblosen  Nadeln  oder  Blättchen,  die  Krystalle  der 
Platinverbindung  schienen  dem  klinorhombischen  System  anzu- 
gehören.*) —  Die  Platinverbindnng  des  Thymins  soll  in  Ok- 


1)  Annal.  der  Chem.  u.  Pharm.  89.  114. 

2)  Vermischt  man  die  cree.  Lösung  von  salzsaurem  Leacin  mit  einem 
grossen  Ueberschuss  von  Pla^inchlorid,  so  scheidet  sich  das  Doppelsalz 
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taedem  kryatalÜBiren ;  bestätigt  sich  dieses,  so  wfirden  Thymin 
und  Leucin  allerdings  verschiedene  Körper  sein.  —  Obwohl 
wir  in  den  von  uns  untersachten  Thymusdrüsen  kein  Thymin 
auffinden  konnten,  so  ist  es  doch  in  hohem  Grade  wüuschens- 
werth,  dass  Herr  v.  Gorup  die  versprochene  Fortsetzung 
seiner  Untersuchung  nicht  unterlasst;  denn  nach  dem  Alter 
'  der  Thiere  konnten  die  Bestandtheile  der  Thymusdrüse  wech- 
seln, ebenso  wie  wir  dies  durch  Wöhler's  Untersuchung 
vom  Harn  der  Herbivoren  wissen.  Gorup-Besouez  fand 
den  Saft  der  Thymusdrüse  (wahrscheinlich  von  jungen  Käl- 
bern) immer  stark  sauer  reagirend,  und  beobachtete  darin,  * 
wie  es  mir  scheint,  nur  Natronsalze;  wir  fanden  dagegen, 
dass  der  Saft  in  der  neunten  oder  zehnten  Woche  stets  neu- 
tral und  reich  an  Kalisalzen  ist. 

8.   Gehirn. 

Das  Gehirn  gesunder  Thiere  haben  wir  bisher  nicht  un- 
tersucht, wir  prüften  indess  das  Gehirn  einer,  an  acuter  Le^ 
beratrophie  gestorbenen  Frau,  18  Stunden  nach  dem  Tode, 
und' konnten  darin  mit  völliger  Sicherheit,  wenn  auch  nur  in 
sehr  kleiner  Menge,  Leucin  nachweisen.  Das  Gehirn  an  Ty- 
phus gestorbener  Kranken  wurde  zwei  Mal  mit  zweifelhaftem 
Erfolge  untersucht. 

9.  Muskeln  und  Lungengewebe. 

Die  Muskeln  eines  Typhösen  und  an  einer  an  acuter  Le- 
beratrophie gestorbenen  Frau  enthielten  weder  Leucin  noch 
Tyrosin.  Ebensowenig  konnten  wir  beide  Körper  in  der  Lun- 
gensubstanz einer  apoplectischen  Frau  auffinden. 

10.  Blut. 

Das  Blut  aus  dem  Herzen  und  der  Hohlvene,  das  wir  der- 
selben Leiche  entnahmen,    deren  Gehirn    und  Glntaen   wjr 


auch  nach  längerem  Stehen  nicht  ab ;  das  Leucin  wird  in   diesem  Falle 
'  theil weise  zersetzt,  und  auf  Zusatz  von  Aether  entsteht  allmälig  ein 
Niederschlag  von  Ammoniamplatiinchlorid. 
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untersncht  hatten,  enthielt  einen  Körper  in  geringer  Menge, 
welcher  der  mikroskopischen  Prüfong  zufolge  Leucin  zu  sein 
schien.  Gesundes  Blut  haben  wir  noch  nicht  auf  Leucin  ge- 
prüft. Dass  es  nach  Injectionen  im  Blute  aufgefnn^in  wird, 
haben  wir  schon  früher  mitgetheilt,  wir  können  jetzt  hinzu- 
fügen, dass  es  in  solchen  Fällen  allmälig  wieder  durch  den 
Harn  aus  dem  Körper  entfernt  wird.  Als  wir  einem  Hunde 
0,5  Grm.  Leucin  in  die  Jugularvene  injicirten,  konnten  wir 
es  nach  zehn  Stunden  theilweise  wieder  aus  dem  Harn  ab- 
scheiden. 

11.  Harn. 

Dass  das  Leucin  in  einigen  Krankheiten  im  Harn  auftritt, 
haben  wir  schon  früher  mitgetheilt.  Wir  fanden  es  zuerst  im 
Harn  eines  Typhuskranken,  und  Herr  Valentin  er  beobach- 
tete es  darauf  auch  im  Harn  eines  Mannes,  der  durch  Rücken- 
marksverletzung  zu  Grunde  ging.  —  Wir  untersuchten  jetzt 
den  Harn  einer  an  acuter  Leberatrophie  leidenden  Frau,  die 
wenige  Tage  vor  ihrem  Tode  ins  Krankenhaus  zu  Breslau 
aufgenommen  wurde ;  wir  fanden  darin  nicht  nur  Leucin,  son- 
dern auch  Tyrosin  in  reichlicher  Menge. 

Der  Harn  dieser  Frau,  der  während  des  Lebens  gelassen 
wurde,  hatte  ein  spec.  Gewicht  von  1,018  —  1,024,  und  ent- 
hielt weder  Phosphorsäure  noch  Kalk.  Er  reagirte  stark 
sauer,  enthielt  Gallenpigment  in  verhältnissmäesig  geringer 
Menge  und  hinterliess  beim  Verdunsten  auf  einer  Glasplatte 
zahllose  Krystalle,  die  der  Form  nach  Leucin  und  Tyrosin 
zu  sein  schienen.  Nach  kurzer  Zeit  setzte  der  Urin  ein  grün- 
lich gelbes,  krystallinisches  Sediment  ab,  das  sich  nach  ge- 
ringem Verdunsten  bedeutend  vermehrte.  Es  wurde  gesam- 
melt, mit  verdünntem  Ammoniak  ausgezogen,  und  die  zuerst 
anschiessenden  Krystalle,  die  alle  Eigenschaften  des  Tyrosins 
besassen,  auf  ihren  Stickstoffgehalt  geprüft. 

0,292  Grm.  gaben  0,3736  Grm.  Ammoninm-Platinchlorid  = 
8,03  Proc.  Stickstoff.  —  Die  Formel  des  Tyrosins  verlangt 
7,73  Proc.  Versuch  und  Rechnung  stimmen  so  gut  überein, 
dass  an   der  Identität  unserer  Krystalle   mit  Tyrosin    nicht 
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gezweifelt  weisen  kann.  Wir  beobachteten  aber,  dass  nach 
dem  Verdunsten  des  freien  Ammoniaks  viel  mehr  von  dem 
krjstallinischen  Körper  in  Lösung  blieb,  als  bei  der  Krjstal- 
lisation^von  reinem  Tyrosin  der  Fall  zu  sein  pflegt.  Wir 
verdampften  deshalb  die  Mutterlaugen,  und  unterwarfen  den 
Rückstand  wiederholten  Krystallisationen,  wobei  jedesmal  die 
zuerst  anschiessenden  Erystalle  entfernt  wurden. 

Die  so  erhaltenen,  leichter  löslichen  KrjBtalle,  die  deofi 
Tyrosin  vollkommen  ähnlich  waren,  auch  die  Piriasche  Re- 
action  aufs  Schönste  zeigten,  reichten  leider  nicht  zu  einer 
vollständigen  Analyse  hin;  wir  mussten  uns  daher  damit  be- 
gnügen, den  Stickstofifgehalt  derselben  zu  bestimmen. 

0,187  Grm.  gaben  0,263  Grm..  Ammonium -Platinchlorid  = 
8,83  Proc.  Stickstoff. 

Diese  leichter  löslichen  Krystalle  enthielten  also  mehr  Stick- 
stoff wie  das  Tyrosin.  —  Da  wis  uns  davon  überzeugt  haben, 
dass  diese  Abweichung  nicht  von  beigemengtem  Leucin  her- 
rührte, so  glauben  wir,  dass  der  analysirte  Körper  dem  Ty- 
rosin homolog,  wahrscheinlich  der  Formel  C  16  H  9  NO  6 
entsprechend  zusammengesetzt  ist. 

Um  das  Leucin  zu  gewinnen,  das  wir  neben  dem  Tyrosin 
beobachtet  hatten,  wurde  der  massig  verdampfte,  von  Sedi- 
ment getrennte  Harn  mit  basisch  essigsaurem  Bleioxyd  gefällt, 
und  das  Filtrat,  nach  Entfernung  des  überschüssig  zugesetzten 
'Bleies,  im  Wasserbade  verdampft.  Es  hinterblieb  eine  sehr 
bedeutende  Menge  eines  bräunlichen  Extraktes,  im  Ansehen 
und  Geruch  vollkommen  ähnlich  der  Masse,  die  man  bei  der 
Darstellung  von  Leucin  und  Tyrosin  ans  Proteinstoffen  durch 
Zersetzung  mit  Säuren  erhält.  Da  die  Krystallisation  des 
Leucins  in  dieser  amorphen  Masse  sehr  langsam  vor  sich  ging, 
so  sahen  wir  uns  veranlasst,  zunächst  den  gesammten  Rück- 
stand einer  Prüfung  auf  Harnstoff  zu  unterwerfen,  denn  ein 
vorläufiger,  in  kleinerem  Maassstabe  angestellter  Yeisuch  hatte 
zu  einem  negativen  Resultat  geführt. 

Wir  extrahirten  daher  den  Rückstand  mit  kaltem,  absolu- 
tem (96^^)  Weingeist,  so  lange  dieser  noch  etwas  aufnahm, 
und  behandelten  den  Rückstand  mit  siedendem  Weingeist  von 
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gewöhnlicher  Stärke,  wobei  eine  zähe,  dankelbraune,  in  Was- 
ser losliche  Substanz  und  etwas  harnsanres  Salz  zurückblieb. 

Die  mit  gewöhnlichem  "Weingeist  bereitete  Lösung  hinter- 
liess  beim  Verdunsten  einen  syrupformigen  Rückstand,  der 
nach  einiger  Zeit  von  sich  ausscheidendem  Leucin  krystalli- 
nisch  erstarrte.  Die  Erystallisation  war  also  früher  durch 
die  Gegenwart  der^  in  Weingeist  unlöslichen,  sowie  durch  die 
hl  absolutem  Weingeist  lösliche  amorphe  Materie  verzögert 
worden. 

Die  Lösung  in  absolutem  Weingeist  musste  allen  Harn- 
stoff enthalten.  Sie  wurde  mit  dem  halben  Volumen  Aether 
vermischt,  worauf  siöh  der  grösste  Theil  der  aufgenommenen 
amorphen  Materie  abschied.  AUmälig  krystalüsirte  auch  aus 
diesem  Absatz  eine  nicht  ganz  unbedeutende  Menge  Leudn. 
Die  abgegossene  Flüssigkeit  wurde  auf  etwa  den  vierten  Theil 
verdampft,  und  noch  einmal  mit  Aether  gefällt.  Um  die  fil- 
trirte  Lösung  auf  Harnstoff')  zu  prüfen,  wurde  der  Aether 
verdampft  und  eine  weingeistige  Lösung  von  Oxalsäure  zu- 
gesetzt. Es  entstand  sogleich  ein  weisser,  krystallinischer 
Niederschlag,  der  sich  während  24  Stunden  noch  etwas  ver- 
mehrte. Er  wurde  gesammelt,  mit  weingeistiger  Oxalsäure- 
lösung gewaschen,  dann  mit  Wasser  übergössen,  worin  er 
sich  leicht  löste,  und  mit  Kreide  zersetzt.  Es  entwickelte 
sich  dabei  Ammoniak,  und  das  Filtrat  hinterliess  beim  Ver- 
dansten  einen  sehr  geringen,  aus  äusserst  kleinen  Prismen 
bestehenden  Rückstand.  Durch  Prüfung  mit  Salpetersäure 
konnte  darin  keine  Spur  von  Harnstoff  entdeckt  werden.  — 
Das  durch  Oxalsäure  geföllte  Salz  bestand  also  fast  einzig 
auB  oxalsaorem  Ammoniak.  —  Da  man  selten  einen  Harn 
findet,  der  vollkommen  frei  von  Ammoniaksalzen  ist,  und  der 
durch  Oxalsäure  erzeugte  Niederschlag  keineswegs  bedeutend 
war,  so  ist  es  möglich ^  dass  das  gefundene  Ammoniak  ur- 
sprünglich im  Harn  vorhanden  war;  weitere  Versuche  hierüber 


J)  Der  Harnstoff  kann  aus  weingeistiger  Losung  durch  Aether  theil- 
weise  gefallt  werden,  es  ist  dazu  aber  das  mehrfache  Volumen  Aether 
und  längeres  Stehen  erford«rlJeb. 
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anztistelleD,  war  unmöglich,  da  die  Kranke,  als  uns  diese 
Frage  aufstiess,  bereits  ihrem  Leiden  erlegen  war. 

Der  untersuchte  Harn  enthielt  also  dieselben  (in  Betreff  der 
amorphen  Materie  vielleicht  nur  ähnliche)  Körper,  wie  sie  bei 
der  künstliehen  Zersetzung  der  Proteinstoffe  durch  Säuren 
entstehen,  während  der  Harnstoff,  den  man  bisher  vergeblich 
daraus  hervorzubringen  suchte,  auch  im  Harn  fehlte.  —  Sollte 
die  amorphe  Materie,  die  man  bei  der  kfinstlidien  Zersetzung 
der  Proteinstoffe  erhält,  auch  im  Körper  neben  Leucin  und 
Tyrosin  entstehen  und  unter  normalen  Verhältnissen  zur  Er- 
gänzung von  Harnstoff  verwendet  werden?  Wir  halten  dies 
für  sehr  wahrscheinlich,  da  eine  einfache  Betrachtung  lehrt, 
dass  die  neben  Leucin  und  Tyrosin  entstehenden  Produkte 
wenigstens  theil weise,  sehr  reich  an  Stickstoff  sein  müssen. 
Bei  der  Zersetzung  des  reinen  Albumins  durch  Säuren,  erhält 
man  kein  Ammoniak,  und  da  das  Verhältniss  des  Kohlen- 
stoffes zum  Stickstoff  im  Albumin  =:  8  :  1,  im  Leucin  =  12:1, 
im  Tyrosin  =  18  :  1  ist,  so  ist  es  ohne  Elementaranalyse  voU^ 
kommen  klar,  dass  neben  den  krystallinischen  Stoffen  auch 
solche  entstehen  müssen ,  die  sich  durch  einen  grossen  Reidi- 
thum  an  Stickstoff  auszeichnen. 

Um  über  den  Ort,  an  welchem  sich  im  vorliegenden  Falle 
Leucin  und  Tyrosin  vorzugsweise  gebildet  oder  angehäuft 
hatten,  Aufschluss  zu  erhalten,  wurden  nach  der  18  Stunden 
p.  m.  ausgeführten  Obduktion  die  verschiedenen  Organe  und 
Gewebe  auf  ihren  Gehalt  an  diesen  Produkten  des  Stoffum- 
satzes untersucht. 

Das  Blut,  welches  aus  dem  Herzen  und  der  Hohlvene 
gesammelt  wurde,  enthielt  nur  sehr  kldine  Mengen  mner  dem 
Leucin  in  der  Krystallform  ähnlichen  Materie.  Aus  der  Mas* 
kelsubstanz  der  Glutäen  Hess  sich  keine  Spur  desselben  ge- 
winnen. Eino  massige  Quimtität  Leucia  liess  sich  dagegen 
in  der  Hirnsubstanz  nachweisen.-  Bei  weitem  die  grosste 
Menge  war  in  der  Leber  und  Milz  enthalten;  sie  erschien  viel 
beträchtlicher,  als  dem  Blutgehalt  dieser  Organe  entsprechen 
konnte. 

Die  Schnittfläche  der  Leber  bedeckte  sich  bald  mit  ein6m 
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grauen,  schimmeläfanlieh^  Auflage,  welcher  ans  Leadndrasen 
bestand,  und  in  dem  wässerigen  Extrakt  derselben  fanden 
^ch  neben  dem  Leadn  zahlreiche  Krystallnadeln  von  Tyro 
sin.  Audi  in  dem  schleimigen  Inhalt  der  Gallenblase  konnte 
Leacin  nachgewiesen  werden.  Das  Milzparenchym  war  eben- 
falls reich  an  Leacin;  Tyrosin  warde  indess  hier  nicht  mit 
Sicherheit  eonstatirt.  —  Die  Untersnchmtg  des  Pancreas  ging 
leider  zu  Grunde. 

Mils  und  Leber  waren  also  die  Organe,  in  welchen  allein 
namhafte  Anhihifongen  jener  jf  ör|)er  sich  vorfanden. 

Die  Verbindimgen,  aus  deren  Zerfallen  das  Leadn  hervor- 
geht, müssen  schliesslich  immer  auf  eiweissartige  zasrackge- 
f^rt  werden.  Ob  es  aber  in  den  Organen  und  Sfiften,  in 
denen  es  gefanden  wurd,  zunächst  aus  eiwdssartigen  Körpern 
hervorgeht,  ist  fraglich;  das  h&nfige  Vorkommen  von  Leacin, 
ohne  dass  gleichzeitig  Tyrosin  beobachtet  wurde  (Lymph* 
drnse,  Schilddrüse,  Thymus,  Gehirn),  deutet  vidleicht  darauf 
hin,  dass  das  Leuein  in  diesen  FSllen  aus  einem  leimartigen 
oder  elastischen  Stoffe  setnen  Ursprang  genommen  hat.  Man 
wird  um  so  eher  geneigt  sein,  dieser  Unterstdhing  einiges 
Wertfa  beizulegen,  als  das  Tyrosin,  weil  es  ein  schwer  los« 
lieber  Körper  ist,  aus  seiner  ursprünglichen  Bildungsstätte 
weniger  leicht  auf  dem  Wege  der  DifiFhsion  in  die  Blotmasse 
nbergefuhrt  werden  kann,  als  das  Leuein.  Unter  Voraus- 
Setzung  der  filchtigkeit  dieser  Annahme  wutde  es  sidi  auch 
eddäreh,  wohin  die  aas  der  Nahrung  aufgenommenen  Ldun- 
gd>Ede  der  Fleischfresser  kommen,  welche  bis  dahin  als  solche 
weder  in  der  Lymphe  noch  im  Blut  aufgefunden  werden  konu'» 
ten.  Dabei  darf  aber  nicht  übersehen  werden ,  dass  sich  die 
Abwesenhdt  von  Tyrosin  auch  noch  auf  andere  Weise  erklä- 
ren lässt. 

Denn  einmal  bildet  sieh  das  Tyrosin  bei  der  Zersetzung 
ia  viel  geringerer  Menge  als  Leacin,  es  kann  also  leicht  über- 
sehen werden;  dann  aber  sind  bis  dahin  vorzugsweise  die 
Säfte,  welche  ans  den  betreffenden  Organen  ausgepresst  wer- 
den konntea^  nntersucht,  in  welchen  das  in  dem  Gewebe  fest 
abgelagerte  Tyrosin  möglicher  Weise  nur  zam  geringsten  Tbeil 
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übergegangen  war.  Zu  dieser  Yermnthung  berechtigt  die  an 
dem  Pancreas  gemachte  Erfahrung.  Endlich  Hesse  sich  auch 
denken,  dass  die  Umsetzung  der  Eiweissstoffe  im  thierischeh 
Körper  von  der  ausserhalb  desselben  beobachteten  sich  da- 
durch unterschiede ,  dass  nicht  Tyrosin ,  sondern  ein  isome« 
rer  Körper  von  anderen  Eigenschaften  gebildet  würde.  Je- 
denfalls verdient  dieser  Gesichtspunkt  bei  späteren  Unter- 
suchungen einige  Aufmerksamkeit. 

Bei  einer  Vergleichung  der  bekannten  Bedingungen,  unter 
denen  die  eiweissartigen,  die  elastischen  und  die  Leimkörper 
unsere  Zersetzungsprodukte  liefern,  mit  denen,  weldie  im 
thicrischen  Körper  vorhanden  sein  können,  leuchtet  es  ein, 
dass  zunächst  an  einen  gährungs-  oder  föulnissartigen  Vor- 
gang gedacht  werden  muss,  der  durch  bestimmte  Fermente, 
die  sich  in  den  betreffenden  Organen  befinden  mussten,  ein- 
geleitet wird.  —  Diese  Hypothese  wird  unterstützt  durch  die 
Erfahrung,  dass  Leucin  und  Tyrosin  in  Orgauen  vorkommen, 
die,  wie  die  Speicheldrüse  und  das  Pancreas,  bekannte  Fer- 
mente enthalten,  und  dass  ausnahmsweise  die  Orte  ihres  Vor- 
kommens solche  sind,  in  denen  eiweissartige  Sto£fe  in  Behäl- 
tern längere  Zeit  der  Ruhe  überlassen  werden.  —  Ein  näheres 
Studium  der  thierischen  Fermente  würde  von  allergrösstem 
Interesse  sein;  vielleicht  ist  dasselbe  nicht  so  schwierig,  wie 
es  auf  den  ersten  Bliek  scheinen  mag ;  wir  fanden  z.  B.  be- 
reits, dass  das  Ferment  des  Speichels,  welches  mit  der  Dia- 
stase  und  der  Pancreasdiastase  darin  übereinkommt,  dass  es 
die  Stärke*  rasch  in  Zucker  verwandelt ,  und  das  Amygdalin 
nicht  zu  zersetzen  vermag,  bei  einer  Temperatur  von  40®  C; 
das  Salicin  alsbald  in  Zucker  und  Saligenin  verwandelt.  Diese 
Spaltung  des  Salicins  geht  bei  der  Digestion  mit  Speichel  so 
leicht  vor  sich,  dass  man  denselben  zur  Darstellung  von  Sa- 
ligenin statt  des  Emulsins  anwenden  könnte. 

Da  der  Blut-  und  Lymphstrom  die  einzelnen  Organe  fort- 
während auswäscht,  da  also  die  in  jedem  Organ  gebildeten 
Zersetzungsprodukte  schliesslich  in  das  Blut  übergehen  müs- 
sen, wenn  nicht  wie  bei  der  Leber  und  einigen  andern  Drüsen 
ein  besonderer  Ausführungsgang  vorhanden  ist,  so  wäre  es 
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denkbar,  dass  die  in  dem  einen  Gewebe  gebildeten  Stoffe  in 
ein  anderes  übergeführt  wurden.  In  der  Tbat  liegt  diese 
Annahme  nahe  ffir  die  Leber,  welche  ibr  Blut  direkt  aus  der 
Milz,  dem  Pancreas  und  den  Lymphdrüsen  des  Mesenteriums 
\>ezieht,  und  ebenso  wäre  es  denkbar,  dass  die  in  den  Lymph- 
drfisen  vorkommenden  Mengen  jener  Stoffe  zum  Theil  wenig- 
stens darcb  den  Lympbstrom  dorthin  verpflanzt  seien.  — 
Unsere  Untersuebung  gesunder  Lebern  hat  bisher  hierüber 
kein  Licht  verbreitet.  War  unsere  Untersucbungsmethode  ge- 
eignet, um  kleine  Mengen  von  Leucin  mit  Sicherheit  zu  er- 
kennen, so  würde  die  Ueberführung  desselben  in  die  Leber 
nur  unter  der  Voraussetzung  angenommen  werden  dürfen,  dass 
es  hier  sogleich  eine  weitere  Zersetzung  erleide.  Wir  werden 
nicht  unterlassen,  noch  weitere  Versuche  hierüber  anzustellen ; 
bis  dahin  aber  müssen  wir  bei  der  oben  von  uns  ausgespro- 
chenen Ansicht  verharren.  — •  Es  wird  ausserdem  noch  be- 
sonderer Versuche  bedürfen,  in  denen  das  Blut,  welches  den 
einzelnen  Organen  zugeführt  wird^  und  welches  von  ihnen 
abgeht,  auf  den  Gehalt  an  obigen  Stoffen  zu  prüfen  sein 
würde«  Bine  Vergleichung  des  Blutes  der  Pfortader  mit  dem 
der  Lebervenen  bei  grösseren  Thieren,  wie  bei  Pferden,  wird 
uns  zunächst  beschäftigen. 

Die  physiologischen  Folgen,  welche  aus  einem  so  verbrei- 
teten Umsetzungsprocess ,  wie  wir  ihn  nachgewiesen  haben,- 
hervorgehen,  müssen  sehr  mannigfache  sein. 

Dass  sich  jene  Stoffe  an  dem  Aufbau  neuer  Atomgmppen 
betheiUgen  können,  das  Tyrosin  (oder  ein  isomerer  Körper) 
z.  B.  bei  der  Bildung  der  Galle,  haben  wir  schon  früher  her- 
voi^ehoben.  Ebenso  könnte  das  Ammoniak,  das  wir  in  der 
Thymusdrüse,'  sowie  in  der  Schilddrüse  und  den  Lymphdrüsen 
fanden,  von  einer  Zersetzung  des  Leucins  herrühren,  und  da- 
mit die  Bildung  flüchtiger  fetter  Säuren,  die  im  Schweiss  etc. 
angetroffen  werden,  in  Verbindung  stehen.  Auch  die  flüch- 
tigen Fettsäuren  im  Magen  und  Dünndarm  könnten  wenigstens 
zum  Theil  durch  Zersetzung  von  Leucin,  das  mit  dem  Secret 
der  Speicheldrüsen  des  Kopfes  und  des  Unterleibes  fortwäh- 
rend in  den  Darmkanal  gelangt,  entstehen.    Für  jetzt  entbal- 
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ten  Vfir  uns  jedoch,  näher  hierauf  einzagehen ,  denn,  obwohl 
unsere  Erfahrungen  den  ersten  Lichtstrahl  in  das  tiefe  Dun- 
kel geworfen,  welches  bis  dahin  auf  der  vielberührten  Um- 
setzung in  den  Gefässdrüsen  ruhte,  so  reizen  dieselben  in 
dieser  Beziehung  doch  mehr  unsere  Wissbegierde,  als  dass* 
sie  dieselbe  befriedigten.  Wir  brauchen  daher  kaum  zu  be- 
merken, dass  wir  unsere  Untersuchung  nicht  als  beendigt  an- 
sehen; wir  hoffen  vielmehr,  dass  wir  alsbald  im  Stande  sein 
werden,  weitere  Aufschlüsse  über  die  angeregten  Fragen  zu 
geben. 
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lieber  die  Umwandlung  der  Gallensäuren  in 

Farbestoff. 

Von 

Fb.  Th,  Fbebiohs  uad  G.  Sta£0blbr. 


JCis  künn  als  feststehend  angenommeu  werden,  dass  in  dem 
Harn  Ikterischer,  wenn  derselbe  reich  an  Pigment  ist,  keine 
Galleusäaren  oder  dodi  nur  Spuren  daron  vorkommen.  Wir 
selbst  konnten  bei  wiederholten  früheren  Versuchen  keine 
Gallens&uren  darin  auffinden,  gelangten  also  zu  demselben 
Resultat  wie  Griffith,  Pickford,  Gorup-Besanez  und 
Scherer. 

Lehmann  hat  dagegen  beobachtet,  dass  bei  entschiede- 
nem Ikterus  in  schwach  pigmentirtem  Harn  die  Gallen- 
säuren oft  in  grosser  Menge  vorkommen. 

Diese  Beobachtung,  an  deren  Richtigkeit  wohl  nicht  ge- 
zweifelt werden  kann,  schien  uns  entschieden  darauf  hinzu- 
deuten^  dass  ein  naher  Zusammenhang  zwischen  den  Säuren 
und  den  Farbstoffen  der  Galle  stattfinde,  und  dass,  bei  ver- 
hindertem Abfluss  der  Galle  die  Säuren  entweder  unzersetzt 
in  den  Harn  gelangen,  oder  zuvor  im  Blute  oder  irgend  wel- 
chen Organen  eine  Umwandlung  in  Farbstoff  erleiden. 

Zur  Beantwortung  dieser  Frage  suchten  wir  zunächst  aus- 
znmitteln,  ob  eine  s(^che  Umwandlung  ausserhalb  des  Orga- 
nismus möglich  sei,  und  wir  wurden  so  sehr  vom  Glück 
begünstigt,  dass  schon  unsere  ersten  Versuche  zu  höchst  in- 
teressanten Resultaten  führten.  —  Jeder,  der  die  Metamor- 
phosen der  Gallensäuren  verfolgt  hat,  weiss,  wie  schwierig 
es  ist,  die  durch  Einwirkung  von  Mineralsäuren  entstandenen 
Produkte,   namentlich  das  Dyslysin,  ungefärbt  zu  erhalten, 
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selbst  wenn  man  von  vollkommen  reinem  Material  aasgeht; 
wir  richteten  deshalb  anser  Augenmerk  zunächst  auf  diese 
färbenden  Produkte,  suchten  dieselben  aber  nicht  mit  Salz- 
säure, sondern  mit  Schwefelsäure  hervorzubringen,  da  im  er- 
steren  Falle  die  Ausbeute  immer  nur  eine  äusserst  geringe 
ist.  Wir  fanden  aber  bald,  dass  die  Einwirkung  der  concentrirten 
Schwefelsäure  auf  Gallensäure  durchaus  verschieden  ist  von 
der  der  Salzsäure;  es  werden  dadurch  Chromogene  erzeugt, 
deren  Verhalten  wir  in  dem  Folgenden  kurz  beschreiben  wer- 
den, obwohl  wir  gegenwärtig  über  die  Zusammensetzung  die- 
ser Produkte  und  über  das  Verhältniss,  in  welchem  sie  zu 
den  Gallensäuren  stehen,  noch  nichts  mittheilen  können. 

Wird  reines  glycocholsaures  Natron  mit  conc.  Schwefelsäure 
Übergossen ,  so  klebt  es  zu  einer  farblosen ,  harzähnlichen 
Masse  zusammen,  die  sich  in  der  Kälte  allmälig  mit  safran- 
gelber, beim  Erwärmen  mit  lebhaft  feuerrother  bis  bräunlich 
rother  Farbe  auflöst.  Aus  der  Lösung  fällt  Wasser  farblose, 
grünliche  oder  bräunliche  Flocken,  je  nach  der  Temperatur, 
bei  welcher  die  Lösung  erfolgte. 

Weder  die  zuerst  entstehende  harzähnliche  Masse,  noch 
die  durch  Wasser  fällbaren  Flocken  sind  Glycocholsäure  oder 
Cholonsäure,  wie  mau  bisher  irrthümlich  annahm,^)  eine 
massig  verdünnte  Schwefelsäure  scheint  dagegen  die  Glyco- 
cholsäure auf  gleiche  Weise  zu  zersetzen,  wie  concentrirte 
Salzsäure. 

Die  durch  conc.  Schwefelsäure  veränderte  Glycocholsäure 
hat  die  Eigenschaft,  an  der  Luft  rasch  Sauerstoff  aufzuneh- 
men und  damit  in  prachtvoll  gefärbte  Verbindungen  überzu- 
gehen. Bringt  man  die,  durch  Schwefelsäure  entstandene, 
farblose,  amorphe  Masse,  iaachdem  sie  möglichst  von  anhän- 
gender Säure  befreit  worden  ist,  auf  ein  Stück  Filtrirpapier, 
so  zerfliesst  sie,  und  es  entsteht  ein  rubinrother  Fleck,  der 
bald  blaue  Ränder  zeigt,  und  nach  kurzer  Zeit  rein  indigo- 
blau wird. 

Nach  einigen  Tagen  verschwindet  auch  diese  Farbe  und 


1)  Annal.  der  Chem.  und  Pharm.  LXVH.  19. 
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der  Fleck  wird  hellbraun.  —  Die  Papiersabstanz  scheint  bei 
dieser  Reaktion  ohne  Einflass  zu  sein,  denn  man  beobachtet 
einen  ganz  ähnlichen  Farbenwechsel  beim  Zerfliessen  der 
amorphen  Masse  auf  Olas  oder  Porzellan,  nur  tritt  er  in  die- 
sem Falle  etwas  weniger  rasch  ein. 

Die  Lösung  der  Glyeocholsäure  in  cosc.  Schwefelsäure 
enthält  dasselbe  Ghromogen  aufgelöst,  die  überschüssige  Säure 
verzögert  aber  die  Oxydation  und  die  damit  verbundene  Fär- 
bung. Fällt  man  die  Lösung  mit  Wasser,  und  erwärmt  die 
von  der  sauren  Flüssigkeit  getrennten  Flocken  gelinde  im 
Wasserbade,  so  färben  sie  sich  nach  wenigen  Sekunden  vio- 
lett und  blau.  Sehr  schön  beobachtet  man  auch  den  Farben- 
weehsel,  wenn  man  ein  Stück  Filtrirpapier  mit  Messer  be- 
feuchtet, dann  mit  der.  sauren  Lösung  bestreicht,  und  über 
der  Lampe  trocknet.  Hat  die  Schwefelsäure  längere  Zeit  bei 
der  Temparatur  deß  Wasserbades  auf  Gallensäure  eingewirkt, 
so  wird  der  auf  gleiche  Weise  auf  Papier  erzeugte  Fleck  grün. 

Dies  Verhalten  wird  man  häufig  mit  Vbrtheil  zur  Nach- 
weisung von  Gallensäure  anwenden  können,  da  die  kleinste 
Menge  abgedampfter  Galle  noch  eine  intensive  Reaktion  giebt. 

Um  die  Eigenschaften  des  blauen  Zersetzungsproduktes 
der  Glyeocholsäure  etwas  näher  kennen  zu  lernen,  haben  wir 
einige  weitere  Versuche  mit  entfärbter  Ochsengalle,  aus  deren 
weingeistiger  Lösung  der  grösste  Theil  des  taurocholsauren 
Natrons  mit  Aether  gefällt  war,  angestellt. 

Die  syrupförmige  Galle  wurde  mit  dem  3  —  2  fachen  Vo- 
lumen conc.  Schwefelsäure  vermischt,  wobei  sie  sich  unter 
freiwilliger  JBrwärmung  bräunlich  roth  färbte.  Nach  halbstün- 
digem Erhitzen  im  Wasserbade  war  die  Masse  tiefer  rothbraun 
und  reflektirte  das  Licht  mit  lebhaft  grasgrüner  Farbe.  Was- 
ser fällte  braune  Flocken,  die  bei  Luftzutritt  erwärmt  indigo- 
blau wurden.  Die  blaue  Masse  war  in  kaltem  Wasser  unlös- 
lich, bei  Siedhitze  entstand  eine  braune  Lösung,  aas  der  sich 
beim  Verdampfen  ein  Zersetzungsprodukt  als  donkelbraune 
Membran  abschied.  Die  grasgrüne  weingeistige  Lösung  des 
braunen  Farbestoffes  hinterliess  beim  Verdunsten  einen  grün- 
lich blauen  Rückstand,  der  beim  Uebergiessen  mit  Kali  gelb- 
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braun  wurde,  ohne  eich  in  wesentlicher  Menge  zu  lösen. 
Säuren,  selbst  verdünnte  Essigsäure,  stellten  die  ursprüngliche 
Farbe  wieder  her. 

Nach  sechsstündigem  Erhitzen  der  Mischung  von  Galle 
und  Schwefelsäure  wurde  im  Wesentlichen  dasselbe  Resultat 
.  erhalten.  Auch  jetzt  färbte  sich  die  blaue  Masse  auf  Zusatz 
von  Kali  gelbbraun,  löste  sich  kaum  im  Ueberschuss,  und 
ward  auf  Zusatz  von  Essigsäure  wieder  grünlich  blau.  Mit 
heisser  Essigsäure  entstand  eine  gallenbraune  Losung,  die  auf 
Zusatz  von  Salpetersäure  sogleich  tief  blaugrün,  dann  violett 
und  zuletzt  schmutzig  gelb  wurde.  —  Essigsaures  Bleioxyd 
erzeugte  in  der  braunen  essigsauren  Lösung  einen  wenig  ge- 
färbten Niederschlag,  der  beim  Uebergiessen  mit  Salpeter- 
säure ebenfalls  Farbenwechsel  zeigte. 

Nachdem  die  Mischung  von  Qalle  und  Schwefelsäure  acht 
Tage  lang  auf  einem  massig  geheizten  Wasserbade  erhitzt 
worden  war,  hatte  sich  eine  dunkelgrüne,  aus  kleinen  mikro- 
skopischen Kugeln  bestehende  Masse  abgeschieden,  die  in 
saurem  Wasser  unlöslich ,  in  reinem  Wasser  mit  tief  grüner 
Farbe  löslich  war.  In  verdünntem  Kali  löste  sie  sich  voll- 
ständig mit  rein  gallenbrauner  Farbe,  und  auf  Zusatz  von 
Salpetersäure  trat  zuerst  grüne,  dann  röthliche  und  zuletzt 
gelbe  Färbung  ein. 

Das  mitgetheilte  Verhalten  dieser  Zersetzungsstoffe  gegen 
Salpetersäure  erinnert  an  das  der  natürlichen  Gallenpigmente, 
indess  war  der  Farbenwechsel  immer  weniger  lebhaft,  wie 
man  ihn  bei  Yermiischen  von  stark  pigmentirtem  ikterischem 
Harn  mit  Salpetersäure  beobachtet.  Günstigere  Resultate  er- 
hielten wir  aber,  als  wir  den  amorphen,  vorzugsweise  aus 
taurocholsaurem  Natron  bestehenden  Niederschlag,  den  wir 
mitAether  aus  der  weingeistigen  Lösung  der  entfärbten  Och- 
sengalle gefällt  hatten,  mit  Schwefelsäure  behandelten. 

Die  getrocknete,  gummiähnliche  Masse  wurde  in  wenig 
Wasser  unter  Erwärmen  gelöst,  und  tropfenweise  mit  conc. 
Schwefelsäure  vermischt.  Wenige  Tropfen  der  Säure  waren 
hinreichend,  um  ein  prachtvolles  Roth  hervorzubringen,  das 
in  Berührung  mit  Luft  allmälig  in  Blau  überging.    Die  Lösung 
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dieses  Farbestoffes  trübte  dich  üicht  auf  Zasatz  von  Wasser, 
und  Salpetersäure  brachte  den  schönsten  Farhenwechsel  von 
violett,  roth  und  hellbrfianlichgelb  hervor. 

Als  wir  die  durch  Schwefelsäure  rothgefärbte  Gallenlösung 
mit  mehr  Säure  vermischten,  ging  die  Farbe  in  Braun  über. 
Der  durch  Wasser  entstandene  MederscUag  war  jetzt  nicht 
dickflockig  (wie  bei  Anwendung  von  Glycocholsäure) ,  son- 
dern sehr  zart,  und  setzte  sich  nur  iülmälig  mit  blassgrüner 
Farbe  ab. 

Als  die  saure  Flüssi^eit  davon  abgegossen,  und  der  Rück- 
stand gelinde  erwärmt  wurde,  traten  intensiv  grüne,  blaue 
und  violette  Farben  auf;  die  gefärbten  Produkte  lösten  sich 
mit  bratiner  Farbe  vollständig  in  Kali,  und  die  Lösung  widi 
in  ihrem  Verhalten  gegen  Salpetersäure  nicht  von  einer  alka- 
lischen Oallenpigmentlösung  Ab. 

Die  durch  Einwirkung  von  Schwefelsäure  zuerst  auftre- 
tende rothe  Farbe,  die  allmälig  in  Blau  übergeht,  scheint 
darauf  hinzudeuten,  dass  der  durch  Aether  gefällten  Gallen- 
masse etwas  Zucker,  essigsaures  Salz,  oder  überhaupt  Kör- 
per, welche  zu  der  Pettenkofer'schen  Gallenreaktion  Veran- 
lassung geben  können,  beigemengt  waren.  Zucker  konnten 
wir  indess  bei  einem  in  kleinem  Maassstabe  angestellten 
Versuch  nicht  nachweisen;  obwohl,  wenn  überhaupt  im  Or- 
ganismus eine  Umwandlung  der  Gallensäuren  in  Pigment  vor- 
kommt,') wie  es  die  im  Eingang  erwähnten  Thatsachen  wahr- 
scheinlich machen,  eine  Betheiligung  des  Zuckers  in  der  Leber 
nicht  unwahrscheinlich  wäre.   —  Für  jetzt  beschränken  wir 


1)  Neuere  Erfahrungen  haben  uns  dies  allerdings  bestätigt.  Wir 
injicirten  einem  Hunde  etwa  eine  Drachme  reiner,  farbloser  Ochsen- 
galle in  destlllirtem  Wasser  gelöst.  6  Stunden  nachher  Hess  das  Thier 
gegen  3  Unzen  dunkelbraunen  Harnes,  ^on  1,015  spee.  Gewicht  und 
fefar  schwach  alkaliacber  Keaktion,  Beim  Steh^  lies«  derselbe  eine 
ziemlich  dicke  Schicht  grüner  Flockchen  fallen,  welche  unter  dem  Mi- 
kroskop als  braungrnne  Körnchen  erschienen.  Auf  Zusatz  von  Salpe- 
tersäure zeigten  sie  auf  das  Schönste  den  f&r  Gallenpigment  cha- 
rakteristischen FarbenwechseL  Die  Pettenkofer*scbe  Probe  ergab  ein 
negatives  Resultat. 


60  Fr.  Tb.  Frerichs  und  B.  Stfideler: 

UD8  darauf,  aaf  die  Aehalichkeit  der  natürlichen  Oallen- 
pigmente  mit  .den  von  uns  erhaltenen  Zersetzungsprodukteu 
der  Gallensäuren  anfmeri^sam  zu  machen.  Das  aber  glauben 
wir  jetzt  schon  bestimmt  aassprechen  zu  dürfen,  dass  das 
Chromogen,  aus  welchem  durch  Oxydation  der  blaue  Färb- 
Stoff  entsteht,  mitunter  in  der  Leber,  tmd  wie  es  scheint^  auch 
im  Pancreas ')  vorkommt.  Wir  haben  schon  bei  früherer  Ge- 
legenheit auf  diesen  Farbstoff  aufmerksam  gemacht,')  damals 
war  es  uns  jedoch  noch  unbekannt,  dass  derselbe  in  so  ein- 
facher Relation  zu  den  Gallensäuren  stehe.  Wir  sprachen 
schon  früher ')  die  Ansicht  aus,  dass  dieser  Farbstoff  als  Neben- 
produkt bei  der  Bildung  der  Glycocholsaure  entstehen  könne, 
indem  sich  das  Tyrosin  in  der  Leber  in  Glycin  und  Saligenin 
zerlege ;  wir  nehmen  an ,  dass  nur  Glycin  zur  Gallenbereitung 
verwendet  werde;  ebensowohl  aber  ist  es  möglich,  dass  das 
Tyrosin  oder  wahrscheinlicher  ein  isomerer  Körper  direct 
mit  einer  fetten  Säure  zu  Glycocholsaure  zusammentritt.  Die 
gepaart  fette  Säure  wäre  dann  der  Ricinussäure  homologe: 
HO.C34H3i06.  Gepaart  mit  dem,  dem  Tyrosin  isomerer 
Körper  würde  sie  die  Glycocholsaure  bilden: 

HO .  0,4  Hsi  O,  +  C,8  Hh  NOe  =  HO  .  C5,  H«  NO^u 
und  gepaart  mit  Saligenin  die  Cholsäure: 

HO  .  0,4  Hsi  O5  +  Cu  He  O4  =  HO  .  C,^  H3, 0,. 
Die  letztere  Säure  würde  dann  die  Eigenschaft,  beim 
Kochen  mit  Säuren  Wasser  zu  verlieren  und  in  die  harzähnliche 
Choloidinsäure  und  Dyslysin  überzugehen ,  dem  Saligenin  ver- 
danken, welches  sich  bekanntlich  durch  Einwirkung  von  Säuren 
ebenfalls  unter  Wasserverlust  in  das  harzähnliche  Saliretin  ver- 
wandelt. Welchen  Antheil  die  Stickstoff-  und  schwefelhaltigen 
Paarlinge  der  Gallensäuren  bei  der  Bildung  der  Farbstoffe 
nehmen,  lässt  sich  gegenwärtig  nicht  einsehen.  So  viel  wir 
bis  jetzt  wissen,  enthalten  unsere  Farbstoffe  ebenso  wie  die 
natürlichen  Gallenpigmente,  mit  deren  Untersuchung  wir  eben 


1)  Arch.  f.  p.  Anat.  u.  Phys.  VII.  680. 
3)  Dieses  Archiv,  55.  S.  384  Anmerk. 
3)  Ebendas.  S.  640. 
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beschSftigt  sind,  Stickstoff,  aber  keinen  Schwefel.  Herr  Dr. 
Cloetta  in  Zarich  hat  kürzlich  die  interessante  Entdeckung 
gemacht,  dass  die  LungensSare  Verde il's  nichts  anderes  ist 
als  Taarin;  er  konnte  dasselbe  aus  dem  coapolirten,  mit  Blei- 
essig behandelten  Lungensaft  vollkommen  rein  abscheiden  und 
analysiren.  Dass  dieses  Taurin  mit  der  Taurocholsäure  in 
Zusammenhang  steht,  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel:  sehr 
gewagt  würde  es  aber  sein ,  dasselbe  als  Zersetzungsprodukt 
dieser  Säure  anzusetzen,  da  es  ebensowohl  zur  Bildung  der- 
selben verwendet  werden  kann. 
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Die  sensitiven  Zweige  des  Zimgenfleischnerven 

des  Menschen. 

Von 

Prof.  H.  Luschka  in  Tübingen. 

(Hierzu  Taf.  I.) 


JNach  einstmals  lange  gehegtem  Streite  über  die  Natar  des 
Nervus  hjpoglossus,  haben  sich  endlich  die  Ansichten  sowohl 
auf  Grund  anatomischer  Forschungen,  als  auch  nach  dem 
Ergebnisse  von  Experimenten  dahin  geeinigt:  in  ihm  einen 
rein  motorischen  Nerven  zu  erkennen. 

Mit  A*  F.  J.  C.  Mayer's^)  höchst  interessanter  Nach- 
weisung einer  hinteren,  mit  einem  Knotehen  versehenen  Wurzel 
am  Hypoglossus  mancher  Thiere,  wurden  wieder  neue  Zweifel 
rege,  und  neue  Nachforschungen  veranlasst. 

So  weit  bis  jetzt  in  Absicht  auf  den  Menschen  über  diesen 
Gegenstand  Untersuchungen  angestellt  worden  sind,  haben  sie 
zu  entschieden  negativen  Resultaten  hingeführt,  wie  denn  auch 
die  von  Mayer  selbst  gemachte  Mittheilung  hierüber,  seinen 
Erfunden  bei  Thieren  keineswegs  entspricht.  Wenn  aber  einige 
Schriftsteller,  wie  Longet^),  Desmoulins  u.  A.  die  Exi- 
stenz einer  hinteren,  mit  einem  Ganglion  versehenen  Wurzel 
des  Zuugenfleischnerven  auch  bei  den  von  Mayer  bezeich- 
neten Thieren  (Ochs,  Schwein,  Canis  Molossus),  ganz  in  Ab- 
rede stellen,  oder  höchstens  für  Ausnahmsfälle  wollen  gelten 
lassen,  so  sind  sie  sehr  im  Irrthume  und  beweisen  nur,  dass 


1)  Nov.  act.  physic.  med.  acad.  Caes.  etc.  Bd.  XVI.  S.  681. 

2)  Anatomie  et  Physiol.  du  Systeme  nerveux.  T.  11.  p.  496. 
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sie  niemals  sorgfältig  darnach  gesucht  haben.  Nicht  allein  bei 
jenen  Thieren,  sondern  noch  bei  mehren  anderen,  namentlich 
beim  Schaf,  Fischotter,  verschiedenen  Hunde  Varietäten,  habe 
ich  im  Vereine  mit  meinem  eifrigen  Schüler  6.  Jäger, 
zu  wiederholten  Malen  jene  Angaben  Mayer' s  bestätigt  ge- 
fb^en. 

Obgleich  es  nun  teststeht,  dass  der  menschliche  Hypo^ 
glossas  durchaus  einer  hinteren  gangliösen  Wurzel  entbehrt, 
und  dass  diese  auch  nicht  einmal  in  Ausnahmsfällen  in  einer 
anzweideutigen  Weise  vorkommt,  so  mässen  wir  dennoch  aus 
dm*  Vertheilung  einzelner  Zweige  auf  die  gemischte  Natur  des- 
selben einen  Schlass  ziehen.  Valentin ')  hat  meines  Wissens 
zuerst  die  Angabe  gemacht:  dass  vom  Zungenflei^ch nerven 
Ffidchen  auch  zu  solchen  Gebilden  sich  erstrecken,  in  welchen 
dieselben  eine  motorische  Bedeutung  —  nicht  haben  können. 
^Ex  omnibas  sequitur,  lehrt  Valentin,  nervum  hypoglossum 
mixtum  quidem  esse  et  hac  re  nervös  spinales  quodammodo 
aeqnar'e,  tamen  ab  iis  eo  differre,  quod  non  fibris  sensoriis 
motorüsque  inter  ee  numero  aequalibus  misceatur ,  sed  eximie 
motorins  sit.^. 

Von  der  gena«eren  Erforschung  der  Quelle  sensitiver 
Zweige  des  menschlichen  Zungenfleischnerven  vorerst  ganz 
abgesehen,  ist  zu  bemerken,  dass  sich  selbistständige  Beob- 
achter, und  zwar  sehr  gute  Neurologen,  vom  Vorhandensein 
derselben  überhaupt  noch  nicht  haben  überzeugen  können,  so 
dass  also  echon  von  dieser  Seite  her  ein«  Aufforderung  za 
erneuten  Nachforschungen  gegeben  ist.  Es  liegt  aber  in  der 
Natur  der  hier  obschwebenden  Streitfrage,  nnd  eben  dadurch 
wird  sie  besonders  belangreich,  dass  sich  an  dieselbe  noch 
manche  Betrachtungen  vom  grossten  Interesse  anknüpfen  mes- 
sen, die  sich  einersats  um  die  ursprüngliche  Eigenschaft  des 
Hypoglossus,  andererseits  um  die  Art  seiner  Verbindungen 
nothwendig  bewegen  müssen.  Wir  schicken  die  hierauf  be- 
züglichen Eröterungen  der  Darlegung  der  Endausbreitung  des 
Hypoglossus  voraus. 


1)  De  fanction.  nerr.  cerebr.  Bemae.  1639.  p.  59. 
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1.  Ursprung  des  Zungenfleischnerven. 

Die  feinsten,  an  der  Oberfläche  des  verlängerten  Markes 
zu  Tage  tretenden  Wurzelfädchen  vereinigen  sich  zu  2  —  4 
unter  spitzen  Winkeln  miteinander  zu  je  einem  dickeren  platt- 
runden Faden.  Es  sind  6  — 12,  ausnahmsweise  auch  noch 
mehr  solcher  Faden,  welche  nach  aussen  hin  konvergiren, 
und  entweder  isolirt  verlaufend,  oder  zu  2  —  4  an  einander 
geklebt,  die  Wurzel  des  Hypoglossus  constituiren. 

In  der  grossen  Mehrzahl  der  Ffille  treten  diese  Ffiden  in 
zwei  nicht  gleiche  Bündel  vereinigt,  getrennt  durch  die  harte 
Hirnhaut  hindurch,  welche,  sowie  auch  die  Spinnenwebenhaut 
scheidenartige  Fortsätze  an  sie  abgeben,  die  sich  schliesslich 
in  der  Bildung  desNeurilems  verlieren.  In  ziemlich  gleicher 
Häufigkeit  sieht  man  dieser  Regel  gegenüber  den  Durchtritt 
sowohl  aller  Fäden  durch  nur  eine  Oeffnung  der  Dura  mater, 
als  auch  in  drei  Portionen  angeordnet  durch  drei  gesonderte 
Lücken. 

Es  ist  als  die  Regel  zu  betrachten,  dass  sämmtliche  Wnr- 
zelfäden  über  die  Wirbelpulsader  da  hinweglaufen ,  wo  die 
Art.  cerebelli  inf.  von  ihr  abgeht,  sehr  selten  unter  ihr,  häufig 
aber  zugleich  unter  und  über  ihr,  in  zwei  Portionen  geschie- 
den und  sie  gewissermaassen  schlingenähnlich  umfassend.  Auf 
dieses  letztere  Yerhältniss  hat  man  einstmals  ein  grosses  Ge- 
wicht gelegt.  Th.  Willis')  und  seine  nächsten  Anhänger, 
welche  diese  Anordnung  als  die  gewöhnliche  bezeichnen,  ver- 
gleichen sie  mit  einem  der  Wirbelpulsader  angelegten  Zügel. 
„Hnjus  nervi  fibrae  quaedam  arteriam  vertebralem  circumligant, 
ne  forte  inter  loquendum,  si  quando  vehementius  connno- 
veamur,  sanguis  concitatus  cerebmm  torrente  obruat:  nimirum 
hie  nervus  arteriam  vertebralem  tanquam  freno  injecto 
circumligans ,  adeoque  non  linguae  tantum,  sed  et  sanguinis 
moderator,  rapidiorem  ejus  influzum  coercet.^ 

In  neuerer  Zeit  hat  man  mehrfach  aus  der  Lage  der  Hy- 
poglossuswurzel  zur  Arteria  vertebralis,  bei  Ueberfallungen 


1)  Cerebri  anatome  Cap.  XYIII. 
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dieses  Gefösses  einen  Drack  auf  dieselbe,  and  davon  bei 
manchen  Congestionen  nach  dem  Kopfe  die  Schwerbeweg- 
lichkeit der  Zunge  ableiten  wollen.  Ohne  eine  aneurismati- 
scbe  Erweiterung  des  Geffisses,  ein  Fall  der  übrigens  von 
Craveilhier  (28  Livraison.  PI. 3.  Fig.  2)  wahrgenommen 
wurde,  kann  eine  solche  Rückwirkung  von  jener  Seite  her 
nicht  wohl  gedacht  werden.  Dagegen  sind,  wie  spater  aus- 
führlich gezeigt  werden  soll,  sowohl  um  die  innere  Qeffnung 
des  Canalis  hypoglossi,  als  auch  in  seinem  Verlaufe  Bezie- 
hungen von  Venen  zum  Zungenfieischnerven  vorhanden, 
welche  im  Zustande  ihrer  grossten  Füllung  einen  nachtheili- 
gen Druck  auf  denselben  auszuüben  wohl  im  Stande  sein 
dürften. 

Die  meisten  Wurzelfädchen  des  Hypoglossus  treten  linear 
über  einander  zum  Theil  aus  der  Furche  zwischen  Pyramide 
und  Olive,  zum  Theil  unter  ihr  hervor.  Obschon  es  als  die 
Regel  erscheint,  dass  das  unterste  Wurzelfädchen  des  Hypo- 
gloesus  2  Millimeter  vom  obersten  Ffidchen  der  vorderen 
Wurzel  des  ersten  Gervicalnerven  entfernt  ist,  so  findet  man 
es  doch  häufig  genug,  dass  sie  dicht  an  einander  anstossen. 
Ja,  ich  habe  selbst  zu  wiederholten  Malen  gesehen,  dass  selbst 
einzelne  Fädchen  der  vordem  Wurzel  des  ersten  Nackenner- 
ven zur  Hypoglossuswurzel  sich  gesellt  haben,  welche  Falle 
dann  ganz  den  Anschein  darbieten ,  als  sei  der  H3rpoglossos- 
ursprnng  nur  ein  grösserer  integrirender  Bestandtheil  der  vor- 
deren Wurzel  des  ersten  Gervicalis.  Es  ist  dieses  Verh&ttniss 
morphologisch  um  so  interessanter,  als  man  bei  manchen 
Thieren,  wie  z.  B.  beim  Frosche,  in  der  That  findet,  dass  der 
Zung^ifieischnerve  nur  ein  Zweig  des  ersten  Nackennerven 
ist.  Wenn  man  bedenkt,  dass  die  meisten  Wurzelf  Aden  des 
ersten  Halsnerven  in  der  Höhe  der  Durchkreuzungsstelle  des 
verl^'ngerten  Markes,  deren  unteres  Ende  man  mit  allem  Rechte 
a\h  den  Anfang  des  Gehirnes  ansprechen  kann,  zum  Vorschein 
kommen;  dann  vermag  man  sich  des  Gedankens  kaum  zu 

erwehren,  im  Hypoglossas  und   ersten   Gervicalnerven,   nur 

.         

mehr  oder  weniger  verbundene  Theile  eines  Ganzen,  des 
letzten  Gehirnnerven  nämlich,  oder,  wenn  man  lieber  will, 

Mttllcr'i  ArcbW.    1866.  5 
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des  ersten  Cervicalnerveo,  anzuerkennen.  Dazu  kommt  noch, 
aber  freilich  nur  höchst  selten,  dass  ein  oder  das  andere 
Ffidchen  auch  der  hinteren  Wurzel  des  ersten  N.  cervicalis 
sich  zum  Hypoglossus  begiebt. 

Ueber  das  Verhalten  der  Wurzelfäden  des  Zungenfieiscli- 
nerven  im  Innern  des  verlängerten  Markes  sind  die  Ansich- 
ten zur  Zeit  noch  sehr  getheilt  Während  man  früher  diesem 
Gegenstände  kaum  eine  ernstliche  Aufmerksamkeit  zugewen  - 
det  und  keincnfalls  irgend  nennenswerthe  Resultate  erzielt 
hatte 9  wurde  erst  durch  Stilling^)  die  nähere  Angabe  ge*- 
macht:  dass  der  Hypoglossus  aus  der  am  unteren  Ende  der 
Bautengrube  zu  Tage  tretenden  grauen  Substanz,  welche  er 
Hypoglossuskern  genannt  wissen  will,  seinen  eigentlichen 
Ursprung  nehme,  und  daselbst  zum  Theil  mit  Ursprungsfasern 
des  9.,  10.  und  11.  Nervenpaares  zusammenhänge.  Näher 
betrachtet  entspricht  der  Stiiling'sche  Hypoglossuskern  dem 
unteren  dreiseitig  erscheinenden  Ende  der  Eminentia  teres, 
welches  nach  oben  an  die  Striae  medulläres,  nach  unten  an 
die  Spitze  des  Calamus  scriptorius,  nach  aussen  an  die  Ala 
cinerea,  nach  innen  an  die  Mittelfurche  der  Rautengrube  an- 
stosst.  *) 

Nun  muss  man  aber  zunächst  bedenken:  dass  nicht  der 
ganze  Ursprung  des  Hypoglossus  auf  die  Höhe  dieser  Stelle 
beschränkt  ist,  indem  regelmässig  eine  Anzahl  seiner  Wurz^- 
fäden  abgehen  von  dem  unter  der  Spitze  des  Calamus  scri- 
ptorius befindlichen  Abschnitte  des  verlängerten  Markes;  und 
zweitens,  dass  die  als  besonderer  Ursprungskern  bezeichnete 
graue  Masse  überhaupt  keine  für  sich  abgegrenzte  Partie  dar- 
stellt, sondern,  wie  schon  Förg')  richtig  bemerkt,  eine  mit 
ihr  zusammenhängende  Fortsetzung  jenes  Abschnittes  der 
grauen  Commissur  des  Rückenmarkes  ist,  welche  den  Canalis 
Spinalis  von  vorne  her  umschliesst. 


1)  Ueber  die  Textur  und  Funktion  der  MeduUa  oblongata.  Erlan- 
gen 1843. 

2)  Vgl.  A.  Ecker:  Icon.  physioL.Taf.  XV.  Fig.  IV. 

3)  Beiträge  zur  Eenntniss  vom  inneren  Baue  des  Gehirnes.   Stutt- 
gart 1844.  S.  113. 
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Nachdem  die  meisten  Schriftsteller  Stilling^s  Angaben 
iheils  unbeachtet  gelassen,  theils  ohne  selbstständige  Prüfung 
ohne  Weiteres  angenommen  haben,  ist  dagegen  Kölliker') 
zu  wesentlich  neuen  Ansichten  gelangt  Er  fand  nämlich 
eine^  und  zwar  wie  es  schien,  totale  Kreuzung  der  Wur- 
zelföden des  Hypoglossus  in  der  Rautengrube,  einen  Ueber- 
trät  nämlich  der  Wurzelfäden  von  dem  einen  sog.  Hypoglossus- 
kerne  in  den  der  anderen  Seite.  Bisher  gelang  esKöUiker 
nicht  zu  ermitteln,  was  nachher  aus  jenen  Wurzelfäden  werde. 
Bisweilen  schienen  die  gekreuzten  Fasern  in  den  hintersten 
Theil  der  Baphe,  andere  Male  als  horizontale  Fasern  in  die 
neben  derselben  gelegenen  weissen  Bündel  einzutreten. 

So  verlockend  nun  auch  seiner  ganzen  morphologischen 
Verwandtschaft  mit  der  vordem  Wurzel  der  Spinalnerven  nach, 
die  Annahme  einer  Kreuzung  des  Hypoglossusursprunges, 
gleich  diesem  Verhalten  bei  jenen,  erscheint,  so  mnss  man 
sich  doch  zunächst  daran  erinnern,  dass  eine  solche  wenig* 
stens  für  diejenigen  Wurzelfäden  des  Hjpoglossus  nicht  wohl 
anzunehmen  ist,  welche  in  gleicher  Höhe  liegen  mit  den  Striae 
medulläres  der  Rautengrube,  da  ja  diese  die  Ausläufer  des 
zwischen  den  beiden  Hälften  der  MeduUa  oblongata  befind- 
lichen Septum  darstellen,  an  und  zwischen  dessen  Bestand- 
theilen  man  nirgends  eine  Kreuzung  oder  ein  commissurenarti« 
ges  Herübertreten  von  Fasern  aus  einer  Hälfte  in  die  andere 
wahrzunehmen  vermag.  Es  war  dies  zwar  eine  von  Vicq 
d'Azjr*)  gehegte  Meinung,  welcher,  indem  er  das  Septum 
für  eine  Gommissur  ansah,  dasselbe  Raplre  nannte.  Dieser 
Ansicht  folgte  nun  auch,  wie  es  scheint,  Stilling,  und  be- 
zeichnete die  Raphe  als  eine  wahre,  aus  Querfasern  gebildete 
Gommissur,  vermittelst  welcher  eigenthümKche ,  querverlau- 
fende Faserzuge  der  beiden  Hälften  der  Medulla  oblongata 
verbunden  werden.  Wie  es  Förg  zuerst  in  sehr  überzeu- 
gender Weise  dargethan  hat,  erstrecken  sich  die  Fasern  des 
Septum  in  der  unteren  Hälfte  des  verlängerten  Markes,  so 


1)  Handbach  der  Gewebelehre  1852.  S.  290. 

2)  MÄm.-de  raead^m   17S1. 
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]angc  die  noch  ungeUieilte  graae  Commissar  im  Innern  sich 
befindet,  nur  bis  za  dieser,  sie  selbst  aber  wird  nicht 
von  ihnen  durchbrochen. 

Nur  an  den,  dem  letzteren  Bezirke  des  Septum  entspre- 
chenden Wurzelfäden  des  Hypoglossus  habe  ich  die  von  Kol- 
li k  e  r  bezeichnete  Kreuzung  auffinden  können.  An  den  obe- 
ren, der  Rautengrube  entsprechenden  Ursprungsfasern  dagegen 
vermochte  ich  trotz  aller  Bemühungen  beim  Menschen,  an 
durch  Chromsäure  erhärteten,  feinsten  mit  Natronlösung  be- 
feuchteten Scheibchen,  nie  eine  unzweideutige  Kreuzung  zu 
gewahren,  sondern  konnte  diejenigen  Faserzüge,  welche  ich 
als  dem  Ursprung  des  Zungenfleischnerven  angehörig  betrach- 
ten musste,  nur  jederseits  bis  in  die  graue  Substanz  der  Emi- 
nentia  teres  hinein  verfolgen. 

Wie  ich  schon  in  der  Einleitung  bemerkt  habe,  findet  sich 
bei  manchen  Thieren  ausser  einer  im  Wesentlichen  sich  gleich 
wie  bei  dem  Menschen  verhaltenden  vorderen  Wurzel,  am 
Hypoglossus  auch  eine  hintere,  mit  einem  Ganglion  versehene. 
Sie  ist  stets  sehr  fein,  und  entspricht  kaum  der  Dicke  eines 
einzelnen  Fadens  der  vorderen  Wurzel,  kömnit  aber  genau 
wie  ein  solcher,  mit  3  —  4  Fädchen,  am  verlängerten  Marke, 
und  zwar  an  der  hinteren  Seitenfnrche  zu  Tage.  Die  hintere 
Wurzel  geht  in  ein  kleines,  länglich-rundes,  beim  Kalbe  kaum 
hirsekorngrosses,  beim  Schafe  nur  %  Millimeter  langes  Knöt- 
chen über,  aus  dessen  äusserem  Ende  ein  dem  eintretenden 
Faden  an  Dicke  gleicher  hervorkömmt,  welcher  gewöhnlich 
durch  die  Spitze  der  obersten  Zacke  des  Lig.  denticulatum 
hindurchtritt  und  sodann  in  den  hinteren  Umfang  der  vorde- 
ren Wurzel  übergeht. 

Beim  Menschen  habe  ich  trotz  zahlreicher  Untersuchimgen 
au  Leichen  aus  allen  Altersstufen  nichts  auffinden  können, 
was  sich  auch  nur  entfernt  als  hintere  Hypoglossu8Wurz«l 
oder  als  Ganglion  dieses  Nerven  hätte  deuten  lassen.  Aber 
auch  der  von  Mayer  angeführte  Fall  eines  Ganglion  am 
Hypoglossus  des  Menschen  hat,  wie  leicht  einzusehen  ist, 
zum  Ursprünge  jenes  Nerven  keine  Beziehung.  Bei  einem 
Cadaver    entsprang  nämlich  ein  kleines  Gauglioi>  aus    dem 
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Ramus  spinalis  nervi  vagi,  bdnahe  an  der  Stelle,  wo  derselbe 
vereinigt  mit  dem  Hauptstamme  des  Vagus  in  die  Grube  des 
Foramen  lacerum  eintritt,  welches  sodann  einen  Nervenfaden 
abgab,  der  sich  mit  der  Wurzel  des  Hjpoglossus  vor  seinem 
Austritt  durch  die  harte  Hirnhaut  verband. 

Nachdem  wir  in  der  Natur  des  regelmässigen  Ursprun- 
ges des  menschlichen  Hjpoglossus  kein  Moment  gefunden 
haben,  welches  ihn  als  einen  von  Haus  aus  gemischten  Ner- 
ven kennzeichnete,  so  müssen  wir  angesichts  der  «dennoch 
von  ihm  abtretenden  unzweifelhaft  sensitiven  Fädchen,  um 
vielleicht  dadurch  den  wünschenswerthen  Aufschluss  zu  er- 
halten, einer  Untersuchung  unterwerfen: 

2.  Die  Verbindungen  des  Nerv,  hypoglossus. 
a.  Die  Verbindung  mit  dem  Sympathicus. 

Von  früheren  Beobachtern,  Sommerring,  Bock,  Cloc- 
quet,  Hirzel^)  u.A.  wird  diese  Verbindung  für  eine  nur 
seltene  gehalten,  während  wohl  alle  selbstständigen  Zerglie- 
derer der  Gegenwart  sich  von  ihrer  regelmässigen  Existenz 
möchten  überzeugt  halten.  Ich  habe  sie  bisher  ausnahmslos 
gefunden ,  und  zwar  bei  dem  Erwachsenen  6  Millimeter  unter 
dem  Canalis  hypoglossi.  Die  Fräparation  erheischt  indess  Vor» 
sieht  und  kann  zweckipässig  nur  von  innen  her  am  senkrecht  im 
geraden  Durchmesser  gespaltenen  Kopfe  vorgenommen  wer- 
den. Das  Verbindungsfädchen  hat  eine  durchschnittliche  Länge 
von  5  Millimeter  und  ist  Vt  Millimeter  dick.  Es  erschien  mir 
stets  weiss,  von  Gonsistenz  und  Ansehen  cerebrospinaler  Ner- 
venfäden ,  und  zeigte  auch  eine  überwiegende  Anzahl  breiter^ 
doppeltcontnrirter  Primitivröhrchen.  Das  Fädchen  verbindet 
in  schiefer  Richtung  nach  aufwärts,  rückwärts  ziehend,  das 
obere  Ende  des  Ganglion  cervicale  supremum  mit  dem  Innern 
Umfang  des  Truncus  hjpoglossi. 

Vom  morphologischen  Gesichtspunkte  aus  ist  es  begreiflich 
nicht  möglich,   einen  stringenten  Beweis  zu  liefern,  ob  der 


1)  Dissert,  sist.  nexus  nerv,  sympath.  cum  nervis  cerebral.  Ileidel 
bergao  1824. 
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Verbindnogsfaden  ein  cerebraler  vom  Hypoglossua  zum  Sjin- 
pathicus  gelangender  ist,  oder  ob  er  vom  Sympathicus  aus 
zvL  jenem  Nerven  tritt.  Auf  dem  Wege  des  Experimentes  ist 
dagegen  Budge*)  zar  Ueberzeugung  gekommen,  dass  jener 
Verbindungszweig  dem  Ganglion  cervicale  supremum  Hypo- 
glossuselemente  zufahre  und  schliesslich  dem  „Irissympathi- 
cas^  eine  Reihe  von  motorischen  Fasern  ertheile. 

b.  Die  Verbindung  mit  Cervicalnerven. 

Diese  bezieht  sich  nach  den  Annahmen  der  meisten  Leh- 
rer und  Schriftsteller  einerseits  auf  die  Vereinigung  von  Ffid- 
chen  aus  dem  vordem  Aste  der  drei  oberen  Cervicalnerven 
mit  dem  als  aus  dem  Hypoglossns  abstammend  betrachteten 
Descendens  zur  Bildung  bald  einer  Schlinge,  bald  eines  Ge- 
flechtes, aus  welchen  Zweige  für  die  Unterzungenbeinmuskeln 
abgehen;  andererseits  auf  centripetale  ßogenfasern,  welche 
von  dem  centralen  Ende  eines  Cervicalnerven  ausgehen  und 
zum  Centralende  des  Hypoglossus  sich  erstrecken,  oder  viel- 
leicht auch  eine  umgekehrte  Bedeutung  haben  sollen. 

In  Betreff  des  Descendens  Hypoglossi  habe  ich')  mich 
schon  früher  dahin  ausgesprochen,  dass  er  mindestens  in  man- 
chen Fällen  mit  dem  Ursprünge  des  Zungenfleischnerven  in 
gar  keiner  Beziehung  stehe.  Nach  einer  grösseren  Anzahl 
neuerer^  mit  aller  möglichen  Sorgfalt  angestellter  Untersu- 
chungen bin  ich  vollends  zur  Ueberzeugung  gekommen,  dass 
der  Descendens  überhaupt  nie  vom  Hypoglossus  abstamme, 
sondern  bald  von  einem  Zweige  des  ersten  Cervicalnerven 
allein,  bald  von  diesem  und  einem  aus  dem  zweiten  Cervical- 
nerven herrührenden  Fädchen  zugleich,  gebildet  werde,  wel- 
ches sich  aber  schon  hoch  oben  in  die  Scheide  des  Hypo- 
glossus einsenke  und  erst  da  wieder  unter  spitzem  Winkel 
abtrete,  wo  er  anfängt,  in  seinen  Bogen  überzugehen.  Mit 
dem  so  konstituirten  Descendens  vereinigen  sich  dann  aus 
dem  2ten,  3ten,  selten  auch  aus  dem  Iten  Cervicalnerven  ent- 


1)  lieber  die  Bewegung  der  Iris.     Braunschweig  1855.   S.  128. 

2)  Der  Nerv,  phronicus.     Tubingen  1852.  S.  33. 
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sproogene  and  selbetstaadig  und  frei  nach  abwärts  verlau- 
fende Fadchen  in  der  bekannten  Weise. 

Nor  ansnahmsweise  verbindet  sich  der  Descendeas  mit 
einem  sympathischen  Fädchen  aas  dem  oberen  Halsknoten, 
und  noch  viel  seltener  findet  man  den  Hereintritt  eines  feinen 
Fädchens  aus  dem  Vagus,  Ich  habe  mir  sehr  viele  Muhe 
gegeben,  den  Grund  dieser  ungewöhnlichen,  der  gesetzmässi- 
gen  Verbreitung  des  Descendens  und  seiner  Kommunikationen 
in  der  Unterzungenbeinmuskulatur  fremden  Verbindung  ken- 
nen zu  lernen,  und  dabei  gefunden,  dass  sie  nur  da  be- 
stehen, wo  ein  Bamus  cardiacus  aus  dem  Descen- 
dens abgeht,  welcher  gleich  jenen  nur  ausnahmsweise 
vorkommt.  Es  wird  daraus,  was  übrigens  auch  anderwärts 
im  Nervensystem  zu  sehen  ist,  klar,  wie  die  für  einen  be- 
stimmten peripherischen  Bezirk  berechneten  Nervenelemente 
öfters  in  seltsamer  Weise  auf  Umwegen,  um  die  unvollstän- 
dige Summe  direkter  Zweige  zu  ergänzen,  dahin  zu  gelangen 
suchen.  Einer  besondern  Bemerkung  wird  es  jetzt  kaum  mehr 
bedürfen,  dass  zum  Herzgefiechte  keine  Spur  eines  Bestand- 
theiles  des  Hypoglossus,  wie  ganz  irrig  gelehrt  wird,  gelan- 
gen könne. 

Mit  der  Erforschung  der  für  so  räthselhaft  gehaltenen 
centripetalen  zwischen  dem  Hypoglossus  und  Cervicalnerven- 
zweigen  vorfindlichen  Bogenfasern  habe  ich  mich  sehr  viel 
beschäftigt,  nnd  bin  zu  dem  bestimmtesten  Resultate  gelangt: 
dass  sie  von  einem  der  drei  oberen  Cervicalnerven  herrüh- 
rende, gegen  das  centrale  Ende  des  Hypoglossus  verlaufende 
Fädchen  sind,  welche,  nachdem  sie  eine  kürzere  oder  längere 
Strecke  an  diesen  angelegt,  oder  auch  in  dessen  Scheide  ein- 
geschlossen aufwärts  gezogen  sind,  zur  peripherischen 
Verbreitung  wieder  abgehen.  In  einem  Falle  sah  ich 
ein  von  dem  vordersten  Aste  des  ersten  Cervicalnerven  ab- 
gehendes Fädchen  so  unter  einem  mit  der  Gonvexität  nach 
abwärts  gerichteten  Bogen  aufsteigen  und  sich  1  Centimeter 
unter  dem  Canalis  hypoglossi  in  den  Stamm  des  Zungenfleisch- 
nerven  einsenken,  dass  ohne  weitere  Nachforschung  Niemand 
daran  gezweifelt  hätte:    es  laufe  der  Wurzel  jenes  Nerven 
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entlang  direkt  in  die  Medulla  oblongats,  bis  ich  endlich  fand, 
dass  ein  anscheinend  unmittelbar  aas  dem  Stamme  des  Hy- 
poglossus  abtretendes  Fädchen,  -welches  sich  zum  Muse.  rect. 
capit.  antic.  minor  begab,  nichts  anderes  war,  als  das  von 
dem  Hjpoglossus  wieder  abgelöste  Ende  eben  jenes  Cervical- 
Zweiges.  Andere  Male  sah  ich  ein  centripetal  verlaufendes 
Fädchen,  welches  sich  in  den  Descendens  umgebogen,  oder 
sich  vom  Hypoglossus  wieder  abgelöst  hatte,  um  in  den  Muse 
rect.  capit.  antic.  major  einzutreten. 

Aus  dieser  Darlegung  wird  es  ohne  Weiteres  verstandlich 
sein,  dass  weder  davon  die  Rede  sein  kann,  dass  die  mit  dem 
Hypoglossus  in  Beziehung  tretenden  Gervicalzweige  diesem 
sensitive  Elemente  beimischen,  noch  auch,  dass  sie  der  Art 
ihrer  peripherischen  Verbreitung  nach  überhaupt  gemischter 
Natur  sein  können. 

c.  Die  Yerbindang  mit  dem  Vagus. 

Wenn  man  sich  daran  erinnert,  wie  der  Stamm  des  Hy- 
poglos§us,  ehe  er  sich  unter  einem  Bogen  nach  vorn  wendet, 
schief  über  den  inneren  Umfang  des  Vagus,  sich  mit  ihm 
kreuzend  und  an  ihn  durch  Zellgewebe  angelöthet,  hinweg- 
zieht, dann  muss  man  schon  vorweg  diese  als  die  günstigste 
Stelle  einer  etwaigen  Verbindung  bei  der  Untersuchung  ins 
Auge  fassen.  Hier  geschieht  sie  denn  auch  nach  Angabe 
mancher  Zergliederer  wirklich  durch  ein  oder  mehrere  Fäd- 
chen, nach  Cruveilhier*)  bisweilen  selbst  durch  Vermittelung 
eines  wahren  Plexus.  Dieser  Beobachter  ist  der  Ansicht, 
dass  die  Verbindung  so  geschehe,  dass  sich  Hypoglossusele- 
mente  in  den  Lungenmagennerven  einsenken,  für 
welchen  sie  motorische  Verstärkungsfäden  darstellen  sollen. 

Ich  habe  auf  die  Erkenntniss  dieser  Verbindung  grosse 
Sorgfalt  und  viele  Zeit  verwendet  und  gefunden,  dass  dieselbe 
häufig  gar  nicht  einmal  angedeutet  ist,  andere  Male  aber  zu 
besteben  nur  scheint.  Man  kann  sich  an  manchen  Präpa- 
raten  recht  gut  davon  überzeugen  ,  dass  Fädchen  aus  dem 


1)  Traite  d'anatomie  descriptive.   Trois.  Ed.  1852    T.  IV.  p.  722. 
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Vagas,  namentlich  an  der  Stelle,  an  welcher  der  Hypo- 
glossus  den  inneren  Umfang  die&es  Nerven  verlässt,  wirklich 
in  jenen  eintreten,  aber  nur  —  um  wieder  von  ihm  ab  in  den 
Stamm,  von  welchem  sie  gekommen,  zurückzukehren. 

Gesetzt  aber  auch,  es  ziehen  Vaguselemente  wirklich  im 
Stamme  des  Hypoglossus  zur  peripherischen  Verbreitung  wei- 
ter, 80  ist  es  ja  gar  nicht  zu  ermitteln^  ob  sie  vom  Vagus 
oder  Accessorius  abstammen.  Da  nun  aber  der  letztere  Nerv 
gar  nicht  aelten  Fädchen  von  der  vorderen  Wurzel  des  einen 
oder  anderen  Cervicalnerven  aufnimmt,  so  erscheint  nichts 
natürlicher,  als  dass  er  sie  bei  Gelegenheit  wieder  an  den 
Ort  ihrer  Bestimmung  abgiebt.  So  mochte  ich  mir  die  unter 
allen  Umständen  nur  ausnah  ms  weisen ,  wirkliehen  Verbin- 
dungen des  Hypoglossus  mit  dem  Vagus,  nachdem  dieser  aich. 
bereits  mit  dem  inneren  Ast  des  Accessorius  vereinigt  hat, 
erklären.  Verbindungen  aber  zwischen  Vagus  uud  .Hypoglos- 
sus,  ehe  jene  Vereinigung  stattgefunden  hatte,  sind,  meines 
Wissens,  noch  von  Niemand  beobachtet  worden. 

Wir  haben  also  auch  von  dieser  Seite  her  keine  genü- 
genden Anhaltspunkte,  dass  dem  Hypoglossus  von  der  Peri- 
pherie aus  sensitive  Bestandtheile  einverleibt  werden. 

• 

d.  Die  Verbindung  mit  dem  Bamus  lingnalis  des 

Trigeminas. 

Nachdem  wir  weder  im  Ursprung,  noch  in  den  Beziehun- 
gen des  Hypoglossus  zum  Sympathicus,  zu  den  Cervicalnerven 
und  zum  Vagus  einen  Aufschluss  erlangt  haben  über  die 
Qu  eile  der  thatsächlich  von  ihm  abgehenden  sensitiven  Zweige, 
so  kann  diese  nur  in  der  einzig  noch  übrigen  Kommunikation 
des  Hypoglossus  mit  dem  Ramus  lingnalis  Trigemin  und  dem 
Ganglion  sublinguale  gesucht  werden. 

Vor  Allem  muss  bemerkt  werden,  dass  diese  Verbindung 
zum  Zeugnisse  ihrer  tiefen  physiologischen  Bedeutung,  nie- 
mals fehlt,  dass  sie  aber  in  einer  morphotisch  wechselnden 
Art  realisirt  wird. 

Bei  weitem  in  der  grösseren  Mehrzahl  der  Fälle  findet  man 
die  Kommunikation  so  hergestellt,  1.,  dass  ein  dickeres,  oder 
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einige  feinere  Fftdchen  aus  dem  Stamme  des  Liogaalis  da 
abtreten,  wo  er  im  Begriffe  ist,  in  die  Zangenäste  auseinander 
zu  fallen,  um  sich  unter  einem  mit  der  Gonvexität  nach  vorn 
gerichteten  Bogen  zum  Stamme  des  Hypoglossus  oder  zu  einem 
seiner  Susseren  Aeste  zu  begeben;  2)  ein  dünneres  Fädchen 
aus  dem  vorderen  Rande  des  Ganglion  submaxillare  ausgebt, 
welches,  sich  an  die  direkten  Lingualiszweigchen  anlegend, 
eben  jenen  Weg  verfolgt. 

Von  diesem  regelmässigen  Typus  finden  nun  zweierlei  Ab- 
weichungen statt,  indem  einerseits  nicht  selten  der  ganze 
Ramus  anastomoticus  aus  dem  genannten  Knoten  hervorgeht, 
und  andererseits  derselbe ,  ohne  das  Ganglion  zu  berühren, 
ausschliesslich  aus  dem  N.  lingualis  entspringt.  So  sehr  es 
nun  allen  Anschein  hat,  dass  bei  der  ersteren  Abweichung 
von  einer  Verbindung  zwischen  Nerv.  Lingualis  und  Hypo- 
glossus nicht  die  Rede  sein  *konne,  so  belehrt  doch  eine  sorg- 
fältigere, durch  die  Anwendung  der  Lupe  und  der  concen- 
trirten  Essigsäure  unterstützte  Zergliederung,  dass  es  sich 
hier  nur  um  ein  einfaches  Durchtreten  der  meisten Lin- 
gualiselemente  durch  die  Masse  des  Ganglion  submaxillare 
handelt,  ähnlich  wie  man  gar  nicht  selten  findet,  dasß  der 
direkte  motorische  Zweig  des  Tensor  tympani  oder  der  Ner- 
vus spinosus  die  Substanz  des  Ganglion  oticum  durchsetzt. 

Der  wie  immer  konstituirte  Ramus  anastomoticus  nervi 
lingualis  cum  hypoglosso  ist  gemeinhin  ein  Stämmchen  von  der 
Dicke  Vs  Linie  und  einem  bogenförmigen  Verlaufe.  Fast  aus- 
nahmslos sieht  man  aus  der  Gonvexität  des  Bogens  einzelne 
Fädchen  abgehen,  welche  theils  vom  Hypoglossus  herrührende, 
theils  vom  Lingualis  abgetretene  Bestandtheile  sind,  die  sich 
für  eine  kürzere  oder  längere  Strecke  ihres  Verlaufes  an  den 
anastomotischen  Ast  nur  angelegt  haben,  um  wieder  abzu- 
gehen zur  peripherischen  Verbreitung  in  der  Zunge. 

Davon,  dass  die  ganze  Anastomose  in  Zweige  zur  Zunge 
sich  auflöse,  wie  Valentin')  meint,  habe  ich  mich  nie  über- 
zeugen können,  sondern  stets  gefunden,  dass  unter  allen  Um- 


1)  Hirn-  und  Nervenlebre.S.  419. 
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Ständen  ein  Theil  des  anastoxnotischen  Fadens  seinen  Weg 
central  gegen  die  Hypoglossoswarzel  fortsetat. 

Eine  andere  Frage  aber  ist  die :  geht  die  Anastomose  yom 
Hypoglossns  zum  Lingaalis  oder  Ganglion -Bublingnale,  oder 
von  diesen  zum  ersteren  Nerven,  und  welche  Bedentang 
hat  sie  schliesslich? 

Die  meisten  Beobachter  scheinen  sich  znr  Ansicht  hinztf^ 
neigen,  dass  die  Anastomose  aus  Hypoglossnselementen  ge- 
bildet sei ,  und  dem  Unterkieferknoten  motorische  Fasern 
zuführe. 

Hier  muss  man  aber  in  Erwägung  zic  ^,  dass  dieser 
Knoten  seine  motorische  Wurzel  von  der  Chorda  tympani 
erhalte.  Hiervon  habe  ich  mich  in  mehren  Untersuchungen 
vollkommen  überzeugt,  indem  ich  den  ganzen  Zug  der  Chorda 
verfolgte  und  fand,  dass  aus  ihr,  vor  ihrer  Anlagerung  an 
den  Lingualis,  ein  Fädchen  zum  Muse,  styloglossus ^abging, 
und  dass  sie  dann  bis  in  die  Nähe  des  hinteren  Umfanges 
vom  Ganglion  submaxiUare  in  der  Scheide  jenes  Nerven  ver- 
lief, jedoch  so,  dass  ihr  Zug  nach  sorgfältiger  Entfernung 
derselben  bis  zum  Wiederabgange  >ufs  deutlichste  gesehen 
werden  konnte. 

Wenn  man  sich  durch  die  Analogie  adt  den  übrigen  Sin- 
nesganglien, welche  eine  motorische  Wurzel  nur  von  einer 
Seite  her  empfangen,  aber  auch  nicht  will  leiten  lassen,  so 
dürfte  man  andererseits  doch  sehr  in  Verlegenheit  sein  zu 
erklären,  welche  Bedeutung  diejenigen  Fädchen  der  Anasto- 
mose haben,  welche  mit  dem  Ganglion,  wie  so  häufig,  gar 
nicht  in  Verbindung  treten,  sondern  in  direkter  Fortsetzung 
mit  dem  Stamme  des  Lingualis  einerseits  und  des  Hypoglos- 
sns andererseits  stehen. 

In  einer  höchst  ungezwungenen  Weise  dagegen  erklärt 
sich  die  ganze,  sonst  räthselhafte  Anordnung  mit  der  An- 
nahme: dass  die,  sei  es  nun  direkt  oder  durch  die 
Vermittelung  des  Ganglion  submaxiUare  an  den 
Hypoglossus  tretenden  Fädchen,  als  von  dem  Lin- 
gjjpalis  herrührend,  eine  sensitiveBedeutuug  haben, 
und   dass  sie  in  oder  an  dem  Stamme  des  Zungen- 
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fleisehnerven  bis  zu  den  Stellen  zurücklaufen,  au 
welchen  es  ihre  Bestimmung  ist,  sich  in  der  Peri- 
pherie zu  verbreiten. 

Ein  solches  Verhalten  sensitiver  Zweige  zu  rein  motori- 
schen Nerven  steht  keineswegs  ohne  Analogie  da.  Ich  erin- 
nere nur  an  den  sog.  Ramus  recurrens  vom  ersten  Aste  des 
Quintus,  welcher  sich  gewöhnlich,  indem  er  rückwärts  läuft, 
so  an  den  Nerv,  trochlearis  anlegt,  und  selbst  bisweilen  in 
dessen  Scheide  verläuft,  dass  einige  Beobachter,  dadurch  ge- 
täuscht, allen  Ernstes  geglaubt  haben,  der  zur  Venenhaut  der 
queren  Blutleiter  gelangende  Nerve  sei  wirklich  ein  Zweig 
des  Trochlearis. 

3.  Verzweigung  des  Zungenfleischnerven. 

a.  Motorische  Aoste. 

Nach  den  zur  Stunde  geläufigen  Ansichten  ertheilt  der 
Hypoglossus  an  sich  nur  motorische,  einer  detailirteren  Be- 
trachtung nicht  bedürftige  Aeste,  welche  als  Rami  linguales 
in  die  Zungenmuskeln  und  als  Bamus  geniohyoideus  und 
Ramus  thyreohyoideus  in  die  Muskeln  gleichen  Namens  sich 
erstrecken.  Durch  einen  Zweig  des  beiderseitigen  Ramus 
geniohyoideus  wird,  wie  Bach^)  zuerst  zur  näheren  Kennt* 
niss  gebracht  hat,  bisweilen  (in  28  Fällen  3  Mal)  in  der  Mit- 
tellinie zwischen  dem  Muse,  geniohyoideus  und  genioglossus 
eine  Anastomose  gebildet.  Es  ist  diese  Wahrnehmung  beim 
Menschen  morphologisch  von  um  so  grösserem  Interesse,  als 
sie  eine  bei  den  Krokodilen,  wie  es  G.  Vogt')  gezeigt  hat, 
als  Regel  vorkommende  Anordnung  betrifft. 

b.  Sensitive  Zweige. 

Obgleich  wir  nach  den  bisher  gewonnenen  und  im  Voran- 
stehenden niedergelegten  Ansichten  diese  Zweige  in  Wahrheit 


1)  Annotationes  anatomicae   de  nerv,  bypogloss.   et  laryng.    Turicl 
1834.  p.  10.  "        # 

2)  J.  G.  Fischer:  Die  Gehironerven  d.  Saurier.  1852.  S.  74. 
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nicht  als  dem  Hypoglossas  eigeoe,  sondern  nnr  als  ihm  vom 
Bamus  lingaalis  des  Quintns  beigemischte  nnd  von  ihm 
wieder  abgetretene  Bestandtheile  betrachten  müssen,  und  so 
sehr  wir  sie  daher  konsequenter  Weise  nicht  beim  Hypoglos- 
sus  auffahren  sollten,  so  erschien  es  doch  für  diese  Arbeit 
zur  näheren  Motivirung  durchaus  nothwendig. 

Unter  die  zu  meiner  Kenntniss  gekommenen  Angaben  von 
Hypoglossuszweigen,  welche  wohl  nicht  andei;«  denn  als  sen- 
sitive gedeutet  werden  können,  gehören  folgende  von  Valen- 
tin gemachte  Eröffnungen.  Der  Zuogenfleischnerve  entsendet 
nach  diesem  Beobachter: 

fr.  Obere  Gefüsszweige ,  eine  Reihe,  die  theils  zur  Hirn- 
schlagader, theils  zur  Drosselvene  gehen  (Hirn-  und  Ner- 
venlehre S.  518). 

ß.  Untere  vordere  Gefasszweige.  Sie  treten  an  dem  vor- 
deren und  inneren  Theile  des  Zungenfleischnerven  theils  aus, 
theils  ein  (was  soll  dies  heissen?  L.),  stehen  unter  einander 
und  mit  den  Yerbindnngsasten  mit  dem  hernmschweifenden 
Nerven  in  zahlreichster  Geflechtvereinigung  und  setzen 
sich  in  die  den  Anfang  der  Himcarotis  umstrickenden  Gte- 
flechte  fort  (S.  519). 

y.  Die  Zweige  für  die  Zungenschlagader,  ein  Hauptast, 
der  aber  unmittelbar  nach  seinem  Ursprünge  noch  mehr  Ge- 
flechtästchen  aus  dem  Zungenfleischnerven  aufnimmt  (S.  522). 

J.  Ein  Zweig  für  die  Unterkieferdräse  entspringt  mit  1 — 3 
Wurzeln  aus  der  äusseren  Fläche  des  Zungenfleischnerven, 
geht  nach  oben  und  vorn  unter  und  nach  innen  von  der  Sehne 
des  zweibäuchigen  Eaefermuskels  empor,  tritt  mehrfach  ge- 
spalten von  unten  her  in  den  vorderen  Theil  der  Unterkiefer- 
drüse, verzweigt  sich  in  ihr  vielfach,  und  anastomosirt  hierbei 
mit  ihren  Zweigen  aus  dem  fünften  Nervenpaär  (S.  522). 

Von  diesen  durch  andere  Beobachter  nicht  bestätigten  und 
zum  Theil  höchst  eigenthümlich  formalirten  Angaben  Valen- 
tin's  konnte  ich  nach  zahlreichen  Untersuchungen  nur  eine, 
nämlich  die  sub  «.  aufgeführte,  die  Gefässzweige  zur  Dros- 
selvene betreffende,  richtig  finden. 

Bei  der  Allgemeinheit  jener  Miitheilung  kann  man  es  übri- 
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geoB  mehr  nur  vermuthen  als  bestimmt  wissen,  was  Valen- 
tin etwa  gesehen  haben  mag.  Jedenfalls  aber  stimmt  Etwas 
von  ihr  mit  der  Natar  uberein. 

Die  von  mir  immer  und  in  wesentlich  gleicher  Anordnung 
gefundenen  sensitiven  Zweige  aus  dem  Stamme  des  Hypo* 
glossus  erweisen  sich  theils  als  Knochennervchen  des 
Hinterhauptbeines,  theils  als  Venennervchen  des  Sinus 
circularis  des  Hinterhauptloches,  des  Gircellus  venosus  hjpo- 
glossi,  der  Vena  jugularis  interna. 

Es  erscheint  praktisch,  die  Nervchen  nach  den  Stellen 
ihres  Abganges  zu  betrachten,  als: 

n.  Sensitive  Zweige  des  Zungenfleischnerven ,  welche  von 
diesem  abtreten  während  seines  Veriaufes  durch  den  Ganalis 
hypoglossi. 

Hier  aber  müssen  wir  zunächst  eine  Betrachtung  des  be- 
zuglichen anatomischen  Gebietes  vorausschicken. 

Der  Canalis  hypoglossi  hat  beim  Erwachsenen  durchschnitt- 
lich eine  Länge  von  8  Millimeter,  ist  in  der  Regel  ungetheilt, 
nicht  selten  aber  durch  eine  knöcherne,  seiner  Länge  nach 
verlaufende  Scheidewand  in  zwei,  meist  ungleiche  Hälften 
getrennt.  An  der  inneren  Oberfläche,  besonders  seines  oberen 
Umfanges  sieht  man  ausnahmlos  einige  kleine  rundliche 
OcfFnungen.  Durch  sorgfältige  Einführung  von  Schweinsborsten 
gelingt  es,  diese  in  die  spongiöse  Substanz  des  Körpers  des 
Hinterhauptbeines,  in  jene  der  Gelenkfortsätze,  sowie  in  die 
Ganales  diploic.  der  Schuppe  des  Hinterhauptes  fortzuführen, 
wie  man  deutlich  sieht,  wenn  die  äussere  Knochentafel  genü- 
gend entfernt  worden  ist. 

Diese  Oeffhungen  sind  es,  durch  welche  kleine  Venen  aus 
den  genannten  Knochenabschnitten  in  grössere  Venen  des  Ga- 
nalis hypoglossi  heraus,  und  feine  arterielle  Zweige,  sowie 
Nervenelemente  von  da  aus  in  den  Knochen  hinein  treten. 

In  einem  von  Henle ')  untersuchten  Präparate  der  Götting. 
anatomischen  Sammlung  mündete  der  Ganalis  condyl.  poste-   * 
rior  in  den  Ganalis  hypoglossi  herein. 


1)  Handbuch  d.  «ystematischen  Anatomie  d.  Menschen.  Bd.  I.  S.  95. 
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Der  Bingang  in  den  Hjrpoglossuskanal  wird,  wie  ich  in 
allen  von  mir  bisher  darauf  untersnchten ,  glücklich  injicirten 
Präparaten  erkannte,  von  einem  Venen  kränze,  welchen  ich 
circellas  venosus  hjpoglosfti  nennen  will,  umgeben. 
Dieser  Oeffisskranz  wird  von  einer  Anzahl  sehr  dünahäntiger, 
über  einander  liegender  Venen  gebildet,  die  mit  jenen  des  Si- 
nus occipitalis  in  offenem  Verbände  stehen,  resp.  die  Venen, 
welche  durch  ihr  Neben-  und  Uebereinanderliegen  diesen  sog. 
Sinns  zusammensetzen,  weichen  da,  wo  der  Nervus  hypo- 
glossus  in  seinen  Kanal  hereintritt,  znr  Herstellfing  einer 
rundlichen  Lücke  auseinander. 

Aus  dem  Gtefasskranze,  welcher  den  Hjpoglossus  ähnlich 
nmgiebt,  wie  im  Umfange  der  Zwischenwirbellöcher  die  Spi- 
nalnerven von  venösen  Kreisen  umgeben  werden,  gehen  zwei 
Venen  hervor,  welche  durch  den  Canalis  hjpoglossi,  über  und 
neben  dem  Nerven  liegend,  nach  aussen  ziehen,  und  jene 
kleinsten  im  Kanäle  aas  der  Knochensubstanz  hervortretenden 
Venchen  aufiiehmen.  Sie  stehen  einerseits  durch  die  Ven. 
vertebralis  externa  und  durch  ein  Venchen,  welches  in  dem 
von  Schultz')  gefundenen,  zwischen  dem  Oelenkfortsatz  und 
der  Jugularöffnnng  verlaufenden  Knochenkanälchen  liegt,  mit 
Hautvenen  der  oberen  Nackenregion;  andererseits  mit  der 
Vena  jugolaris  interna  in  Verbindung.  Dies  letztere  geschieht 
gewöhnlich  in  der  Art,  dass  die  aus  dem  Sinus  petrosns  inf. 
hervorgegangene  Vene  mit  einer  aus  dem  Canalis  faypoglossi 
herausgetretenen  zu  einem  gemeinsamen  Stämmchen  anasto- 
moairt,  welches  sich  sodann  wenige  Linien  unter  dem  Fora- 
men jugular.  in  die  Ven.  jug.  int.  einsenkt.  Zwischen  diesem 
Stämmchen  nnd  dem  Anfange  der  inneren  Drosselvene  liegen 
der  Nerv,  vagus  und  accessorius,  während  der  N.  glossopha- 
ryngeus  nach  aussen  getroffen  wird,  so  dass  also  unter  Um- 
ständen nur  jene  beiden  Nerven  zwischen  zwei  Venen  einen 
Druck  erfahren  können. 

Es  wird  Niemandem  entgehen,    welche  Wichtigkeit  die 


1)  Bemerkungen  über  den  Bau  der  normalen  Mensobensobfidel  1862. 
S.  15. 
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Kenntniss  jenes  Venenkranzes  um  den  Stamm  des  Hypoglos- 
808  bei  seinem  Bintritte  in  den  Ganalis  condyl.  ant.  für  eine 
naturgemSsse  Deutung  mancher  pathologischen  Erscheinungen 
gewinnen  kann.  Es  ist  nicht  daran  zu  zweifeln,  dassUeber- 
fullungen*  jenes  Yenenkranzes  störend  auf  die  Leitung  des 
Hypoglossus  einwirken  müssen.  Wenn  es  z.  B.  nicht  in  Ab- 
rede zu  stellen  ist,  dass  bei  Betrunkenen  die  Venen  des  Kopfes 
überfüllt  sind,  so  wird  man  nicht  umhin  konneu,  bei  jenen 
den  famosen  Zungenschlag  vom  Drucke  des  Circellus  venosus 
auf  den  Stamm  des  Zungenfleischnerven  wenigstens  zum  Theil 
abzuleiten  u.  dgl.  m. 

In  den  Canalis  hypoglossi  tritt  von  aussen  her  eine  Ar- 
terie. Es  ist  das  oberste  Ende  der  Art.  pbaryngea  ascendens, 
i^elches  als  ein  Gefässchen  von  ^/j  Linie  Dicke  am  Ausgange 
jenes  Eanales  sich  spaltet  und  sodani^in  feinerer  Verzwei- 
gung sich  sowohl  an  den  Wänden  jener  mit  dem  Zungen- 
fleischnerven in  nächster  Beziehung  stehenden  Venen  verliert, 
als  auch  durch  die  kleinen  Oeffnungen  im  Canalis  hypoglossi 
zur  Enochensubstanz,  sowie  zu  der  nächst  dem  Eingange  in 
den  Kanal  befindlichen  Dura  mater  gelangt.  Es  hat  das  Ge- 
fässchen durchaus  die  morphologische  Dignität  eines  Ramus 
Spinalis. 

Die  aus  dem  Stamme  des  Zungenfleischnerven  meist  an 
der  Stelle  seines  Austrittes  aus  dem  Canalis  hypoglossi  ab- 
gehenden Nervenzweigchen  sind  bald  einzelne  sehr  dünne, 
oder  ein  dickeres,  aber  jedenfalls  nur  ^/^  Linie  starkes  Fäd- 
chen,  welche  alsbald  in  Reiserchen  zerfallen.  Die  Nervehen 
haben  eine  doppelte  Bedeutung,  indem  sie  einerseits  sich  in 
den  Wänden  des  Sinus  occipitalis  und  des  Circellus  hypo- 
glossi verbreiten,  und  andererseits  durch  die  kleinen  Oeffnun- 
gen an  der  Innenfläche  des  Canalis  hypoglossi  neben  Blut- 
gefässchen in  die  Diploe  der  Schuppe  des  Hinterhauptbeines, 
des  Körpers  und  der  Gelenksfortsätze  jenes  Knochens  gelan- 
gen. Diese  Knochenzweigehen,  welche  man  leicht  nebst  den 
Blutgefässchen  mit  der  Pincette  aus  jenen  kleinen  Oeffnungen 
herausziehen  kann,  haben  durchschnittlich  nur  eine  Breite  von 
0,028  nun.  und  sind  aus  nur  6—8  Nervenröhrchen  zusammen- 
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gesetzt.  Di«  gleichzeitige  EoziehuDg  jener  Nervenaweige  za 
Knochen  und  zu  Venen  wird  ihre,  grcfase  morphologische  Yerr 
w'andtschsft  mit  den  Rami.  sinavertebrales^)  der  Spinalnerven 
auf  den  ersten  Blick  erkennen  lassen» 

b.  Sensitive  Zweige ,  welche  aus  dem  Stamme  des  Hjpo- 
glossua  abtreten,  mehr  oder  weniger  tief  unterhalb  des  Ca* 
naiis  hjpoglossi.  * 

Während  man  von  den  so  eben  snb  a.  beschriebenen  Nerv^ 
chen  und  ihren  Beziehungen  bisher  auch  nicht  eine  Ahnung 
gehabt  hat,  so  kann  man  die  Kenntniss  der  im  Folgenden 
zu  beschreibenden  Nervchen  auf  die.  vage  Angabe  Talen- 
^  tin's,  welcher  (S.513)  „Gefass2weige  (des  Hypoglossus)  zur 
Drosselvene^  namhaft  macht,  vielleicht  beziehen. 

Ohne  Ausnahme  finde  ich  1—2  Centimeter  unter  dem  Ca- 
nalis  hypoglossi  aus  dem  hinteren  Umfang  des  Zungenfleisch- 
nerven  ein  Vg  Linie  starkes,  oder  2  —  3  feinere  Fädchen  so 
unter  spitzen  Winkeln  abgehen ,  dass  es  durehaus  den  EinA 
druck  hat,  als  gehen  sie  aus  centripetal  verl^aufenden  Fa* 
Sern  hervor;  Die  Zweige  wenden  sich  nach  rückwärts  und 
verlieren  sich  in  dem  inneren  Umfang  der  Wandung  der  Yen. 
jugul.  int. 

Ich  habe  mich  öfters  davon  überzeugt,  dass  ein  oder  das 
andere  feinste  sympathische  Zweigchen  aus  dem  Gangl.  cer« 
vicale  supremum  sich  an  jene  Venennervchen  anlegt,  um  sich 
gleichzeitig  mit  ihnen  zu  verbreiten. 

Die  Präparation  dieser  Nerven  gehört  ohne  Frage  zu  den  ' 
schwierigsten  und  zeitraubendsten  neurologischen  Arbeiten. 
Man  muss  mit  der  grössten  Sorgfalt  die  untere  Wand  des 
Canalis  bypoglossi  abtragen^  und  dann  von  der  inneren  Seite 
her  dem  Zug  des  Zungenfleischnerven  unter  sauberer  Präpa- 
ration aller  in  das  Gebiet  fallender  und  namentlich  vom  Gangl. 
cervic.  supr.  herrührender  Zweigchen  mit  grösster  Aufmerk- 
samkeit folgen.  Dass  zur  Controle  gegen  die  Verwechslung 
mit  Zcllsto£Gfäden   oder  feinen^   nicht  injicirten  Blutgefässen 


1)  Vgl.  meine  Schrift:  Die  Nerven  des  menschlichen  Wirbelkanaled. 
Tubingen  1850. 
MUUor'a  Archiv.    186C.  0 
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das  Mikroskop  in  AnweadiiBg  gebracht  werden  mufls,  bedarf 
wohl  kaum  einer  besonderen  Bemerkung. 


ErlüaruDg  der  Abbildung. 

Untere  Hälfte  der  Schuppe  des  Ifinterhauptbeine»  nebst  CFelenkfort- 
satsep,  K&rpec  n,  s.  f«  dteaea  Knoqbent  Tom 'j^rw^obaenaa^  DIq  äus- 
sere Knechentsfel  ist  zor  DarUgnng  der  Diploe  und  der  Capales  diploici 
mit  aller  Vorsicht  entfernt  worden. 

Die  untere  Wand  des  Canalis  hjpögtossi  wurde  mit  einem  TheiT 
des  Proc.  condyl.  entfernt. 

Auf  der  reebtea  Seite  siebt  man  an  dem  geöffneten  Kanal  einige 
kleine  Lücken  aa  ISr  dien  Durcbtritt  yon  Blntgefüttea  «ad  Kerycben« 
Nach  aussen  vom  Gelenksibrtsatz  gewaJirt  man  jederseit«  da«  Schultz - 
sehe  Kanälchen  bb. 

Auf  der  linken  Seite  wurde  der  hier  aus  einem  Venengeflechte 
bestehende  Sinus  occipitalis  c.  erhalten.  Der  ans  einer  Anzahl  von 
Venen  gebildete  kleinere  Krane  d.  circellus  venosns  hypoglossi  — >  aas 
welchem  zwei  Venen  ee,  »na  dem  Canalis  hypogl.  hervortreten,  na- 
l^ebt  den  Anfang  des  Stammes  des  Zungenfleisehnerven.  Kine  kleine 
Arterie  f,,  ein  Zweig  der  Art.  pharjng.  adscend  tritt  von  aussen  in 
den  Kanal  hinein. 

Aus  dem  Stamm  des  Hypoglossus  geht  ein  Nervchen  g,  hervor, 
welches  sich  vwzweigend  theils  in  den  Knochen,  theüs  in  die  Wan- 
dungen der  Venen  des  Sinns  occipitalis  gohti 
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Heber  die  Micropyle  der  Fißcheier  und  über  einen 
bisher  unbekaojnten,  eigenthümlichen  Bau  des  Nah- 
rangsdotters reifer  und  befruchteter  Fischeier 

(Hecht). 

Yon 
K  B.  Reichebt  in  Breslau. 


L  Ueber  dieMieropyle  der  Fiscbeier  und  über  die 
Eihairen  derselben  im  Allgemeinen, 

(Hierzu  Taf.  IV.  Fig.  1-4.) 

Am  zweiten  Osterfeiertage  »biek  ieb  durch  ^e  Gate  de» 
Herrn  Prof.  Bra6h  dessen  AbhandliHig  ^über  die  Befrachtmig 
des  tfaierischen  Eies  und  über  die  histologfsdie  Dentong  des- 
selben^ (Mainz,  Ostern  1655),  ans  welcher  ich  ersah,  dass 
der  Verf.  bereits  im  Herbste  1854  «s  den  reifen  Biem  der 
gemeinen  Forelle  die  Micropyle  beobachtet  hatte.  Mehrere 
Wochen  später  erschien  anch  die  briefliche  Mittfaeihing  Brach's- 
über  denselben  Gegenständ  in  der  Zeftsc&rift  für  wiss.  Zool. 
(Bd.  yil.  p.  172).  Es  trafen  mich  diese  Mittheilungen  bereits 
in  voller  Beschäftigung  mit  der  Micropyle,  die  ich  während 
metner  Untersuchungen  über  die  Entwicklung  der  Fische  be« 
merk^  hatte.  Ich  sah  sie  zuerst  beim  Hecht,  und  deutete  sie 
so  wie  Bruch,  obschon  ich  keine  Eenntniss  von  seiner  Ent« 
decknng  hatte,  auch  nicht  wusste,  dass  Doyöre  die  Micro« 
pyle  bei  Syngnathui  beobachtet  hatte.  Seitdem  habe  ich  die 
Micropyle  bei  allen  hier  zu  Markte  kommenden  Cyprinoiden* 
(Cjfprtfiiif  Carpio,  Caraisiui^y  Leumscus  Do^la,  mtUus^  ery* 
ikrophtkalmusi  Chondrostoma  Nasus^  Abramis  etc.,  Tinea  Ckr^" 

6* 
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siiis  etc.),  ferner  beim  ^^la  und  beim  Kaulbarsch  leicht  vrie- 
derfindeo  können.  Bei  Perca  fluviaiiiis  habe  ich  sie  bisher 
vergebens  gesucht.  Dass  die  Micropyle  der  Fischeier  so  lange 
sich  der  Beobachtung  entzogen  hat,  ist  wohl  dem  Gebrauch 
des  Mikroskops  bei  Untersuchung  der  Fischeier  zuzuschrei- 
ben. Bei  Anwendung  der  Lupe  giebt  sich  die  Micropyle  auf- 
fällig genug  durch  einen  spiegelnden  Flecken  derEihnUen  in 
der  Nähe  der  Keimstelle  des  Dotters,  wie  schon  Bruch  be- 
merkt,  stu  erkennen.  Diese  spiegelnde  Fläche  ist  besonders 
deutlich  an  reifen  Eiern  der  Cyprinoiden,  deren  Eihülle  eine 
sammtartige  Oberfläche  besitzt,  die  an  der  bezeichneten  Stelle 
fehlt;  sie  wird  übrigens  auch  beobachtet,  wenn  eine  solche 
sammtartige  Oberfläche  nicht  vorhanden  ist,  da  die  trichter- 
förmige Eingangsstelle  der  Micropyle  ^ie  geeignete  Fläche 
zur  Spiegelung  bei  gewissen  Beleuchtungen  darbietet.  Werden 
rdfe  Hechteier  anter  Wasser  beobachtet,  in  Folge  dessen  die 
Hülle  des  Eies  sich  erweitert  und  ein  wasserreiches  Fluidum 
zwischen  ihr  und  dem  Dotter  sich'  ansammelt,  so  markirt  sich 
die  Micropyle  als  ein  kreisförmig  begrenzter,  durch  seine 
grössere  DurchsichtJgkeit  vor  der  Umgebung  sich  auszeich- 
nenden Flecken  von  '/i—Vs'"  >na  Durchmesser,  der  in  seinem 
Mittelpunkte  eine  weissliche,  mehr  undurchsichtige  Stelle  be- 
sitzt. Das  Aussehen  erinnert  dann  ausserordentlich  lebhaft 
an  das  des  Keimbläschens  bei  Hühnereiern,  welches  durcb 
die  Dotterbant  durchschimmert.  Daher  möchte  ich  kaum  be- 
zweifein, dass  bereits  t'.  Bär  die  Micropyle  bemerkt  habe. 

Die  Beschreibung  der  Micropyle  bei  den  Fischeiern,  wie 
ich  sie  gefunden ,  macht  es  noth wendig ,  auf  die  Beschaf- 
fenheit  derEihüllen  näher  einzugehen.  Die  Struktur  und 
Textur  der  Eier  ist  durch  die  Aufmerksamkeit,  welche  die 
Micropyle  neuerdings  erregt  hat,  eine  Tagesfrage  geworden. 
Mit  ihr  ist  wohl  zugleich  das  dringende  Bedürfnisa  hervorge- 
treten, die  oft  so  komplizirten  Hüllen  des  reifen  Eies  nach 
Genese  und  Beschaffenheit  zu  sondern  und  mit  entsprechen- 
den Namen  zu  belegen.  Leider  ist  die  Genesis  selbst  in  Be- 
treff des  primitiven  Eies  noch  eine  Kontroverse ,  in  Betreff 
der  Eihullen  sogar  ein  noch  mit  geringen  Erfolgen  bebautes 
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Feld.  Da  kfsstlioh«  2kissinmensteUdngien  den  Fortschritten 
in  der  Auffassung  und  Beurtheilung  natorlieher^  Entwickinngs- 
.▼erhfiltnisse  stets  sehr  hinderlieh  gewesen  s|nd,  so  möchte  es 
gerathen  sein,  vom^  obigen  Unternehmen  einstweilen  abz«» 
stehen,  oder  wenigstens  vor  endgültigen  Bntsdieldangen  sieh 
zn  bewahren.  Gleichwohl  können  und  müssen  schon  gegen- 
wärtig mit  Job.  Maller  und  Leuckart  nach  den  Umstän- 
den, anter  weichen  sich  die  verschiedenen  Hfillen  des  Bies 
bilden ,  awei  oder  drei  Kategonea  nnterscbieden  and  zar  Yer- 
meidnng  von  Yerwirrnngen  bei  der  wetteren  Bearbeitang  des 
Stoffes  als  filchtschnor  festgehalten  werden.  Demgemäss  hätte 
man  die  primitive  Halle. des  Eies  von  den  beiden  anderen 
Formen  von  Eihallen,  die  erst  secandär  am  die  erstere  sich 
bilden,  za  sondern« 

Die  primitive  Hfflle  des  Eies,  für  welche  der  Name  „Dot- 
terhaat^  ansschliessHch  za  reserviren  wäre,  fehlt  arsprÜnglich 
wenigstens,  was  nfeaerdings  aach  von  Lenckart  (Ueber  die 
Mtkropyle  and  den  feineren  Bao  der  Schalenhaat  etc.;  Müll. 
ÄEch.  1855,  p.  104)^  in  Betreff  der  Insekteneier  hervorgehoben 
wird«  keinem  Eie.  Sie  ist  stets  straktorlos,  amgiebt  zanäehst 
den  Dotter,-  wenigstens  den  Bildungsdotter  and  das  Keim* 
bläschen ,  and  repräsebtirt  nach  meinen  Erfahrungen  die  Zel<* 
lenmembran  derjenigen  Eierstockszelle,  die  sich  zam  Eie  aas* 
bildet.  Ob  sie  zugleich  aoch  eloen  von  mir  sogenannten  Nahi> 
rungsdotter  nmhfillen  kann,  ist  eine  Frage,  die  zur  Zeit  sich 
nicht  sicher  beantworten  lässt.  Eine  Substanz,  welche  ,)Nah- 
ruogbdotter^  genannt  werden  darf,  muss  neben  dem  Bildungs- 
dotter in  der  primitiven  EihüOe,  also  innerhalb  der  Dotter- 
haut  sich  gebildet  haben  uod  später  bei  der  Entwickelang  des 
befrachteten.  Eies  nur  als  Nahrungssubstanz  verwendet  wer- 
den. Für  den  sogenannten  Nahrungsdotter  der  Eier  von  be- 
schuppten  Amphibien  and  Vögeln  ist  das  erste  und  wich- 
tigste Kriterium,   —    da  die   zweite  Eigenschaft   auch   an- 


1)  Bei  Absendnng  des  Mannscripts  war  mir  nur  der  im  zweiten 
Hefte  des  Mfillersebeii  Archivs  (1855)  enthaltene  Theil  der  Ab)iand- 
lang  Lenckart '8  bekannt. 
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deren  BestandtheileD  dei  Etea  Eükommea  kann  «^^  durch 
H.  Meckel^B  Beobacfatuagen  über  die  Bildung  des  fiufaner- 
eiea  swoifelhaft  geworden.  Bestätigen  aidi  die  Beobaclitnngen 
dieees  Forsehere,  so  würden  sowohl  die  sogenannte  Dolter- 
eubstans  der  Vogeleier  (Schwann'»  Zellen  der  Dottersub* 
stanz  and  der  Dotterhohle),  als  auch  die  sogenannte  Dotter- 
bfuit  diese  Namen  ntobt  n»ehr  beibehallen  können.  Dagegen 
habe  ich  bei  Fisdbeiem  mich  nicht  flberzeugeh  können,  dass 
der  daaelhst  Yorkommende  Nahrungedotter  in  gleicher  W^se, 
wie  nach  den  Mitthetlnngen  H.  Meckei's  bei  den  Vogeleiem, 
sich  bilde;  die  fragliche  Substanz  seheint  hier  wiiklieh  inner- 
halb der  Dotterhaut  au  entstehen. 

An  Betreff  der  secundären  BihüUen  sind  mit  Job.  Müller 
(Ueber  zahlreiche  Porencanäle  in  der  Eikapsei  der  Fische  etc. 
Müll.  Arch.  1854  p.  189)  diejenigen  EähGilen,/ welche  sich  im 
•£ifolUkel,  Ovisac  dnes  Eierstocks,  oder  in  anderen  FfiUen 
in  den  keimbereitenden  oder  Eierstocks^  Rohren  sich  bÜden, 
von  denjenigen  zu  unterscheiden^  welche  in  Eileitern  prodiicirt 
werden.  Die  Sondernng  der  secundären  BihüUen  in  Eier- 
stocks- und  Eileiter -Hallen  ist  fortan  eine  Noihweadig^ 
keit«  Wir  haben  dieses  bii^er  unterlassen  und  für  die  beiden 
verschiedenen  Formen  von  secundären  EihüUen,  wenn  sie  von 
festerer  Beschaffenheit  waren,  ohne  Unterschied  die  Naaien 
^Schalenhaut,^  ^Chorion^  gebraucht;  der  Name  ^Cborion^ 
ist  sogar  für  die  Dotterhaut  selbst  in  Gebrauch  genommen 
worden ,  besonders ,  wenn  dieselbe  durch  Dicke  sich  auszeich* 
nete.  Lenckart  untersdieidet  in  dem  C^orion  der  Insekten- 
eier  (a.a.O.)  zwei  durch  ihre  Beschaffenheit  und  Entstehung 
verschiedene  Schichten  als  Endochorium  und  Bxochorium. 
Mir  scheint  es  nicht  zweckmässig,  die  Namen  zGborion,^ 
^Bxochonon,^  ^Endodiorion^  für  die  secundären  fiibüllen  bei* 
zubehalten,  da  diese  Benennungen  ursprunglich  für  embrjo* 
nale  Hüllen  in  Anwendung  gekommen  sind  Job.  Müller 
nennt  die  festeren  Eierstockshüllen  „capsuläre  Eihüllen^  oder 
^Eikapseln^  und  reservirt  die  Namen  „Schale,^  ^Eischale,^ 
„Schalenhanf^  für  die  festeren  Eileiterhülien  der  Vögel ,  Am* 
phibien  und  Selachier.    Derselbe  Autor  macht  zugleich   dar- 
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auf  avfmerkBma,  dftsd  luir  die  läkapselki  SjBtenne  von  Poren 
4Mkr  RollHrefi  b6«itz«a «  sfebt  «ber  die  SebaleuhSat^* 

Die  Skrstockfi-  wd  Eileiter- Hfillenklliiiiea  selbst  aeeh 
salBaiiifli'eBg^eetvt  %»\n  aus  Sehiehten,  die  ueh  4arch  Kon- 
•igteoc,  SirokUu',  rieUeJohi  4Uich  diuHab  ohemiechee.  Verhidliso 
ontersebeidea.  Die  £ie^  der  Vogel  und  Aiopkibien  erballeti 
in  Eileiter  aaSBer  d4r  Sobalenbaiii  anoh  eine  UflaMllang  aus 
aäiifissigem  H^wefiee.  AUe  UmltöllaDgea  aber,  mit  welohen 
dae  Ei  im  Büetter  Tere^ieii  wird,  ecbelnen  das  anssoUiese- 
lidie  Produkt  der  Eileiler-Wandiuig  eelbst  tvt  sein.  Bei. den 
BidiateckeMUen  dagegen  ist  dieee  Eotetebttageweiee  für  alte 
etwa  rorkemmenden  Behiebteii  oder  B&qte  eebr  awetfeUiaft. 
Wir  dienen,  daes  die  Bier  vider  Tbiere  im  OvieAe  (S&oge- 
tUere  etc.)  oder  in  den  Eieretoeksröhren  {Insekten- Eier)  eine 
UmkuUnng  von  Zellen  des  Eierstecke  (Membr.  granulosa)  l>e- 
sitsen ,  nnd  dass  dieee  Zellen  aaweilen  dem  austretenden  Eie 
not  anf  den  Weg  gegeben  werden.  Nach  £L  Meekel  eollea 
4ma  DollM^aat  sowie  die  Zellen  der  Dotterböble  nnd  der 
Doetersnbstanz  l»ei  Ampbibien-  and  Vögeleiern  davek  Um- 
wandlntig  soleher  Zellen  der  Membrana  gratiulosa  entstanden 
nein.  Lenekart  bemerkt  ferner  (a.a..O.  p.lOGsq»),  dass  die 
fiierstoeltshftUie  (Cborion)  der  Insekfeeneier  »iobt  in  ibrer  gan- 
zen Masse,  wie  es  Stein  nnd  Mey^r  annehmen,  dnrob  Me- 
tamorpjieee  des  EirdiirM-Epithelittms  gebildet  Werde,  and 
dass  vielmehr  die  tieferen  Schichten  ganz  homogen  seien  nnd 
jeder  gefeUerten  8trakiar  entbehren.  Hiernach  können  aneh 
fiterstoeksMUen  der  Eier  voekommen,  deren  Ursprung  zwar 
ans  den  Beetandlheilen  des  Oviaaes  herzuleiten  w£re,  die  aber 
nur  als  ein  erhi&rtetes  Absondemngsprodukt  der  Membrana 
grannlosa  oder  des  Eirölifenepithelioms  anzaSehen  sind«  AIa 
ich  midi  vor  einigen  Jahren  mit  der  Entwickelang  der  In- 
sekten-'Eier  beschäftigte,  habe  iob  öfters  derartige  Eihfillen 
▼on  niMsh  ae  weieher  Konsistenz  angetroffeiii  deas  -^e  Epi- 
tbeüal-Zellen  der  Eirohren  sich  darin  abdrdekten  nnd  Gra- 
ben hnaterliessen ,  die  an  der  Oberfläche  solcher  EihfiUen 
gleiekijdls  ein  gefeldertes  Aneehen  bewirkten.  Anderseits  aber 
ist  es  mir  nns  Beobncfatnngen'  an  Fischeiern  sehr  wahrsebein- 
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Itcfa  geworden,  da9s  im  fiifolfikel  sich  E^hfiUeii'  bilden,  welche, 
wie  die  aos  Cellulose  bestehende  Zellenmembtaii  der  prioii* 
tiven  Pflanzenseile,  als  Produkte  des  primitiTen  £ies  zu  be- 
traditen  w^cn.  Der  Vergleich  mit  der  Pflanzenselle  ist  hier 
nicht  so  zu  nehmen,  wie' ihn  Brach  in  der  oben  citirten  Ab- 
•handlang  (p.  6)  gemacht  bat.  Bruch  nämlich  h&lt  es  f3r  eine 
heut  zu  Tage  nicht  m^r  za  bezweifelnde  Thatsache,  dass 
das  Keimbläschen  das  thierische  £i  darstelle  und  mit  seinem 
Keimfleck  einer  einfachen  Primitivzelle  entspreche.  Der  Btl- 
dungsdotter  nnd  die  Dotterhaat  sollen  erst  später  tun  das 
Keimbläschen  abgelagert  werden  und  als  secunditre  -  Umhill- 
lung  in  morphologischer  Beziehung  mit  der  pflanzlichen  Z«l- 
lenmembran  vergleichbar  sein.  Nach  meinem  DafarhaltenUt 
nicht  allein  der  Vergleich  ganz  anpassend,  sondern  ich  be- 
streite mit  aller  Entschiedenheit  die  Angabe,  dass  das  pidmi« 
tive  Ei  jemals  in  der  Form  des  nackten  KeimbläscheDS  nor- 
mal auftrete.  Der  von  mir  angestellte  Vergleich  ist  in  tälrr 
Strenge,  doch  mit  dem  Unterschiede  zu  fassen^  dass  die  als 
Abtagerungsprodukte  anzusehenden  Schichten  des  primkiv^n 
Eies  mit  seiner  Dditerhaut  nicht  aus  Cellulose  bestehen.  Zu 
den  EierstockshCnien  dieses  Ursprungs  möchte  ich  aas  später 
mitzuthdl enden  Gründen  die  chagrinartig  gezetchnele  BihuUe 
-der  Fiseheier  rechnen.  . 

Obige  Unterscheidungen  der  EihQUen  nach  den  Verhält- 
nissen, unter  welchen  sie  entstehen,  können,  wie  schon  an- 
^gedeatet,  nur  bestimmte  Gesichtspunkte  für  weitere  Unt^- 
suchungen  nnd  speciellere  Distinctionen  liefern,  die  ans  ihren 
chemischen  und  morphologischen  Eigenschaften  zu  entnehmen 
sein  werden.  Von  geringerem  Belange  hierbei  ist  die  Lage- 
gerungsweise  der  verschiedenen  EihüHen  übereinander,  sofern 
uns  die  Geschichte  ihrer  Bildung  nicht  bekannt  ist.  Sind  alle 
drei  Kategorien  von  EihüHen  vorhanden,  so  liegt  zu  Tage, 
dass  der  Bildungsdotter  zunächst  die  Dotterhaat  umgiebt,  dass 
die  nächsten  Schichten  den  Eierstockshüllen  und  die  ober- 
flächlichsten den  Eileiterhüilen  angehören.  Liegen  aber  nur 
zwei  Arten  von  EihüHen  vor,  so  ist  aus  der  Lagerangsweise 
allein  nicht  zu  erscbliessen^  welche  EihüHen  man  vor  sich 


Ueber  'die  Mieropyle  der  Fischeier  etc.  ^ 

• 

kal»e.  Ist  die  Dotterbaut  erhalten^  so  koanen  mit  ihr  sowohl 
^Bterstocks«-  als  Eileiter* HaUen  gepaart  sein;  jerste^es  fiodet 
sieh  beba  Frosch,  aach  bei  den  fischen,  letzteres  bei  A9cari8 
m^sttue.  Es  könnte  aber  auch  geschehen ,  dass  die  Dotterhaut 
bei  starker  Aasbildang  der  secondären  EihüUen  sich  der  Beob- 
acbtong  entzieht  oder  vielleicht  schon  vor  B^nn  der  Ent- 
wiekelang  des  Embryo  wirklieh  schwindet,  und  die  vorlie- 
genden Ei-Umhallnngen  wären  dann  zu  den  secnnd&ren  zu 
z&hlen.  Bei  allen  diesen  Schwierigkeiten  ist  nicht  einmal  in 
Betracht  geigen,  dass  4ie  beiden  Formen  von  secundfoin 
EihnlUn  selbst  wiederum  aus  diffe:^enten  Schlitten  bestehen 
können.  Idcgt  -endlich  nur  eine  eiiizige  Bihülle  vor,  die  auch 
unmittelbar  den  Bfldungsdotter  umgeben  mag,  so  ist  auch 
4iese  nicht  einmal  in  allen  F&llen  auf  die  Dotterhaut  zu  deu- 
ten^ da  beim  Schwinden  der  Dotterhaut  eine .  homogen  ge- 
.ibrmte  Haut,  die  sich  sp&ter  im  EifoUikel  odev  in  den  Eilei- 
tern um  sie  gebildet  hat,  eine  solche  Lage  erhalten  kann. 
Ob  wh*  dabin  gelangen  werden ,  die .  verschiedenen  Eibüllen 
in  aUen  F&llen  nach  dem  ohemisebett  VeHbalten  und  der  Textur 
SU  unterscheiden,  lAsst  sich  noch,  nicht  mit  Bestimmtheit  vor- 
aussagen. Auf  eine  eij^tilhlimliohe,  von  J.  Müller  hervor- 
gehobene Beschaffenheit  der  Eierstockshallen  des  Eies  der 
Fische  gegenüber  den  im  Oviduct  gebildeten  Eischalen  wurde 
aber  hlogewieaen.  Auf  der  andern  Seite  finde  ich,  dass  die 
'  Eileiter -HüUe  von  Ascar%$  m^sias^  welche  im  Profil  betrachtet 
.durch  optische  Tänsehnng  ein  radiär  gestraftes  Aussehen  hat 
und  auch  so  von  Meissner  dargestellt  worden  ist,  bei  ge- 
nauerer Untersuchung  auf  der  ganzen  Oberfläche  dicht  ge- 
dringt nebeneinanderstehende  Grübchen  besitzt;  —  ein  Tex- 
turverhalten, das  auch  an  EihüUen  der  Fischeier  vorkommt, 
die  im  EifoUikel  Sich  gebildet  haben. 

An  den  reifen  Fischeiern,  die  ich  auf  die  Beschaffen- 
heit der  Mieropyle  untersucht  habe,  konnte  ich  mit  Sicherheit 
zwei  EihüUen  unterscheiden;  beide  stammen  aus  dem  Ei- 
follikel  und  beide  umgeben  den  Bildungs-  und  Nabrungsdotter 
zugleich.  Die  nach  innen  gelegene  zeichnet  sich  bei  allen  unter- 
.suchten  Fischen  durch  die  punktirte,chagr in  artige  Zeich- 
nung aus,  worauf  bereits  C.  Vogt  (Embryol.  des  salmones; 
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p.  9)  auffflerksam  gemacht,  hat.  Die  sowohl  aa  der  iBvea* 
als  an  der  AuBsenflache  der  Meiabraa  aiehtbarcD,  dankelo 
Pünktchen  siiid  eft  anmessbar  fein ,  so  bei  LemeUcuB  m^r&ph- 
ihälmut.  Beim  Hechtei  treten*  sie  dentfieher  hervor;  bei  4ea 
Biem  von  Cyprinus  varpio  sind  sie  am  anffallendslen.  Anbert 
bemerkt  (Z«tsch.  för  wiss.  Zoolog.  Bd.V,  p.  94),  das»  die 
Pnnkte  beim  Heehtei  eine  grosse  Regelmässigl&eit  in  ibrer 
AnordmiDg  darlegen,  indem  sie  „an  den  Kren^ngsponkteii 
symmetrischer,  eich  schneidender  Ereisliaien  iiegeti.*^  IMm 
Hecht  ze^en  die  Ponkte  idlerdings  gewöholieh  eine  lioeai:«e 
Anordnung  in  krammen  Linien ,  die  in  kleineren  Bezirken  pa- 
rallel nebeneinander  hinziehen.  Ob  die  Linien  einem  Kreise 
angehören,  lässt  eich  kaum  mit  Slcherhmt  ermiitteln«  Sehen, 
oft  gar  nicht,  sah  ich  Tollkommene  Kreise;  man  hat  immer 
Kreisabschnitte  vor  sich ,  welche  dann  an  eine  Gmppe  ande- 
rer Kreisabschnitte  anstossen ,  deren  Zug  eine  andere  Rickteog 
hat;  in  cBeeer  BeEiehaog  s<^en  mir  eine  grosse  Unregel- 
mässigkeit obeuwatten.  Bei  den  Eiern  anderer  FSsohe  ttitt 
die  lineare  Anordnung  der  Paakte  onter  normalen  Verhfiit- 
nissen  kaum  hervor;  bei  Cffprinws  carjriQ  liegen  die -Ponkte 
ziemlich  regelmässig  nach  allen  lUchtnngen  etwa  V«»«— Viodo^' 
von  einander  entfernt  Dagegen  kann  in  Folge  optischen  Be- 
trags eine  jede  pnnktirte  Haut  stellenweise  gestreift  erschei- 
nen. Es  geschieht  dieses  jedes  Mal,  wenn  eine  krumme 
Fläche,  mag  sie  einer  kegetformigen  Erhebung  oder  einer 
trichterförmigen  Vertiefung,  einer  erhabenen  Längsfalte  oder 
endlich  einer  Randfalte  des  Präparates  angehören,  in  das 
mikroskopische  Bild  aefgenommen  wird;  es  addhren  sich  hier 
die  in  einer  Riditung  anf  der  krummen  Ftöche  anfeinander 
folgenden  Punkte  zu  einer  Linie.  Man  erblickt  dann  sternför- 
mige Figuren,  ein-  oder  zweiseitig  gefiederte  Zeichnungen, 
und  an  einer  Randfalte  oder  bei  eitler  Ansicht  auf  die  Dotter- 
kugel im  Profil  scheint  die  Eihülle  durch  ihre  Dicke  hindnrdi 
radiär  gestreift  zu  sein.  Job.  Maller  hat  in  dner  Anmer- 
kung SU  den  Remak  sehen  Mittheilungen  fiber  die  Beschaffen- 
heit der  Eihfillen  (Mull.  Arch.  1854,  p.  256)  auf  diesen  opti- 
schen Betrug  aufmerksam  gemacht;  auch  Aubert  hat  sidi 
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«lareh  ihn  sar  Annahme  einer  radiären  Qoerstreifnng  im 
Durchschnitt^  der  punktirten  Haut  d€s  Becfateied  verlöten  las- 
seti.  (a.  a»  0$  p.  95.)  Aacih  no«^  anf  eine  andere  Weise  kann 
eine  lineare  Anordnung  dör  Pünktchen  hervorgertifen  Verden. 
Die  punktirte  Eihülle  ist  nämlich  im  frischen  Zustande  von 
einer  zähen,  wenn  auch  ziemlich  festen  Eoneistenz;  sie  lässt 
sich  durch  kräftigen  Druck  wie  ein  Brei  zerdrücken  und  durch 
Zerrung  auseinander  ziehen.  Hierhei  beobachtet  man,  dass 
andi  die  Punkte  auseinander  weichen  und  sidi  gewöhnKeh  in 
4et  Bkkttmg  des  Zuges  .linear  «aeinander  ordnen.  Die  Ufli» 
«Ünde,  unter  welchen  eine  lineare  Konfiguration  der  Punkt- 
tdien  herbeigefdhrt  wird,  sind  daher  sowohl  an  der  imver- 
eebrtcQ  Bikugel,  als  auch  besond^s  bei  "der  ihres  Inhalts  ent- 
leerten und  dann  sehr  gern  sich  raktzelnden  und  fattenden, 
TieHeiehl  audh  gezenten  BSiülIe  gegeben,  utid  obige  Zeiehnfung 
muss  also  an  jedem  Präparate stditbar  sein;  selbst  beim  Hechlei 
könnte  sie  seht  leicht  dieselbe  Ursache  haben.  Die  Stellen 
dageg^i,  an  welchen  die  normale  Anordnung  der  Punkte  her- 
tottritt, müssen  oft  mit  Umsicht  gesucht  werden.  Bei  der 
Einheit  der  DimeneieneA  ist  es  nicht  mCgücb,  mit  hinlSngl^ 
Kefaer  Zuverlässigkeit  zu  etuir^n,  ob  die  dunkeln  Punkte  der 
hl  Rede  stehenden  HSUe  als  optische  Ausdrucke  von  Briie- 
bungen  oder  Yertiefangen  anzusehen  sind.  An  den  noch  un- 
reifen Eierstocks* Eiern  läset  eine  geschlagene  Falte  meist 
einen  glefchmässigen  linearen  Eontour  erkennen,  abgesehen 
Ten  grösseren  Vertiefungen,  aber  die  ich  später  berichten 
werde.  Nnr  bei  Cfipritw»  oarpio  glaubte  ich  an  dem  Rande 
einer  Fidte  den  Punkten  entsprechende  Vertiefongen  und  Er- 
hebungen wahrzunehmen.  Da  die  Punkte  auch  an  der  Innen- 
fläebe  der  Haut  sichtbar  sind ,  so  muss  man  auf  den  Oedanken 
kommen,  dass  die  fragliche  Eihülle  radiär  Ten  kleinen  Ea^ 
nälcfaen  darchsetzt  werde.  Allein  man  sieht  weder  an  einem 
geschnittenen,  noch  an  einem  gerissenen  Rande  irgend  eine 
Spar  von  radiär  gestreifter  2efichnung»  vielleicht  sind  aber  die 
Eanäle  wegen  ihrer  Feinheit  nicht  sichtbar  und  nur  die  etwa 
trichterförmig  erweiterten  Enden  wahrzunehmen.  An  einem 
gerissenen  Rande  der  punktirten  Haut  fiberzeugt  man  sieh 
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ferner,  das«  »ie  einen  geschichteten  Baa  beutst,  was- anch 
Remak  an  Eiern,  die  drei  Monate  lang  in  einet'  Misf^nng 
Yon  doppekcbromsanrem  ond  doppdtschwefelsanrem  Slidi  ge- 
legen hatte,  bemerkte.  Die  Dicke  der  pnnktirten  Haut  sdiwankt 

zwischen  •/*•'" —Vioo'"-  — 

Es  mag  nunmehr  die  Frage  aofgeworfen  werden,  weldie 
Bedentnng  die  chagrinart^  gezeichnete  Eiholie  der  Fische 
habe?  Sie  nrnhütlt  anmittelbar  den  Dotter,  sowohl  den  Bii- 
dnngs-  als  den  Nahrnngsdotter.  Alle  meine  Bemohnngen 
noch  eine  andere  Eihfille  an  ihrer  Innenfläche  au&ofinden, 
sind  gescheitert.  Bei  der  Beschreibung  der  Aificropyle  habe 
ich  einer  glashellen  Schicht  zu  gedenken ,  die  an  der  Innen- 
fläche der  pnnktirten  Haut  in .  der  Nähe  der  Micropjle  sich 
befindet.  Dieselbe  erstreckt  sich  aber  nicht  als  Halle  ober 
den  ganzen  Dotter  hinweg.  Die  pnnktirte  Haat  konnte  also 
entweder  die  Dotterhaot  selbst  sein,  oder  eine  secnndär« 
HfiUe,  die  im  Eifolllkel  entweder  nm  die  ursprüngliche  Dot*- 
terhant  sich  absetzte  oder  von  der  Membrana  ^ranulosa  her* 
zuleiten  wäre,  wobei  vorausgesetzt  wurde,  dass  die  Dettety- 
haut  entweder  geschwunden  sei  oder  vorläufig  sich  der  Beob- 
achtung entziehe.  Die  kleinsten  und  jüngsten  Eier  der  Fisdie 
besitzen  eine  glashelle,  homogene  Hülle,  ohne  Punktirnng 
und  von  nicht  messbarer  Dicke;  sie  darf  als  Dotterhaut  an* 
gesehen  werden.  Mit  der  Yergrösserung  der  Eichen  verdickt 
sich  zugleich  die  Dotterhaut,  und,  wenn  dieselbe,  z.  B.  befm 
Kaulbarsch,  auch  nur  die  Dicke  von  Vsoo'''  hat,  so  wird  an 
ihrer  Oberfläche  bereits  die  punktirte  Zeichnung  wahrgenom- 
men. Bei  Eiern  des  Kaulbarsches  von  Vs^am  im  Durchmesser, 
hat  die  punktirte  Haut  bereits  eine  Dicke  von  Vsoo'^'  ^^  zeigt 
die  Beschaifenheit,  welche  oben  be/schrieben  wurde.  Zu  keiner 
Zeit  der  Entwickelang  der  Eier  lässt  sich  eine  Erscheinung  wahr- 
nehmen, aus  welcher  zu  schliessen  wäre,  dass  die  Verdickung 
der  ursprünglichen  Eibülle  durch  Absonderungsschichten  von  ^ 
aussen  her,  von  dem  Epitbelium  des  EifoUikels,  herbeigeCuhrt 
werde.  Da  ferner  das  punktirte  Ansehen  der  Eihülle  erat 
mit  der  Yerdickuug  sichtbar  wird ,  so  muss  gefolgert  werden» 
dass  die  chagriimrtig  gezeichnete  Eihülle  der  reifen  Fischeier 
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nicht  dio  arsprSogltche  Dotlerbaat  sei,  sondern  eine  secundäre 
fiihiiUe^  die  aber  dopch  Ablagerung  von  VerdiclEanggobiditeo 
des  Eies  niMsh  aussen  nn  die  Dotterbaat  sich  gabilder  hat; 
daliSr  spiiclU;  auch  ihr  geschiehteler  Bao.O 

An  deo  meisten  reifen  Fiscbeiern,  die  ich  uatersaehte,  habci 
idi  noch  eine  s weite  EihfiUe  unterscheiden  fcönneif,  welchd 
die  pnnkthrte  Haut  von  aussen  amhflllt.  Sie  ist  offenbar  anl 
auffattendsteu  bei  Perca  fkniaiUu  und  hier  auerst  v^n  J: 
MüUer  (Archiv  1854«  p.  186  sq.)  beschrieben  worden.    Hier 


1)  Ich  habe  mich  dafSr  aiisgesprochen^  «dass  die  PQnktchen  der 
ehagriDartig  geseictatieten  EihQIle  der  aptische'  Ausdruck  von  Ausrnfiu- 
dUBgsstellen  tod  Röbrchen  sein  können,  obscfaon  eine  radiäre  Sfrei* 
fnng  durch  die  Dicke  der  Eihälle  hindurch  nicht  bemerkbar  sei.  Dies 
kann  und  wird  geschehen,  wenn  das  Lichtbrechungsvermögen  derFui- 
liingsmasse  dieser  Röhrchen  und  das  der  Umgebung  nicht  verschieden 
Ist.  Bei  der  Beschreibung  des  Baues  des  Nahrnngsdotters  beim  Hechtei 
werde  ich  eine  SobsiäaDB  za  besprechen  haben,  die  nachweislich  Ton 
viel  Starkeren  Hdhren  durchsetzt  wird,  und  die  am  frischen  £i  gleich-' 
falls  nur  die  Ausmundungsstellen  markirt.  Ich  habe  ferner  beobachtet, 
dass  die  gallertartige  Eihulle  von  Rana  iemporaria  im  von  Wasser 
aufgequollenen  Zustande  von  nnmessbar  feinen  Punktchen  übersäet  ist, 
and  vermuthe  aus  dem  Verhalten  der  Zoospermien  beim  Eindringen  in 
diese  Substanz,  was  bereits  Bischoff  beobachtet  hat,  dass  sie  die 
optischen  Ausdrucke  von  A'usmundnngstellen  von  Röhrchen  darstellen, 
obschon  sich  die  Röhrchen  selbst  beim  Durchzuge  durch  die  HuIIe 
nicht  nachweisen  lassen;  die  Zoospermien  dringen  in  diese  Substanz 
zunächst  nur  ein,  wenn  der  Saame  mit  Wasser  verdünnt  mit  dem 
Bi  in  Berfthrung  kommt,  und  wenn  darauf  die  gallertartige  Hülle  auf- 
zaqaellen  beginnt;  die  AufqneUung  findet  ohne  Wasser  nicht  Statt, 
and  die  Befruchtung  bleibt  aus.  Das  Eindringen  der  Zoospermien  hält 
ferner  gleichen  Schritt  mit  der  von  aussen  nach  innen  vorschreitenden, 
Anfquellung ,  und  die  Zoospermien  sind  dann  radiär  und  zuweilen  auch 
in  solchen  Entfernungen  von  einander  gestellt ,  als  ob  sie  in  den ,  den 
Pfinktchen  entsprechenden  Röhrehen  gleichsam,  vielleicht  auch  wirk- 
lieb aufgesogen  wären.  In  das  Innere  des  Eies,  also  durch  dte  Dot" 
terhaut  hindurch,  sah  ich  kein  Saamenkörperchen  eindringen;  sie  hal*. 
ten  still  an  der  Grenze  der  Dotterhaut  Verschweigen  darf  ich  übri- 
gens nicht  >  dass  die  Pünktchen  nach  der  Aufquellung  der  gallertarti- 
gen Hülle  zu  fein  für  das  Hindurchtreten  der  Saamenkörperchen  er- 
scheinen ;  sie  werden  vielleicht  vor  der  Aufquellung  grösser  sein ,  doch 
lässt  sich  daan  Nichts  beobachten. 
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überirilTt  de  die  punktirte  Haat  sehr  bedeutend  an  Dicke  nod 
ist  dorcb  die  leiobt  aiohlbaren»  radiären  Kafifilehen  aii8ge>- 
zeidinet.  Ob  diese  Kanäldiea  mit  dea  ia  der  pnnklirton  Haut 
vermutheten  Robroben  offen  kiMnotamciren ,  iat  aidit  snt  er* 
nittelo  gewesen«  Die  Eanilcben  der  finsseren  EikaBea  sind 
an  Zfibl  yiel  geringer,  ala  die:  Piidktcheo  der  ebagfinariig  ge* 
zeicbneten  £ib«lle;  sie  ecbeinen  ansserdem,  wie  J.  Malier 
anfSbrt,  ebenso  wie  an  der  Anssenflfiebe,  so  aaeh  an  der 
Innenflficbe  mit  einer  trichterförmigen  Brweiterong  m  enden. 
Bestände  also  ein  kontinairlicher  Zosammenbang,  so  müssten 
die  weiteren  Kan&lchf  n  der  äusseren  Eibülle  plötalkh  ki  eine 
Anzahl  der  feineren  Kanäleben  der  innern  Eüiollen  fibeigebea. 
Ueto'gens  spricht  gegen  einen  solchen  Zasammenbang  die 
ziemlieb  leichte  Trennbarkeit  beider  EibüUen. 

Bei  anderen  Fischen  hat  die  zweite  Eihulle  eine  andere 
Beschaffenheit.  An  reifen^  ans  der  Bauchhöhle  herausgetre* 
tenen  Eiern  des  Hechtes  findet  sich  nach  aussen  ven  der 
pnnktirten  Haut  eioe  vollkommen  durchsichtige,  homogene, 
glashelle  Schicht  von  V270'"  Dicke.  Sie  ist  so  durchsichtig, 
dass  sie  sehr  leicht  abersehen  werden  kann  und  erst  durcb 
einen  lichten  Saum,  mit  welchem  die  punktirte  Haut  gegen 
die  umgebende  gefärbte  Flüssigkeit  und  gegen  anrückende 
Körperchen  sieh  abgrenzt,  auf  ihre  Existenz  aufmertcsam  ge- 
macht. Doch  hat  schon  A übe rt  (a.a.O.)  hervorgehoben, 
dass  die  punktirte  Haut,  wenn  sie  einige  Zeit  in  Wasser,  na- 
mentlich in  besamten  Wasser  gelegen,  sich  an  vielen  Stellen 
in  zwei  Häute  trenne,  deren  äusserste  sehr  diinn,  fein  gra« 
nnlirt(?)  und  nnregelmässig  erhoben  sei,  während  die  innere, 
dickere  mit  feinen,  radienförmig  gestellten  Qnerstreifen  ver- 
sehen sein  solL  Nach  meinen  Beobachtungen  lässt  sich  die 
erwähnte  Schiebt  an  jedem  frisch  unter  Wasser  oder  Jod- 
wasser beobachteten  Ele  wahrnehmen;  sie  erscheint  dann  auch 
niemals  granulirt,  sondern  so  klar  und  durchsichtig,  wie  das 
umgebende  Wasser.  Die  Eihulle  ist  von  zäher  Konsistenz. 
An  Eiern,  die  in  Chromsäure  oder  Salpetersäure  (2%)  ge- 
legen haben,  lässt  sie  sich  leichter  von  der  punktirten  Haut 
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abtrenhcD;  im  frisiAftii  ZnsUiide  des  Eiea  bdb«  Uh  ihre  Ab«» 
tieaoung  nm  ^v  imnktiitoa  Hant.  niislift  bewirkwi  fcömMB. 

Bin«  filmlieb  komikßfh^  sweke  EIMIIq  beolMiebMt«  iah 
an  raÜBD  Xicvn  da»  Kvulbaraehei ,  dea  Dotel,  der  Scbfey« 
wmA  aiidie^r  CypriaMeit,  mt  dam  Untemdiiedfty  ditaa  »icfaA 
aalte»,  Vria  s.  B«  beioa  Sahlay,  wo  geviaaao,  nkkt  nXket  m 
bacekiliaeDdafi  SteUein  eme  Stfoktor  harvortiHt^  tvj^be  hm 
aoderao  CjpHaoiden  fiber  die  gaactö  «.waile  SSbGUtt  akib  eit* 
ati^ecfct.  Auefa  auf  daaae-  Stvaktur-der  BihüUeai  bei  den  Fiache» 
bat  anerat  J.  Müller  bingawieaeiir  Bei  L.  »rytkrapkdMmw 
imd  0»  Nam$s  aab  ich  ^e  in  Bede  atebende  Büdaag  aao  $m»* 
gezetebnelaten«  Die  fiihnlle  lat-^^nf  dar  gaasEea  OlMvflfiolie 
aamipUrtig  dotcb  die  Aoireaenbeil;  too  kleinen  eylmdrmcben 
Stftbeben  mit  abgemiideten  Enden ,  die  demlicb  diobt  gedrängt 
nnd  aenkreokt  oder  radi&r  geatelH  aind  (Taf.  IV  Fig.  1).  Sie 
beben  ein  iettäbaiiebea ,  nikroakopiaches  Anaeben  und  aoni 
▼on  ao  a&ber  Konatatans,  daas  aie  bei  Zerrongen  aicb*  faden- 
förmig aaaziehen.  B^  uicbt  übemiasiger  Zemmg  bleiben  i^  * 
an-  der  inneren  E^alie  liiaften;  die  an  dtieae  MAile  »onächai 
angreaaende  Partie  dea  Stibcbens  ziebt  aicb  fadenfoamig  aoa 
und  gebt  weitertna  in  ein  knoplförmtgea  Ende  aber;  daa  Prfi» 
parat  nimmt  aicA»  ao  aoa,  ala  ob  mit  Kopfoben  Tevaeheney 
fadenförmige  ZooBpermien  mit  ibren  Schwfezoben  aich  radiär 
gegen  die  EikSlle  geatellt  batten  (Fig.  1  Tab.  lY).  Die  Länge 
der  Stäbehen  aebwankt  «wiaehea  Vsoo"'  wä  Viso^'S  ^  Breite 
awiaehen  Vtss — Vsoi/'^  An  noeb  anreifen  Eiern  der  PlÖtae 
iberaengte  ick  mieb,  daaa  die  Stäbchen  mit  ihrer  Baaia  in  ^ 
eine  homogene,  glaahelle  Sclnebt  eintancbten  nnd  nnr  arit 
den  abgerundeten  Enden  frei  hervorragten.  Dieae  glasbelfo 
Schiebt  iat  wobl  dieaelbe,  welche  beim  He^tei  allein  ida 
aweite  Elhälle  eracheint,  und  die  bei  anderen  CyprincMden  nnr 
atellenweiae  durch  Gruppen  von  Stäbehen  dnrcbaelzt  wird. 
J.  Malier  betrachtet  die  Stabchen  ala  Analäafer  der  pnnk- 
turten  Haut,  die  er  für  die  Dotterhant  biflt.  Auch  iat  der 
Verfaaaer  der  Anaicht,  daaa  die  Stäbchen  nur  eine  wekere 
Auabildnng  von  Fortaätaen  aeien,  die  an  der  ckagrinartig'ge* 
seiebneten  Eibälle  daa  Ansehen  der  Püaktehen  bewirken;  ea 
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werdea  deranaeh  auch  nicht  zwei,  sondern  nor  eine  Eihnlley 
die  Dotteshaot,  anterschieden.  C^bglcäch  nun  die  smnmUurtige 
Haot  bei  Insdiett  Eiern  sehr  fest  der  punktirt^.H^nt  aufliegt, 
ao  iat  die  Treaaang  doch  möglich,  sobaid  mao  Srhfirtttngar 
mittel  (Chromaäure,   Salpeters&ure)   anwendet.     Aoaaerdefl» 
Uwst  sich  bei  friaehen  Eiern  eine  ebenso  deutliche  Scheide* 
grenae  2 wischen  ihr  und  der  punktirten  Haut,  wie  zwischen 
den  beiden  fiihfillen  des  JBarsches  erfcetinen.    Desgleichen  ist 
die  Konaistena  beider  Schichten  sehr  Terschieden;  die  Slfib-> 
eben -Schicht  iat  viel  weniger  fest,  als  die  panktirte  EifaüUe^ 
Endlich  ist  auch  die  Zahl  der  St&bch^n  viel  geringer,  ale  die 
der  Punktchen  in  der  punktirten,  inneren  Eifaülle  bei  einem 
und  demselben  Eie.   Wenn  ich  aber  auch  ans  dea  angeführten 
Gründen  für  die  Auffassung  der  sammtartigen  Eihülle  als  eines 
gesonderten  Schicht  mich,  aussprechen   zu  müssen   geglaubt 
habe,   so  ist  datnit  noch  nicht  eine  andere  Frage  erledigt, 
nämlich  die,  ob  die  beiden  so  eben  beschriebenen  Eierstocks- 
*  Eihüllen  verschiedenen  oder  gleichen  Ursprungs  seien«     Zvk 
Anfange  dieser  Abhandlung  habe  ich  bemerkt^  dass  die  secun- 
dfir  im  Eifollikel  gebildeten  Eihüllen  entweder  Produkte  dea 
Eies  selbst  (Ablagerungsschichten  an   der  Dotterhaut)  oder 
des  Eifollikels,  insbesondere  der  Membrana  granulosa  sein  kön- 
nen, und  sp&ter  wurden  die  Erscheinungen  namhaft  gemaeht 
die  mich  bestimmten,  die  chagrinartig  gezeichnete  Eihülle  für 
dn  Produkt  des  Eies  selbst  zu  halten.    In  Betreff  der  awei-t 
ten  Eierstocks  -  Eihülle  bei  den  untersuchten  Fischen  liegt  die 
Annahme  nahe,  dass  dieselbe  wenigstens  beim  Barsch  aus 
Zellen  hervorgegangen  sei  und  also  für  ein  Produkt  der  Mem-^ 
brana  granulosa  anzusehen  wäre.   Diese  Annahme  wurde  mir 
um  so  wahrscheinlicher,  als  ich  beim  Hecht  eine  aus  cylinder- 
förmigen  Zellen  bestehende  Membrana  granulosa  vorfand  und 
anfangs  beim  Barsch  zur  Zeit,  wenn  die  zweite  Eihülle  sieht« 
bar  ist^   das  Epitbelium  des  Eifollikels   zugleich   vermieste* 
Inzwischen  habe  ich  mich  später  von  der  Existenz  eines  aua 
rundlichen  Zellen  zusammengesetzten  Epitheliuros  im  Eifollikel 
beim  Barsch  überzeugt  und  Uebergangsbildnngen  aus  diesem 
Epitbelium  zur  tubulären  Eihülle  bisher   vergebens  gesucht« 
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Ebenso  unentschiedeB  mcTsB  ich  die  Antwort  in  Betreff  der 
beiden  anderen  Formen  der  behandelten  zweiten  £ihttlle  las- 
sen ,  obgleich  die  innige  Adbfision  derselben  an  der  pnnktirten' 
Haut  fojr  eine  gleichartige  £ntBtehang.  mit  dieser  spricht. 

Es  blmbt  mir  ,noch  übrig  eine  Erscheinung  2a  berühren, 
die  alle  von  mir  ontersnchten  reifen  Fischeier,  mit  Ausnahme  , 
deijenigen  mit  sammtartiger  Erhalle,  an  der  freien  Oberflfiche 
zeigen:  ioh  meine  das  facetti-rte  Ansehen..  Beim  Barsch 
liegt  in  der  Mitte  einer  jeden  etwa  sechseckigen  Masche  des 
Netzes  von  125^'^  im  Durchmesser,  wie  J.  Müller  angege- 
ben, das  trichtel*f5rmig  erwdterte  äussere  Ende  d^  Röbrchen; 
Wenn  man  ein  EifoUikel  des  Barsches  zum  Bersten  bringt, 
und  das  Ei  aus  dem  entstondenen  Riss  i^m&lig  heraustritt^ 
so  bemerkt  man,  dass  die  Zellen  der  Membrana  graiml&sa  aus 
den  Facetten  sich  herausziehen.  Mne  jede  Facette  wird  grade 
so,  wie  es  häufig  bei  den  Insekten -Eiern  vorkommt,  von 
einer  Zelle  der  Memkr.  gronuh^a  ausgefüllt,  und  die  Grossen 
beider  entsprechen  sich;  es  sieht  genau  so  aus,  als  ob  eine 
jede  Zelle  in  die  respektive  Facette  sich  eingedrückt  hätte« 
Die  gefelderte  2ieichnung  an  der  Oberfläche  der  Fischeier  lässt 
sich  audi  da  wahrnehmen,  wo,  wie  z.  B.  beim  Hecht,  naek 
aussen  die  mehr  gallertartige,  homogene  und  äusserst  pellucide 
zweite  EihüUe  vorhanden  ist.  Es  scheint,  dass  auch  C.  Vogt 
die  hierauf  bez^liehen  Ersdieinungen  bei  Coreganu$  Paiaea 
gesehen  habe;  Der  Verfasser  erwähnt  (a.a.O.  p.  9)^  dlMS 
an  dem  unversehrten  Eie  von  Coregonus  Paiaea  ^  bei  starken 
Vergrosserungen  und  günstiger  Beleuchtung,  auf  der  Eihaut 
eine  Anzahl  kreisförmiger  Ringe  sichtbar  seien,  die  sich  gleicb- 
sam  zu  einem  Netzwerk  vereinigen.  Aubert  bemerkt  (a.  al  O. 
p.  95) ,  dass  beim  Hecht  stellenweise  die  Pünktchen  der  ch»- 
'  grinartig  gezeichneten  Haut  zu  unregelmässigen  Vierecken 
znsammenfliessen  und  giebt  davon  zugleich  eine  Zeichnung. 
Weder  die  Zeichnung,  noch  die  Beschreibung  passt  zu  dem, 
was  ich  an  der  Oberfläche  der  EihnUen  des  Hechtes,  Bar- 
sches etc.  sehe.  Die  facettirte  Zeichnung  am  Hechtei  macht 
sich  dann  bemerkbar,  wenn  man  das  unversehrte  und  nicht 
weiter  gepresste  Ei,  nadidem  es  eine  Quantität  Wasser  auf-. 
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genojßnS6tk\  mter  «ikn^  »dakrMier  Jadlosdng^  bifdbmdbttt  nd& 
däb^i  (fen  Poctis  fiber  die  conreke  OberflSdf^  hinvfegbewegt. 
Di<3  Ol^Offle  db*  Pacetfeü  ehtspn^t  äurh'  hier  dei'  Qifdfke  der 
Zelled  iti'  der  Mmuhr.  4^iiiMf Ali«;' dic^  sidi'io  dmelben^eiiibettni: 
Gncdb"  ditt  Art  imd  Welse',  wie  sieh'  did  Zellw  iit  den^  Gi^üb- 
dfed  der  Faeetten  ^ifldroek^o^,  läskt  es  mir  wafarBcfadlDlicK^ 
erscheint,  dkfsi  didise' zweite  EShöUe  als'  ein-  Absonderoi^s* 
ptoddkft  der  Membrattm  graHUildia  belradket  werddo'  ktenie. 
Bie  mecbshiiddfen^  YeMktmsiSer,  ndter  wekhen'  das  Ei  im  l£i- 
folülrel  sich  Vergrdsserr,  erbmbed  wohl  die  Vdraassetzotig, 
dass  dib  Zdlen  de¥  Mewäff.  gtm^lv  Sfanliche'  Ettfdrdcke'  auch' 
auf  diejenigen  Eier  madihn ,  i^eldke  eine  ilHeite  sammtarii^' 
BfliQüe  bemUen,  wenn  aÜchhier  aoA  leicht- ztaganglicHenOrfin« 
den  die  fiscettirte  Zeichban|^  ni^hf  sichtbar  wird. 

Was  non  die  Midro  pyle  betrifift,  sa  ^rieht  sich  daifiber 
Brnch  folgender  Maaren  aus.  Die  Miloro^jliä  isif  ein  ztemliob 
langer,  der  Dicke  dlei^  Eihant .(?)  entsprechebder  Kttn^  Toh 
y/^^/tU'  dc^  die  Eihaut  senkrecht  von  ansäen-  nach  inben' 
dn^chbohrt.  Dieser  Kanal  ist  an  seinen  beiden  Mündongefr 
am  (reiteilten;  in  der  Dicke  dei^  Haut  veren^rt  er  sich  be* 
dentend ,'  so  da«s  seü&e  Weite  hier  an  deir  engten  Stelle  -ni^ht 
Aber  0,002—3''^,  oft  weniger  beiragf;  B^e  Eibgangsoffisun- 
gen  Sind  von  einabder  verschieden ;  di^  äussere  ist  n^eit'  nnd 
gesöhiireift  trichterförmig;  die  innere'  ist  aadk*  trichterlSmnig, 
end^t  jedoch  äaf  der  Inneren  Flache  der  Eihant  niit  elbem 
sehr  schärf  aosges^hnittenen  Rande ,  sd  dass  der  Eingang  in 
den  Kanal  hier  schroffer  and  pfötzfichdr  erscheint.  Meinet 
B^obichiongen  weichen  in  mehreren  wesentlichen  Punkten  von 
diesen  Anj^ben  ab.  Dfe  Unters achnngen  laslsen  sich^nicht 
got  an  ^ner  vohi  Dotter  vollkon/men  ängfdfulllefi  Eihüliö  an- 
stellen; man  mnss  entweder,  wie  schön  Brucfh  bemerkt,  das 
betreffende  Stnok  def  Eihaut  abschneiden  und  Vom  Dotter 
belröien,  oder  den  Moment  Abwarten,  in  wekfaör  die  Dotter^ 
kagel  in  Fol^  dei  Eidf fi(tl  voit  WiisSfSt  \^a  deir  Bihaiit  sieh 
etaltfemt  hat.  Man  benrerftt  dino,  bei  der  Knsiclft  dieser  Ge- 
geüd  im  Profil,'  dass  die  EihuUen  sieh  etwad  abflachen,  datin 
aber   eine  trichterförmige  Einstnlp^ög  nach  der  Höhle  der 
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Bihaiit  siiMsbeB,  e^  dtm  an-  der  Jfm&ßfS^üEkß  4er  ^If^ieamk 
eine  kooitPbo  Papilla  lieryortritt,^  di«  selbst'  i»i|:("ci^r  Ii>ci|i^ 
an  der  frieigelegten,]Sihaat.zD  i:tnterschiBide&  iBk  Die  IjCmo^ 
pyle  ist  ^Ißp*  niehl;.  btosst  ein  kwal^M^ti^r  Dqncbbruisb  daiyd« 
die.  Dicfcei  dee  SthSUeu,  dio>  ^iK^bli  kauj^i.  bei  des  ia.  Bodfl 
Qteheadeo  Fiftoboiv  «inefi  I>iirjCb{»«iBd^.  vQri  ^/^-^^/a**  Mb#l» 
mdohieQ;:die  Ejfaül}eix  sell^(ifarnKep  m}i  «qr  Mim>pyle»  ind^ia 
sie  eine;,  n^eh:  dem  iDoeren  deai  Eiea.  kqxijseb  Torspriogende: 
ISfQglttlpttzig  a»Bcl)jMi  (Flgi  ^)>  JPqreb  diesiei»  ¥oi^rui»g.  ziebtr^ 
ein,  einfoebepr,  trichtjarfoiriaiger  %4isßxii  yi>p  imi9I9QQ  naph^  ioDeOi, 
mid  difie^r  Ki^fd  wird  ao^eio(9i»  gr.Qpaea.TbisH«  vob  dea  eji»^*. 
geatftlirte»  'WaodttPgßH»  d^r  Sib$qtß,aeU>B|i,.  zi«  ^eoaf  Uejr« 
iieren  «ojd  yoodden  gleiabsam  darchbrpchjaBienj  WandiMigen  d^*) 
eelben,  begrenzt.,  Die  B^gtfeaafmg  der  B&hle;  Qdeq  4>es>Ki.nati^ 
in  dem  Vorsprang  kocrespondirt  Aicbt  mit  dep  lAAS^ireia)  koxui-; 
seheo  Fomt  dea  letzteren;  sie;  ist  yielmehr  di^  eii)§9  ejnfecben 
Trichteora  (Figj  3).9  an  wetehem  peaaend^  derr  Bia^f^ncg^  dav* 
Gruad  itfid  der  Ha^l-a  uad  kieroaob  drei  l»k»eiile  4^-Mi*i 
eropifle!  fihsiiiaiipt  untersfibiedeo,  werde»  mqaaen.  D«c  ^Smr\ 
gan^  des«.  Tiiehters«  ist  nach  ausaeD,  das  JSnde  dies  Halfeat 
gegc»  daa.  I^tnere  de»  !Qiea  gericbtel. 

Der  Eingang  (ai)  in  dieHöUe.der  MiQFQpjleiiAt.gesohwetft: 
trkbtesfönBJg;  er  erseheinl  einüabb  dadanoh«  g^ldiety  dm9) 
namoDlUoh  die  paokinte  l^hütle  in  der  beseiebneten  Foqqi. 
gegen  das  lanere  des:  Eies  sieh  hintiastiUpt  04,  wo  diesM' 
Tbeit  des  Kaoales  an  dien  mittleren  Tbidil  oder-  den  Gmind 
des  Trichters  anstosst  oder  in  denselben  übergebt,  erbebt  sichi 
mehr  edar  wemgeor  deatKch  eine  naeh  dem:  Biooenraam  eCwas 
vorsfidtagende,  rin^örmige  Leiste.  Seine  giüösate  ^14»  hat 
beii.daQ  Y»raoyed«iien  Fischen  etwa  einen  Davcbmessec  voa 
Va^-V«'^,;  sein*.  Tiefe  ist  gleichfUis  ^efaehiedea;  sie  aleigt 
iadiesa  Inam  ober  ^/J*\  Textnr  ond  Dicke  der  ponktirten  £i- 
hoUe  bletbea:  ia  diesem  Theile  der  Micropyle  gans  oaverfin« 
dert.  Die  änsaere  Eäüile  dagegen  sobwiadet  aUmlttig,  je 
mehr  sie  sich  dem  mittleren  Theile  der  Micropyle  nähert  nnd 
aoi:  kl  der  schwach  erhabenen,  ringförmigen  Leiste  an  der 
Grenxe  nimmt  Me  etwas  an  Dicke  zu,  um  damit  zugleich  anf- 
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auboren.  Hat  die  flaes^re  Eihulle  die  sammtartige  Beschaf" 
fenkeit,  so  hören  die  Stäbchen  an  der  äasseren  Oeffnang  der 
Mieiropyle  fast  gänzlidi  auf;  nur  die  homogene,  dGnne,  glas- 
helle  Schicht,  in  welche  die  Stfibchen  auf  der  Oberifiche  des 
Eies  eingesenkt  sind,  geht  in  den  trichterförmigen  Eingang 
hinein,  um  dann  In  der  bezeichneten,  erhabenen  Leiste  za 
enden  (Fig.  4).  Hier  und  da  finden  sich  noch  zerstreut  ein- 
zelne Stäbchen  in  ihr  vor«  Die  Länge  dieser  Stäbchen  nimmt 
aber  von  aussen  nach  innen  allmälig  ab,  so  dass  sie  zuletzt 
nur  als  KQgelchen  erscheinen  (Vergl.  Fig.  4).  Besteht  die 
äussere  Eihulle  nur  aus  einer  homogenen ,  pellnciden  Schicht, 
so  zeigt  sich  die  Veränderung  in  der  allmäligen  Abnahme 
ihrer  Dicke;  im  Uebrigen  ist  das  Verhalten  derselben  ähnlieh, 
wie  das  der  homogenen  Grundsubatanz  der  sammtartigen, 
äusseren  Eihulle.  « 

Der  mittlere  Theil  der  Micropjle  (b)  enthält  deü  soge- 
nannten Boden  ihres  trichterförmigen  Kanales.  Der  Hohlraum 
hat  ungefähr  die  Umgrenzung  eines  abgestumpften  und  abge- 
rundeten Kegels,  von  dessen  Spitze  der  Hals  des  Trichters 
abgeht  (Fig.  1 — 4).  Derselbe  wird  nur  von  der  punktirten 
Haut  umgeben,  und  an  seiner  Bildung  ist  diese  Eihulle  nicht 
nur  mit  ihrer  Einstülpung,  sondern  auch  mit  der  Dicke 
ihr'er  Wandung  betheiligt:  die  punktirte  EihüUe  nimmt  näm^ 
lieh  ganz  allmälig  an  Dicke  ab,  so  dass  nur  noch  etwa  der 
dritte  Theil  für  den  Durchbruch  des  Halses  übrig  bleibt.  Der 
Boden  des  trichterförmigen  Kanales  ist  etwa  Y^q — Yri/^^  lang» 
die  grösste  Breite  beträgt  etwa  %o*^' 

Der  dritte  und  innerste  Theil  der  Micropyle  (e)  enthält 
als  Höhle  den  Hals  des  Trichters.  Derselbe  stellt  sich  als 
ein  fast  ganz  cylidrischer  Kanal  dar,  der  den  Rest  der  punk- 
tirten Haut  radiär  durchbricht.  Seine  Länge  beträgt  etwa  Vsoo 
•— V«5o'">  die  Breite  Veoo— Vsoo'"«  I^er  Hals  des  trichterför- 
migen Kanals  behält  in  den  meisten  Fällen  dieselbe  Breite 
durch  die  ganze  Länge  bei;  nur  zuweilen  schien  es  mir,  als 
ob  er  etwas  verjüngt  ausliefe.  Ich  habe  die  Höhle  der  Mi- 
cropyle so  dargestellt,  wie  wenn  sie  sich  frei  in  die  Höhle 
der  EihüUen  öffne;  es  ist  dieses  sehr  wahrscheinlich,  allein 
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definitiv  2tt  beweisen  wohl  unmöglich.  Die  optischen  Ersehet- 
Biu»gefl  wurden  dieselben  sein ,  im  Falle  eine  unmessbar  feine 
Haut  den  Kanal  n^ch  innen  yerschlösse.  Versuche  >mit  Flüs- 
sigkeitea  gaben  mir  keine  genugende  Entscheidung;  sind  Körn- 
eben  darin  suspendirt,  die  selbst  einen  geringeren  Durehmess^ßr 
haben  kennen,  al9  der  Breiten -Durchmesser  des  Halses  apa 
trichterformigoa  Kanäle  beträgt,  so  treten  dieselben  leicht  bis 
an  den  Hals  heran ,  doch  durch  denselben  sah  ich  wenigstens 
um  die  Zeit,  wenn  das  Ei  bereits  Wasser  aufgenommen  hatte, 
keines  hindurchgehen.  Zwei  Male,  beim  Dobel  und  beim 
Sehley,  gluckte  es  mir  die  Micropyle  deutlich  zu  beobachten, 
nachdem  etwa  10  Minuten  das  reife  Ei  mit  dem  SiSmen  in 
Berührung  sich  befunden  hatte.  Der  Same  füllte  den  äusseren 
ond  mutieren  Theil  des  trichterförmigen  Kanals  yollstän^g 
an ;  der  Hals  dagegen  war  und  blieb  auch  später  bei  einstün- 
diger Beobachtung  yollkommen  frei.  Die  Figur  3  giebt  ein 
genaues  Bild  dieser  Beobachtung  am  DöbeleL  Dabei  muss 
ich  hinzufügen,  dass  'das  Ei  bereits  Wasser  an%enommen 
hatte,  und  es  wäre  möglich,  dass  also  gerade  während  dieser 
Wasser -Aufsaugung  Samenkörperchen  hindurchgegangen  wa- 
ren: Unbegreiflich  bleibt  es  dann  immer  doch,  warum  nicht 
ebenso,  wie  in  den  übrigen  Theilen  des  Kanals,  einzelne  Sa- 
menkörperchen zurückgeblieben  sind. 

Aus  obiger  Darstellung  ergiebt  sich,  dass  der  Kanal  der 
Micropyle  bei  den  von  mir  untersuchten  Fischen  nicht,  wie 
es  Bruch  von  Coregonus  Pa/aea  beschreibt,  mit  zwei  trichter- 
förmigen Oeffnungen  versehen  ist,  sondern  die  Form  eines 
einfachen  Trichters  besitzt,  dessen  dünnster  Theil,  der  Hals, 
gegen  das  Innere  des  Eies  sich  wendet.  Dagegen  kann  unter 
gewissen  Umständen  der  Schein  einer  inneren  trichterförmigen 
Oeffnung  entstehen.  Die  nach  dem  Inneren  des  Eies  konisch 
hervorspringende  Micropyle  ist  auf  ihrer  freien  Fläche,  also 
.  an  der  Innenfläche  der  punktirten  Eihülle,  von  einer  weichen, 
glashellen,  eiweiasartigen  Schicht  bekleidet  (Fig.  2--4g),  die 
an  der  Basis  des  konischen  Vorsprnngs  am  dick&ten  ist  und 
von  hier  aus  sowohl  g^gen  die  Spitze  des  Kegels  als  auch 
weiterhin  an  der  Innenfläche  der  punktirten  Haut,  in  der  Um- 
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gebang  der  Microp^le,  "BÜtk  lillmätig  Tet^nnt.    Als  *icfa  nim 
tnr   geuBueren  Untersnebiiog   der  Microp^^le   eiiie  'dönutige 
Pflite  schlag,  da^s  die  IrinenflSctie  der  pttktiHfto  RMt  itiich 
fitrdsen'läg  and  der  Kanal  der  *Mlcropyle  gerade  dor^  den 
•Rand  derPalte  ging  (Fig.  2),  so  schoben  siMi  beim  Btn^ 
'des  PHlparates' mittelst  des  Deckplattcfaens  zwei 'HVHIe* vor, 
dte  die  innere  Oeffnnng' des  Mlerop;fIen-Kan^  >za  den' Bek«n 
beg]^enzt6n.  ^Dicse  WfiWe  '^i^ö%^  'sidi  'Älafker  «Wer  traten 
mehr  zarSdt  nn^  ^ränderten  ^  ihre  Fortn,  je  nacbdetti  ^«ler 
•Drack  Verfetärkt  oder '  getofissigt  "Wnrde'nnd  in  eine  zerrende 
'Wirkung  überging,    fes  bätlieiligt  ^h  ttn '  der  -  Bildung  dieser 
WiQIe  nar  dfe  oben  beschriebene,  nachgiebige  Eitrei^ssebicht 
An' d^r  freien  FlÄdie  der  Micropyle.    I>ie  Entst^h«mg 'dersel- 
ben wird  leicht  begrdflicb,  wenn  man  erwogt,  dai^  darch-^e 
Taltenbildaiig  die  darch  Bin&t&lpting  -^er -(EühfiUe^gdMldete, 
Satlsete  Äbtheilung   der  'Mitn^pTfe  röIIsUhldig  '  atisge^i^en 
wird  -tiiid  demnach  ^ie*  daselbst  stärker  'angehäafte,  erweiss- 
aMge  SchitSht^am  Hnearen  Rande  der  Falte  sifch  wäHarlig  er- 
heben mäss.   Utttfer  diesen  Umstanden  kann 'der  Schein 'einer 
trichtörförmigön  htnerön  Oefinnng  des  Mieropjlen -^Kanals- efkt- 
i8t*hdri;'aber  es  ist  aneh  öör  ein  Schein,  wie  ein  Blick' aaf 
**die  naturgetreae  Abbildung  eines  solchen  Präparats'  ohne  wei- 
tere Erläaterangen  deutHefa  '  zu  etkennen  gidbt.   •  Es  schiäint 
'übrigens  dicht,  dass  BruCh  ein  solches  Präparat  tor  Angen 
gehabt  hat^  da  nach  ihm  die  innere,  trii^hterfotmige  Oeffbang 
tnit  einem  sehr  scharf  ausgeschnittenen  Rande  endigen  soll. 
'  Siieher  aber  ist ,  dass  der  Kanal  der'  Micrdpyle  bei  den  von 
mir  untersuchten  Pischeiern  niemals  trichterförmig  nach  innen 
'8!«h  dfibet. 

Die  optischen  'Erscheinungen,  unter  welchen-  sich  die'Mi- 
'<5ri)pyie  dem'Mikroiskopiker  darstiellt,sind  sehr  verschieden, 
'J(3hftchdi&m   dieselbe  Tön  der  Aussen-  oder  von  der'Ihnen- 
'  Fläche  dfer  EihöUcn  oder  im  Profil  und  von  der' Seite  be- 
ti*8^btet'wird,  ob  man  denTocus  m^r  auf  ihren*  Kanal  oder 
-auf' die  fteie  Fläche  "ihrer  Wandung  gerichtet  hat,  oder  end- 
lich nach  der  Bes'chaffenfaeit  der'Eihüllen.    Die  Deutungen  der 
vorkotlinrenden' Erscheinungen  sind  nicht  schwer,  sobald  man 
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jiad  Ucaüsa  .4i€MP)»  iV^r  JkÜQm  .AifirBüdjmg  yfm  .^^t^n  p4^r 

^«graeiKrms  gtbSrt  .«ji^  rHAlBtl»«»le  j^es  Icifibt^r^irngfin 

ia«bnilt,.wji8dergi«dil;/d«iiiai/o^gt  g^w^h^lif^kMO  msk^v  .ggmulirt 
.gaiige.4«8iSJ^gftng^  ^zuint3pd!^jd^8iTj:ifib(er3  ^^Jd^t.iveird; 

.TDm.ratoktirt^biLid^ejiM)  ^^n '^»A4iiQgßn;«d9i'  l(i}a%erßn  i^t)- 

ide8jtiifht«irf^mg«nrjKfti)«l8  Xx^en  ,pe^  y/^iroiehi^d^n,  ]q;M8fi9r- 
.mgon  iSS^i^h^Qngdn  ia  >6iiifijxi .  nnd  .domspUi^  uFocfÜAbatMiüe 
.woder  «aUe  i  «tig^b , .  jao^  «Ue  .  gW^h .  40«tÜ<^  i  JbMii^r.  iDJe 
refioklch^.4er(  «mier^DBSUiuUe.  ordnen  (|i«h  j»ii^4fini  JOßBfde 
,«te|imdeii  <iiiikr9fik;tp|)ii8e)i«ti vEUde  4er  'jMipiropjlß.^ncbr  ^p^r 
.ivetiig»r)4eiitlaiebjJA,jitr»hligfi»ilpiiiifiQa]iBi  fd^HiViafiratoi  SarßJ8. 

JI-  .rPier^*^fl^f^r:4l8'Ni^Jl^i^fl^s4QU«?8^rQ}fer  ^^I^d 

iIMeiSli«k|ar.ide8>N%b]:aiig§doiteirft  r«ifor  iUii]d.b;^a«bt^er 
iiHbeiitei^j.idie  icb  jeUt^xiii.  bescbreibeii  .babe,  fiodet.AM^Jn 
«chwadißn  lAiideiitiuigfin  aacb >. bei  .ebügen.. anderen nfigobfin» 
.  8o*.beimi£aiilbar«oh,  doch..iiirg»id,..iia6b  ,0i«io/aii  ibisbiiffigen 
iJEivfabraiigi8ii,^8o  Aiiagepi:ggt,iiadi;9a  atpfhltea^  .MiAibm^^M^it^U 
idftberj  ieb  .micbj  in..iii«ineii  jMittbeilnDgfii.  ;a»f  ^^^fifttf^iKiAisb^»  be- 
.  aehfioke.  ilWenlen.  jraifeiimharjEru^btetQ.ftd^:  bt^uobtalc^  ^ßsikt'' 
^eLDrj&yWaaaervgi«ißbyteLob  aapaflnbaltigae  «dsr^  sMQenlTf^s, 
.  gelegt  vao.  er  wettert  «Mi^^wie  .bei  idao  iaeial«naEi8«b9i9iFn»i  4ie 
>£ihäl^<s^ibeüracl||Ucby  uod.ea;bUdi»t  &i8b.x>wi80beQ  Jbr  iA9d,]d6iD 
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Inhalt 9  den  ich  aUgemein  die  Dotterkngel  nennen  will,  eine 
LSeke,  die  sich  mit  sehr  wasseireichem  Floidam  anföUt  Beim 
Zasats  von  SalpetersSare  schlagen  sich  darin  weissliche- Flocken 
nieder;  das  Fluidum  ist  also  nicht  reines  Wasser,  sondern 
enthalt  eine  geringe  Menge  Eiweiss  gelöset.  Schon  beim  rei- 
fen, unbeirachteten  Eie  iässt  sich  dann  bemerfcen,  ^lass  die 
Dotterkngel,  wie  bei  beschuppten  Amphibien  und  Vögeln, 
ans  zwei  ihrer  Bedeutung  nach  ganz  verschiedenen  Beatand- 
theilen  besteht,  für  die  ich  nach  dem  yon  mir  zuerst  gemach- 
ten Vorschlage  (Beiträge  zum  heutigen  Znstande  der  Entwik* 
kelungsgesch.  Berlin  1843  p.  17)  die  Namen  „Bildungs-  und 
Nahrungs- Dotter^  beibehalten  werde  (Taf.  I.  Fig.  La.  n.). 

Der  Kahrungsdotter  umfasst  den  weitaus  grossten  Theil 
der  etwa  eine  Linie  grossen  Dotterkugel  und  reprftsentirt  also 
deren  allgemeine  Form.  Diese  stellt  Jedoch  keine  wirkliche 
Kugel  dar.  Der  Durchmesser,  weicher  mitten  durch  den 
Bildungsdotter  geht,  ist  fast  immer  grösser  als  die  beiden  an- 
deren; desgleichen  zeigen  sich  gewöhnlich  auf  seiner  Obsr- 
fläche  Erhebungen,  namentlich  an  dem  Theile,  welcher  vom 
Bildungsdotter  nicht  bedeckt  ist.  Der  Bildnngsdotter  überzieht 
etwa  die  Hälfte  des  Nahrungsdotters  in  Form  einer  dännen, 
gelblich  -  grau  tingirteo  Schicht  von  granulirtem  Ansehen,  das 
von  den  in  einem  zähen  Fluidum  suspendirten  molecularen 
Körnchen  und  von  den  etwas  grösseren  (%oo  —  Vsoo'")  >  ^6**' 
ähnlichen  Kugelchen  herrührt.  Das  Keimbläschen  fehlt  an 
reifen  Eiern  regelmässig.  Die  Begrenzungslinien  der  Bildungs- 
dotterscbicht  sind,  sowohl  am  freien  Rande,  als  nach  dem 
Nahrungsdotter  hin,  nicht  scharf  gezeichnet,  oft  recht  un- 
sicher. Die  Existenz  dieser  Schicht  giebt  sich  gleichwohl 
auch  an  den  reifen  nicht  befruchteten  Eiern  jedes  Mal  durch 
einen  dunkeln  Schatten  oder  Streifen  zu  erkennen,  welcher 
an  dem  Rande  der  Dotterkngel  da  und  nur  da  sichtbar  wird, 
wo  der  Bildungsdotter  ihre  freie  Oberfläche  bildet.  Der  Nah- 
rungsdotter ist  von  zäher  Konsistenz  und  in  seinem  Inneren 
scheinbar  ohne  alle  Struktur  und  vollkommen  durchsichtig. 
An  seiner  Oberfläche  werden  zunächst  die  leicht  zu  deuten- 
den mikroskopischen  Bilder  kleinerer  und  grösserer  (bis  zu 
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VW)  Oeltröpfoheo  ^abrgenomliieQ.  SA0  liegen  cerstreat  ein- 
faeh  oder  sa  OMbrerea  neben-  and  öbereinander  besonders 
sahlreieh  in  der  Gegend,  wo  der  Nahraogsdotter  von  der  BU- 
dongedotterscbicht  bekleidet  wird;  an  der  freien  OberflAohe 
des  Nahmngsdotters  sind  sie  nrsprünglich  und  der  Mitte  des 
Bildongsdotters  gegenüber  oft  gar  nicht  sa  finden.  Wenn  die 
Bildungsdotterschiclit  beim  Uebergange  in  die  erste  Far- 
duingskiigel  9  welofae  hier  als  ein  Kugelabschnitt  auftritt,  sich 
auf  einen  kleineren  Betirk  der  Oberflftehe  des  Nahmi^dot- 
ters  auruok^ieht,  so  werden  die  unter  ihr  gelegenen  Oeltröpf- 
ehen  ebenfalls  ganz  einfach  mechanisch  und  nicht,  wie  man 
yeramthet  hat,  in  Folge  anderer  geheimnisSYoller  Bewegangs- 
raittel  auf  einen  kleineren  Raum  susammengedtängt.  Man  trifft 
daher  die  Oeltröpfchen  spiter  in  mehrfacher  Ueberetnander« 
Schichtung  «wischen  dem  Elmbryo  und  dem  Nabrungsdotter 
Yor  (Taf.  IV  Fig.  1.  k).  Ausser  den  Konturen,  die  den  Oel- 
tröpfchen angehören^  sieht  man  auf  der  ganaen' Obeiflfiche 
des  Nahrongsdotters  sahireiche  Kreislinien  yon  gans  anderem 
mikroskopischen  Habitus«  Die  Notiz  über  ihre  Grösse  im 
frischen  Znstande  des  reifen  Eies  ist  mir  yerloren  gegangen; 
die  Kreise  sind  aber  meist  yiel  kleiner,  als  die  kreisförmigen 
KoRtouren  der  Oeltröpfchen.  In  man<^en  Gegenden  haben 
sie  alle  eine  ziemlich  gleiche  Grösse;  an  anderen  Stellen  wie- 
derum wechseln  grössere  und  kleinere  Kreise  entweder  ganz 
nnregelmSssig  mit  einander  ab,  oder  die  kleineren  Kreise 
-überwiegen  und  enthalten  grössere  eingestreut  Die  in  Rede 
stehenden  mikroskopischen  Bilder  am  Nahrungsdotter  treten 
dem  aufmerksamen  Beobachter  sogleich  entgegen  und  können 
nicht  weiter  yerwechselt  werden;  denn  die  kreisförmigen  Kon- 
touren der  Oeltröpfchen  mit  ihrem  Fettglanz  unterscheiden 
sich  zur  Genüge  yon  jenen  Kreislinien,  die  zwar  bestimmt 
und  scharf  gezeichnet  sind,  jedoch  keine  Spar  von  einem 
Fettglanz  besitzen.  Im  Uebrigen  aber  zeigt  sich  der  Nab- 
rungsdotter yoUkommen  klar  und  homogen;  ausser  den  be- 
schriebenen Bildern  ist  Nichts  an  ihm  wahrzunehmen.  Die 
zuletzt  erwähnten  ELreise  liegen  stellenweise  ziemlich  dicht 
aneinander;   in  anderen  Gegenden  lassen  sie  kleinere   oder 
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grössere  Zwiseb^iirfisme  <£wlftofa6D,^uBh;  anoh  ^iehier  i^as^im- 
menliegende,   «aregelmfi8slge>€rrii]^p«o    werden  ^dorch   leere 
loterstitieB  toq  eioiuider  getremit;  .die  «grSstten  .leeren  iZwi- 
seheapfinme 'finden  sIch-an^demjenigen^Pole^desiBiies,  wfslther 
der  *Bildang8doitei!8€hiGht    gegenüberiiegt.     ^Anf  .den  eiwten 
BHelt  scheint  es,  als  4>b  die  ^»esahriebei^«^  Kreise .^opti- 
sehen  Ausdraoke  -von  tilgten , .  dnrchsieiidgen  iBifisebfp  sind, 
die  in  'beseiabnetertW^se.di&GberflÜcfaeides  {N^khiiiuigs^o^ters 
aberziehen  ;^  ja  man  -wird  sie  für  Zeilen  ihalten  «wellen ,  da. sie 
znweilen  eine  danklere  *  Stelle ,  ^wie  einen  ,£erq,  gewabren 
lassen.    Wir>  werden -spfiler  sehen  ^  idassdte  Kreise  optische 
AusdpScke  Ton«  feinen  an  d^Oberflfiche^  si<ihiö|&aendeniBohren 
sind ,  welche  4en  ^j^ahrangsdotter-durohsiehen ,  aber:  in  ibram 
'Verlanfe  am  Iriseben  Dotter,  wegep  der^rgssenDorchsiebtig* 
^keit  npd  wegen   des  mangelnden  >  Untersehiedes  ^^^as  iLicht- 
'  BrechnBgsvermdgens  -der  Ffilkingsmas^e .  4iQd  ^der  Uxngebnag 
'der-Röhi^hen,  nii^bt  erkannt- werden«  -Iniderih^ausgeprefsten 
'lireien  oder  .^it  Nasser  gemisohten  "Dottermasse  >tr^en  ^Tsr- 
•schiedene^Blfischen  und'Eugelchen.anf,  «die  auch  T<9n<Anb'ert 
•(a.,a.*0,)  gezeichnet  worden  sind,  ihre  künstliche ^fiildong.  Ist 
imyermeidlich  in  einen  Masse,   die  aus  cfiiweiss,  ^iFeti;  4ind 
«Wasser  gemischt  wurde«    lAabert  .^nacht  aaeh  aaf -gewisse 
"Bewegongen  'der  Dottermasse  «afmerksam,  ;die  er  mit  ^en 
£  ek  e  r  sehen  Dotterbewegnngen  im  Yerbindimg  >  bringt ,  .und 
Ton<  welchen  er  zugleich  < die  OrtsverfiaRierangen, idenFetttropf- 
chen  abzuleiten  geneigt  ist.    Ueber  'die^Ortsveränderuag  ider 
'  Oeltröpfchen;  ,habe  ich. .mich>  bereits  aosgesprochen ;  jdi«  sonst 
bemerkbiven' Bewegungen^  an  ider -gestörten  nnd-^luncheinander 
gemischten '  Dottermasse  scheinen  mir  zu  ^Afdhäsions-,  'Dtfa- 
sions  - ,  <  Verdunstaogs  •«  nod  chemischen  Erscheinungen  gerech- 
net werden  zu  müssen. 

Wird  die  Dotterkogel  durch  Ghromsfiure  '(S%) ,  durch-  eine 
schwache 'Lösung  von  <:Salp^terB&ure .  oder  durch  -Weingeist 
erhfirtet,  so  treten  die-6to'uktur*-Veflrhfiltnisse  des^Nahi^ings- 
dotters  deutlicher  zu  Tage.  Da  die  nunmehr  zu  besiehreibende 
Struktur  des  Nahrnngsdotters  Jindeutungsweise  bereits  am  ifri- 
sehen  £ie  sichtbar  ist  und  bei-  d^n  verschiedensten  '£2rhiurtaDg8* 
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mitteln  -stets  attf  gleiche -'W^fae -«kh  «aefkensea  giebt,  -da 
endlich  anch  die  BeschaffSenfaeit  derselben  -▼<»!  der  Art  -  ist, 
dass  die^knnstliche  Entstehung  dorch  die  beeeiebiieten  «Mittel 
dich  in  keiner  ^Weise  abl^lten^lisst;  so  darf  man  den 'Cküdao- 
'ken  lifcht  aufkommen 'lassen,  Als  ob  die -betr^eiide  GMrttktar 
^lliicht  dnrch  die  ^ErhSrtang  seihst  herbeigdföhrt  woiPdtfn 
-sei.  Nach  der'Erhfirtiing  ist  dief  Dotterkngel  in  toto  «ge^röha- 
'fidi  ca*nndnr6hsiehtig  ^for  die  -miliTeSkepischeiUDteiviiehiiiig. 
Um  sie  dnithsi^htiger  zu  machen  ^^  wende -ich  BssigsSure  oder 
schwache-Kälitösnng  an;'Qlyeetin'hat  eich  mir-i^  nnaweek- 
milsMg  enHesen.  'Es6igsäfire  hübe  ich- am^ meisten  g^lwancbt, 
dü^h  mnss  idnrdi  Ihre  BiniHrkting  die- DotteriEBgel  iddit-sa 
'dnrchi^tcht^  geworden  sein, '  in  *  welchem' Falle,  ^gerade'  so  -wie 
Mim  frischen  Bi,  die  ^Strttktnrveihftkarisse  des  »Nahraogidot-. 
ters  entweder  s^hr  nddentUeh  -weisen  <)der  wohl  aaeh  bieh 
ganz  der  Beöbachtang  entieiehen.  An-  einer  -nidit  zn  ^areh- 
sichtig  gemachten  Dotterkngel  erkennt  man 'daanMeiehtHByt 
Wilie  des  Mlkiioekops,''dass  ^er  ganze'Nahmngsdotter  ctfdi&r 
'von  dunklen  nnd'heHen  Strieifen  darehzogen  wird.  'liSsst^man 
das  Ange  ober- die.  Obei€Sche  desselben  fiehw<9ifen,H90  ge- 
wähttman  bkld  die^uf  der  freien 'OberflSbhe' des  »Nldmiiigs- 
'dotters  miehr  zers^^Qt,  unter  der  \ffildangsdetter8ehi^ht  "Oder 
unter  dem  sibh  entwickddden  Embryo  dagegen  zahlretchaad 
dibht  atffg^häuflten  Fettkorperehen ,  desgleichen  jene  üehten, 
kreisförmigen  Flecke,  die  wir  als  die  einzigen  Aüdeatangen 
der  inneren 'Struktur 'des' Nahrungsdotters,  an  frischen  Siem 
' kennen  gblernt'  haben.  Diese  Fleeke .  werden  da,  iwo  'Fett- 
^'kGrperehen  liegen,  ^on  diesen  bedeckt.  "Bin  Ourehstehöitt 
durch'den'NithrungÄdotter  Htest'das  radiftr  gestreiftd' Verhalten 
im  Inneren  desselben  schon  mit  unbewaffnetem  Auge  und 
namentlich  ganz  gut  bei  Anwendung  der'Loupe  erkennen. 
Zu  solchen' Duithschnitten  eind  besonders  die  im  Weiageist 
erhfirteten  Eier  und  Embr^ronen  zu  empfSehlen;  sie'  haben  eine 
z&h^ feste  Konsistenz,  Wfihreild  die  Ghromsäore  uild  Salpeter- 
MLore  die  Substanz  bröcUich  machen.  -  Schon  bei  Anwendung 
'  dei'  Loupe*  kann  man  sich  überzeugen ,  dass  die  an  den  DaMh- 
sclmittsilatehen  sichtbaren- Str^tfeu  von  einem  Centram  im  In« 
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nero  des  angefabr  kugel£drin^;en  Körpers  aasgeben  nnd  nach 
der  Oberfl&cbe  desselben  binzieben. 

Eine  genauere  Einsiebt  in  den  Verlauf  der  Streifenzüge 
gewinnt  man  erst  bei  stärkerer,  etwa  40-^60facber  Vergros- 
seruBg.  Es  ist  ferner  notb wendig,  die  Scbnittcben  ans  den 
verscbiedensten  Richtungen  zu  stndiren^  um  etwa  vorkom- 
mende Abweichungen  kennen  zu  lernen.  Meine  Untersuchun- 
gen haben  mich  überzeugt,  dass  es  zur  genaueren  Eenntniss 
des  Verlaufs  der  Streifen  genüge ,  die  Schnitte  in  drei  aufein- 
ander senkrechten  Ebenen,  entsprechend  den  drei  £Hmensio- 
nen  des  Raumes,  durch  die  Mitte  des  Nahrangsdotters  zu 
führen.  Diese  Ebenen  lassen  sich  ausserdem  passend  nach 
dem,  auf  dem  Nahrungsdotter  sich  hinziehenden  Embryo  be- 
stimmen, da  in  der  ersten  Zeit  der  Entwickelung  keine  we- 
sentlichen Veränderungen  an  dem  Nahrungsdotter  bemeiicbar 
werden.  Von  den  beigegebenen  Zeichnungen  ist  nur  eine  ein- 
zige (Fig.  1)  aus  der  Zeit  entnommen,  in  welcher  die  BU- 
dongsdotterschicht  noch  nicht  den  Furchungsprozess  durchger 
macht  hat;  bei  allen  "übrigen  war  der  Rücken  des  Embryo 
mit  den  betreffenden  Organen  bereits  gebildet.  Ein  Schnitt 
demnach,  der  senkrecht  durch  die  Längsaxe  des  Embryo 
geht ,  soll  auch  die  Längsaxe  der  Nahrungskugeldotter  treffen 
und  dieselbe  in  zwei  seitliche,  eine  rechte  und  eine  linke 
Hälfte  trennen.  Ein  Schnitt,  der  die  Queraxe  des  Embryo 
senkrecht  trifft,  soll  auch  den  Nahrungsdotter  in  querer  Rich- 
tung in  zwei  Kugelabschnitte  theilen,  von  welchen  der  nach 
dem  Stopfe  des  Embryo  gerichtete  die  vordere,  der  nach  dem 
Schwanz  gewendete  die  hintere  Halbkugel  heissen  mag.  Durch 
einen  Schnitt  endlich ,  welcher  parallel  der  horizontalen  Eb^ie 
durch  die  Mitte  des  Nahrungsdotters  verläuft,  soll  denselben 
in  eine  obere  und  in  eine  untere  -  Halbkugel  scheiden.  Die 
beigefügten  Zeichnungen,  welche  unter  meiner  Anweisung 
von  dem  Stud.  med.  Herrn  Jänisch  gefertigt  worden  sind, 
geben  von  jeder  Halbkugel  die  Ansicht  der  Schnittfläche  und 
eine  zweite  von  der  freien  Fläche;  von  zwei  zusammengehö- 
rigen Halbkugeln  wurde  nur  eine  gewählt,  wenn  die  andere 
keine  auffallenden  Abweichungen  darbot.    Es  sind  ferner  die 
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Halbkugeln  -^  ich  bediene  mich  dieses  Ausdrucks  der  Korze 
halber,  obschon  bereits  bemerkt  wurde,  dass  der  Nahrungs- 
dotter keine  wiikHohe  Kugel  darstellt  —  durehsiehtig  genug, 
dass  bei  Anfertigung  der  Zeichnungen  nidit  blos  die  darge^ 
botenen  FIficfaen  des  Kugelabschnittes ,  sondern  audi  auf  die 
aus  dem  Inneren  desselben  sichtbaren  Bilder  RSeksicht  ge- 
nommen werden  konnte.  Eine  ins  £h)2elne  eindringende  Be- 
schreibung der  Pr&parate  und  Zeichnungen  halte  ich  fSr  über- 
flüssig; ich  wiH  vielmehr  folgende  allgemeine  Resultate  über 
das  Verhalten  der  StreifenzQge  zusammenstelleti. 

1.  Die  Streifenzüge  gehen  von  der  ganzen  Periplherie  der 
Nahrungsdotterkugel,  scheinbar  gl'ach  Radien  konvergirend, 
SU  einer  mittleren  Region  in  derselben. 

2.  Diese  mittlere  Region  liegt  nicht  genau  in  der  Mitte 
der  Kugel,  sondern  der  oberen  Fl&che  derselben  etwas  ge- 
nfihert. 

3.  Aus  allen  LUngs-,  Quer-  und  Horizontal -Schnittchen 
lägst  eich  entnehmen ,  dass  diese  Region  öder  das  'Scheitei- 
feld,  nach  welcher  die  Streifenznge  konvergirend  verlaufen, 
eine  gewisse  Ausdehnung  nach  den  Hauptdimensionen  der 
Dotterkugel  besitzt.  Am  auffallendsten  ist  die  Ausdehnung 
in  der  Längsaxe;  die  bezeichnete  Region  beginnt  in  einiger 
Entfernung  vom  vordei^en  Pole  und  endigt  in  gleicher  Weise 
auch  hinten.  Ist  die  Längsaxe  in  vierTheile  gethetlt,  so  um- 
faest  diese  Region  etwa  die  mittleren  beiden  Theile  (Fig.  6, 8, 9). 
Ihr^  Ausdehnung  in  der  Richtung  vom  Rucken  nach  der  Baucb- 
fläche  hin  ist  nicht  so  bedeutend;  sie  nimmt  etwa  das  mitt- 
lere Drittheii  des  betreffenden  Durchmessers  ein  (Fig.  3  u.  9). 
Am  wenigsten  ausgeprägt  ist  die  Dimension  dieser  Region 
in  der  Richtung  der  Queraxe  (Fig.  6,  8). 

4.  In  einigen  Fällen  lief  die  Scheitel- Region  der  Streifen- 
züge am  hinteren  Pole-deet  Nahrungsdotters  in  zwei  Sehenkel 
aoB  (Fig.  8  der  Taf.  II). 

5.  Wenn  man  die  unmittelbar  an  der  Schaittfläche  oder 
in  einem  tieferen,  scheinbaren  Durchschnitt  des  Kugelseg- 
mentes gelegenen  Streifen  oberflächlich  fibersieht,  so  scheinen 
sie  alle  gleich  Radien  gegen  den  Mittelpunkt  der  Kugel  hin- 


aaaielren  und  das  Seheitelfeld  dadancfa  au  büden,  dfiss  sie 
nleht .  akle^  diesen.  Mittelgunkt  erreichen.  Dieses .  ist.  jjedoch .  bei 
g^naoer  Uatersncfaung.  nicht  der  Eßlh»  Das  Scbeitelfeld,  entr 
steht,  vielmehv  dadurch ,.  dass^  die.  Streifßa»mr  giSssten  Theile^ 
flieht  im  grös^ten'Dorchmessecyjsonde^  im  der  Riohtong,  voni 
Sehnen  hiiveiehen,,  die  nachi  der.  räuadichen  Ausdehnung  de& 
SK^eitelfeides'  bald  mehr»,  batd.  yrrniQ^  entfenrt  vooi  Mittelr 
pankt  die  KogeL durchschneiden;  Ausserdem,  bemerkt  man.  bei 
Vei^eiehong.  mehr  oberflacbUch.  ood.  üeür  gelagpam  SUmSem 
eines  Kugelabschnitts,^  dass  dieselben:  in  ihrem.  Yadauf  sich, 
häufig;  unter  spitzen  Winkeln,  krauaen*.  In  den«  Zeichnungen 
ist'  diesea  Verhältnisse  meistentheüs;  und  zwar  absichtlich  mßbM 
näher  berücksichtigt. 

6<  Die  Sttreifenzug^verlauftn  selten  garadliQig^^  öfters  ^  ha- 
ben sie.  eine  langgezogene  S*FoKm;  am  haiifigateni  bemeckti 
man ,  dass  das  scheinbar  centrale  Ende  der  Streifen  mit  einer, 
flachen  Krümmung  gegpn  die  Sk^itehregion  aoslKuft.  und  sich 
daselbst  in  die  Tiefe  zu  T^rlierBn  scheint'  O^erg}.  Fig.  2,  6»i'^ 
8y,9>)«  Die  Bogen  g^enüberliegender  Streifen  greifeniioo^Scksir 
tellelda  öfters  in^nander. 

7.  Die  Streifung  ist  im  Allgemeinen  etwas  ^öbar.  aa.den 
vorderen  .Kugelsegmentj  konstant  aber  ist  sie  feiaes*  am  hiur: 
tjeren  Pole  und  zuwedlen  auch  an  den  hinteren  und  uataren 
Fläche  des  N^ahrungsdotters  (Yei^  d.  Figg;  f). 

8*  Die  Streifeoizüge  sapd  endlich  durehschnätlicik^  ami  fsio^ 
sten  ia  dear  ScheitelregiDn  und  an.  der  (M»eiiAahe  der  Kugßl. 
Attr  letzteren  Orte  werden  sie  sO'  fein,,  dass  die-  Nekrangsr 
dotterkugeli  bei  schwächeveA  Vergröeserongen  von  diseif  wua 
massig;  dicke%  streifenlösen  Schicht  bedeckt  au  sein  sflheiAt  (jiX 

Ausser  den  Streifen^  bemeekt  man  an  den  Pnai^aten  nar 
meatüch  bei  der  Ansicht  auf  die  freie' Fl&che,  -—  undi  dieses 
ist  auch  in  den  Zeiehnungeft  wiedergjsgebea  — ^  kteisföroHga 
oder  elliptische  Figuren,  selbt  Abschnitte  daroa.  Die  Reden-» 
tung,  detfselben  wird,  klar,  sobald  man  sich  uhev  die  Struktur 
unterrichtet  hat,  weiche  das  mikroskopische  Bäd  jeaeir  ge*: 
streiften  Substanz  hervorruft.  Die  Streifen  entstehsA  im  mi- 
kroskopischen Bilde  dadurch,  dass  die  Substanz  des  Düttera 
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den^Zfigen  d^rMbeii  eotopr^endbald^  lichter,  bald  dunkel 
and«  9€&Wai^  gratelirlr'i^zeielHibt  siöh^  d«nitelk»  Dieee^Zetoh** 
nafagl  drwecM  anbftUiflt'dj^  AnirieiH,?  dasa'  mtai'  esß  mit  «Ineoi' 
CuNsHfeD  GMI^e  cti  tbitn  häbH  äll^Y4rßMne^  ^edoOiFM^iNk 
dbreh'  MJMtevatiön  od«b  dwch-  mboMbrnsöh»  ödev  obe^seha 
litt(^idanni8tellän,8^«tlfta>vi{>llkbmüxjen.  BiefSbbstanif  traoat 
bMv  iti  bdiebip  gcfonntb  SOOcke*  Dkeb  rilcbr  Bichiuii^.  IM» 
dm-  imi  Wehifei«^  «rhfirtef eh  EhyMeiv  ararfB^  mba^  aoüneideiidl» 
IfMArdmenteaCiweädötat'  dib  äf- SAlpetefS&färe«  od^lr  iii  Cteoitt^ 
8fiot4^  eiMrtefietr  Bier  abi^brooMlB  &i  bcaBeiduM^er  Wcia^  Mbelr 
bei  l«8bn'  BerubMttigbla'  VMehe  SMktar  der  Sabstbai^  di# 
sdeifigfä' Zefebtiun^  he/f drmife;  daal&nl/sioh  atai>:  bestell  alb^* 
sdbaolieb  rabobeö^  wenn' mah  feidei^  SohnitCcben  des  Nab* 
itegadottenr  aar'  BeobaobttiBg.  w&hli^  dib  abheabi  senbiaebC 
die  radifireri  SlnetfeB  getMfbn-  habed;  In  Fig«  1^  ist  eite  sOl^ 
läies  Scbtiitfcfabif'  dai^^teHt.'  Biiäaelbe  .zbigt  siöb  sofort*  ai» 
eiiM  von  Qeftiuogeb'dnrebbreöhen^  Substanz:  Wo  der  Sdwilfc 
dib*  Slifeileiteuge*  senkreebt  getroibn^  bat,  susd  die  Oeffandf^sis 
voftttedig.  kireitffor Aiig;>  w<^  aohn^  es  mi«  adbrSgbn  SobnittAäbhen> 
Mvt  tbnh  bilty  breteii  elHptisehe  Figuren^  befrvor.  Aua«  d^ia 
Vbrfcuif  idr  SC^^ffckizagB'  ei|;peb^  sibh  ,•  dails  es  aioht*  mdg^eü 
isl^y  dnr  Seidiitt^e*'  votfi  §AB9etw  DitbUensIsn  an  gewibtasay 
afr  Wel^i^m  nor  kreisfortanfp6  oder  eliiptiaob^  Obffnangta  sidbtt-» 
bte#  vard^nv  Bie  Begt'eiizang.  dter  Oeffnang  ist  sobarf  koa« 
tenrirt,  ab^r  abeb*  M>  stteke»  Verf^^sei^agSD'  nahf  eiaidpol» 
lidear.  Niemala  gdSngt*  e»  dbrob  Draek  odmt^  cbetnisehd  MitMfc 
eise  besondere  Bob^t  yöa  der*  Dott^rsnbstanit ,  wetdbe  die» 
Q^nvmg'  begreoziy  zu-  isolirei^;  dib  Sobstana  des  NabraogS-* 
deM^ra^  ib  ir6lbber  sich,  die  Oefftraa^en  befinde*,  bildet  a*cb 
amnittelbar  deren  B^greazang^  Da  nän  die  Scbhiittcbelif  aia 
jed^  beHebigeb  €kgönd  des  Ndhranjgsdotlers  ia  dek*  b^zei<ifa^ 
neten  Weiee  gefertigt  stets  dasselbe  VerbaltSI»  adrigen  y  SO'  falgt^ 
dass  wir  6s  hier  mit  einer  Sab^tanz  du  tbnn  babedij  ifi^be 
TOtt' aablretobin  Kanfileii  dttröhbröehen  wird;  ^nd  lekiht  jst  e* 
daiita,  siclif  wdter  zo  überfahren,  da^s  die  erwibateA  Hebten 
S#eifenzng^  die  Bahafto  dibs^  Kattfilcheef  beieiebAea  and  dta 
dtfakleren,  graDbliHen  Zdge  von  der  srwisobeBr  defa  KanfiUa 
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gelegenen ,  also  intertabolären  SabstaojB  des  NahriHigsdatters 
herrühren.  Diese  Kaa&lchen  haben  demnach  jenen  allgemei* 
nen  Verlauf ,  welch^i  die  Streifenzuge  auf  der  freien  Flikhe 
und  auf  dem  Durchschnitt  der  Halhkugeln  <n  erkennen  geben. 
Am  hinteren  Pole  des  Embryo,  wo  die  Streifen  feiner  sidi 
darstellten,  sind  es  auch  die  Kanälchen,  die  hier  cugleicb 
etwas  dichter  gedr&ngt  stehen.  Desgleichen  sind  alle  Eanfil- 
chen  in  der  Scheitelregion  etwas  feiner,  erweitem  sich  dann 
allmälig  in  ihrem  Zuge  nach  der  Oberfläche  der  Engel  hin, 
um  alsdann  unmittelbar  an  der  Oberfläche  selbst  in  jener  Zone, 
wo  die  Streifnng  unmerklich  wird,-  gewöhnlich  ziemlich  plötz- 
lich sich  wieder  zu  verdünnen  (Fig.  11).  Wo  die  Kanäle  sich 
verdünnen,  nimmt  in  gleichem  Maasse  die  Grandsubstans  aa 
Masse  zu.  An  der  Oberfläche  der  Kugel  ist  letzteres  am  auf- 
fallendsten; die  vermehrte  Orundsubstanz  verdeckt  die  peri- 
pherischen Enden  der  Kanälchen  an  dicken  Schnittchen,  und 
so  entsteht  daselbst  die  scheinbar  streifenlose  oder  von  Ka~ 
nälchen  freie  Schiebt  der  Grundsubstanz.  An  den  Durch- 
sdinittsflächen  der  Halbkugeln  kommen  durchschnittene  Ka- 
nälchen nur  sparsam  vor.  Häufiger  sieht  man  bei  den  mit 
Essigsäure  massig  durchsichtig  gemachten  Halbkugeln,  sowohl 
bei  Betrachtung  der  Durchschnittsfläche  als  der  freien  Ober- 
fläche, die  durchschimmernden,  scheinbar  geraden  oder  schrä- 
gen Durchschnitte  der  Kanälchen,  und  darauf  bezieben  sidi 
grösstentheils  die  kreisförmigen  oder' elliptischen  Kontouren, 
die  sich  an  den  beigefugten  Zeichnungen  befinden.  Die  wei- 
testen Kanälchen  der  durch  Essigsäure  etwas  aufgequollenen 
Dotterkugel  haben,  einen  Durchmesser  von  etwa  Vioo'^'S  ^^ 
kleinsten  besitzen  eine  Breite  von  V4oo^^*  Schliesslich  habe 
ich  hier  noch  hinzuzufügen,  dass  namentlich  an  dem  vorderen 
Pole  der  Nahrungsdotterkugel  einzelne  Kanälchen  auch  ohne 
die  erwähnte  Verdünnung  gegen  die  Oberfläche  hinziehen. 

Für  die  genauere  Kenntiiisi|  der  Struktur  des  «Nahrungs- 
dotters  ist,  von  der  Genesis  abgesehen,  die  Beantwortung 
zweier  Fragen  von  Wichtigkeit:  wie  endigen  die  Kanälchen 
und  worin^  besteht  ihre  Füllung?  Auf  die  zweite  Frage  weiss 
ich  keine  bestimmte  Antwort  zu  geben.    Sicher  ist,  dass  dit 
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Kaofildien  latt  «ioer  tropllmr  fiüs^igeti  Sufostünz  gefftllt  sein 
■ittSileiiV  ^i^  ^cl  WaMer  iibcI  darin  eine  geringe  Menge  Ei- 
weiss  gelesel  enthalt  y  da  man  in  äinio  nur  hier  and  da 
floekige  Niedersebl^ge'wahmitaMnt*  Da  fenrer,  wie  schon  an« 
gediBotet  worden  nnd  ^pfiter  nodi  nfiher  zu  erweisen'  stm 
whfd,  die  Eanfilchen  frei  an  der  Obei«Sehe  der  Ki%el  m^ 
^ikkea^  so  stehen  ^sie  ia. offener  KonäntiuBilEatiOB  mit  dem  Flni« 
d«m^  w^hes  den  Dotter  sämtetEmbi^oiii^spült.'  Es  mttss 
di^er  voransgesetzt  werden,  dass  dassett»«  Finidom  aueb  den 
Inhalt  der  Eanälolien  bilde,  worauf  «oob  die  geringen  Nieder- 
sdilige.  bei  den  in  lüfeingeist  lind  Sälpetersaare  eüiftrteten 
Mern  bilfdeaten.  -      .  '     •  • 

Hmsichtlteh  der»  zweiten  »Frage  sind  •  die'  Eodigangen  der 
Sanfilchea  in  zwei  Gegenden  äufeiisiiehen:  an  derOberflftdie 
der  Koger  nnd  im  iJefitniai  .derselben,,  in  der  sogenannten 
S<dieite]gegend  der  Kanalcbes. 

Das  Verhalten -der  Endfgimg  der  Kanfilch«i  an  der  Ober- 
fache  der  Nahrangsdotterkogel  ist  Meht  und  mit  Sicherheit 
so  verfolgen;  die  KanÜcfaefi  endigen  hier  einfach,  ohne  tvich- 
tesf(hmige  Erweiterung,  mit  einer  Oeffiaung.  Schon  bei  Beob- 
achtung der  freien- Filiehen  an  den  oben  besprochenen,  halb- 
Kngligeh  Präparatten  gelingt  es,  Voni  der  angedewieten  Endigung 
der  Kanfiteheh  sich  za  überzeugen,  indem  nma  den-  Focus 
über  die  konvexe  FlSche  allmiUig  fortbewegt,  bemerkt  man 
zonlchst  die  besprochenen,  kreieförmigen  Konturen,  welche 
idi  bereits  als  die  Orifida  der  Küiälthen  bezeichnet  habe. 
Di«  Yerbmdung  «oder  Beziehung  dieser  kreisförmigen  Eontu* 
ren  zu  den  KanJüeh^a  tritt  an  solchen  Prftparaten  gleichwohl 
anfangs  nicht  so  deutlich  hervor,  weil  die  Präparate  etwas 
zu  dick  sind  und  demnach  bei  ihrer  Durchsichtigkeit  m  das 
mikroskopische  Bild  eine  grossere  Aaiahl  hdher  und  tiefer 
gelegener  Kan&lchen  anfiaehmen,  weil  ferner  die  peripheri'^ 
sehen  Enden  der  Kanfitohen  ziemlich  plötzlidi  -auffallend  an- 
Breite  abnehmen,  und  endlich  vor  Allem,  weil  die  meisten 
Kanälchen  nicht  in  grader  Linie,  sondern  schwach  gekrdmmt 
aaslanfen.  Dennoch  wird  der  geübte  Mikroskopfter  sich  bald 
zurecht  finden  nnd  das  Auslaufen  der  EanAlchen  in  die  Ori- 
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fioia  namentlich  in  Bolehen  FfiHen  kaam  nbertehen  kdnneB, 
wann  die  Kanfiichen  eine  grössere  Weite  ancHi  bis  an  ihr  Eiiile 
beibehalten  und  mebr  gradlinig  gegen  die  Oberfliebe  hknie- 
hen.  (Vgl.  JPig.  10.)  Alles  jedoch  wird  deutlieh  nnd  klar, 
sobald  man  sich  ein  Sohnktcben  mittlerer  Dicke  ana  der  ober- 
flfichlichen  8chi<^t  der  Detterkngel  etwa  in  dar  Art  vetfer* 
ligt,  wie  es  ass^  der  beigefBgten  Fignr  leicht  zn  entnehmen 
ist.  (Fig.  11).  Man  hat  hierbei  besonders  aneh  darauf  an 
achten^  dass  der  kleine  Kugelabschnitt,  wenn  er  mit  der  einen 
Schnittflfiche  anf  dem-Ob^ekttrilger  liegt,  die  gegenfibetliegende 
Sehnittflfiche,  so  wie  die  i^eie  Oberfifiehe  des  Prüparates  der 
mikroskopischen  Untersuchung  zu  gleicher  Zeit  .leicht  an- 
gfinglich  sind.  Damit  die  Konturen  der  Kan&khen  nnd  iirer 
Orificia  sch&rfer  hervortreten,  ist  en  zweokmäss^,  «He  dnrch«- 
jsichtig  machenden  Agentien  zu  vermeiden.  Die  freie  Ober- 
fläche eines  solchen  Schnittchens  hat  ein  unregeknisaig  ge- 
feldertes  oder  lacettiries  Ansehen,  weldies  von  grösseren  oder 
kleineren  Grubchen  herrührt.  Die  grosseven  Yerttefangen 
sind  gewöhnlich  von  nnregelroässiger  Begrenzong  und  rubren 
von  den  Bindnicken  her,  welche  die  Fetttröpfchen  bei  der 
Erhärtung  des  Dotters  gemacht  haben.  Die  kleineren  GrSb- 
eben  sind  zahlreicher  auf  der  Oberfifiche  verbreitet;  niebt  sel- 
ten befinden  sich  mehrere  im  Grunde  eines  grösseren  Grdb- 
chens»  Sie  sind  kreisförmig  oder  elliptisch  begrenzt,  wenn  ne 
eine  schrägere  Stelking  g^en  den  Beobachter  haben.  Dass 
man  es  zunächst  mit  Vertiefungen  an  der  Oberfläche  des  Nah«- 
rungsdotters  zu  thnn  habe,  aeigt  alsbald  die  nähere  Unter- 
Buehnng  der  Schnittränder;  diese  nämlich  sind  an  allen  den- 
jenigen- Stellen,  wo  der  Schnitt  durch  die  kreisförmigen 
Figuren  hindurchgeht,  dem  entsprechend  ausgeschnitten.  Rich- 
tet man  nun  seine  Aufmerksamkeit  auf  die  Kanälchen,  so 
sieht  man  ein  jed«s  derselben  seinen  Verlauf  gegen  ein  sol- 
ches kleines  Otubohen  nehmen.  Gemeinhin  scheinen  die  Ka- 
nälchen in  einiger  Entf^nung  von  dem  Grübchen  anfknhören, 
wenn  man  beide  TheHe  zugleich  im  Focus  hat.  Dieses  wird 
aus  dem  Veriauf  der  Kanälchen  begreiflich;  man  braucht  nnr 
den  Focus  zu  verändern,  dann  schwindet  der  entferntere  Theil 


Ueber  die  Mieropyle  def  Fischeier  etc.  115 

de»  Kanttefaens,  dagegen  tritt  deijenig« -Theil  deoUkiher 'iMr*> 
vor,  "vrelebet  aamitCelbar  in  das  OrSbeben  ^scbeinbare)  aus- 
läuft;  -  Fast  an  einem  jeden  firilparale  werden  aneh  einaeliie 
Kanftlefaen  stcbtbar  eein,  di^  m  ihrem  ganzed  Yeilanf  bis 
2om  Grfibehen  bei  einer  nnd  derstfben  Pticaldistaos  zu  vet*- 
Mgen  eittd.  -Hierb^  öberTOOgt  man  Blüh  zugleieh,  dass  die 
Kanlßcbemtihne  Yerftadernng  ihre«  Lumens  In  die  Gribchen, 
ihre  Oriftcia<,  endigen.  Die  anfangs  besehHebenen  OrSbcben 
sind' also  die  wahren  Oeffnongen  der  Kätzchen;  diese  Oeff«- 
nungen  ersehenen  ms  als  OrObchetf,  weil  in  einem  tmd  dem- 
selben mikroskopiseheo'  Bilde  der  kontinuirUehe  Zosammen** 
bang  mit  den  Kanälchen  geWdtelich  nicht  hervortavU,  tfnd 
dieses  wiederom  wird  ans  derisebrSgen'St^llnng  der  freien 
OberUsbe  des  Kogelabedbaittdiefas,  So  wie  anS  dem  Verlauf 
der  Kanalchen  erklärlich.  Alles,  was.  über  die  Vertheihmg 
der  kreisförmigen  Bsnge  an  der  Oberiäefae  des  irischen  Nah- 
rnngsdotters  cn  Aoftinge  dieser  Mittheilungen  bemerkt  wor* 
den  ist,  findet  -nunmehr  auch  seine  Anwendung  auf  die  Bndi- 
gung^  der  Kanihihea:  an  der  GberflAche  der  KugeL  Wie  die 
kreisförmigen  Ringe  oft  in  Gruppen  beisammen  Hegen,  so 
sieht  man  auch  die  Kau&lehen  gruppenweise  endigen.  In  an- 
deren Fällen  wiederum  laufen  die  Kaaülchen  mehr  getrennt 
▼ön  -em^ider  gegen  die  Oberfläche  aus.  Von  diesen  -natSt- 
lieben  Verhäkmssen  in  der  Vevtheiliiiig  der  Kaaftlchen  an  der 
Oberfläche  der- Kugel  sind  gewisse  knnstliohe  Omppirungen 
au  anterscheiden,  die  durch  chemisdie  Em  Wirkungen  und  durch 
mechanischen  Druck  etc.  auf  den  Dotter  lienrorgebraeht  wer^ 
den.  Nkht  selten  hat  man  erhärtete  Nahrungsdotter^Kugeln 
iror  sieh,  die  sehr  unregelmäss^e  £riiebnngen  and  Y^defuri- 
gen  aof  der<  Oberfläche  besitzen*  Diese  Foraien  entstehen 
erst  wählend  de»  Erhärtung;  mit  ihnen  xogleicb  ist  aber  aneh 
ein  s^r  unvegelmässiger  Verlauf  der  Kanälefaen  gegeben« 

Nachdem  ich  die  Bedeutung  jener  auch  an  den  fnschen 
Dotlem  sichtbaren  Ribge,  die  sich  wie  Konturen  von  Hebten 
Biäsehett  ausnehmen^  dargelegt  habe,  muss  ich  noch  hinsu* 
f&gen,  dass  diese  Ocffnnngen  der  Kanälchen  bereits  von  Dr. 
Aub«rt  gesehen,  aber  falsch  gedeutet  und  ku  änderen,  ihnen 

8» 
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gaas  fireiiidarklgeii  BUduiigeii  verwendet  worden  siiid.  In  den 
von  G.  Vogt  und  nach  demselben  auch  von  Anbert  (De 
prima  syatematas  vasorum  san^i  feror.  etc.  18^.)  angenom- 
menen Lamina  haematogenea  (Couche  hematog&ae)  beschreibt 
der  Verfasser  ^cellutas  dispersas  pdlncadaa  nucleo  gaudentes^, 
die  nichts  anderes  als  jene  Oeffnungen  der  KaniQchen  gewe*- 
sen  sein  können,  da  sie  in  der  bezeichneten  Oegend  sichtbar 
sind,  und  da  die  Zellen  des  Embryo,  welche  an  Bkit  werden, 
ursprünf^ich  Kerne  enthahen« 

Schwieriger  au  ermitteln  ist  die  Endigung  der  Kan^hen 
im  Centrum  des  Nahrungsdotters.  Glcaehwohl  ist  die  Ent- 
scheidung wichtig,  weil  danach  erst  der  Verlauf  der  K%ii&l- 
eben  in  toto  festgestellt  werden  kann.  Meine  Beobachtungen 
haben '  mich  zu  folgenden  Resultaten  aber  das  centrale  Ver* 
halten  der  Kan&lchen  geföbrt» 

1.   Die  Kanilchen  besitzen  kein  normales  Ende  in  der 
Scheitel-Region.    Da  die  Kan&lchen  g^^n  das  Centrum  der 
Dotterkngel  allmfilig  sich  verdünnen ,  so  kann  man  nur  hof- 
fen, an  dfinneren  SchnUtchen  sich  über  die  angegebene  That- 
Sache  zu  unt^richten.    Ein  solches  Querschnittchen  aus  jener 
Gegend  ist*in  Fig.  13  d.  Tab,  III»  so  dargestellt,  wie  es  bd 
sweihundertfacher  Vergrösserung  gesehen  wird.    Unerachtet 
der  Konvergenz  der  Kanülchen   überwiegt  im  Priparat  die 
Grundsubstanz,  da  die  Kan&lchen  in  bezeichneter  Gegend  eich 
ziemlich  bedeutend  verdünnt  haben.    Man  beobachtet  ferner, 
dass  hin  und  wieder  Kanalchen  quer  oder  auch  etwas  schrüg 
durchschnitten  sind   und  sich  als  kreisförmig  oder  ^iptisch 
begrenzte  Lumina  darstellen.     Wo  der  Schnitt  parallel  dem 
Zuge  der  Kan&lchen   for^ing,  da  erscheinen  dieselben  mit 
einem  mehr  oder  weniger  zugespitzten  centralen  Ende.    Ge^ 
nauere  Untersuchung   lehrt  jedoch,    dass   dieses   Ende   nur 
scheinbar  ist;  denn  man  erkennt  bei  starker  Vergrösserung 
mit  Sicherheit,  dass  das  centrale  Ende  ein  gewohnlich  ellip- 
tisch begrenates,  offenes  Lumen  hat.    Aas  welchen  Gegenden 
und  in  welchen  Richtungen  auch  die  Sehnittchen  verfertigt 
weirden,   überall   kehrt   dasselbe  Bild  mit  einigen  leicht  zu 
begreifenden  Verfinderungen  wieder/  -«  Auch  au  keiner  an- 
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■ 
deren  Stelle  der  Nakrungsdotterkugel,  die  Oberfläebe  donel- 

ben  aoegenommeo,  werden  £fidigi»geB  der  Kaaftlehen  wahr- 

genommea. 

2.  Kein  Kanfildien  tritt  bei  seinem  Verlauf  gegen  das 
ScheitdMd  ans  einer  fiUbkogel  In  die  gegenüberliegende 
heraber.  Diese  Tbatsache  ist  leieht  an  LSngs-,  Qnei^-  und 
HosiacNital-Schnittchen  sn  koostatiren  und  aaeb  aus  den  bei- 
geiSgten  AI]A>ildangen  xa  nberseben.  Mit  besonderer  Avim^tk* 
samlccit  habe  ich  darauf  geaehtet,  ob  niebt  die  Kanälchen, 
gegen  das  Scbeitdfeld  sich  kr&niiiead ,  in  einer  anderen 
Richtoog  nadi  der  gegenüberliegenden  Halbki^ei  fimrtsögen; 
aber  nicht  eine  einzige  hierauf  foexuf^lelie  Brscheioung  liess 
sidi  entdecken. 

3.  Die  nach  dem  Scheitelfeld  hineilenden  Kanülen  wen- 
den sich  in  einer,  TOn  der  bisherigen  Bahn  abweiciienden 
Bifehtung  und  In  einem  iachen  Bogen,  der  seine  KonvexiCSt 
der  gegeofiber  liegenden  Halbkugel  anwendet,  in  die  Tiefe, 
um  sich  dann  jeder  sicheren  Verfolgung  zu  entsiehen.  An 
vi^en  Stellmi  scheint  es  ferner,  das»  die  auf  die  bezeichnete 
"Weise  geWldeten  Bogen  der  Kanttchen  gegenöberKegender 
Hälbkugeltt  theilweise  in  einander  greifen.  (Fig.  8  etc.)  An 
mehreren  Figuren  ist  der  so  eben  beschriebene  Verlauf  der 
Kaniichen  im  Scheitelfelde  an  erkennen.  Um  sich  ron  die- 
ser Tbatsache  zu  überzeugen,  musd  man  dickere  Schnitteben 
oder  Halbkttgela  beobachten  und  mit  dem  Focus  die  Kanftl- 
eben  von  der  Scheiteifläche  nach  der  Tiefe  vetfelgen.  Die 
Menge  von  Kanilchen^  die  unter  diesen  UmstSnden  aus  ver- 
sohiedenen  scheinbareU  Durofascbnittsflächen  zu  gleicher  Zeit 
iä  das  mikroskopische  Bild  treten,  macht  es  unmöglich,  den 
weiteren  Verlauf  der  Kanftlchen  jenseits  der  bogenf5rmigen 
Kcfimmung  zu  übersehen. 

So  weit  geben  die  sicheren  Tbatsachen,  und  es  fragt  sich 
nunmehr,  ob  dieselben  ausreichen,  um  den  ToUstHndigen  Ver- 
lauf der  Kanälchen,  der  sich  nun  einmal  nicht  darstellen  und 
verfolgen  Ifisst,  festzusteHen ;  meine  Antwort  fftllt  bejahend 
ans.  Die  Beobachtung  hatte  gezeigt,  dass  die  Kanftlchen  keine 
andere  Bn^ung  besitzen,   als   die   an   der  Oberflftch^  der 
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NafarttDgsdotterkngel  mit  freien  offenen  lÜBdimgeBi'  sie  leliHfe 
femer,  dass  dIe'Kasfilebea  ijm  Sehettdfelde  nirgend  ven  einem 
halben  Darchschnitt  zu  dem  gegenüberliegenden  ynübertre* 
lea,  (MMiderü  nni  einem  gegen  diesen  geweadMen,  sieialich 
flaehen  Bogen  weiter  in  der  Tiefe  skh  Teriieren:  anter  soK 
eben  Umstünden  bleibt  k^oei  andere  Wahl  als  die  Anoabme, 
dasa  die  Kanfilchen  sn  derseltai  Hidbkagely  von  d^r  sie  aoS^ 
gilben,  irgendwo^  «neb  wieder  «drfickk^ren.  Da  der  vop 
ihnen  gebildete  Bogen  ziemKeb  üai^h  ist  and  der  aoroeklMh- 
rende  Schenkel  nicht  gleichaeitig  nrit  dem  centripelaleii  sy 
nberseben  war,  soinossen  die  zn  einem  B(^en  gßhotige» 
S^^enkel  veehlUtDissniSsi^ig  weit  anseinander  liegen;  daraas 
lässt  sieb  wahrscheinlich  machen,  dass  die  allgemeiile  Kurve 
der  KonlUeken  parabolisdi  sei.  Und  w^ter  geht  aias  der 
Untersticbnng  hervdr,  dass  derSdtfeitel  der  Parabel  eilie  an- 
dere Richtung  ncerfolgt,  als  diejenige,  .welche  d^r  eine  zn  ihr 
gebdHge^  grade  sichtbare  Schenkel  innehält;. und  wir  folgern 
daraus,  däss  die  beiden  zusämmengehörfgen  Scbenkel  eines 
parabolisch  verlaufenden  Rdhrchens  nicht  in* «iner  Ebene  lie- 
gen, sondern  wie  die  zn  einer  Spirale  gebörigen  Kreisab^ 
schnitte  in  zwei  verschiedenen,  hier,  wie  es  scheint,  4ait^r 
einem  ziemlich  spitzen  Winkel  im  Scheitel  zusamfuenir^ba- 
den  Ebenen  fortziehen.  Daraus  wird  erklärücb,  warum  die 
voUstSndige  Bahn  eines  Kanfilchens  bei  Untersuchung'  von 
Halbkugeln  sich  nicht  auf  ein  Mal  fibersehen  lasat;:  es:  wird 
auch  begreiflich ,  dass  es  mir  bi^er  bei:  ^len  Bemubungeii 
nicbt  gelingen  wollte,  ein  Scbnitteben  zia  verfertigen,  das  den 
ganzen  parabolischen  Verlauf  eines  Kanälchens  blo^elegit 
hätte;  es  stimmt  endlich  hiermit '  uberein,' dass  die  Kaaälchen, 
wie  früher  bemerkt  wurde  ^  bei  ihrem  Verlauf  in  verschiede- 
nen Schichten  sich  gewöhnlich  unter  spitzen  Winkeln  kreuzen. 

D^  Bau  des  Nahr.ungsdotters  beim  Hecht  lässt 
sich  nunmehr  •  nach  obigen  Mittheiluogen  in  folgenden  Worten 
kurz  zusammenCa.ssen. 

Die  Nahrungsdotterkugel  besteht  aus  einer, .im  fri- 
schen Zustande -sehr  durchsichtigen,  homogenen,  eiweissarti- 
gen  Grundsttbstanz  von  zäher  Beschaffenheit,  die.  von  ;zabl: 
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reicbeo,  kn» AHyaeioea- .  pttafepÜMA  g«Cocaitaa  and  mil  ^ner 
w&ssrigeii  £iw,ei88ld8Wig  geüiülteii  KauSlclieD  oder  Röhl-chen 
d^rcbaelst  wird.  Die  Sehenkel  der  Kan&ichen  eodigeo  miC 
oiicAer  MälidMig  frei  an  der  Obei^iädiie  der  Kagni^  y^nt  oder 
bioteo,  reelite'Oder  lioke^  aa  der  Bflcken-  oder  Bftachiißhe 
den»eU»en.  DieOeffnuageBereeheioeiidaselbetia  Form  tob  kreia- 
förmig  begreasten  yehtan  Fleckt  ^  die  eich  auf  dem  eraten 
AabUek  «He  pelliioide  Biäatebeii  aaenebmen«  Die  zueammen- 
gebongan  Scbeaket  eiues  pareboHscfaeo  Kanilcbens  verlaafea 
nicbt  in  einer,  sondem.  In  zwei  am  Soheitel  «nter  einem 
spüsen  Winkel  soeammenMffeiidea  Ebenen.  Sfimmdidie 
Sdifiilel  der  Röhrebeo  üi^en  ungefÜbr  im  Ceatrnm  der  Ka« 
gel,  in  der  sogenannten  Region  des  ^Sebeitelfeldea^,  welcbes 
seiae  gröaate  Auedebnang  in  der  Laogeaxe,  die  -fclelnsle  ifi 
der  Horiaonlalaxe  baaitat;.  oftmale  greifen  hier  die  Scbeitel 
gegeonbeirliegender  JEüinfilcheu  tbeüweiee  in  einander«  Jedes 
KaaJttciien  bc^giaat  an  der  Oberfliicbe  der  Kugel  gemeinhin 
mit  den  knraen  ver4unn()ea  Sadstneken,  nimmt  dann  plotsliob 
an  Weite  zu,  om  nach  dem  Scheitel  hin  sich  allm&Ug  .wieder 
ztt  verdfiaBen.  Die  Graadsubstana  überwiegt  daher  an  Aus- 
larekang  im  SeheiteUelde  nnd  an  der  Feripberie  der  Engel. 
Am  hiateten  Pole  des  Eies  findet  sieh  stets  ein  kleiner  Ab- 
schnitt der  Dotteikttgel  vor,  in  welchem  die  Bohrchen  durch 
ihre-  Feinheit  ausgeseichnet  sind. 

Ueber  die  Entvickelung  der  Kanfilchen  habe  ich  bisher 
keine  Beobachtungen  machen  können.  In  Betreif  ihres  Ver^ 
haltans  wfthrend  der-  Entwidtelung  des  Enibryo's  kann  ich 
mittheilen,  dasa  sie  mit  der  Verkleinerung,  dea. Nahrungsdot- 
ters von  der  Oberfläche  her  sich  verküraen,  daes  aber  auch  noch 
in  einem  bis  auf  ein  goringes  Quantum  verzehrten  Dolter') 
sieb  Sporen  derselben  nachweisen  lassen« 


1)  Da,  wo  der  Embryo  mit  den  Anlagen  des  Wirbelsyätems  auf 
dem  Nahrnngsdotter  ruht  und  wo  zugleich  auch  die  ersten  grossen 
GefSssstämme  rerlaufen,  wird  der  Nahrnngsdotter  frühzeitig  schnell 
vensehrt,  so  dass  der  Embr^ro  nebr  bald  wie  in  eine  Rinne  einge- 
bettst  liegt. 
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Einer  so  aoffall^MleB  und  mericwupdigen  Stroktor,  wie  m 
der  NabruDgsdptter  des  -  Hechteies  besilzt,  nrass  «odi  «ioe 
bestimrate  Beden tang  und  Leistung  entweder  för  das 
zu.  befruchtende  Ei,  oder  f3r  den  sich  entwick^ftden  Embryo 
zugesprochen  werden,  l^  diese  Leüstüng  festsiEStelleo>  ge-* 
hört  unstreitig  eine  genauere  KeontDiss  a^er  der  Umstünde 
und  Verhfiltaisse,  unter  welchen  sich  die  Wirksamkeit  der 
Kanmchen  äussert,  als  wir  sie  bis  jetzt  haben,  l^r  AUetti 
wird  es  wichtig  sein,  Fische  mit-  einer  Ähnlichen  Struktur  des 
Nahrangsdotters  aufzusuchen,-  um  eioerseits  das  Gharakteri« 
»tische  in  dieser  Struktur  beurthdlei»  zu  können,  miid  um  an- 
derseits eine  n&here  Emicht  in  die  Unterschiede  zu  gewin- 
nen, welche  diese  Fischeier  w&fareiid  der  Befruchtung  und 
Entwickelong  vor  anderen  darbiett^n.  Wenn  ich  dennoch  auf 
die  aufgeworfene  Frage  jetzt  sdion  mich  einlasse ,•  so  ge- 
schieht es  hanptsfiehlich  aus  dem  Ghmnde,  um  Gesichti^pfuikte 
für  spätere  Untersuchungen  anzudeuten.  Bei  Beantwortung 
der  Frage  werde  ich  znnfichst  darauf  eingehen,  was  der  Nah* 
ruDgsdotter  vermöge  seiner  Struktur  leisten  kann  und  dann 
untersuchen,  ob  irgend  welche  Erscheinungen  während  der 
Befruchtung  und  Entwickelung  des  Hechteies  mit  diesen  Lei'^ 
stungen  in  Verbindung  zu  bringen  sind.  Der  Nahrvi^dotter 
des  Hechteies  ist  seiner  Struktur  nach  ein  schwammiger  Kör«- 
per,  durchzogen  von  zahlreichen  kapililirett  Robren.  Yeiteoge 
dieser  Eigenschaft  wird  derselbe  Flüssigkeit  nnd  darinsnspen- 
dirte  Eörperchen  in  sich  aufnehmen  und  beherberge.  Da  . 
die  Röhreben  mit  Flüssigkeit  gefüllt  sind,  so  wird  ein  ande^ 
res  Fluidum  aus  der  Umgebung  nur  dann  in  sie  eintreten^ 
wenn  dessen  AiBtiität  zu  den  Wandungen  der  Robrchen  stär- 
ker ist,  als  die  des  Inhaltes,  oder,  wenn  der  Nahrungsdott^ 
Kontraktilität  besitzt,  durch  welche  das  Lumen  der  Röhrcben 
erweitert  und  verengt  würde.  Letzteres  ist  mir  nicht  wahr- 
scheiulich.  Ich  habe  zwar  früher  bemerkt,  dass  die  Ober- 
fläche des  Nahruogsdotters  nicht  selten  auffallende  Erhebun- 
gen und  Vertiefungen  zeige;  allein  dieselben  sind  dann 
unveränderlich  und  scheinen  daher  mit  der  Bildung  des  Nah* 
rungsdotters  gegeben.    Wichtiger  ist  eine  andere  Eigenschaft, 
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die  •  der  Nabttmgfldotter  durch  seioe  Straklor  erb&k.  Ei  liegt 
Dittilieh  s«i  Tuge,  dam  dw  flfiMige  Inhalt  der  Rdhrchen  doroh 
die  offenen  Manduageri  mit  den  amgeheadea  Ffösdigkeiteii 
eine  Diffnsioa  eifaleiten  wird^  diiss  also  Stoffe  an»  der  Um* 
geboDg  d<»  Nabnu^i^otters  entfernt,  andere  an  dieselbe  ab- 
gegeben and  aUmftlig  eiae  AnsgleiohiiDg  zwischen  den  sich 
beratenden  Fluida  hcrb^igeföhrt  werden  kamt. 

,  Die  zweite 'Frage  ist  nun  die,  ob  und  wie '  diese  Leistan- 
gen  der  Eanilchen  sich  am  gakisfen  Dotter  and  dem  sieh  entv 
widcelnden  £i  zu  erkennen  gebea  oder  verwerthet  sind.  So* 
bald  idas  teifiB  iä  in. reines  oder  saamenhallBg^s  Wasser  gelegt 
whrd ,  Iritt  eine  Qoaatitit  des  letzteren  zwischen  Dotter  und 
Eihaut,  so  awa«v  daiais  namentlicfa  die  Eihant  >zfigleieh  sieh 
aaffallead  aasd^m^.  Diese  Erscheinung  wind  dwtsh  die  An* 
nahmo'verstilidlichy  dass.>jrfwisch<in  Dotter  und  Eihaut,  eine 
Substanz  steh  befindet,  die  eine  besoadere  Allfiiiitfit  snai  Wäs- 
ser hcmtzt  und  sich  darin  leicht  löset.  Die  Kan&leheä  des 
Mahrungsdotteis  mk  der  Fallnngsmasse  scheinen  hierbei. au- 
n&chat  nicht  bietheiligt  i^  seid ,  da  der  Nahmagsdcttter  sonst 
auffallend  sidi  Veigrosserii  musate,  was  flieht  der  Fall  ist, 
und  weil  oUgee  Phänomen  auch  bei  reifen  Fischeiem  beob* 
achtet  wh'd,  deren  Nahraagsdotter  keine  tabol&re.  Struktur 
wahrnehmen  Ifisst»  Sp&ter  aber  mnss  sich  zwischen  dem  ein« 
getretenen  Fiuidum.ttad  dem  Inhalt  der  KanSlchen  eine  Dif- 
fusion anleiten  und  in  Folge  dessen  «ne  solche  Ausglmchung 
zwischen  beiden  Fluida  ersieh  werden,  dass,  wie  bereits  mit* 
getheSt  wurde,  kein  bemerkbarer  Untesschied  zwischen  der 
Fiitssigkeit  in  der  Umgebung  des  Dotters  und  dem  Inhalte 
der  Kaniüdien  henrortritt.  Durch  diese  Ausgleichung  werdea 
die  Kaofilchen  des  Nahrungsdotters  mit  einem  sdir  wasaer^ 
rächen  Fluidum  gefüllt^  und  die  nothwendige  Folge  daTon 
ist  dann  weiter^  dass  der  ganze  Dotter',  dessen  Ikuiptolasse 
der  Nahmngsdotter  ausmacht,  spezifisch  leichter  wird.  Und 
in  der  That  in  dieser  Beziehung  zeigt  sich  ein  Unterschied 
zwischea  den  Eiern  des  Hechtes  und  denen  anderer  Fische, 
welche  keine  Kanfikhea  im  Nahrungsdotter  haben.  Der  Dot- 
ter des  Hechteies  scheint  in  dem  Fluidum  der  Eihaut-Kapsei 
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mehr  IQ  achwioiinen,  als  auf  dem  Bodea  fe»i  sU'Vahett;  er 
seakt  sieh  allerdiogs  aof  den  Bodeo  der  Kapsel,  ^e  diel>et* 
ter  aftderet  Fiseheier»  aber  w&hread  l^tere- sich  fesler  auf 
den  Boden  siutaeD,  ist  der  ^tätspit^i  des  Hecbtdotters  äae* 
s^st  labil;  die  geriofste  wiükttrliehe  oder^iinwiUknrliebe  £r- 
sobüttemng  verr&ckt  denselben  und  raft  sehwankende  Bewe- 
gungen des  Dotters  beipror.  Dieser  Uoiataad  ist  von  grossem 
Wertbe  zum  Verstfindnies  der  sogenannten  RotatkineB  des 
Hecbtdotters,  die  so  vieles  Aufsehen  ^maebt  baben^  und  .auf 
die  ich  an  einem  anderen  Orte  surnckkommd. 

Und  weiter  haben,  wir  zu  untersncbetty  ob  die  besfürocbe» 
nen  Eigenschaften  des  tabullüren  Nabrangsdotters  bei  der 
Befruefatung  verwerihet  und  namentlich  etwas  zur  Erl^dite^ 
rnng  des  Kontakts  und  der  Vermisdinng  der  Fruobtstoffe  bei- 
zutragen im  Stande  sind.  Diese  Frage  mnss  verneint  vFwdeB. 
Eine  Unterstützung  der  Befrnebtung  in  bezeichneter  Weise 
wßrde  Wahrseheihlich  zu  machen  sein,  wenn  der  mfinnliche 
Fruchtstoff  durch  die  KanSlchen  auch  zur  Inoenflfiohe  des 
Btldungsdotters,  mit  welcher  der  Nabrungsdotter  sich  in 
Berührung  befindet,  hingelangen  könnte.  Dieses  ist  wegen 
des  Verlaufes  der  Kanftlchen  nicht  gut  möglich.  Der  Tom 
BHdungsdotter  anfangs  nicht  bedeckte  Theil  des  Nahrnngs- 
dotters  entspricht  ungefSbr  der  späteren  hinteren  Haibkagel 
des  letzteren,  und  die  daselbst  offen  ausmundenden  Kanal^eo 
fingen  bekanntlich  nicht  bis  zur  gegcmnberliegenden  Halb- 
kugel vor,  die  mit  dem  Bildungsdotter  in  Berührung  steht.< 

Wenn  nun  der  Dotter  von  der  Umhüllungshaut  umwachsen 
ist  und  der  Nahmngsdotter  in  die«  Rnmpfhöhle  des  Embryo 
aufgenommen  wird,  so  fragt  sich  endlieh  auch  hier,  ob  die 
tubulfire  Struktur  des  Nahrungsdotters  TOn  dem  sieh  nunmehr 
entwickelnden  Embryo  verwerthet  wird.  Dieses  glaube  ieh 
bejahen  zu  dürfen.  Ich  gehe  hierbei  von  derTfaatsache  aus, 
dass,  wo  immer  der  Inhalt  der  E^anikben  in  Berubrang  mit 
einem  anderen  Flnidum  gerath,  nothw^idig  Diffusionen  sich 
einstellen  werden,  sofern  die  bezüglichen  Stoffe  Affinität  zu 
^nander  besitzen,  und  dass  dabei  Substanzen  aus  der  Umge- 
bung   des  Nahrungsdotters  theilweise    entfernt   und   in   den 
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RiiimyebfcdteB'.der  K«iiildieir"»arnckig«liakeB  w«vdeQ..kQO<* 
neu;     Sobdd  der  Nahrailgsdolter  ia   ^le  ßimipAiokle  des 
fimbtfo  ailfgeüoiiiöfteii'  bt^  Wfind^tl  ecsfeb  in  inotger.  Beitöh«- 
rang  mk  -deo.  L^ibdsw&feMiea  ond  d«Q>'Skih  bildmden  und  ge^ 
büdletefi  Orgsnen  in-  der  b^edehmlen  Höhle.     Eis  ist  niclit 
weiter  zu  besweiMn,  daes  v^n. 'den  embryefiiilen.GelNldeti 
daselbst  lortwfibretod'  St^Ee  aüsgesoineden  werden  f- und  date 
dahe»  wenSgelens  aar-  tbeilweisen.  Entfenniuig  derselben  die 
fianfiMiea«  des  Nidiriingedottei^- bditragen   w^mlen.    .  Dieser 
Uiastand'  edsr  vielknebr  diede-Leistaiig«  eradieiiftt  «m  sobe 
ati^tnägswerl^er^.  wenfi  mafei  evwfigt^  dasa-in  d^rNator  io  det- 
aaffalleadaleii'Weise  «ach  sonst  :j(rade  für  dib  Entfernwig  und 
IseliroBg  der  AbseBderai^Sprodiil^'  des  ei^^ingeschloaSeiMai 
SflibKij^V'gesiöigt  ist.  (Aniniesf,  i^l^atois,  Nabelblase.)  Gc^en 
diese  Leistung  des  'tobulären  Nabrangsdoiters   dorflbea  aieh 
Bedenken  erheben,  die  darauf  fnssen,  dass  wabracbeinlich  bei 
sehr  vielen  Fischen  die  Entwickelang  des  Embryo  ohne  eine 
solche  Vorsorge   von  Statten   gehe.     Dieser  Einwand  kann 
zwar  die  nun  einmal  nicht  zu  umgehende  Leistung  der  Kä- 
n&leben  nicht  beseitigen»  aber  er  l&sst  es  zweifelhaft  erschei- 
nen, ob  dieselbe  in  der  Oekonomie  der  Embrjo's.  beim  Hecht 
besonders  verrechnet  sei.    Um  diese  Frage  zu  entscheiden, 
miisste  man  die  Entwickelungsgeschichte  einer  grosseren  An- 
zahl von  Fischeiern,  von  welchen  ein  Theil  die  Kanälchen 
im  Nahrungsdotter  besitzt,  ein  anderer  derselben  ermangelt, 
zum  Vergleich  vor  sich  haben  und  auf  diesem  Wege  überstihen 
können,  ob  bei  den  Fischeiern  mit  tubulärem  Nahrungsdotter 
eigenthümliche  Entwickelungsverhfiltnisse  vorkommen,  die  sich 
mit  der  bezeichneten  Leistung  ihres  Nahrungsdotters  in  Ver- 
bindung bringen  lassen.    Mir  stehen  auf  der  einen  Seite  die 
Entwickelungsgeschichte  des  Hechteies,  auf  der  anderen  die 
mehrerer  Cyprinoiden  (des  Döbels,  der  Plötze  etc.)  zum  Ver- 
gleich zu  Gebote.    Hiernach  glaube .  ich  zwei  Erscheinungen 
ans  der  Entwickelung  des  Hechteies  zu  Gunsten  der  Ansicht, 
dass  die  Kanälchen  des  Nahrungsdotters  in   der  Oekonomie 
des  sich  entwickelnden  Elmbryo's  verrechnet  seien,  namhaft 
machen  zu  können.    Ich  habe  nämlich  die  Beobachtung  ge- 


124  K*  B.  R«rcliett: 

macht,  das«  toq  den  geoanaten  Fischen  der  Embryo  des 
Hechtes  am  l&igsten  von  der  Eikapsel  umscfalosseB  bleibt 
u&d  demgemftss  aadt  am  l&agsten  der  sefaMUchen  Eänwirkang 
von  aagehfinfiten  Absonderangsprodakten  ausgesetst  aeio 
worde,  wenn  nicht  für  eine  tfaeilweise  Bntfenmiig  derselben 
durch  den  tabolfiren  Nahrangsdotter  gesorgt  yr&te^  Sodann 
aber  ist  der  Embryo  des  Hechtes  darch  EntwickekiBg  eines 
OefSssnetses  ausgezeichnet,  welches  sich  in  der  Leibeswand 
befindet  —  (es  hat  kerne  Bezi^ang  znr  Area  vasculosa  höherer 
WirbelthierrEmbrjonen  und  steht  ausser  Yerbinchuig  mit  dem 
Darm)  —  und  unmittelbar  mit  dem  Nahrungadotter  in  Be* 
rnhrung  steht  Das  Blnt  fliesst  hier  verhfiltQissmässig  sehr 
langsam,  und  wie  es  einerseits  Nahrangssnbstana  aas  dem 
Nahrongsdotter  anfoimmt,  wird  es  auch  anderseits  Sto£Ee  aus- 
scheiden, die  in  die  fiöhrchen  diffundiren  müssen.  f 


Die  Erklfirang  der  hienu  gehörigen  Abbildungen  befindet  sich  am 
Ende  dea  folgeodeo  AnüMtses. 
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Ueber  die  Müller -WoMPschen  Körper  bei  Pisch- 

embryonen  und  über  die  sogenannten  Rotationen 

des  Dotters  im  befruchteten  Hechteie. 

Sendsohreiben  an  d^n  Herrn  Geheimien  Batb^ 
Prof.  I>.  Job.  Müllen 

V   Von 

.    ►  -  ■ 


Schon  IftDge  beseelte  miefa  der  Wansch,  die  Enlwickelung 
der  Fiecke- genauer  derch  eigene  Beobaohtongen  kennen  za 
lernen,  um  meine  bei  anderen  Wirbelthier« Klassen  gewon- 
nenen Erfahrnngen  vergleichen  und  ergänzen  su  können.  Die- 
ses Frühjahr  gab  mir  endlich  die  Gel^euheit,  die  Entwicke- 
Inng  des  Hechtes,  mehrerer  Cyprinoiden  (der  Plötze,  des 
Döbels,  der  Aesche)  und  theilweise  ancfa  die  des  Kaulbar- 
sches zu  Terfofgen.  Die  Entwiekelang  der  genannten  Fische 
zeigt  eine  ansiierördeutiich  grosse  Uebereinstiinmiing  mit  der« 
jenigen  der  nadcten  Arophibied,  so  weit  ich  dieselbe  bei  Frö- 
schen nndTritonen  kennen  gelernt  habe;  der  Nahrungsdotter 
der  Fische  bedingt  hier  wenigstens  keine  wesentliche  Abwei'* 
chnng.  Die  grosse  Dnrchsichttgkeir  der  Embr^fonen  bei  den 
Fischen  gestattet  die  Anwendung  des  Mikroskops  im  reich- 
lieheren  Maässe,  als  bei  den  Fröschen.  Dieses  wird  Ton  be- 
sonderem Interesse  für  die  Beobachtung  der  Blotcircolation. 
Viel  geringeren  Nutzen  bringt  es  dem  Studium  der  Blut«-  und 
GMHes- Bildung;  denn  die  grosse  Durchsichtigkeit  wird  sehr 
leicht  zu  einem  Uebel,  wobei  es  sehr  wünschenswerth  ist, 
die  Tugend  der  Entsagung  zu  üben  und  nicht  mit  Nebelge« 
gestalten  durehsichtige  Felder  anzufallen.  Ich  schlage  daher 
den  Gewinn,  welchen  die  so  sehr  durchsichtigen  Embryonen 
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der  UntersacbuDg  gewähren,  nicht  so  sehr  hoch  an  und  mochte 
Tielmehr  behaupten,  dass  Manches  in  der  Entwickelung  der 
Fische  demjenigen  unverständlich  bleibt,  der  sich  nicht  zuvor 
mit  den  Entwickelungserscheinungen  bei  den  Fröschen  ver- 
traut gismadit  bat»  b«i  depeq  man'^t^  4^11,  ^nsjlfgsiea  'Er> 
folgen  die  Ifupe  anwenden^  un^  die  ipan  präpariren  kj^nn. 
Wohl  täglich  habe  ich  Gelegenheit,  mich  danl^)^r  der  ersten 
Studienjahre  zu  erinnern,  in  welchen  ich  gerade  durch  Sie 
auf  den  grossen  Werth  anatomiseh^r  Untenmehnngen  mittelst 
der  Lupe  aufmerksam  gemacht  Wurde,  und  "bedauere  es  daher 
um  so  mehr,  dass  dergleichen  Forschungen,  die  zugleich  den 
besten  Grund  für  mikroskopische  Beobachtungen  legen,  zum 
Nachtheil  der  morphoJogisehen  "Wissenschaften  heut  zu  Taga 
so  oft  vernachlässigt  werden.  Die  aus  meinen  Studien  über 
die  Entwickelung  der  Fische  gewonnenen  Resultate  gedenke 
ich  an  eineni  anderen  Ort«  zu  yer5ffentlicbai>>  nnd.beickr&nki 
mich  gegenwärtig  auf  ehiige  MStth^kiagea  über  di«Kf€ller- 
Wol^Tscben  KSrper  und  über  die  sogenannte  Dotation  des 
bflfeuelutetoa  Hechtaidotiers« 

I.  Die  Muller-Wqlffschea  Körper  der  Fische. 

(Hierzu  Fig.  5—9  .der  Taf .  IV) 

Es  sind  jetzt  26  Jahre,  sAb  Sie  im  Meckerscbea  vArchtv 
für  Anat.  und  Physiol«  (1829 ,  p.  65)  und  ein  Jahr  später  ia 
Ihrer  „Bildunge^eschicbte  der  Genitalien^  (P^^^'6^<1*)  die  Exi* 
stenz  der  Wolff'scben  Körper  oder  sogenannten  Umierea  bei 
Fröschen,  Kröten  und  Salamandern  nachwiesen.  Schon  da* 
mals  sprachen  Sie  die  Yermuthangaus,  dass  die  Untiefen 
wahrscheinlich  an  derselben  St^e,  an-  welchen  sie  von  Ihnen 
bei  den  nackten  Amphibien  entdeckt  waren,  aaeh  bei  Fisch* 
embiryoQen  vorkommen  würden,  da  sie  bei  allen  übrigen  Klas^ 
sea  der  Wirbelthiere  vorgefunden  seien.  Die^  Entwtekelnng 
der  Fische  ist  seitdem  von  den  ausgezeichnetsten  Embryolo« 
gen,  unter  welchen  ich  namentlich  K.  E^  v.  Bär  und  H. 
Rathke  nenne,  studirt  worden,  ohne  dass  sich  Ikre  .VeroMH 
thung  bestätigte.  Als  unn  endlich  die  neaeaten  mir  iiekaaa.*t 
ten  und  ausführlichen  Untereuchangeti  über  die  Elntwickelnng 
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d«rFwebe  von  C.  Yogi  {(Bnibryok^e  des  Salmfiiies)  keine 
BeMtigaiig  Ihr^r  Verihvthirilg  br«efaten  ^  «o  hatte  «ietr  wohl 
BMBilieh  allgemetfi  die  Aiinoht  befestigt,  dass  die  bleibendea 
Nieren  ^r  Fiecbe  d^  embryoDaleD  Nieren  dder  WoliS^eefaen 
Kdr|>eiii  der  öbrigen  WirbeltliMre  gleicii2imleUe&  seiest'  'Uih 
'00  erf^enlicberist  es  mir,  Ihnen  die  MitthcSliHig  liMidieD  sd 
kdoneo,  d«8s  die  Urnieren,  bei  den  v0n  mir  iMErtersoehteo  Fi« 
sehen  in  frfihester  Zeit  der  En^dkeking  wirklidi  vorhanden 
sind.;  dass  sie  sich  genati  loi  derselben  Stdäe  vorfinden  nnd 
¥0n  dersdben  Struktur  sind,  wie  die  vqu  Ihnen  entdeckten 
^M^ifsehtti  Körp^  bei  den  nackten  Amphibien,  dasssie  endtiefi 
spAter  versdiwiadeB,  und  dase  demnach  die  bleibenden  Niesran 
der  Fisehe  den  bldbend^  Nieren  dar  übrigen  Wirbelthierb 
entsprechen.  lefa  wurde  auf  die  MiHer'^Wolff'schMi  Kdrper  der 
Fiscbembryonen  zuerst  durch  das  Ende  ihres  gemeinschaft- 
lichen Ansfufarnngsganges  aufmerksam  gemacht«  Bs  zeigt 
eich  dasselbe,  wie  bei  den  nackten  Amphibien,  sehr  frnhsei^ 
tig  In  dem  Eiinsohnitte  zwischen  dm*  embryonalen  Bauch«  und 
Sehwanzflosse,  wo  sp&ter  hintereinander  die  beiden  Susseren 
Oeifiiungen  fSr  den  Darmkanal  und  für  die  Harn-  und  Ge* 
Bohlecbtswerkzeuge  sichtbar  sind.  Anfangs  aber  fehlte  wie 
bei  den  nackten  Amphibien  "0<^b  j®^^  Spur  des  Darmkanals 
nnd  *  der  Lebeir; ,  die  Circitlation  im .  6e£ässsjstem  hat  dann 
eben  begonnen,  fis  hat  lange  gewährt,  %  bevor  i<^  zu  meinem 
Sele,  das  ich.  durch  sechs  Wochen  hindurch  tüglich  mit  der 
festen  Ueberxeugung,  es  zn  erreichen,  verfolgt,  auch  sefaliess* 
lieh  nnzweÜSsllmft  gelangte. 

Meine  Bänmhtragen,  die  ersten  Anlagen  der  MtHler-Wolff* 
sehen  ^Körper  mit  ihren  Ausfuhrungsgängen,  wie  sie  durch 
Sondemng  aus  dem  Biidungsdotter  hervorgehen,  in  toto  wahr- 
zunehmen, sind  bisher  gescheitert.  C.  Vogt,  der  zwar  den 
gemcinsobaftliehen  Ausfuhrungsgang  der  Muller- Wollfsohen 
Körper  gesehen  und  denselben  Ureter  genannt  hat,  dem  aber 
die  Drüse  selbst  unbekannt  geblieben  ist,  beschreibt  gleich- 
wohl ausführlich  die  erste  Anlegung  der  •  bleibenden  Niere 
der  Fische  unmittelbar  aus  dem  Biidungsdotter,  obschon  die 
bleibende  Niere  wrsprGn^i^  m'cbt  vorhanden  ist  und  über- 
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hBopt  nicht  anmittelbar  an»  d«fri  Büdiixigsdoller  liervorgebt 
(a.  a.  O.  p.  177—180).  Der  Verfiaaa^  lisBt  den  Bildongsdot^- 
ter  onter  da*  WirbclsäBl«  in  zwm  aber  einander  liegend« 
Schiebten  sich  trennen,'  von  welchen  die  nntere  zum  Darn^, 
die-  obere  yom  und  hinten  anschwellende  Sehiobt  zor  blei* 
benden  Niere  sich  verhandelt  (T%1.  Fig.  136. 140  etcw).  Dann 
bildet  sieh  anerst  deutlicb  der  Ureter  (Ansfahrnngsgai^  der 
Wolff'schen  Körper)  aus,  dessen  wenig  erweiterte  Stelle  di^hi 
nber  der  Urogenltal-Oeffiiang  mhr  der  AUantois  (!)  vei^licben 
witd,  obgleich  das  wichtigste  Kriterium  für  die  AUantois  die 
Vasa  umbilicttlia  sind.  An  dem  Ureter  bilden  'dich  aas  d^n 
reatirenden  Zellen  des  BtldongsdoUers  die  bleibenden  Nieren, 
deren  lockere  Zellen  anfangs  von  «dem  vorbeistrdmenden  Blut 
der  wandongslösen  (?)  Aorta  öfters  mitgerissen  werden  sdien. 
Bei  den  von  mir  untersuchten  Fisch embryonen ,  welche, 
bei  Vergleichung  der  Mittheilungen  und  Zeichnungea  G.  Vogt's 
aas  d^:  Entwickelung  des  Coregonus  Palaea  mit  dem,  was 
ich  bei  ihnen  sehen  konnte,  sich  keinesw^;s  ungünstiger  für 
Beobachtungen  verhalten  können,  Hess  sich  die  erste  Anläge 
der  Muller-WolfiTschen  Körper  mit  ihren  AusfShrnngsgftngen 
in.toto,  wie  ich  bereits  bemerkt  habe,  nicht  mit  Sicherheit 
verfolgen.  Bei  Frosch embrjonenigenugt  es,  dieUmh&llungs- 
haut  abzutrennen,  and  die  erste  Anlage,  grade  so,  wie  eie 
durch  Sonderung  unmittelbar  aus  dem  Bildungsdotter  hervor« 
geht,  liegt  offen  zu  Tage.  Mit  Leichtigkeit  kann  die  Anlage 
mit  der  Lupe  und  nach  der  Prfiparation  mit  dem  Mikroskop 
beobachtet  werden.  Bei  den  Fischembryonen  sind  die  Yer- 
hfiltnisse  viel  ungunstiger,  weil  die  Masse  des  Bildui^sdotters 
sehr  gering  iet,  weil  die  Bildungsdotterzellen  wegen  der  Durch- 
sichtigkeit  sich  sehr  leicht  der  Beobaditüng  entziehen,  weil 
lerner  die  ganze  Bauchhöhle  von  dem  voluminösen  Nahmngs- 
dotter  erfSllt  ist,  und  endlich,  weil  grade  an  der  Stelle,  wo 
die  Anlage  des  eigentlichen  drüsigen  Theiles  der  Milller- 
Wolff*schen  Körper  sichtbar  sein  sollte,  zu  gleicher  Zeit  die 
Anlage  der  Brustflosse  hervorwuchert.  Ueber  die  Gegend, 
wo  die  Mfiller-Wolff'schen  Körper  als  Anlagen  ans  dem  Bil- 
dungsdotter sich  absondern  museen,  kann  freilich  mcht  der 
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mindeste  Zweifel  obwalteo;  es  musseii  sich  dabei  dieBHdatigs- 
dotterzelleo  bethdHgeQ,  welche  anter  der  Wirbelsäule  zu  bei- 
deo  Seiten  der  Aorta  und  oberhalb  desjenigen  Theiles  der 
Bildangsdotteroftasse  gelagert  sind^  der  später  sich  in  den 
Diurm  und  in  die  Leber  verwandelt.  Wird  diese  Gegend  bei 
der  Seitenlage  des  Embryo  mit  dem  Mikroskop  beobachtet,  in 
welchem  Falle,  wie  Vogt  hinzufügt,  die  Anlagen  der  Müller- 
Wolff 'sehen  Körper  im  Profil  zur  Ansieht  treten  wurden,  datin 
verdeckt  der  starke  Sdiattenwurf  an  der  Berfihrungsfläche 
des  Nahrungsdotters  und  des  Wirbelstamms  die  donne  Bil- 
dongsdotterschicht  fast  vollständig  und  lässt  keine  genaue 
Untersuchung  zu.  Die  Gegend  ist  daselbst  so  dunkel,  dass 
die  Aorta  mit  ihrem  Blutstrem  beim  Beginn  der  Circuladoii, 
wenn  die  Blutkörperchen  noch  rar  und  wenig  gefärbt  sind, 
gemeinhin*  gar  nicht  erkannt  wird.  Wo  aber  der  Blutstrom 
bei  Fiscbembryonen  auch  sichtbar  sein  mag,  stets  finde  ich 
das  Blut  in  bestimmt  begrenzten  Bahnen  in  Bewegung;  nir- 
gends;, auch  nicht  in  der  Aorta,  werden  aus  der  Umgebüdg 
der  Blutbahnen  Zellen  at>gelöset  und  in  den  Blutstrom  mit 
hineingezogen«  Der  Irrthum,  dass  das  Blut  bei  Fischembryo- 
sen  anfangs  in  nicht  fest  begrenzten  Bahnen  sich,  bewege, 
rfihrt  wahrscheinlich  daher,  dass  das  Blut  beim  Beginn  der 
Cireulation  und  seltenem  Herzschlage  häufig  in  den  wdten 
Gefässräumen^  stockt,  dass  dann  die  Blutköif erchen  daselbst 
in  auffallendem  Maasse  sieh  anhäufen  ^  und  später  ^ei  kräf»- 
tigeren  ,und  häufigeren  Herzschlägen  wieder  allmäiig  in  den 
Strom  hineingezogen,  werden.  Nur  auf  diesem  Wege  weiss 
ich  mir  die  Angaben  C.  Vogt's  über  die  ersten  Anlagen  der 
bleibenden  Nieren  zu '  erklären.  An  zwe»  Stellen  habe  ich 
ziemlich  frühzeitig  schon  die  Müller- Wolff'schen  Körper  auf- 
finden können,  nämlich  vorn,  wo  sich  die  eigentliche  Druse 
befindet,  und  hinten,  wo  der  gemeinschaftliche  Ausffihrungs- 
gang  beider  Ductus  excretorii  im  Halbbogen  sich  nach  ab- 
wärts wendet  und  im  Porns  urogenitalis  öffnet.  Hier  sieht 
man  kurz  vor  dem  Erscheinen  der  Hohlgänge  Anhäufungen 
von  wuchernden  Bildungsdotterzellen  sich  markiren.  Die 
Anhäufung  von  Bildungsmaterial  ist  aber  hinten  zu  unbedeutend 
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and  vorn  8t5rt  wiederum  die  Anlage  der^ruMAosse.  Sebr  ianlge 
habe  ich  gesweifelt,  ob  die  am  letztern  Orte  markirte  Stelle 
auch  auf  die  Anlage  der  Möller- Wo IfiTscfaen  Körper  au  bezie* 
ben  sei,  da  an  demselben  Orte  auch  die  Bmstflosse  hervor- 
v&cbst.  Der  weitere  Fortgang  der  Bntwickelung  lösete  alle 
Zweifel,  da  nach  innen  und  hinten  der  Briiatfloese  die  Drusen* 
kanfilohen  erkannt  wurden. 

Zur  Erliiiiterung  der  Lage,  allgemeinen  Form  und  Struktur 
der  Mailer* WolfiTscben  Körper  und  der  Ausf&hmngsg&nge  habe 
ich  einen  kleinen  Döbel  (Gyprin.  Dobala)  gewählt,  der  bereits 
seit  mehreren  Tagen  die  Eihfiilen  dnrchbrochen  hatte,  dessen 
Nahruugedotter  bereits  verzehrt  ist,  und  dessen  Primitivorgane 
in  der  ersten  Entwit^elungsform  bereits  vollendet  vorliegen. 
Das  Fiscfachen  hatte  eine  Länge  von  9  mm. ,  eine  Höhe  von 
etwa  1mm.  nnd  ist  in  Fig.  5  der  Tafel  lY.  bei  etwa  40facher 
Vergrosserang  gezeichnet,  wobei  zur  Vereinfachung  der  Zeich- 
nung die  Gefässe  und  die  linear  zu  den  Seiten  und  auf  dem 
Rucken  angeordneten  Pigmentflecke  weggelassen  sind.  Auch 
die  Figuren  6,7,8  und  9  beziehen  sich  auf  dieses  Stadium 
der  Entwickelung.  Der  eigentlich  drüsige  Theil  der  Urnieren 
liegt  jederseits  unmittelbar  hinter  der  Wurzel  der  Brustflosse, 
die  in  der  Zeichnung  nach  vom  übergelegt  ist,  femer  unter- 
hdb  desjenigen  Theiles  des  Wirbelsystems,  welcher  von  oben- 
her  die  Rumpfhöfale  deckt  (Fig*  8),  desgleichen^ zu  beiden  Sei- 
ten der  Gardia  des  Magens  (Fig.  7)  und  endlich  oberhalb  der 
Leber  und  rechterseits  auch  oberhalb  der  ausserordentlich 
grossen  Gallenblase  (Fig.  5,  6,  8)')  An  der  inneren  und  un- 
teren Fläche  zieht  jederseits  der  Ductus  Ouvieri  zum  Vorhof 


1)  Die  Gallenblase  war  bei  den  7on  mir  untersuchten  Fischen  sehr 
frfihzeitig  zu  beobachten ,  sobald  nur  die  Leber  in  den  Umgrenzungen 
klarer  hervortritt.  Die  von  C.  Vo^ft  In  Fig.  87,  88,  89,  91  etc.  ge- 
zeichnetea  Ffschchen  befinden  sich  so  aiemltch  in  demselben  Entwicke- 
lungsstadinm ,  wie  das  Ton  mir  abgebildete  Fischchen;  sie  sind  sogar 
noch  älter.  Gleichwohl  soll  an  ihnen  nach  dem  Verfasser  keine  Gal- 
lenblase vorzufinden  gewesen  sein,  wogegen  bei  diesen  Fischen  ein 
grosser  Oeltropfen  gezeichnet  und  beschrieben  ist,  der  die  Leber  mehr 
von  vom  und  unten  begrenzt.    Eine  Verwechselung '  der  Gallenblase 
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defi  BerzeiiB;  V^e  WoII?#chen  Körper  werden  durch  die  Aorta 
von  elnatider  getfenht'  (Fig.  8).  In  der  bezeiebneten  Lage  aind 
die  Umieren  schon  ftosserlich  mit  der  Lape  aa  erkennen, 
sobald  die  gewöhtalith  sie  verdei^enden  Bmstflossen  entfernt 
werden;  sie  markirten  sieh  alsdann  jederseits  daroh  eine  läng- 
liche Erhabenh^t;  die-oftiers  dorch  zahlreichere  Pigmentfleeke 
atisgezeichnet  ist  Die  Müller*  WoffTsehen  Körper  haben  eine 
abgeplattete  ruAdliche  Form,  die  nach  hinten  in  den  Aasffih- 
rnngsgang  anslftuft.  Der  grdsste  Durchmesser  betrag  bei  dem 
in  Rede  stehenden  Fischchen  etwa  Vi«'^^  Mit  Hilfe  des  Mi- 
kroskops ericennt  man  deutlich  die  Drfisenkan&lcbenv  die  in 
Form  von  Schliageti  oder  Sdileifen  rosettenartig  um  den  nach 
hinten  herrortretenden  Ausföhrungsgang  angeordnet  sind.  Sie 
haben  eine  bedeutende  Bk*eite;  bei  gelindenw  Druck  betragt 
der  Durchmesser  etwa  Vso''^*  Man  nnterscheidet  an  ihnen 
die  Tunica  propria^  welche  von  rundlichen,  Vno'^'  grossen 
Drdsenzellen  ausgekleidet  wird.  Beim  Druck  auf  die  Druse 
15sen  sich  die  Schleifen  acif ,  und  man  erhfilt  einen  Ifingeren 
Gang,  so  dass  es  mir  wahrscheinlich  wurde,  es  möchten  sehr 
viele,  wo  nicht  alle  Schlingen  durch  Bindungen  eines  einzi* 
gen  KanittdienB  gebildet  sein.  Erweiterte  Steilen  der  Drfisen* 
kanfilchen,  sowie  parenchjmatische  oder  gesondert  und  isolirt 
liegende  Olomeruli,  wie  bei  den  nackten  Amphibien,  habe'  ich 
nicht  auffinden  können.  Die  AusfShrungsgänge  der  Urnieren 
stellten  sieh  als  eine  nur  wenig  erweiterte  Fortsetzung  der 
Drfisetikanftlchen  selbst  dar,  die  sich  nach  hintM  aus  dem 
Knäuel  derselben  gleichsam  heratiswindet.  Sie  lassen  sich 
in  ihrem  Vorlaufe  zu  beiden  Seiten  der  unter  dem  Wirbel- 


mit  einem  Oeltropfen  ist  leicht  möglich,  aber  auch  nmgekehrt.  Auf 
die  mehr  vorgerückte  Lage  des  Oeltropfens  ist  bei  der  Unteischeidang 
wenig  Oewicht  zu  legen,  da  die  Gallenblase,  namentlich  um  die  Zeit, 
wenn  aoch  etwas  Nahrangsdotter  daselbst  ▼orbanden  ist,  sehr  leicht 
in  ihrer  Lage  verändert  wird ,  and  b&nfig  genug,  mehr  vor  die  Leber 
hingedrängt  erscheint.  Am  sichersten  wird  man  durch  Durchschnitte  sich 
ver  Verwechselungen  bewahren,  und  in  Grundlage  von  Beobachtungen 
an  Durchschnittchen  habe  ich  die  Deutung  des  fraglichen  Körpers  an 
dAi  von  mir  geseicbneten  Fisehchen  gemacht. 
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Stamm  fortziehenden  Blutgefässe  noch  ziemlich  deutlich  bis 
in  die  Gegend  der  Schwimmblase  verfolgen  (Fig.  5  und  6). 
dann  entziehen  sie  sich  der  Beobachtung  in  Folge  des  star- 
ken Schattens,  de^  die  mit  Luft  angefSllte  Schwimmblase 
macht.  Auch  hinter  der  Schwimmblase  sind  die  gesondert 
verlaufenden  Ansl&hrungsgänge  der  Umieren  gewöhnlich  nicht 
deutlich  zu  sehen,  indem  die  Blutgefässe  hier  störend  einwir- 
ken. Dagegen  tritt  imn^r  der  schon  früher  erwähnte,  ge- 
n^inschaftlicbe  Theil  (a)  beider  Ausführnngsgänge  markirt 
genug  hinter  dem  Rectum  hervor.  Es  war  meine  Absicht, 
durch  Beobachtung  von  Querdurchscbnittchen  des  Embryo 
dasjemge  über  den  Verlauf  der  Ausführ ungsgäng«  zu  ergän- 
zen, was  bei  seitlicher  Betrachtung  desselben  nicht  wahrzu- 
nehmen war.  2wei  von  diesen  Querschnittehen  sind  in  den 
Abbildungen  (Fig.  8  und  d)  wiedergegeben.  Der  Querschnitt 
in  Fig.  S  hat  auf  der  rechten  Seite  mehr  die  Umiere  selbst, 
auf  der  linken  dagegen  die  Gegend,  wo  sich  A&r  AusführungS'- 
gang  entwickelt,  getroffen.  Die  Fig.  9  giebt  die  Zeichnung 
eines  mehr  nach  hinten  gelegenen  Queisehnittes,  der  so  ziem- 
lich mitten  durch  die  Schwimmblase  giog.  Man  sah  zwischen 
Schwimmblase  und  Wirbel&tamm  nur  Andeutungen  der  Lu- 
mina von  durchschnittenen  Blutgefässen  und  Ausfuhrnngs- 
gängen  der  Müller- WolfiTschen  Körper.  Zugleich  aber  konnte 
man  sich  auf  das  Unzweideutigste  überzeugen,  dass  die  spä- 
ter bleibenden  Nieren  noch  gar  nicht  vorhanden  sind. 

Ueber  das  weitere  Schicksal  der  Müller- Wolifschen  Körper 
und  über  die  Entstehung  der  bleibenden  Niere  habe  ich  keine 
umfassenden  Beobachtungen  anstellen  können.  Meine  Fisch- 
schen  sind  sämmtlich  vor  dem  Auftreten  der  bleibenden  Niere 
zu  Grunde  gegangen.  Kleine  von  mir  eingefangene  Fischchen 
von  etwa  14  mm.  Lange ,  die  wahrscheinlich  zu  den  Cypri- 
noiden  gehörten,  hatten  bereits  die  bleibenden  Nieren  mit 
schon  sichtbaren  Kanälchen  angelegt.  An  der  Stolle  der  Ur- 
nieren  befand  sich  eine  röthlich  braune,  körnige  Masse,  in 
welcher  unter  einer  Menge  von  körnigen  Zellen  und  Zctlen- 
rudimepten  neben  vielen  Fetttröpfchen  auch  noch  ein  Drüsen- 
kanäleben  derUrniere  durch  Druck  sichtbar  zu  machen  war. 
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Bei  Fiscfachen  von  18  mm.  Länge  lag  an  derselben  Stelle  2a 
den  Seiten  der  Cardia  eine  fthnliche  rotli lieh- braune,  zuweilen 
a«ch  ins  Gelbe  (Fett)  übergehende  Masse,  welche,  wie  ich 
glaube,  neuerdings  für  die  Thymus  gehalten  worden  ist;  Dru- 
senkanfiichen  waren  in  ihr  nicht  mehr  vorzufinden.  Die  blei- 
benden Nieren  waren  voUstfindig  aasgebildet,  voa  der  Grosse 
abgesehen.  Jedenfalls  ergiebt  sich  aus  dein  mitgetheilten  Be- 
obacblangen,  dass  die  Urnieren  ziemlich  schnell  und  zeitig 
hinschwinden;  denn  meine  selbst  erzogenen  Fischchen  erreich- 
ten bereits  eine  Länge  von  11  mm.  und  hatten  etwa  14  Tage 
nach  dem  Aaskriechen  bei  mir  gdebt.  Da  die  Fischchen  sehr 
schnell  wachsen,  so  würden  sie  vielleicht  schon  nach  wenigen 
Tagen  die  Grosse  erlangt  haben,  bei  weicher  ich  bereits  an 
freien  Fisebcfaen  die  angelegte,  bleibende  Niere  vorfand. 

II.  Die  sogenannten  Botationen  des  Dotters  im 

befrachteten  Hechtei. 

Die  erste  Beobachtung  über*  die  sogenannten  Rotationen 
des  befruchteten  Hechtdotters  hatRusconi  gemacht,  der  sie 
etwa  30  Stunden  nach  der  Befruchtung  bemerkte  und  die 
Ursache  der  Bewegung  in  der  Anwesenheit  von  Gilien  an  der 
Oberfläche  de^  Dotters  suchte  (d.  Arch.  1840.  p.  187).  Aus- 
föhrlieher  hat  Anbert  die  Bewegungen  besf^rochen  (Zeitschr. 
für  wissensch.  Zool.  Bd.  V.  p.  %  und  97).  Der  Verfasser  be- 
merkt ganz  richtig,  dass  die  sog.  Rotationen  bald,  schon  2—3 
Standen  nach  der  Befruchtung  sichtbar  werden  und  sich  noch 
mehrere  Tage  während  der  Bntwickelung  des  Embryo  wahr- 
nehnea  lassen,  bis  sie  endlich  in  Folge  der  Bew^ungen  des 
letzteren  sehr  unregelmässig  werden  und  gänzlich  aufhören. 
Indem  Aabert  die  Bahn  der  Bewegung  an  den  mit  Hilfe 
des  Fadenkreuzes  fixirten  Oeltröpfchen  verfolgte,  gelangte  er 
za  dem  Resultat,  dass  dieselbe  bald  elliptisch,  bald  kreisför- 
mig, bald  unregelmässig  viereckig  sei,  anfangs  in  fünf  Minu- 
ten, später  in  zwei,  drei  Minuten,  schliesslich  (am  vierten  Tage 
der  Bntwickelung)  wieder  nur  in  sechs  Minuten  absolvirt  werde% 
Niemals  konnte  die  Beschreibung  eines  grössten  Kreises  be- 
obachtet werden,  so  verschieden  gelegene  Punkte  aaeh  fixirt 
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wurden.  Zuweilen,  namentlich  in  spaterer  Zeit,  beschrfebed 
die  Oeltröpfcben  unregelmfissige  Spirallinien.  Ciliea  bat  Aa» 
bert  nicht  gesehen.  Inzwischen  ist  der  Verfasser  der  An- 
sicht, dass  doch  wahrscheinlich  solche  Cilien  die  Ursache  der 
Bewegung  seien,  da  Bisch  off  Cilien  am  Dotter  ded  Kanin- 
cheneies beobachtet  habe  und  auch  bei  vielen  anderen  Thieren 
die  Rotationen  der  Embryonen  durch  Cilien  bewirkt  würden. 
Aubert  hat  sich  über  den  Modus  der  Bew^nng  des 
Hechtdotters  nicht  näher  ausgelassen.  Er  nennt  die  Bewe* 
gung  eine  Rotation,  offenbar  deshalb,  weil  er  sie  mit  den 
Rotationsbewegungen  von  Embryonen  parallelisirt  hat,  die  auf 
ihrer  Oberfläche  mit  Cilien  verseben  sind.  Eigentliche  Rota- 
tionsbewegungen erfolgen  entweder  um  ein  inneres  Centrum, 
um  eine  Axe  des  rotirenden  Körpers,  oder  sie  werden  auf 
ein  ausserhalb  gelegenes  Centrum  bezogen.  Dass  die  Bewe- 
gungen des  Hechtdotters  nicht  zu  den  ersteren  Rotationsbe- 
wegungen zu  rechnen  seien,  dafür  hat  Aubert  selbst  die 
ganz  richtige  Beobachtung  beigebracht,  dass  nämlich  die  Oel- 
tröpfcben nirgends  einen  grössten  Kreis  in  ihrer  Bahn  be- 
schreiben. Den  Schein  einer  Rotation  um  ein  ausserhalb  ge- 
legenes Centrum  gewähren  die  Bewegungen  der  mit  Cilien 
versehenen  Embryonen,  wie  z.  B.  der  Schneckenembryonen, 
die  in  ihrer  geräumigen  Höhle  in  ungefähr  kreisförmigen  oder 
elliptischen  Bahnen  umherschwimmen.  Dass  an  dem  zellen- 
losen  Hechtdotter  vor  Beginn  des  Furchnngsprozesaes  Cilien 
vorbanden  seien,  ist  eine  Annahme,  zu  welcher  man  alch 
kaum  verstehen  kann.  Auch  an  den  Furehnngskngeln  des 
Hechteies,  sowie  anderer  Eier  sind  bisher  keine  Cilien  beob^ 
achtet  worden.  Indessen  könnte  der  Hechtdotter  in  'setner 
freilich  sehr  eogen  Höhle  aus  anderen  Ursachen  in  eine 
schwimmende  Bewegung  gerathen,  und  der  Umstand,  dass 
seine  Bahn  nicht  selten  Winkel  (Rechteck)  mache,  dadarch 
erklärt  werden,  dass  der  Dotter  an  die  Eihülle  anstosse  und 
abpralle.  Aber  die  Dotterkugel  des  Hechteies  schwimmt  nicht 
in  dem  Fluidum  des  sehr  bewegten  Binnenraumes  der  Eifaülk. 
Wenn  man  ein  Heohtei  mit  der  Lupe  betrachtet,  so  überzeugt 
man   sich  bald,    das«  die  Dotterkugel    sich  nicht  über  dem 
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müssig  atügepiatteten  Bodeo  der  EihüHe  erbebt,  soDdern  auf 
demselben  ruht.  Desgleichen  ist  der  Raum,  welchen  das  Oel- 
tröpfcben  bei  der  Bewegung  des  Dotters  durchwandert,  oft 
bedeutend  grösser,  als  der  Spielraum  betragt»  der  für  die  Be- 
wegni^en  der  ganeen  Dotterkugel  in  der  engen  Eihulle  dar-, 
geboten  wird.  Die  Bewegungen  des  Hechtdotters  sind  abo 
auch  keine  Rotationsbewegungen  in  dem  letzt^en  Sinne. 

Um  nun  den  Modus  der  Bewegtingen  des  Hechtdotters 
genauer  zu  bestimmen,  muss  ich  n&ber  auf  die  Erscheinungen 
bei  der  Bewegung  eingehen.     Der  Bildungsdotter  nimmt  im 
Aligemeinen  stets  die  oberste  Stelle  der  Dotterkugel  ein,  aber 
die  Ebene,  unter   welcher  er  sich  dem  Beobachter  bei  den 
Bewegungen  des  Dotters  entgegenstellt,  ist  eine  verschiedene. 
Der  Bildungsdotter  nämlich  neigt  sich  regelmässig  ganz  ali- 
mäiig  nach  abw&rts  in  der  Richtung,   welche  die  sich  stets 
gradlinig  bewegende  Dotterkugel  eingeschlagen   hat.    Dabei 
nl&iiert  er  sich  der  elastischen  Eihfilie  und  berührt  dieselbe 
entweder  unmittelbar,  oder  es  geschieht  dieses  durch  einen 
anderen,  mehr  hervortretenden  Theil  der  Dotterkugel.    Dar- 
auf tritt  momentan  ein  Stillstand  ein,  und  die  Bewegung  der 
Dotterkugel  kann  in  einfachster  Weise  wieder  in  dieselbe  oder 
doeh  nahe  zu  derselben  gradlinige  Bahn  zurückkehren,  wobei 
sich  der  Bildungsdotter  wieder  ganz  allmälig  erhebt,  seinen 
höchsten  Punkt  erreicht,  um  auf  die  entgegengesetzte  Seite 
sich  abwärts  zu  neigen  «nd  sich  dem  entgegengesetzten  Pole 
zu  nähern.   Die  hier  stattfindenden  Erscheinungen  an  der  sich 
bewegenden  Dotterkugel  sind  dann  dieselben,  wie  vorhin.   In 
vielen  anderen  Fällen  geht  die  Bewegung   der  Dotterkugel 
nicht  in  derselben  Richtung  zur&ck,  sondern  in  einer  anderen 
aber  immer  gradlinigen  und  zwar  auf  zweifache  Weise.    Ent- 
weder bildet  die  neue  Richtung  einen  einfachen  Winkel  mit 
der  vorausgegangenen,  oder  die  Dotterkugel  schlägt  die  neue 
Riehtang  mit  einer  kleinen  drehenden  Bewegung  ein ;  die  Neir 
gongen  des  Bildnngsdotters  bei  Fortgang  der  Bewegung  blei- 
ben dieselben.    Wirkliehe  kreisförmige  oder  elliptische  Bah- 
nen habe  ich  nicht  beobachtet;  die  Hauptrichtungen  in  der 
Bewegung  sind  immer  gradlinig,  aber  der  Wechsel  der  Rieh- 
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langen,  nach  erfolgter  Berührung  der  DoUerkogel  mit  der 
Eihalle,  kann  gleichfalls  anter  einem  Winkel  pder  zugleich 
mit  einer  kleinen  drehenden  Bewegung  vor  sich  gehen.  Die 
Bahn  der  Bewegung  ist  also  eine  einfache. Linie,  wenn  der 
Dotterkugel  sich  nur  in  einer  Richtung  hin  und  her  bewegt, 
oder  sie  beschreibt  eckige  Figuren,  deren  Winkel  durch  die 
bezeichnete  drehende  Bewegung  an  der  Berahrongsstelle  die 
Dotterkugel  mit  der  Eihulle  gleichsam  abgerundet  wird,  in 
Folge  dessen  der  Schein  einer  kreisförmigen,  elliptischen  etc. 
Linie  hervortreten  kann. 

Aus  den  mitgetheilten  Erscheinungen  ergiebt  sich  wohl 
unzweideutig  der  Modus  der  Bewegungen  der  Dotterkugel  des 
Hechteies.  Die  Dotterkugel  wälzt  oder  '^rollt  sich  nach  irgend 
einer  Richtung  auf  dem  Boden  der  Eihulle;  es  kommt  aber  nicht 
zu  einer  vollkommenen  Rotation,  sondern  die  rollende  Bewe- 
gung wird  unterbrochen  durch  die  Berührung  der  Dotterkugd 
mit  der  sehr  elastischen  Eihulle,  in  Folge  dessen  die  Dotter- 
kugel abgestossen  wird  und  ihre  rollende  Bewegung  nach 
einer  anderen  Richtung  fortsetzt,  bis  sie  in  derselben  Weise 
auch  darin  unterbrochen. wird,  und  so  fort.  Bei  Ermittelung 
der  Ursachen  dieser  Bewegung  müssen  natürlich  zwei  Mo- 
mente auseinander  gehalten  werden:  nämlich  das  Schwanken 
und  Rollen  der  Dotterkugel  auf  dem  Grunde  der  EihüUen- 
Kapsel,  und  die  Richtung  der  Bewegungen  und  der  Oscilla- 
tionen,  nachdem  die  Dotterkugel  zu  schwanken  und  sich  zu 
rollen  begonnen  hatte.  Das  letztere  Moment  in  der  Bewe- 
gung der  Dotterkugel  bietet  keine  Schwierigkeiten  für  die 
Beurtheilung  der  Ursachen;  denn  es  liegt  zu  Tage,  dass  die 
Richtung,  in  welcher  die  sich  wälzende  Kugel  bewegt  wird, 
ganz  und  gar  abhängig  ist  von  dem  Winkel,  unter  welchem 
der,  die  sehr  elastischen  Eibüllen  berührende  Theil  der  Dot- 
terkugel anschlägt  und  abgestossen  wird.  Eine  genaue  Be- 
rechnung dieser  Richtungen  im  speziellen  Fall  ist  nicht  aus- 
führbar, da  sich  die  Form  der  Eikapsel,  besonders  aber  der 
Dotterkugel,  welche  oft  mehr  einem  gestreckten  Sphäroid 
gleicht  und  nicht  selten  Erhebungen  auf  der  Oberfläche  be- 
sitzt,  nicht   bestimmen   lassen.     Die    zweite   Frage   betrifft 
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die  ErmitielttDg  der  Ursucheii,  durch  welche  die  Dotterkagel 
in  die  rollende  Bewegung  verfSlit.  Alles,  was  den  Schwer- 
pankt  der  Dotterkugel  verrückt,  giebt  offenbar  die  Veranlas* 
sung  zn  einer  rollenden  Bewegung  derselben.  Dieses  kann 
theils  dadurch  geschehen,  dass  in  der  Kugel  selbst  die  Masse 
sich  anders  um  den  bisherigen  Schwerpunkt,  der  unterstützt 
war,  vertheHt,  theils  dadurch,  dass  von  aussei  her  ii^end  ein 
Anstoss  auf  die  Kugel  erfolgt.  Zu  Verrückungen  des  Schwer- 
punktes auf  die  zuerst  bezeichnete  Weise  bietet  die  Entwiche- 
lung  des  Bildungsdotters  schon  beim  Beginn  des  Furchnngs- 
Prozesses  hinlängliche  Gelegenheit  dar.  Aber  auch  äossere' 
Veranlassungen,  Erschütterungen,  Stosse  mnd  kaum  zn  ver- 
meiden, nnd  die  Wirkung  derselben  auf  die  Schwankungen 
der  Dotterkugel  des  Hechteies  habe  ich  öfters  beobachtet, 
habe  selbst  willkürlich  durch  Stosse  an  das  Ei  die  Bewegun- 
gen beschleunigen,  die  Richtung  derselben  theil weise  bestim- 
men können.  Man  kann  jedoch  mit  vollem  Recht  fragen, 
warum  die  befruchteten  Dotterkugeln  anderer  Fische,  die  auch 
ziemlich  frei  und  umgeben  von  Flüssigkeit  in  der  Eihülle  lie- 
gen, bei  denen  ferner  dieselben  Veranlassungen  für  Verrückung 
des  Schwerpunktes  vorhanden  sind,  in  solche  Oseillationen 
nicht,  wenigstens  nicht  so  leicht  und  so  anhaltend  verfallen? 
Hier  ist  nun  der  Ort  auf  die  eigenthümliche,  von  mir  aufge- 
fundene, tubuläre  Struktur  hinzuweisen,  durch  welche  def 
Nahrungsdotter  des  Hechteies  vor  anderen  Fischeiern  sich 
auszeichnet.  Durch  die  mit  dem  Flnidum  der  Umgebung  ge- 
füllten Röhrchen  des  Nahrungsdotters  muss  das  spezifische 
Gewicht  der  Dotterkugel  in  ihrem  Medium  geringer  ausfallen, 
als  wenn  bei  demselben  Volumen  die  Röhrchen  fehlen,  und 
eiweissartige  Substanz  ihre  Stelle  einnimmt  Im  letzteren 
Falle  befinden  sich  die  Dotterkugeln  derjenigen  Fische,  bei 
welchen  gewöhnlich  keine  anhaltenden  Bewegungen  beobach- 
tet werden;  die  Dotterkugeln  ruhen  fester  auf  dem  Grunde, 
der  Schwerpunkt  ist  nicht  so  leicht  zu  verrücken.  Anders 
ist  es  beim  Hechteie.  Die  Unterstützung  der  Dotterkugel  ist 
bei  dem  geringen,  spezifischen  Gewicht  so  leicht  veränderlich, 
sie  ist  so  labil,  dass  die  geringsten  Veranlassungen  den  Schwer- 
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punkt  zu  verrücken  im  Stande  sind.  Ist  dann  einmal  die 
Dotterkugel  im  RoUeü  begriffen^  so  wird  unter  den  bezeich- 
neten Umständen  durch  die  fortdauernden  Stösse  von  Seiten 
der  sehr  elastischen  Eibülle  die  Bewegung  auch  leielit  sich 
unterhalten  lassen. 

Ans  den  Mittheilungen  über  die  Bewegung  des  Dotters 
im  befruditeten  Hechteie  geht  hervor,  dass  dieselbe  von  ganz 
anderer  Natur  ist,  als  die  Rotation  der  mit  Cilien  versehenen 
Eihbryonen,  obgleich  bdde  Kategorien  von  Bewegungen  ge- 
wöhnlich bisher  zusammengeworfen  wurden,  und  was  bei  der 
'letzteren  beobachtet  war,  gemeinhin  ohne  genügende  Prüfung 
anch  für  die  erstere  gelten  rausste.  Die  Bewegungen  des 
Dotters  im  befruchteten  Hechteie,  welche  zur  ersten  Kate- 
gorie  gehören,  können,  wie  sich  gezeigt  hat,  schon  v6r  dem 
Furchungsprozess  beginnen;  es  sind  Oscillationen,  die  durch 
Yerrüekung  des  Schwerpunktes  der  leicht  beweglichen  Dotter- 
kugel entstehen.  Wahrscheinlich  gehören  hierher  auch  die 
Ton  Th.  Bischoff  beobachteten  Bewegungen  des  Dotters 
im  befruchteten  Eanineheneie ,  die  nach  des  Verfassers  An- 
gabe vor  dem  Furchungsprozess,  also  vor  der  Anwesenheit 
von  2iellen  im  Bildungsdotter  auftreten  sollen.  Bis  jetzt  habe 
ich  diese  Bewegung  am  Dotter  des  Kanincheneies  nicht  be- 
obachtet, und  sie  mag  vielleicht,  da  auch  Bisch  off  sie  nur 
einmal  gesehen,  eine  kurz  vorübergehende  Schwankung  der 
Dotterkugel  sein.  Bisch  off  hatte  hier  gleichfalls  Cilien  an 
der  Oberft&che  der  Dotterkugel  unterscheiden  wollen;  inzwi- 
schen sind  meine  schon  vor  12  Jahren  geäusserten  Bedenken 
dagegen  hinlänglich  gerechtfertigt.  Znr  zweiten  Kategorie 
von  Bewegungen  gehören  die  schon  längere  Zeit  bekannten 
Rotationen  der  mit  Cilien  versehenen  Embryonen.  Diese 
können  erst  dann  auftreten,  wenn  Zellen,  die  die  Cilien  tra- 
gen, sich  ans  dem  Bildungsdotter  gebildet  haben.  Eine  solche 
Bewegung  kann  nicht  vor  dem  Furchungsprozess  beginnen; 
auch  ist  noch  .  nicht  beobachtet ,  dass  die  Furchungskngeln 
Cilien  entwickeln;  ihr  Auftreten  fällt  daher  in  die  Zeit  nach 
dem  Furchungsprozess,  wenn  sich  der  Keim  mit  einer  aus 
Flimmerzellen  bestehenden  Hülle  umgiebt.     Ob  übrigens  die 
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durch  die  schwiagenden  Cilien  eingeleiteten  Bewegungen  der 
Embryonen  zu  wirklichen  oder  scheinbaren  Rotationen  fuhren, 
das  bfingt  von  mancherlei  Umständen  ab,  auf  die  ich  hier 
nicht  näher  eingehen  will. 


Erklärung  der  Abbildungen  auf  Taf.  IL  und  III. 

Die  Figuren  1,  d,  4,  6,  7,  8,  9,  10  sind  bei  40laclMr,  die  Figuren 
2  und  5  bei  lOOfacber,  die  Fig.  11,  12, 13  bei  200fiacher  Vergröeae- 
rung  geseiohaet.  Es  ist  ferner  in  der  Figur  1  -^  10  mebr  anf  den  op- 
tischen Ausdruck  der  Struktur  des  Niüimngsdottert  im  Heofatei,  wie 
dieselbe  bei  durchlallendem  Lichte  «id  bei  der  beseichnetea  YergrGs- 
semng  sich  tu  erkennen  giebt,  als  auf  den,  obigen  VergrGssemngen 
entsprechenden  Um&ng  der  Nahmngsdotterkugel  Bäcksicht  genommen. 

Allgemeingültige  Bezeichnungen. 

y.  Vorderer  Absclmitt  des  Nahrnngsdottexa. 

h.  Hinterer  Abschnitt  des  N. 

r.  Rechte  Seiteohälfte  d.  N» 

1.  Link^  Seitenhälfte  d.  N. 

o.  Ober-,  oder  Rficken- Hälfte  d.  N. 

u.  Untere  oder  Bauchhälfte. 

8.  Scheitelfeld  der  Kaaälchen. 

t  Region  der  feineren  Streifung  und  feineren  Kanäichen  im  N. 

k    Oeltröpfchen. 

h.  Nahrnngftdotterkugel. 

z.  Die  oberflächliche  Schicht  der  Nahrungsdotterkugel,  welche  bei 
schwächerer  Vergrösserung  meist  streifenlos  erscheint. 

Taf.  n.  Fig.  1.  Anaicbt  der  Schnittfläche  eines  bafrachteten  Hecht- 
eiea  beim  Beginn  des  Farcfaangsprozesses.  Das  Ei  ist  wahrschahilich 
in  der  Riohtong  der  Läagsaze  senkreeht  dnrchsehnitteB ;  nähere  Bezeich- 
nungen der  einzelnen  Regionen  des  Nahmngsdotten  sind  am  diese  Zeit 
noch  nicht  möglich. 

a.  Bildungsdotter. 

k.  Die  zahlreich  zwischen  Bildungs-  nnd  Nahrnngsdotter  angehäuf- 
ten Oeltröpfchen. 

Fig.  3.  Ansiefat  der  freien  Fläche  eines  hinteren  Kagelsegments 
▼om  Kafarangsdotter.  Hier  and  da  liegen  Oeltröfehen  darauf,  die  in 
ihrer  Form  und  in  ihrem  mikroskopischen  Habitus  in  Folge  von  Zer- 
setzung dnieh  die  Ertiärtungsmittel  verändert  worden  sind.  Die  Zeich- 
nung ist  so  geoiacbt,  dasa  besonders  aach  die  in  der  Tiefe  des  Prä- 
parates sich  zeigendea,  scheinbaren  Durchsciknitte  der  Kanäichen,  so 
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wie  4ie  Konmrgenz  der  KaDfilcheo  nach  dem  Soheitellelde  hin  henror- 
treten. 

Fig.  3i  Ansicht  von  der  Schnittfläche  desselben  Kugelsegments. 
Der  Schnitt  ist  in  Bichtung  der  Qneraxe  senkrecht  etwa  darch  die  Mitte 
des  Nahrangsdotters  geführt.  Auch  hier  sind  zahlreiche»  theils  wirk- 
liche, theils  scheinbare  Durchschnitte  der  Kanälchen  sichtbar. 

Flg.  4.  Ansicht  von  der  freien  Flache  des  vorderen  Kngelseg- 
mentes  von  einem  Nahrungsdotter,  auf  welchem  ein  in  der  Entwicke- 
lang schon  ziemlich  vorgeschrittener  Embryo,  —  die  Bläschen  für  die 
inneren  Theile  des  Bulbos  oculi  waren  deutlich  zu  unterscheiden  — 
sich  befand.  In  der  Mitte  der  Figur  markiren  sich  zum  Theil  wirk- 
liche Oeffnnngen,  zum  Theil  nur  scheinbare  Durchschnitte  Yon  Kanälchen. 

b.  Eine  längliche  Vertiefong  auf  der  oberen  Fläche  des  Nabmngs- 
dotters,  worin  der  Embryo,  hier  das  Kopfstück,  lag. 

Fig.  5.  Ansicht  von  der  freien,  unteren  Fläche  des  Nafarungs- 
dotters.  Auch  bei  dieser  Zeichnung  ist  vorzugsweise  der  in  der  Tiefe 
sichtbare  Zug  der  Kanälchen  nach  dem  Scheitelfelde  hin  berficksichtigt. 

Fig.  6.  Ansicht  von  der  Schnittfläche  des  nnteren  Kugelseg- 
mentes ,  dessen  freie  Fläche  in  Fig.  5  daigestellt  st.  Der  Schnitt  ist 
horizontal  durch  die  Mitte  der  Nahrungsdotterkugel  geführt.  Das  Schei- 
telfeld erstreckt  sich  ziemlich  weit  nach  vom  hin;  in  ihm  zeigen  sich 
die  Lumina  von  mehreren  durchschnittenen  Kanälchen. 

Fig.  7.  Ansicht  von  der  freien  oberen  oder  Kötkenfläche  des  in 
Figg.  5  und  6  dargestellten  Nahrungsdotters.  In  der  Mitte  zieht  durch 
die  Längsaxe  ein  lichterer  Streifen  (c),  der  Forche  angehörig,  in  wel- 
cher der  Embryo  eingebettet  liegt.  In  ihr  sieht  man  diejenigen  Strei- 
fen, welche  den  mehr  oberflächlich  gelegenen  Kanälchen  entsprechen; 
zu  den  Seiten  tritt  das  Bild  der  mehr  in  der  Tiefe  gelegenen  Kanäl- 
chen hervor.  Nach  hinten  weicht  die  Furche  links  ab,  entsprechend 
der  Lage  des  Embryo. 

Fig.  8.    Ansicht  von  der  Schnittfläche  des  oberen  Kngelseg- 
mentes  von  demselben  Präparat.    Das  Scheitelfeld  läuft  nach  hinten 
in  zwei  Arme  aus.   Hier,  wie  auch  in  Fig.  6,  7  etc.,  ist  das  Ineinander 
greifen  der  Kanälchen  im  Scheitelfelde  gut  zu  Qbersehen. 

Fig.  9.  Ansicht  von  der  Schnittfläche  des  rechten  Kugelseg- 
mentes ,  welches  durch  einen  Schnitt  in  der  Richtung  der  Medianebene 
des  Embryo  gewonnen  wurde. 

e.  Embryo. 

Fig.  10.  Ansicht  von  der  freien  Fläche  desselben  Präparates. 
In  der  Mitte  zeigen  sich  die  Oeffnnngen  der  Kanälchen,  welche  frei 
an  der  Oberfläche  liegen. 

Fig.  11.  Ein  kleines  Segment  der  Nahrungsdotter -Kugel,  an  wel- 
chem die  peripherischen  Enden  der  Kanälchen,  so  wie  deren  offene 
Mündungen  an  der  Oberfläche  zu  übersehen  sind. 
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m.  Freie  Oberfläche  des .  Nahmagsdotters  mit  den  kreisförmigen 
Oeffnangen  der  Rohpcfaen. 

t.  Röhreben  des  Nahrungsdotters;  p.  ihr  peripherisches  Endst&cic. 

g.  Gmndsnbstans  des  Nabmngsdotters. 

n.  Angeschnittene  Kanslchen  und  deren  Oeffnungen  an  den  Schnitte- 
flachen  nnd  am  Rande  des  Präparates. 

Fig.  12.  Ein  dflnnea Schnittchen  vom  Nahrangsdotter,  in  welchem 
die  Kaaälchen  im  Scheitelfelde  quer,  weiterhin  schräg  und  schliesslich 
in  der  Richtung  der  Längsaxe  durchschnitten  sind. 

g.  Gmndsubstanz  d.  N. 

p.  Peripherische  Endstacke  der  Kanälchen. 

t.  Schräg  und  q.  qner  darchschnittene  Kanälchen. 

Fig.  13.  Ein  feines  Schnittchen  des  Nabrongsdotteis  aus  der  Re- 
gion des  Scheitelfeldes.  Sämmtliche  Enden  der  Kanälchen  im  Centrum 
sind  künstlich  —^  durch  den  Schnitt  —  gemacht.  Die  Bezeichnungen 
sind  aus  den  Figg.  11  und  12  verständlich. 


Erklärung  der  Abbildungen  auf  Tafel  IV. 

Die  Figuren  1,  2^  3,  4  gehören  zur  Abhandlung  ftber  die  Micropyle 
der  Fischeier. 

Die  Figuren  1  nnd  2  sind  bei  200facher  Vergrössernng  gezeichnet 
die  Figuren  3  und  4  sind  schematisch  gehalten. 

Die  Figuren  5  —  9  dienen  zur  Erläuterung  der  Mfiller- Wolff- 
sehen  Körper  bei  Fischembryonen. 

Allgemein  gültige  Bezeichnungen  für  die  Figuren  1 — 4. 

a.  Eingangs-Raum  der  trichterförmigen  Höhle  der  Micropyle ;  äussere 
Abtheilung  der  M. 

b.  Boden  der  trichterförmigen  Höhle  der  Micropyle;  mittlere  Ab- 
theilung der  M. 

c.  Hals  der  trichterf.  Höhle  der  M.;  innere  Abtheilung  der  M* 

d.  Sammtartige,  äussere  Eihflile  der  Fischeter. 

e.  Punktirte  und  chagrinartig  gezeichnete,  innere  Eihülle  der  F. 

f.  Aeussere,  homogene,  eiweissartige  Eihülle  der  Fischeier. 

g.  Eiweissschicht  in  der  Umgebung  der  Micropyle  an  der  Innen- 
fläche der  Eibfillen. 

h.  Stäbchen  der  sammtartigcn  Eihülle. 

Fig.  1.  Flächenansicht  von  der  Micropylen -  Stelle  der  Eihülle  bei 
Leudse,  erffthrapktkalnnu. 

Der  innerste  Kreis  gehört  dem  Halse  der  Micropyle  an,  der  zu- 
nächst angrenzende  Kreis  und  der  ringförmige  Schatten  zum  Boden 
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dersetbeti;  der  breite  und  Ikhteftto  Ring  nftch  attMen  enttprieht  dem 
EiiigsngsraiHii  der  trichterförmigen  HUMe  in  der  Ifieroji^ie. 

h.  In  kolbeBf5rmige  Fasern  anagtezogcne  Stäbchen. 

Fig.  2.  Ansidit  einer  wfricliehea  V^kt  der  Eihttlen  mit  der  Mi- 
crofiyle  von  demselben  Fische.  Die  Innenfliche  der  BfhfiUen  nimmt 
den  Rand  der  Falte  ein. 

Fig.  8.  Sdieniaüsdi  gehaltener,  senicreehter  Durchschnitt  der  Ifi- 
cropylen- Steife  von  Cffprinn»  BohuhL 

8  p.  Saamenkörperdien,  den  Eingangsranm  und  den  Boden  der  Irieh- 
terförmigen  Höhle,  nicht  aber  ihren  Hals  anAHend. 

Fig.  4.  Schematisch  gehaltener,  senkrechter  Darchschnitt  durch 
die  Micropylcn  -  Stelle  der  Kibüllen  Ton  C^fprinus  Dohula, 

Von  den  Figuren  5  —  9  sind  die  Figuren  5  und  9  etwa  bei  40  Ver- 
grSsserungen  gezeichnet. 

Allgemeine  gültige  Bezeichnungen. 

mw.  Müller- Wolf f 'sehe  Körper: 

a.  Ihr  Ausfuhrungsgang  und  äussere  Oeffhung  hinter  der  AfteröiFnung 

b.  Gallenblase. 

c.  Aeussere  Hülle  des  Embryo, 
eh.  Chorda  dorsualis. 

d.  Dann.uad  Magen. 

e.  Afteröffnung. 

f.  Bicken-  und  Schwanziosse. 

g.  Schwimmblase, 
k.  Brustflosse. 

l.  Leber. 

n.  Central aervensystem. 

o.  Ohrlabyrinth. 

SV.  Wirbel svstem. 

t.  Aorta. 

Fig.  5.  Ein  bereits  mehrere  Tage  von  den  Eihfillen  befreit  leben- 
der Embryo  des  Döbel  (Cgprinut  IMuln),  von  9  Mm.  Lange.  Um 
die  Müller-Wolfrschen  Körper  in  ihrer  Lage  zu  übersehen,  ist  die 
Bmstiosee  (k)  naeh  vorne  znrückgeschlagen ;  die  drei  Abtheihingen  des 
Herzens  (Vorhof,  Ventrikel,  Bulbus  aortae)  schimmern  durch  sie  hin- 
durch.    Man  sieht  die' rechte  Seite  des  Fischchens. 

o.  Das  Ohrlabyrinth  mit  zwei ,  radiär  gestreiften  Krystallen. 

Fig.  6.  Der  Mfiller  -  Wolfrscbe  Körper  mit  Umgebung  ans  dem- 
selben Embryo;  170 mal  vergrössert. 

F.  7.  Ansicht  der  Müller- Wolf  fschen  Körper  von  der  Bauch- 
fliehe  betrachtet;  die  Leber  ist  weggelassen. 

p.  Schlund. 

Fig.  8.  Antidit  von  einem  wirklichen  Qnerdurchschnitt  des 
Fhebchain  aus  der  Gegend  der  Mi  Her-  Wo  1  ff  sehen  Körper.  Auf  der 
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rechten  S(9ite  hat  der  Schnitt  mehr  dre  Müller  -  Wolf  fischen  Körper 
selbst,  auf  der  linken  mehr  dessen  Aasfahrungsgang  getrofifen. 

Fig.  9.  Ansicht  von  einem  wirklichen,  feinen  Qaerdurchtfchnittchen 
desselben  Fischchens  aus  einer  mehr  nach  hinten  gelegenen  Stelle. 
Die  Schnitte  haben  so  ziemlich  die  Mitte  der  Schwimmblase  getroffen. 

SV.  Die  durchschnittenen  Primitiv  -  Bfindel  der  Muskulatur  des 
Wirb^systems ;  man  kann  darin  noch  keine  weitere  Anordnung  der 
einzelnen  Muskelpartieea  erkennen.  Wohl  aber  markiren  sich  in  der 
Muskulatur  jederseits  zwei  dar  LAngsaxe  des  Embr>o  entsprechnd  ver- 
laufende Septa,  (n)  durch  welche  die  Muskulatur  in  eine  Rücken-, 
Bauch-  und  mittlere  Abtheilung  getrennt  wird. 


144    Theodor  Billroth:  lieber  fontales  DruseBgewebe  etc. 


Ueber  fötales  Drüsengewebe  in  Schilddrüsen 

geschwülsten. 


Von 

Db.  Theodor  Billroth. 

(Hierzu  Taf.  V.  A.) 


üie  Entwicklongsweise  der  Schilddrüse  und  die  Metamor- 
phosen, welche  das  fötale  Gewebe  derselben  durchläuft,  um 
diejenige  Form  zu  erreichen,  welche  sie  im  ausgebildeten  Zu- 
stande zeigt,  sind  erst  durch  die  Untersucfaangen  Remak's 
in  das  gehörige  Licht  gestellt. 

Von  dem  Studium  über  die  Entwicklungsgeschichte  der 
Pseudoplasmen  zu  eignen  Untersuchungen  über  die  normale 
Entwicklung  mit  besonderer  Rücksicht  auf  Histiogenese  hin- 
geleitet, habe  ich  die  Angaben  Remaks  über  den  betreffen- 
den Punkt  bei  Hühner-  und  Natterembryonen,  so  wie  bei 
frischen  menschlichen  Fötus  verschiedenen  Alters  vollständig 
bestätigt  gefunden.  Es  ist  meine  Absicht,  durch  die  folgende 
Mittheilung  zu  zeigen,  in  welchem  Umfange  sich  diese  Re- 
sultate für  die  pathologische  Histiologie  der  Schilddrüsenge- 
schwülste verwerthen  lassen. 

Der  Entwicklungsgang  der  Schilddrüse  macht  scheinbar 
einen  merkwürdigen  Umweg,  um  zu  der  späteren  Form  zu 
gelangen.  Man  sollte  denken,  es  sei  am  einfachsten,  die  ein- 
zelnen Follikel  aus  einzelneu  abgeschlossenen  Zellhaufen  ent- 
stehen zu  lassen;  dies  ist  jedoch  nicht  so,  sondern  die  ein- 
zelnen Blasen  entstehen  durch  Abschnürung  aus  radial  in  der 
ersten  Schilddrüsenanlage  gestellten  aus  Zellen  zusammenge« 
setzten  Cylindern.     Die  auf  diese  Weise  entstehende  Anzah 
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von  I^risenblasen  reicht  jedoch  nicht  ans,  sondern  die  Zellen- 
schiebt,  welche  die  Wand  d^  cinjednen  Blasen  zosamin^Asetztv 
verdickt  sich,  bildet  Foi:t8fitze^  kolbige  Anhänge;  in  diesen  ent- 
wickelt sich  ein  Hoblranm  und  der  Fortsatz  schnürt  sieh  als 
neue  Blase  ab.  Die  Bildotag  des  Hohlraums  in  dem  Fortsat«: 
ist  oft  nuabhaiigig  von  4eüh  Hohlpaum  der  Matterblase;  er 
kann'  entstehen  während,  die  partielle  Anbäüfuag  der  Waad* 
Zellen  noch  keinen, Vorsprang  bildet  nnd  es  eotsteht  dann  die 
eine  Blase  in  der  verdickten  .Wand  der  lindern  -^  so  habe 
ich  wenigstens  die  Beschreibung  Reknak' 8  verstehen' za  mu^ 
sen  geglaubt,  der  diesen  letzten  Vorgang  vorzugsweise  bei 
der  ersten  Bildung  der  Schilddrüsenblasea  beim  Hühnchen 
beobachtete;  ich  muss  gestehen,  dass  ich  dort  einen  solchen 
Entwicklungsgang*  nicht  grade  so  klai*  gefundea  habe;  um  so 
deutlicher  jedoch  in  einer  hier  zjX  beschreibenden  Geschwulst* 
der  glandula  thyreoidea. 

Bei  einer  07jährigen  kleinen  kräftigen  Frau  hatte  aieh  in*. 
nerhalb  der  letzten  6  Jahre  eine  Kindskopf  grosse  Geschwulst 
an  der  linken  Seite  des  Halses  ausgebildet^  welche,  seit  eini* 
ger  Zeit  erhebliche  Respiratioilsbeschwerden  verursachte.  Die 
Geschwulst,  welche  unzweifelhaft  der  Schilddrüse  angehorte, 
war  in  ganzer  Ausdehmung  fluktoirend,  wenngleich  in  den 
unteren  Theilen  weniger  deutlich.  Bs  wurde  von  Herrn  Ore-- 
heimrath  La»genbeck  die  Function  der  Cjste  gemacht  mit 
nachfolgender  Jodinjection  und  eine  ziegelbraunrothe,  didce» 
schmierige  Flüssigkeit  entleert,  deren  Abfiuss  oft  durch  fester^ 
Partikelchen,  welche  sich  in  det  Canüle  ibstsetzten,  erschwert 
wurde.  Die  Geschwulst  collabirte  nur  zum  Theil,  schwoll  ia 
den^  nächsten  Tagen  wieder  an,,  ivie  gewöhnlich  nach  der  Jod^ 
iajectioa,  nahm  dadn  jedoch  nicht  wieder  ab,  sondern  die 
Wunde  eröffnete  sich,  der  Inhalt  des  Sackes  ging  in  Verjau* 
chnng  fibeir  ulid  trotz  ergiebiger  Spaltung  etc.  ging  die  Fa*- 
tientin  unter  Erscheinungen  allgemeiner  putrider  Intoxication 
zu  Grunde.  Ich  gehe  hier  nicht  weiter  auf  das  Chirurgische 
des  Falles. ein,  zumal  da  derselbe  erst  kürzlich  ausfuhrlicher 
mi^;etheilt  ist.  (Ueber  die  Cystengeschwülste  des  Halses  vod 
Dn  E.  Gar  lt.  1855.  pag.  129.  Fall  71.) 

Müller*!  ArchlT.    18(6.  lU 
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Die  mikroskopische  Ucitersachung  der  entlaertdn-I^üssig- 
keit  reigte  n«r  feine  Moiekule,  feinste  Fetttröpfehen  und  sehr 
viel  gelbes,  kömiges  Pigment,  keine  Pigmentkry stalle;  die 
einzelnen  mit  aas  den  Canftlen  heraosgeschwemmten  Gewebs- 
fetten  wailsn  zum  Tbeii  amorphe  Klumpen  oder  destruirtes 
ankenotiidies  Gewebe,  zom  Theil  boten  sie  jedoch  dasselbe 
Hiikroskopis^e  Verhalten,  wie  die  nachber  bei  der  Sektion 
TO^gefnndenen  Geschwulstmassen.  Es  eeigte  sich  bei  dersel- 
ben,  dass  das  Cjstoid  der  linken  SchiiddrSse  (denn  als  sol- 
ches stellte  sieh  die  Geschwulst  schliesslich  heraus)  ziemlioh 
tief  in  die  Brusthöhle  hineinragte,  und  dass  ein  Theil  dessel- 
ben aus  soliden  Massen  bestand,  in  welchen  sich  hier  und 
da  noch  kleine  Cysten  erkennen  liesaen;  auch  der  grossere 
Ojstenraum  hatte  verschiedene  ScheidewfindVi,  die  jedoch  jetzt 
alle  durch  die  Verjauchung  durchbrochen  waren.  —  Die  Kon*» 
sistenz  der  Geschwulstmassen  war  elastisch  weich,  ihre  Farbe 
auf  dem  Durchschnitt  gelblichweiss  mit  kleinen  Apoplexien 
älteren  und  jüngeren  Datums  durchsetzt;  ein  weisslicher,  kör- 
niger Brei  Hess  sich  von  der  Schnittfläche  abstreichen.  Die 
mikroskopische  Untersuchung  desselben  zeigte  die  verschie- 
densten Formen  von  Zellen  mit  theils  homogenem,  tbeils- fein- 
körnigem, fettigem  Inhalt,  viele  mit  deutlichen  Kernen  ver- 
sehen, die  sich  durch  Tbeilang  vermehrten,  andere  jedoch 
kernlos,  mattglfinzend.  Bei  weitem  den  Hauptbestandtlieil 
bildeten  theils  grössere  Kageln,  theils  Cylinder,  welche  aus 
Zellen  zusammengesetzt  waren  und  häufig  einen  deutlichen 
Hohlraum  zeigten.  Die  peripherische  Schicht  dieser  Kolben, 
Qylinder  und  Kugeln  von  verschiedenster  Form  und  Grösse 
wurde  aus  deutlich  cylindrischen  Zellen  zusammengesetzt ^  die 
jedoch  in  ihrem  Contoar  sich  so  deutlich  einzeln  markkte», 
dass  sie  höchst  wiUirscheinlich  von  keiner  srukturlosen  Mem- 
bran uQischlossen  waren.  Die  meisten  dieser  Gebilde  hatten 
ähnliche  Formen  wie  die  in  Fig.  1,  2,  3  dargestellten.  (Ver- 
grösserung  350.  Die  Kerne  sind  in  den  Zellen  nicht  gezeich- 
net, weil  sie  ohne  Wässer-  oder  Essigsäure -Zusatz  selten 
deutlich  waren.)  £s  lag  auf  der  Hand,  dass  wir  es  hier  mit 
Neubildung  von   Drüsengeweben   zu    thna   hatten   und  zwar 


Ueber  fötales  Drfisengevrebe  in  Sehllddrüsengeschwülsten.     1^ 

nicht  mit  d«r  gewöhnlichen  s.  g.  H3rper(rophie  d^  SchlM- 
druee,  sondern  einem  eigenthümlichen  Gewebe,  welches  manche 
Analogien  mit  d^n  Cystoeancomen  der  Brnstdrfi^e  und  den 
Gystoiden  des  Hoden  hatte,  (s.  ^  zur  Bntwicklnngsgeschichte 
des  Hodeney ^toids <^  Yirchow's  Archiv  äd.Vtll.  Heft  4.) 

Wenn  es  anch  bekannt  war,  dass  die  EntwicUnng  der 
Schilddrüse  auf  fihnKehe  "Weise  vor  sieh 'geht,  wie  diejenige 
der  Drflsen  mit  einem  AnsfOhrnngsgang,  so  fibenraschte  es 
mich  doch ,  die  embryonalen  Formen  hier  so  sdi^ti  ansgebildet 
tn  finden,  dass  sie  fast  bessere  Beobachtaiigsobjecte  bildeten, 
als  die  Sehilddrise  von  Embryonen.  Die  geringen  Ueber- 
reste,  anscheinend  normalen  Gewebes  in  der  erkrankten  lin- 
ken Hftlfte  (die  redite  Hftlfte  war  gans  gesirnd  nnd  nicht  ver- 
gr5saert),  Uessen  aneh  nicht  ericennen,  wie  die  embryonalen 
Oewebselemente  sioli  ans  den  normalen  Follikeln  hervoiMI- 
den  moditen;  ich  nrnsste  mich  daher  begniigen,  die  FortbiK 
dnng  desneagebiideten  Gewebes  in  sich  zu  veriblgen. 

Die  Anlage  der  embryonalen  Drfisensc^tSacbe  nnd  Dru- 
senblaften  war  in  soliden,  aus  Zellen  best^benden  Kolben  (5*) 
und  sprossenartigen  Forts&tzen  (2,  3)  gegeben,  in  denen  sich 
die  Höhlung  theiis  von  dem  Ganal  des  Mattergebildes  aus 
erstreckte  (2),  theiis  ifir  sich  isoürt  entstand  (3).  Diese  m- 
weilen  zipfolartigen  Fortslltze,  wie  sie  Remak  nennt,  sind 
oft  ausserordeotUch  klein,  nnd  können  ans  einer  Reihe  hin- 
tereinander liegender  Zellen  bestehen,  an  weleher  ein  eben- 
faHs  imr.  ans  einem  Zellenktanz  bestehendes  BUteehen 
Mngt  (6).  Wie  die  isolirt  entstehenden  HohlrSnme  zu  iStande 
kommen,  Ifisat  sieh  nicht  entscheiden;  in  den  nicht  m^  von 
Zailan  erfQRten  Raum  tritt  eine  Aflssige  oder  schleimige  ho« 
nogene  Substanz,  welche  entweder  durch  den  Zerfall  der 
mittleren  Zellen'  oder  durch  eine  Art  von  secretorischer  ThS- 
dgkeit  der  Zellen  selbst  entsteht,  und  letztere^  auseinander 
dHtagt;  ich  glaube,  daes  die  meist  spaltartigen  Formen  die- 
ser' nengebildeten  Höhlungen  mehr  auf  eine  solche  Diastase 
*der  Zellen  hindeutet;  K^ben  dieser  Vermehrung  der  Drüsen- 
eiemente  Airch  Sprosae«  kam  noch  ein  davon  scheinbar  dif- 
ferenter  BntwiekUtngsgang  vor:   die  Wandzellen  der  DrOsen- 

10* 
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blasen  wnchetteD  nftmlich  an.  einer  Stelle  exceasiv,  und  che 
hierdurch  eine  Hervarragung  gebildet  wurde,  entstand  Bohon 
in  der  ^Mitte  dieser  Zellenmasse  ein  nener  Hohlraum  (4) ,  so 
dass  die  Bildung  einer  neuen  Blase  aillerdin^  in  der  Matter- 
blase vor  fflcfa  ging.  Ich  kann  jedoch  diesen  Vorgang  nichts 
als  etwas  so  sehr*  DifSerentes  von  dem  Vermehrmigspv^cess 
der  Drüsenglieder  durch  S^prossed  betrachten,  sondern  s^be 
es  nur  als  ein  sehr  frühzeitiges  Auftreten  des  Hohltanms .  in 
der  Sprossenanlage  an. 

Wie  in  den  Drusengeschwülsten  überhaupt  s^ten,  so  er- 
reichten auch  hier  diese  embryologischen  £lemetite  nie  ihre 
vollständige  Entwicklung ,  sondern  gelangten  nui^  bis  zu.  gx»- 
wissen  Stufen  und  fielen  dann  einer  fettigen  oder  coUoiden 
Metamorphose  anheim;  zu  einer  Degeneration  dieser  Blemente 
durch  immer  neue 'Unregelmässigkeiten  des  Zellenwachsthttms 
und  der  Zellenvermehrnng ,  wodurch  dann  höchst  merkwür- 
dige Formen  von  Drüsencylindern  entstehen  könaen ,  wo  jede 
^Epithelial-)  Zelle  in  eine  Mutterzelle  ^etwandelt  ist^  wie 
man  dies  zuweilen  an  Brustdrüsengeschwülsten  sieht,  kam 
es  hier  nicht. 

Ausser  der  Fettmetatnorphose  der  einzeln0n  GeUlde,  die 
nichts  Bemerkenswerthes  darbdt,  war  es  hauptsächlich  die 
colloide  Degeneration ,  welche  in  ihnen  Platz  ffdff.  Man  be- 
gegnete nicht  selten  grossen,  blassen,  mattgläozenden  Kugeln 
jnit  einer  centralen  unregelmassigen  Höhlung  wie  in  den  Drür 
senblasen,  die  durchaus  den  Eindruck  von  Golloidkugeln  mach* 
ten  (7);  concentrisohe  Schichtung  zeigten  sie  jedoch  niemals; 
ich  habe  leider  vergessen,  sie  mikrochemisch  zu  prüfen^  Zu 
diesen  Kugeln  Hessen  sich  die  mannichfachsten  UebergaQgs- 
formen  auffinden ,  wo  vom  Centrum  aus-  nach  der  Peripherie 
zu  die  Zellen  immer  mehr  zu  verschmelzen  schienen  >  und 
sich  in  eine  gleichmissig  homogene  Substanz  verwandelten  (8), 
so  dass  eipe  solche  Colloidkugel  offenbar  nicht  einer,  einzel* 
nen  Zelle,  sondern  einem  ganzen  Zellencömplex,  einer  Drü^ 
senblaae  entsprach*  Ich  halte  den  Nachweis  dieses  Vorgaugs* 
deshalb  für  wichtig,  weil,  er  auch  auf  die  Entwicklafig  der 
Cysten  aus  diesen  Gebilden  schliessen  lässt,  was  sieh  freiiieh 
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an  dieser  QeBcbwulst  nicht  weiter  verfolgen  Hess,  da  sie  in 
ihrem  unversehrten  Theil  nur  äusserst  sparsam  Cystei^  ent- 
hielt. 

Meine  früher  zur  Zeit^meiner  Studien  in  Wien  angestellten 
Beobachtungen  an  Strumen  sind  zu  ISckedhaft^  als  dass  ich 
irgend  einen  Anhaltspiinkl;  geben  konnte,  iq  wie  weit  ^ie.obi- 
gen  Befunde,  die  noch  am  meisten  mit  denen  von  Wedl 
übereinstimmen,  sich  auch  auf  andere  Schilddrüsengeschwulste 
ausdehnen.  In  einem  firS))er  von  mir  beschriebenen  Cardnom 
der  Schilddruse  (Deutsche  Klinik.  1855  No.  16)  fand  ich  keine 
embryonalen  Drusenelemente,  habe  jedoch  schon  darauf  auf- 
merksam gemacht,  dass  sie  dort  vermuthlich  ebenso  vorkom- 
men konnten  wie  in  Geschwülsten  der  Drusen  mit  Ausföh- 
föJbfUBgsgfinge]^  .       ^  • 

'  Ich  kaiin  nicht  untierlaMen ,  hier  noch  zu  erw&haen,  dasJi' 
aacb  is  Eierstockgasehwülsteo  wahrscheinlich  ähnliche  6e- 
bikle  wie  die  besobriebea^' vorkomme ,  was  ich  mit  um.  S0 
grosserer  Bestimmtheit  behaupte,  als  ich  noch  vor  Kurzem 
bei  einctt. frischen  kanm  viermpnatUchem  weiblichem  menschr 
liebem  Fötus  die  Svitwioklnng  der  Graafisehen  Follikel  durch 
Abai^närung  von  Langen  cjlindrischen  ScUauchen  aufe.Un-. 
zweifelhafteste  beobachtet  h^be. 

Beitin»  October  1855. 
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Ueber  Tastkörperchen  und  Mnskelstruktur, 

•      Von;     . 

I^z.  Lbydig. 

(Hierzu  Taf.  V.  B.j 
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Uie  Tastkörperchen  wurden  bekanntlich  von  Meissner  and 
R.  Wagner  anfgefintden,  eine  Bntdeckang,  welche  als  das 
bedeutendste  histologisehe  Ereignis»  des  Jahres  1852  begrftsst; 
wurde.  Die  Bxietenz  der  neuen  Oi^ane  konnte  bald  van  den 
Tersebiedensten  Seiton  bestfitigt  werden  und  van  Kempen 
dürfte  kaum  Anhänger  gewinnen,  wenn  er  in  Beineai  1854 
eirsohienenen  TVait6  d'anatomie  deiscriptivo  et  d'histoiiigie 
speciale  besEilglieb  der  Tastkörperchen  behauptet,  sie  seien 
Kunstprodukte,  entstanden  durch  gekreuste  Fasefo,  an  deren 
Seite  die  Nervenschlinge  liege.  Aber  was  den' feittermi  Bau 
angeht,  so  haben  die  Forscher ,  welche  vom  Dasein  der  Tast- 
körperchen überzeugt  sind,  sich  noch  keineeweges  einigen 
können,  im  Gegentheil  die  Ansichten  stehen  sich  geradezu 
schroff  gegenüber.  Denn  während  die  genannten  Entdecker 
die  Tastkörperchen  vorzugsweise  nervös  sein  lassen,  behaup- 
ten Andere  und  unter  diesen  z.B.  Kölliker  die  bindegewe- 
Jbige  Natur  derselben  und  wie  naturlich  verringern  sie  damit 
die  Bedeutung  der  Körperchen  und  massigen  den  Werth  der 
Entdeckung.  Nach  R.Wagner  und  Meissner,  und  nament- 
lich der  Darstellung  des  letzteren  zufolge  entsteht  ein  Tast- 
körperchen dadurch,  dass  die  Nervenfasern  der  Papillen  in- 
nerhalb einer  gleichartigen  Substanz ,  die  von  einer  homogenen 
zarten  Haut  umgrenzt  wird,  sich  büschelförmig  oder  handför- 
mig  in  schmale,  nicht  doppelt  conturirte  Endäste   auflösen 
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^^r  ojliodris^bdn,  qii«r  gASlmbeit^o  Gobild^  omebeii,  848  ^im 
eio.  t^noeosApfeofdrmigcr  Kern  im  Inoir»  8«r  FnpilMi^  uod 
wie  eia^ndl^aopf  den  Karvea  der  PapiUe  «nfsiMt  Dte  Ih^ 
tre^oden  OiigWQ  s^ieyi  demoüch  vi»oi.  pbyaiol^igiaehM  Ge* 
udbftsptipki  WS  belariMrfilet,  ^peziftscbe  T4fit>YericBeuge.. .  Hoc«» 
wir  aodere^eito  die  .Gegenpartei,  so  aind  die  Tattk^percben 
gßr  oiebls  eigeBthfimliebefr»  j^oder« .  ledigUeb  die  a«fl  mebr 
aoeiitwickehem  elaetiaeheii  Gtewebe  bestebendeji  Axe» -der 
Papillen 5  die  Nerven  der  Papäleo  geben  nur.  äne^tdiob  an 
den  Taetfcdrp^eben  yerbei»  dieeelben  aaob  wohl  in  Spiral- 
toivea  umapianend»  «ad  enden  an; der  8piUe  dei"  PapiUen 
oder  \renigetena  nabe  daraai ,  entweder  frei  oder  in  -Sehliagen. 
Und  was  haben  naeb  der  leUteren  anatomis^en  Aueeinandeir- 
Setzung  die.T«itkörpereben  für  eine  Faoktion?  Sie  sind  def^q 
bestimmt,  ^.den  ßapiUenspitsen  eine-  gewisse  Festigkeit  zu 
verleiben  iwd  d^n  Nerven  als  bartere  Unterlagen  »o.  dienen.^ 
Sie  tragen  den  Namen  Taatkdrpercbea  mit  gleicbem  Aeebt 
oder  Unreebt,  wie. die  Pbalangen,  Nägel,  Spiirbaare  der 
Tbiere  Taatorgane  heieaen  können. 

leb  babe  erst  im  vorigen  Winter  die  Tastkorpercben  |^* 
iMMUsr  ins  Auge  gefasst,«  naeiidem  ich  sie  firfiher  nur  gelegent** 
lieb  bebufs  der  Demonstration  znr  Ansicht  genommen  hatte. 
Aach  kenne  ich  bloss  die  der  Fingerspitaen  aus  eigener  Wahr- 
nehmung, übrigens  stimmt  das  Resultat  meiner  Untereacbon- 
gen  inaofem  mit  der  Ans chaaung  B*  Wagners  und  Meiss- 
ners, so  wie  GerlAcbs  überein,  dass  ich  die  Tastkorper- 
cben nicht  flb  rein  bindegewebige  Axea  der  Papillen  halte, 
sondern  die  Yorstellung  habe,  dass  sie  einem  guten  Tbeii 
aaeh  aus  Nervensubetane  gebildet  aind.  Zur  ErUuWnng  diene 
Folgendes.    . 

W&re  es  ausgemacht,  dass,  wie  KöUiker  will,  die  Ner- 
ven der  Papillen  entweder  in  Sehliagen  oder  frei  enden,  ohne 
in  die  Xastkorpercben  einzutreten»  so  könnte  allerdings  von 
der  nervösen  Natur  der  Tastkörperchen  fernerhin  keine  Rede 
mehr  sein.  Allein  wie  lauten  dann  eigentlich  die  Angaben 
im  HiobVck  auf  dieae  Frage?    In   der  ersten  Auflage   des 
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fiftüdbttciift'der  Odvebi^re  dagt  Kölliker^  das»  die  Ebden 
der  Nervenröhren  in  den  Papillen  der  Hand  ^  Schlingen^ 
iseien,  die  ^nitt  «Her  Bedtimmtbeit  ^  gesehen  worden.  Dooh 
^1  »Kolliker  es  Niemand  verwehren ,  auch  ^an  freie  Endi- 
guagen  aa  glaaben^  ond  hat  nebenbei  die  LiebeAi^wtfxif^eit^ 
Hm.  R.  Wagner,  der  gesehen  haben  yrcAhe,  dass  die  Ner* 
ten  in  die  Tastkörperchen  eiadringeD,  za  bedeuten ,  dass  der- 
selbe in  dieser  Sache  ein  entscheidendes  Wort  gar  nicht  mit^  ^ 
reden  dnrfe.  (I)  In  der  zweiten  Anfiage  desselben  Baches 
ein^e  Jahre  später  ist  K511iker,  vielleicht  in  Folge  ,, neuer* 
dings  wiederholter  Untersuchungen ^  duldsamer  geworden,  er 
verabschiedet  schon  halb  und  halb  die  Schlingen,  ohne*  sie 
ganz  ,, zurückzunehmen,^  da  er  sie  ja  früher  „mit  aller  Be«- 
stimmtheit^  gesehen  zu  haben  glaubt;  er  spricht  sich  jetzt -be- 
züglich des  eigentlichen  Endes  der  Nervenröhren  dahin  aus, 
,,dass  in  der  ungeheuren  Mehrzahl  der  Fälle  die  Nervenfa- 
sern in  der  halben  Hohe  der  Tastkörperchen  oder  gegen  die 
SpitsSe  zu  dem  Blick  sich  entziehen,  d.h.  nrit  einem  Male 
blasser  werden,  wie  abgebrochen  enden,  so  dass  es  scheint, 
als  ob  dieselben  frei  ausgehen.^  Endlich  in  der  neuesten 
Mittheilung,  als  K Olli k er  an  einem  Hingerichteten  die 
Hautpapillen  „frisch^  untersucht  hatte,  äussert  er  ganz 
einfach:  „das  Ende  (der  Nerven)  wurde  hier  nicht  gesehen, 
indem  dieselben  meist  unbestimmt  begrenzt  dem  Blick  sich 
entzogen.^ 

Es  läuft  daher  eigentlich  das  Resum^  aus  Köllikers 
Angaben  in  dem  Gestfindniss  zusammen,  dass  er  genau  ge- 
nommen nicht  mit  Sicherheit  wisse,  wie  die  Nerven  in  den 
Papillen  enden,  doch  geschehe  solches  „nie  im  Innern -der 
Körperchen,*  er  öffnet  sich  jedoch  wieder  ein  Hinterpförtditen 
mit  der  Bemerkung,  dass  er  ein  Enden  der  Nerven  in  den 
Körperchen  nicht  bestimmt  läugnen  wolle. 

Da  ich  selber  nie  ein  Aufhören  der  Papilleniierven  in 
Schlingen  wahrzunehmen  vermag,  wohl  aber  beobachte,  dass 
die  Nervenfasern  bald  näher  dem  unteren  Ende,  i>ald  näher 
der  Spitze  des  Tastkörperchens  sich  in  dasselbe  verlieren,  so 
nehme  ich  an,  dass  sie  auch   darin  enden.    Kdllikef   hült 
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sieht  um  M^issoer  In  dieeem  Ponkt  2u  widerieg^n^  befloii«> 
ders  daran,  das»  leteterer  die  gesammte  Qnerstreifatig  der 
Tastkoi^erehen  auf  Nerven  bezieht,  was  irrtb^mlieh  sei,  da 
die  Qaemtreifang  von  Keme»  herrühre,  die  wahrscheiiilieh  in 
SIHtalfdnBageD   Bindegewebskdrperchen   liegeä«     Ich   stimme 
Kölliker  Tollk<MinD«i  bei,  dass  Meissner  diese  Keme  ver** 
kabnt  hat,  «ber  das  scheint  aiir  von  gans  nntergeordoeter 
Bedentn^,  da  die  Keme  nach  misi&er  AufEusung  dem  Neu- 
rilem  der  NefTedsobstans  angehören.    Dabei  ist  es  indessen 
von- grosser  Schwierigkeit,  festxvistellen ,  wie  morphologiseh 
das  Bindegewebe  zu  der  Narvensnbstanz  sich  v^hahe,  ob 
oiaüidh  ^as   niit  «ton  quer  verlaufenden  Kernen   versehene 
Bindegewebei  eine  Sehale  oder  HüUe  für  einen  mittlleren  ner«- 
▼dsen  Knopf  bikle,    oder  ob  die  Nervenfaser  sich  theile  und 
knXnele,  so^dass  dnrdi  die  Qaerlagevong  der  Keme  der  Ver^ 
hinf  der  Nervensnbstanz  angedentet  wfire,  Idi  bekenne,  dliss 
sich  mir  bei  meinen  Beobaehtnngen  am  hfinfigsien  die  erstere 
Anschauung  aufgedrängt  hat  Im  Innern  des  Tae&drpevefaens, 
besonders  klar  bei  Einstellung  auf  den  Querschnitt  der  Pa- 
pflle  ntatkirt  feieh  eine  blasse,  homogene  Substanz,  die  sich 
von  der  mit  Quexkemen  versehenen  schalenartigen  Halle  ab- 
grenat,   was   auch  Kölliker  g^ehen   und  gezeiehnet  hat. 
Der  eben  genannte  Autor,  welcher  von  vorne  herein  bestrei- 
tet, dass  die  Nerven^Mera  in  das  Tastkörperchen  eintreten, 
nennt  die  bezeichnete  Axensubstanz  einen  inneren  Strang  von 
homogenem  Bindegewebe   unä  setzt  ihn   gleichwerthig  der 
wirklich  bindegewebigen  HfiUe.    Mir  scheint,  nach  dem  opti- 
schen Aussehen  zu  schliessen,  als  ob  der  innere  Strang  in  sei- 
ner Natur  ganz  mit  dem  Cylinder  übereinstimme ,  in  welchen 
die  Nervenfaser  innerhalb   der  Pacinischen  Körperchen  der 
Vögel  anschwillt  (Yergl.  Ztschft  f.  wiss.  Zool  V.  S.  75.)   Die 
Lichtbrechung,  die  Mn  granuläre  Beschaffenheit  erinnert  mich 
durchaus  daran.    Ist  diese  meine  Dentuüg  richtig,  so  springt 
die  grosse  Aehnlicbkeit ,  welche  in  der  Struktur  zwischen  den 
Pacinischen  Körperchen  der  Vögel  und  den  Tastkörperchen 
benrscht,  in  die  Augen.    Gleichwie  nämlich  an  den  beregten 
Organen  des  Vogels  der  bedeutsamste  Thejl  das  cjliodrisdb 
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v^dkkte  Eoda  einer  ^erveartaaer  ist,  um  diM  bemoA  4aa  Neu' 
rÜQm  eine  biqdoge webig«  Kapsel  foraiirt»  so  zeigt  .aneh  «ili  # 
Tastkörperchen  des  Menschen  eideo  inneren  ovalen  oder  oylinh 
drischen  Strai^,  der  ans  Nerv^nstthstans  beatebt,  nad  in  den 
die  l^erveofaser  anschwHlt«  Um  den  NerTenkoöiif  heEam 
schlägt  siQb  als  bindegewebige  HfiUo  das  mt  den  Querkernen 
yeraebene  N^enrilenu  fietheUigeo  sieb  mehr  HervnnfihrilleB 
an  der  Bildung  des  TastkMrperehens,  so^iebt  es  scbson  Jttsser^ 
lieh,  \fie  eingeschnürt  ans,  ja  wie  bereits  Na hn  meldet,  es 
kann  den  Anschein  gewinnen  ^  als  ob  es  ans  swei  ^er  mehr 
ren  übereinanderstehenden  ansaamengesetst  sei,  was  vielleioltt 
damit  suaammenhfingt,  daas  jede  NervenftbriUe  far  sieh  einen 
Bndknopf  bildet. , 

In  manchen  anderen  Fällen  kam  es  mir  allerdings  auch 
vor^  als  ob  ein  Tastkörperchen  durch  Yerknäaelnng  der  Ner^ 
venfibrillen,  ung^äbr  wie  Gerlach  die  Sache  steh  ^»rsteUl^ 
entstehe,  und  ich  kann  auch  eine  vergleichend -anatomische 
Beobachtung  an  Gunsten  dieser  Ansicht  vorbriBgen. 

Das  Froschmänochen  nämlich  besitst  bekanot^massen  die 
sogenannte  Daumendrüse*  Die  Ledcf hant  des  Frosches  b^det 
sonst  nirgends  Papillen  )^)  aber  gerade  hier  an  der  Danman» 
drSse  eriiebt  sie  sieh  in  dicht  stehende  Papillen ,.  die  sammt 
ihrer  bräanlich  gefärbten  Epidermis  die  Stelle  schon  för  dab 
freie  Auge  fein-hoekrig  erscheinen  lassen.  Die  Papillen  (Fig.  1) 
sind  einfach  kegelförmig  und  0,024'"  hoch.  Ans.  dem  Nerven^ 
gefleckt  der  Cutis ,  welches  swischen  den  Hantdrusen  hta^- 
streicht,  zweigen  sich  in  Distaueen  Fibrillen  ab,  um,  senk«- 
recht  in  die  Hohe   steigend,   in  die  Papillen  einaudringen. 


1)  Im  vorigen  Jahr  hielt  in  einer  Sitzung  der  hiesigen  phys. -med. 
GesellsohafI;  Hr.  He n sehe  aas  Königsberg  einen  Vortrag  über  die 
Aaatomie  der  Frosohhaut,  aamentiieb  über  die  Pigmentsellen ,  die  Pa- 
pillen de«  Froschmannchens  und  die  Hautdrosea.  Weim  ich  mich  recht 
entsinne,  so  hat  Hr.  Hensche  damals  kurz  erwähnt,  dass  in  den 
Papillen  etwas  den  Tastkörperchen  Aehnliches  vorkomme.  Da  in  den 
gedruckten  Verhandlungen,  Sitz.  v.  22.  April  1854,  darüber  kein  Wort 
steht,  80  wSre  es  «Dgenehni,  wenn  Tielleicht  Hr.  Heasche  selae  Beet>- 
schtiingciii  veröfleqtlichfeti  würde. 
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HMretttetafat  mm  ein  ovaier,  0^120"''  langer  K&rper^  der  m 
Lage  und  Aoftsefaen  (Fig.  1  b)  aiobt  gwoge' AelmHclikeil  nAt 

^  eineai  Taatfeorperchen  haL  Er  reicht  bis  an  die  S(ttlae  der 
Papiile  und  wenn  es  gelingt^  die  letztere  in  ikrem  relativ 
weii%8t  altetfirten  Zastando  Bich  rorauföhren,  eo  komiiit 
*  man  znr  Ueberseagung,  daiS'  das  fragliehe  Gebilde  ein  Nerr 
veiigloaMcolna-  sei.  HämSg  ist  in  Folge  der  Prftparatidn  das. 
Bild  derartig  vierindert,  dass  anstatt  der  queren  and  gescbliin* 
geoen  Linien  des  Neryenknfinels  «eehs  and  mehr  rondlich» 
Klfinpehen,  aa  eineiti  Haofdn  anaammeBgeballt,  daa  Taat- 

"  körperehen  voisteileQ  (Fig.  1  d).  In  den  Fiapillen  mit  TasI-* 
k&rperchen  vevniisste  ich. meist  GtefiSsse  and  ea  i^eli*en  mir, 
als  ob  die  gefäsiihalligen  Papillen  in  gewissen  regelmässigMi 
Reihen  stellen.  Die  Bindesobatanz  der  Papillen  ist  übrigena 
am  'Rande  in  Shnlicher  Weise  gez&hnelt,  wie  bei  den  Päqnllen 
des  lienschen. 

Tästkdrperi^hen  beiThieren  worden  bisher  nur  von  Meiss-* 
ner  an  den  Händen  der  AfBsn,  von  Corti  aas  Zangenp^d^ 
len  des  filephanten^  von  B^iin  .aus  dem. Schlünde  der  Vögel 
beschiiebeo»  Sie  sind  bei  dem  Affen  vo&  demselben  Ban^  wie 
die  des  Menschen ,  in  denen  des  Blephanten  verlief  die  Net-* 
venCuer  durch  die  Axe  des  £ötperclwas  nnd  schien  abge« 
stumpft  Bn>  enden.  Die  Taalkeirperohen  im  Schlünde  der  Taar 
ben  nnd  Hihner  sollen  gar  kmoe  Nerven  besitaen.  Bin  Taat- 
körperehen  jobna  Nerven  and  «ein  Messer  ohne  Klinge''  .schal«* 
Ben  einige  Yarwaadtschaft  an  haben  I  Uebrigens  kann  ick 
nicht  nmhin,  die  Angabe  Berlin' s  fiber  dasYerkommea  von 
fragliehen  Oiganen  im  Schlünde  der  Vögel  aehr  anzufechten, 
loh  habe  den  Schlund  der  Tauben  echon  nach  mehren  Me- 
thoden pntevsncht,  frisch,  getrocknet,  habe  die  gebrtecklißhen 
Reagentien  angewendet  und  kann  auch  gar  nichts  finden,  was 
einem  Tastkörperchen  ähaück  alihe,  Berlin  spricht  von  Par 
piUen,  in  denen  die  Tastkörperchen  Ifigen ,  während  doch  der 
bmdegewebige  Theil  der  Mucosa  entweder  gans  eben  ist  oder 
nur  winzige  Höckerchen  bildet  und  in  letzteren  buchtet  sich 
bloss  eine  kncze  OeCKss^hlioge  aus.  Ferner  bildet  das  Bin- 
degewebsstratum  der  Schleimhaut  das  Geröst   von  Drusen« 
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sfickcheo,  die  vrteder  nach  ian^Bn  gef&cbert  biimI,  im  obersleti 
Theii  de«  Soblondes.gaQz  fehlen,  erst  gegen  den  Kropf  hin 
aaftreten  und  nach  abwärts  immer  mehr  an  Entwickelang  sn- 
nehmen.  Das  Plattenepitel  des  Sehlandes  erseheint  dadorch 
aasgezeichnet,  dass  in  den  Zellen  eio^e  Fettpmfktchen  sicht- 
bar sind ,  die  in  der  Gegend  d^s  Kropfes  sehr  aahlreioh  wer- 
den. Hütte  Berlin  den  Schlund  emes  Reiher's  vor  sicfa  ge* 
habt,  so  worde  ich  annehmen,  dass  er  die  hier  anders  als 
bei  der  Tanbe  gearteten  Drüsen  der  Sdileimhaat  fOr  Tast- 
körperchen genommen  habe.  In  der  Ardea  emerea  nfimMeh 
sind  die  Drosen  des  Sehlandes  einfache,  orale  6£chohen,  nar 
0,04"'  lang  und  können  entfernt  an  Tastkörperchen  erinnern, 
„an  die  kein  Nerv  herantritt^.  Da  indessen  bei  Berlin  keiife 
Rede  vom  Reiher,  sondern  nur  vonTaaben  und  Hfihnern  ist, 
so  weiss  ich  durchaus  nicht,  was  der  genannte  Autor  mit  den 
Tastkörperchen  des  Schlundes  gemeint  hat*  Dies  über  die 
Carpuscula  tactus^  ich  habe  mich  jetzt  noch  in  etwas  aber  die 
Struktur  der  quergestreiften  Muskeln  zu  verbreiten. 

Das  Studium  der  Entwickelung  und  des  feinern  Baues  der 
quergestreiften  Muskeln  ist  schon  wie  oft  betrieben  worden^ 
ohne  dass  man  einen  vollständigen  Abschloss  erzielt  hätte 
und  die  folgenden  Bemerkungen  mögen  zeigen ,  dass  selbst 
die  gang  und  gäbe  Lehre  vom  Bau  der  sogenannten  Primi* 
tivhündel  gar  nicht  stichhaltig  ist.  Gewöhnlich  heisst  es,  ein 
sogen.  Primitivbnndel  bestehe -ans  der  homogenen,  mit  ein- 
zelnen Kernen  versehenen  Scheide,  dem  Sarcplemma  und  dem 
quergestreiften  Inhalt«  Letzterer  sei  wieder  zusammenge- 
setzt aus  varikösen  Fäserchen ,  den  Fibrillen ,  die  edber  Ag*< 
gregate  von  kleinen,  wurfeiförmigen  Tbeiiehen  vorstellen  und 
die  Fibrillen  seien  unter  »sich  verbunden  durch  ekie  ßie.ver-. 
kittende  Zwischensnbstanz^  Man  beruft  sich  dabei  besonders 
avrf  den  Querschnitt  der  Primitivbundel,  wodurch  die  ange- 
nommene Struktur  ausser  Zweifel  gesetzt  werde,  denn  man 
sehe  da  die  Fibrillen  im  Querschnitt  und  die  verklebende 
Zwischensubstanz.  Bowmau  in  der  Cjclopaedia  of  ana- 
tomy  and  Physiologe  Vol.  UI  S.  510  Fig.  290  und  Kölliker 
in  seinem  Handbuch  der  Geweblehre  2.  Aufl.  S.  185  Fig.  92 
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haben  solche  Qoerschnitte  geliefert:  Diese  z^ei  Figiäreil  sind 
es  gefade,  deren  Ansl^gang  ich  hekfimpfe,  indem  ich  beide 
Aotoren  im  Inrthmn  befangen  sehe.  Die  Ringelchen  nitnllcb, 
w^he  Bowman  als  Qaerschnille  der  Sarcons  elemenis  (der 
primitiren  Fleischtheikhen^  die  durch  lineaKe  Aneinanderle^ 
gang'  Fibrillen  erzeugen  können)  und  Kölliker  für  Quer* 
sehnitte  der  Fibrillen  •  hfilt ,"  sind  dvnrchäus  nich\  FibriUen  .oder 
die  Barcoas  elein^nts,  sondern  Ton  ganz  andrer  Natur.  .Mdn 
betrachte  den  feinen  Querschnitt  z.  B.  eines  g«trookneCen  ood 
mit  Wasser  wieder  angefeuchteten  Froscfamuskelsy  da  nimmt 
ann  zwar  leicht  die  yehnehitlicfaen  Querschnitte  der  Fibrillen 
wahr,  aber  1)  sind  sie  durchaus  nidit  so  zahlreich  in  einedi 
PrimitiTbundel ,  wieKoHiker  zeichnet,  Yieimehr  fflUt  glmh 
auf,  dass  „die  verkütende  Zwieehensnbstanz'^  an  Maese  weit 
die  Zahl  der  yermeintlichen  F8>iillen  überwiegt  und  die  Haupt- 
Substanz  bildet,  welche  innerhalb  deä  Sarkolemma  (Fig.  2  a) 
liegt«  2}  Ist  daa  optische  Aussehen  der  Ringelchen  heU,  scharf 
conturirt,  das  Licht  gerade  so  brechend,  wie  feine  dürch«- 
sohnitterie  KanÜe.  Die  voti  Bowmän  gegebene  Abbildung 
ist  hierin  sehr  naturgetreu )  er  zeichnet  helle  Ringe  und  in 
denselben  einen  meist  exeentrisehen  dunklen.  Funkt,  gerade 
s6*,  ^le  sich  feine  Zahiikiuitlöheh  auf  dem  Querschnitt  pr^f 
eentiren.  S)  Hat  der  Mnskelqoers^hnitt  die  PrimidTbundel 
etwas  schräg  getroffen  (dnd  iü  jedem  Präparat  bi^eä  sidi 
solche  Partien  dar),  so  siebt  maa,  wie  die  lichten^  scharf 
conturirten  Ringelchen  sich  zu  länglichen  gezacktrandigen  Fi* 
garen  veiiäagern ,  deren  Längendnrchmesser  mit  dem  des  Pri- 
raifiTbAiidels  parallel  verläuft,  um  es  kurz  zu  sagen,  das, 
was  die  genannten  Histologen  für  die  Querschnitte  von  Fi* 
brillen  erklären^  sind  die  Querschnitte  von  ganz  ähnlichen, 
gezacktrandigeu  Hohlräumen,  wie  mati  sie  seit  Virchow 
aligemeioer  im  Bindegewebe  unter  dem  Namen  Bindegewebs* 
k&rperchen  kennt.  Behandelt  man  daa  Präparat  mit  Bssig- 
säure,  so  treten  sie  zwar  schärfer  hervor,  aber  durch  Quel. 
lang  der  Zwisehensnbstanz  ecbliessen  sie  sich  in  ganz  ahn* 
litber  Art  zusammen  ^  wie  man  an  den  Bindegewebskörper- 
eben  ^e  Brscheinung  verfolgen  kann  und  nehmen  sich  jetzt 
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als  dnitkle  Poitkle  nnd  Punktchenreihen  aus.  Wichtig  er- 
scheint; ferner,  das»  man  in  diesen  länglich^strahligen  Gebil- 
den* (Fig.  2  c) ,  die  aacb  gleich  den  Bindegewebskörperohen 
den  Eindruck  eines  Lackensystem  es  machen  können,  öoeh 
Kemradimente  zuweilen  erblickt  und  zwar  am  constanCesten 
zan&chst  der  Querfiache  des  Sarkolemma  -(Fig.  2  d).  Wesii 
ein  Primitivbüfidel  Fett  enthält,  so  scheiäea  die  Fett^unkt* 
ehen  ansschltesslich  in  diesen  gesackten  Hohlräumen  unter- 
gebracht zn  sein. 

Es  wird  dem  mit  unserem  Gegenstände  vertrauten  Leser 
bereits  klar  sein,  was  es  hingegen  für  eine  Bewandtaiss  mk 
der  von  Bowman  undKolliker  als  „verkittende  Zwischei^- 
substanz^  angesprochenen  Masse  hat,  welche  allerdings  zwi- 
schen den  gezackten  Räumen  sich  befindet  (Fig.  2  b).  rSie 
di^it  nicht  zur  Yeikittnng  der  Fibrillen,  sondern  sie  ist  sel- 
ber die  kontraktile  Substanz,  mit  andern  Worten  die  primi- 
tiven Fleischtheilchen,  oder  in  der  Sprache  Anderer:  die  fibril- 
läre  Substanz.  Das  ist  nicht  etwa  per  exclusionem  erschlos«- 
sen ,  man  sieht  vielmehr  zweifellos  an*  schräg  geschnittenen 
Präparaten  oder  auch  an  rein  queren  bei  Veränderung  der 
Fokaleinstellnng,  dass  die  zwischen  den  beschriebenen,  ge*- 
zacktrandigen  Figuren  übrigbleibende  Substanz  die  charak- 
teristische Qnerstreifung  hat,  d.  h.  aus  den  primitiven  FlcoBch« 
dieilchen  (sarcons  Clements)  bestehe. 

Nach  der  hier  gegebenen  Darstellung  vom  Bau  eines  so^ 
gen.  Primitivbundeis ,  wovon  ich  mich  wiederholt  an  Frosch-, 
Vogel-  and  Säugetbiermuskeln  vergewissert  habe,  ist  dem- 
nach die  quergestreifte  kontraktile  Substanz  innerhaib  eines 
Sarkolemmaschlauches  durchsetzt  von  einem  feinen  Kanai^ 
oder  Lückensystem ,  in  ganz  analoger  aber  nur  viel  zarterer 
Weise,  als  auch  das  Bindegewebe  von  den  untereinander. zu- 
sammenhängenden Bindegewebskörperchen  durehbroehen  ist 
Wozu  dieses  Lückensystem  dienen  mag,  darf  man  vielleieht 
darans  entnehmen,  dass  die  Blutcapiiiaren  der  Muskeln  be- 
kanntlieh nicht  über  das  Sarkolemma  hinaus  in  die  kontrak- 
tile Substanz  eindringen.  Die  Funktion  wird  daher  dieselbe 
sein,    wie  die  der  Bindegewebskörperchen:   die  Räume  neii- 
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men  das  aus  den  Capillaren  des  Sarkolemroa  abgeschiedene 
Plasma  sanguinis  auf  und  leiten  es  zwischen  die  Muskelwur- 
felchen  (primitiveu  Fleiscfatheilchen). 

Es  haben  die  anderwärts  von  mir  über  die  Muskelstruktor 
mancher  Thiere  veröffentlichten  Beobachtungen  dargethan, 
dass  ein  sogen.  Primitivbündel  aus  einer  Anzahl  von  Abthei- 
lungen  zusammengesetzt  ist,  die  ich  Primitivcylinder  genanht 
habe;  dass  auch  in  den  Muskeln  der  höhern  Thiere  etwas 
dem.  ähnliches  vorkomme,  lehrt  die  obige  Beschreibung,  denn 
offenbar  wird  die  quergestreifte  Substanz  durch  die  gezackt- 
randigen  R&ujue  in  eine  gewisse  Anzahl  von  Lftngsstreifen 
geschieden.  Die  schönen  Abbildungen,  welche  Remak  neu- 
erdings über  die  erste  Bildung  der  quergestreiften  Muskeln 
bekannt  gemacht  hat^),  zeigen  eine  ganz  merkwürdige  Ver- 
mehrung der  Kerne,  'So  dass  mehrere  L&ngsreihen  derselben 
entstehen  können.  Rem'ak  selbst  spricht  keine  Termuthung 
aus»  was  aus  diesen  vielen  Kernen  werden  soll,  ich  möchte 
datier  im  Zusammenhalt  mit  der  erkannten  Beschaffenheit  des' 
fertigen  sogen.  Primitivbündels  die  Meinung  fiussern,  dass 
die  strtthligen  Rftume  und  ihre  Kernrudimente  inmitten  der 
quergestreiften  Sobstanz  mit  den  von  Remak  gezeichneten 
zahlreichen  Kernen  in  genetischer  Beziehung  stehen. 

Würzbarg,  Jnli  1855. 


Erklftrong  der  Abbildangen. 

Tsf.  V.  B.  Fig.  1.  2wel  Papillen  yon  der  DaumendrQse  des  Vrö* 
sehe«,  vom  Bpitel  entblüeit  (nur  hei  -41  r-  sind  noch  einige  Reste  dessel- 
ken).  Stuke  Vergrüuemiig.  a.  Papille,  decen  TaetiKörpershen  b.  slemlkh 
unverfindert  ist.    c  Papille ,  deren  TastkÜrpierchea  d.  alterirt  ersebeint. 

Fig.  2.  Einige  sogen.  Muskelprimitivbündel  vom  Frosch.  Starke 
Vergrössemng.  —  A.  Fläche  des  Querschnittes.  Man  sieht  scharf  con- 
tnrirte  Ringe  a,  die  vermeintlichen  Fibrillen  der  Autoren ,  in  Wahrheit 
kanalartige  Räume  zwischen  der  kontraktilen  Substanz  b.  —  B.  Seiten- 
anzicht,  die  kanalartigen  Räume  äad  geeaektrandig,  wie  Bindegerwebs- 
körperchea  c,  in  einigen  erblickt  man  nock  einen  Kern  d* 


1)  Untersuch,  üb.  d.  Entwickehmg  d.  Wirbelth.  Taf.  XI,  Fig.  8—14. 
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Eine  kleine  Zugabe  zu  A.  Schneiders  Beiträgen 
zur  Naturi^eschichte  der  Infii^rien. 

Von 

Dr  J.  P.  Weisse  zu  St.  Peterdbm^. 

(Hierz«  Taf.  VI.  A.) 


Uie  CjftteBbilduag  bei  den  Inf a9<»iieB ,  welche  in  oeaester 
Zeit  von  so  vielen  Sdten  beobachtet  worden  ist^  scheint  ein 
weit^eifendes  Gesetz  für  die  Poljf^asinea  Ehrenberg's^  na- 
mentlich für  seine  Anemtera  zu  sein,  und  zwar  in  doppekec 
Hinsicht.  Einmal  nämlich  pflegen  sich  dieselben  mit  einer 
Cyste  zn  nmgeben,  nm  der  Gefahr  des  Untergefaens  za  ent- 
fliehen; andere  encjstiren  sich  aber,  mn  das  G^chäft  der 
Fortpflanzung  in  rnhiger  Abgeschiedenheit  von  der  Welt  nind 
ihren  Gefahren  vollfuhren  zn  können.  Erstere,  deren  Cyste 
in  der  Regel'  dünnhäutig  ist,  erwachen  unter  günstigem  Ver- 
h^tnissen  wie  ans  einem  Schdntode  «nd  werfen  die  scbüz- 
zende  Hülle  ab,  um  ihr  unterbrochen  gewesenes  Leben  wie- 
der fortzufuhren.  Hier  tritt  jederzeit  nur  ein  einziges  In4i« 
vidanm  hervor.  Bei  den  anderen,  die  von  einer  derbereo 
Cyste  nmgeben  sind,  findet  dagegen  so  zu  sagen  ein  Ge- 
bnrtsact  Statt:  die  Cyste  nimmt  eine  eiförmige  Gestalt  an 
und  es  wird  eine  Mehrzahl  von  Individuen  geboren.  Zu  letz- 
teren gehört  auch  Chloro^omum  euchlorum. 

In  seinen  oben  angegebenen  Beitragen  sagt  Schneider 
S.  198  von  dem  so  eben  genannten  Infnsorinm:  ^Anch  ein 
kugelförmiger  Ruhezustand  findet  Statt.  ....  Dnrch  Erre- 
gung einer  Gährung  waren  die  Cysten  nicht  aus  dem  Ruhe- 
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zustande  2u  erw^ken.  Unter  anderen  Verhaltnissen  habe  ich 
jedocU  das  Wiederanfldben  heobaehtet^  n.s.w. "—  Schneider 
gibt  aber- keine  Beschreibung  dieses  Vorganges,  welchen  ich 
hier  schiklern  will,  da  ich  ihn  unzählige  Male  beobachtet  habe. 

Herr  Prof.  Cienkowsky  hteselbst '),  daroh  den  ich  so* 
wohl  den  Cjstenznstand  d^  Chlorogomtan,  als  auch  ihre 
Auferstehung  erst  vor  einigen  Monaten  kennen  gelernt  habe, 
hatte  die  Gefälligkeit,  mir  ein  kleines  Stückehen  von  einem 
FUesspapier  zu  geben ,  auf  welchem  sich  eingetrocknete  Chlo- 
ragonien-Gy^en.  befanden,  welche  bereits  vor  einem  Jahre 
von  ihm  in  Helsingfors  eingesammelt  worden  waren.  Ob- 
gleich dieses  Pi^plerstreifchen,  auf  welchem  ein  rostfarbener 
Anflug  deutlich  in  die  Augen  fiel ,  nur  einige  Linien  lang  und 
breit  war,  erhielt  ieh  doch,  nachdem  ich  es  mit  einigen  Tro^ 
pfen  Wasser  übergössen  hatte,  viele  Hunderte  wohl  erhalte* 
ner  Cysten,  welche  in  grosseren  und  kleineren  Haufen  bei* 
sammen  lagen  (Eig.  A).  Liess  ich  dergleicJien  Cysten  einen 
halben  Tag  im  Wasser  liegen,  so  konnte  ich  ihr  Wiederauf- 
leben deutlich  be<^aekten.   Der  Hergang  dabei  ist  folgender: 

Die  rostfarbene  bis  dahin  kugelrunde  Cyste  (Fig.  A.  1)  <) 
verändert  allmälig  ihre  runde  Form,  indem  sie  an  einem  £nde 
sich  ausdehnt  und  verschmälert,  wodurch  sie  eine  eiförmige 
Gestalt  erhalt  (Fig*A.  2).  Aa-der  Spitze  derselben  erscheint 
nach  einiger  Zeit  eine  sehr  zartwandige  helle  Blase,  welche 
sich  aus  der  Cyste  hervorstülpt  und  überaus  langsam  hervor- 
quillt, indem  sie  die  durchbrochenen  Wände  der  Cyste  zur 
Seite  drängt  (Fig.  A.  B).    Unterdessen  kann  man  an  dem  In- 


1)  Herr  Cienkowsky,  früher  Lehrer  der  Naturgeschichte  an  dem 
Demidow^8<^en  Lycenm  in  Jaroslaw,  ist  gegenwärtig  als  Professor  der 

*  Botanik  bei  der  Usiverntät  zu  St.  Petersbarg  angestellt,  nnd  ein  eben 
so  gründlicher  Kenner  der  Infusorien,  wie  der  Algen.  £r  ist  Verfas- 
ser zweier  interessanter  Aufsätze  in  Beziehung  auf  erstere:  a.  Ueber 
Cystenbildung  der  Infusorien,  im  3.  und  4.  Hefte  des  6.  Bandes  der 
Zeitschr.  f.  wiss.  Zoologie  von  Siebold  undKoIliker,  1855;  b.  Be- 
merkungen über  Steines  Acineten-Lehre ,  im  Bulletin  phys.  math.  der 
St  Petersburger  Akad.  d.  W.  Nr.  19.  Tom.  XIII.  J.  1855. 

2)  Vergrosserung:  290. 

Müllerei  Archiv.    185€.  11 
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halte  der  letsteren  7on  Zeit  zu  Zeit  leise  Ortsreraoderaitgeii 
der  in  ihm  wahrzunehmenden  hellen  Bläschen  bemerken,  und 
es  währt  nicht  lange,  so  nimmt  man  auch  dunkel  angedeu- 
tete Einschnürungen  wahr,  welche  sich  allmälig  tiefer  ein* 
senken  und  die  fein  gekörnte  Masse  viertheilt  (Fig.  A.  4). 
Etwa  nach  Verlauf  von  einer  Stunde  werden  hie  und  da  zuk- 
kende  Bewegungen  bemerkbar,  wodurch  zuweilen  die  Gjste 
in  eine  augenblickliche  Schwankung  geräth,  und  bald  darauf 
sieht  man ,  wie  die  zum  Theil  schon  von  einander  abgeschnür- 
ten Individuen  sich  in  die  Länge  dehnen  nnd  an  einander 
hin  und  her  gleiten.  Während  der  Zeit  hat  sich  die  oben 
besprochene  Blase  mehr  ausgedehnt,  und  bald  schlupft  eines 
der  vicF  Theilsprösslinge  (Fig.  A.  ö)  in  dieselbe  hinein  und 
bemüht  sich  sie  zu  sprengen,  was  ihm  allein  jedoch  nur  sehr 
selten  gelingt.  Erst  nachdem  auch  die  drei  anderen  Mitbe- 
wohner der  Cyste  sich  einzeln  in  jene  Blase  hineingedrängt 
(Fig.  A.  6),  kann  sie  ihren  vereinigten  Anstrengungen  nicht 
länger  widerstehen.  Schon  nach  wenigen  Sekunden  zerreisst 
sie.  Die  vier  hervorschlüpfenden  Individuen  (Fig.  A«  7)  sind 
in  der  Regel  von  fast  gleicher  Grösse,  indessen  beobachtete 
ich  einmal,  dass  ein  Paar  derselben  nur  halb  so  gross,  als 
das  andere  war.  Uebrigens  haben  diese  neugebomen  Wesen 
nicht  die  entfernteste  Aehnlichkeit  mit  gewöhnlichen  Chl<n*o- 
gonien,  so  dass  man  sie  unter  anderen  Umständen  für  Infu- 
sorien anderer  Art  halten  würde.  Ihre  Gestalt  ist  unregel- 
mässig länglich,  ja  sie  schlüpfen  zuweilen  dreieckig  aus  der 
Cyste  hervor,  können  sich  nach  allen  Richtungen  hin  und 
her  biegen  und  sind  von  schmutzig- brauner  Farbe.  Sobald 
sie  ihren  Leib  einigermaassen  geordnet  haben,  verlassen  sie 
hastig  ihre  Geburtsstätte  und  eilen  dem  Rande  des  Tropfens 
zu,  um,  mit  einem  Ende  untertauchend,  wieder  in  Eugel- 
form  zu  erscheinen.  In  diesem  secundären  Ruhezustände  er- 
blasst  allmälig  die  Rostfarbe  des  Körpers  und  schon  nach 
wenigen  Stunden  sieht  man  die  hellgrünen  Thierchen  spindel- 
förmig oder  zuweilen  auch  Bodo -ähnlich  gestaltet  herum- 
schwimmen. 

Der  ganze  Prozess ,  von  der  Gestaltsveränderung  der  run- 
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den  Gydte  Ins  zu  dem  Freiwerden  der  Sprösslhige,  wShrt  im 
Durchschnitte  zwei  volle  Stynde»;  oft  brancht  man  jedoeh 
nicht  so  lange  za  beobachten,  weil  man  nicht  selten  auf 
Cysten  trifft,  welche  bereits  In  ihrer  Entwicklang  vorgeschrit- 
ten sind. 

.  Da  i<^  ^spfiter  diese  Beobachtungen  an  einem  aaf  anderem 
Wege  erlangten  Material  oft  wiederholt  habe,  will  ich  in  kur- 
zen Worten  angeben,  wie  man  eich  auf  die  einfachste  Weise 
dei^leichen  Chlorogonien- Cysten  verschaffen  kann.  Man  fQll^ 
niedrige  Reagensglflser  zur  Hälfte  mit  dem  Wasser  an,  In^ 
welchem  man  grosse  Mengen  des  ChhrogorUum  entdeckt  hat, 
und  lasse  es  allmfilig  verdunsten,  was  noch  beschleum'gt  wer- 
den kann,  wenn  man  das  Gläschen  von  Zeit  zu  Zeit  In  die 
Sonne  stellt.  Zuerst  schlägt  sich  nun  eine  grüne  Masse  an 
die  Wände  nieder,  welphe  aber  allmähg  rostfarbig  wird.  Dort 
zeigt  das  Mikroskop  grüne  (Fig.  B) ,  hier  rostfartrige  Cysten 
(Fig.  A).  Man  braucht  letztere  uur  10  bis  12  Stunden  auf 
dem  Objektglase  unter  Wasser  aufzubewahren,  um  ihre  Ent- 
wicklung zu  beobaditen.  Zu  Anfange  meiner  Beobachtun- 
gen, wo  ich  mir  eine  Portion  solcher  Cysten  am  Nachmit- 
tage auf  dem  Objektglase  zurechtlegte  und  dann  selbe  mit 
eünem  Deckglase,  welches  ich  rings  mit  Wasser  umgab,  be- 
deckte und  das  Ganze  noch  vor  zu  raschem  Verdunsten  des 
Wassers  dadurch  schützte,  dass  ich  das  Okularglas  Nr.  3 
meines  Schi  eck'  sehen  Mikroskops  darüber  stellte,  konnte  ich 
am  andern  Tage  früh  Morgens  das  Wiederaufleben  der  Cy- 
sten beobachten  und  machte  daraus  den  falschen  Schluss, 
dass  dieser  Akt  nur  in  den  Morgenstunden  vor  sich  gehe. 
Später  legte  ich  das  zu  Beobachtende  am  frühen  Morgen  zu- 
recht und  nun  konnte  ich  den  Entwicklungsgang  in  den  Nach- 
mittagsstunden verfolgen.  Die  kürzeste  Zeit,  in  welcher  einige 
Cysten  schon  sich  zu  entwickeln  anfangen,  ist  acht  Stunden. 
Nachträglich  muss  ich  noch  hinzufügen,  dass  die  entleerten 
Cysten  noch  lange  Zeit,  selbst  Tage  lang  sichtbar  bleiben 
und  allmälig  wieder  eine  fast  runde  Form  bekommen ,  indem 
die  klaffende  durchbrochene  Stelle  sich  zusammenzieht,  wie 
man  dergleichen  in  Fig.  A  sieht. 

11» 
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S<$hlie88lich  nehme  ich  hiebei  Gelegenheit,  «ai  ein  hö^et 
zweckmässiges  neues  Verfahren  zam  Aufbewahren  von  Infa- 
sorien,  welches  ich  ebenfalls  durch  Hrn.  Gienkowsky  ken- 
nen gelernt  habe,  die  Aufmerksamkeit  der  Naturforscher  zu 
lenken.  Er  lässt  die  Thierchen,  wo  eie  in  grosser  Menge 
vorhanden  sind,  mit  sammt  dem  Sehlamme,  den  Conferven 
oder  sonstigen  pflanzlichen  Beimischungen  des  Wassers  voll- 
kommen eintrocknen  und  hat  dabei  die  interessante  Erfah- 
rung gemacht,  dass  viele  von  ihnen,  besonders  aber  solche, 
welche  Cysten  bilden,  selbst  nach  vielen  Monaten,  ja  nach 
Jahresfrist  wieder  zum  Leben  erwachen,  wenn  dergleichen 
eingetrocknete  Stoffe  mit  frischem  Wasser  benetzt  werden. 
Ich  habe  mich  selbst  von  der  Wahrheit  dieses  Faktums  über- 
zeugt, indem  ich  bei  ihm  die  Nassula  ambigua  Stein,  die  Sty- 
lonychia  pustuUUa  und  die  Philödina  erythrophihaima  Ehr.,  und 
noch  einige  andere  Infusorien  in  einem  schon  voi;  fast  einem 
Jahre  in  Jaroslaw  eingetrockneten  Schlamm- Absätze  wieder 
erwachen  sah.  Diese  Aufbewahrungsart  gibt  einestheils  die 
Möglichkeit  an  die  Hand,  sich  gleichsam  eine  zu  jeder  Zeit 
zu  benutzende  Menagerie  von  diesen  kleinen  Wesen  anzu- 
legen, und  anderntheils  dieselben  so  eingetrocknet  anderen 
Beobachtern  zuzusenden,  was  aus  mancherlei  Gründen  in 
blossem  Wasser  nicht  immer  thunlich  ist.  Meine  erste  Be- 
kanntschaft mit  den  Chlorogonien- Cysten  verdanke  ich  eben- 
falls, wie  oben  erzahlt  worden,  dieser  Methode  der  Auf- 
bewahrung. 

St.  Petersburg,  den  1.  Juni  18öö.  , 
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Beobachtungen   über  die  Fortpflanzung  der  Poly- 
thalamien. 

Von 

Pbof.  Max  Schultze  in  Halle. 

(Hierzu  Taf.  VI.  b!) 


Darch  die  Oute  des  Professors  O.  Schmidt  in  Krakaa  er- 
hielt ich  im  April  d.  J.  ein  Glas  mit  lebenden  Polythala- 
mien, welche  derselbe  auf  meinen  Wunsch  in  Triest  aus 
dem  Schlamme  der  Bucht  von  Mnggia  abgeschlfimmt  und'ki 
Seewasser  aufbewahrt  hatte.  Gromien,  Rotaliden,  Mi- 
lioliden  krochen  nach  mehrtägigem  ruhigen  Stehen  des  Gla- 
ses an  den  Wänden  in  die  Höhe ,  und  sind  noch  jetzt  nach 
Veriauf  von  vier  Monaten  zahlreich  lebend  zu  beobachten. 
Mein  Hauptaugenmerk  bei  der  Verwendung  dieses  neuen  Ma- 
terials war  darauf  gerichtet,  über  die  Fortpflanzungs- 
weise  dieser  Thiere,  über  welche  ich  in  meiner  Schrift: 
,)fiber  den  Organismus  der  Polythalamien^  nur  Vermuthnngen 
aitfstellen  konnte,  Aufschlüsse  zu  erhalten.  Die  Zeit  des 
Frühjahres  erschien  nach  einigen  id  jener  Schrift  mitgetheil- 
ten  Andeutungen  die  günstige,  und  wurden  meine  Bemühun- 
gen durch  folgende  Beobachtungen  belohnt. 

£ine  grössere  Miliolide  von  ^/^*'  Durchmesser,  der  Gat- 
tung TWfocaftiui  d'Orb.  angehörig,  ohne  Zähne  in  der  Mün- 
dung, welche  sich  an  der  Wand  des  Glases  kriechend  fast 
bis  an  die  Oberfläche  des  Wassers  emporgehoben  hatte,  fiel 
mir  unter  anderen  Milioliden  theils  durch  ihre  Grösse,  theils 
dadurch  auf,  dass  sie  bereits  8  — 14  Tage  unverrückt  in  der- 
selben Stellung  beharrte.  Sie  hatte  sich,  wie  viele  Polytha- 
lamien während  des  Umherkriechens  zu  thun  pflegen,  theil- 
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weise  ia  eine  duilne  Schicht  brfianlichen  Schlammes  gehüllt, 
welchen ,  von  der  klebrigen  Masse  der  hervorgestreckten  Fort- 
sStze  gesammelt,  ich  in  anderen  Fällen  auf  eine  so  beden- 
tende  Quantität  vermehrt  sah,  dass  die  deutliche  Erkennung 
der  Form  der  Schale  bei  Untersuchungen  mit  der  Lupe  voll- 
ständig unmöglich  wurde.  Den  Zeitpunkt,  von  welchem  an 
das  Thier  sich  nicht  mehr  kneohend  fortbewegte,  kann  ich 
nicht  genau  angeben,  erst  nachdem  mir  die  unveränderte 
Lage  des  Thieres  einige  Tage  hindurch  aufgefallen,  fing  ich 
an  dasselbe  mit  der  Lupe  flelssig  zu  mustern,  und  bemerkte 
wieder  einige  Tage  später  (am  15.  Mai),  dass  kleine  runde, 
scharf  begrenzte  Kömchen  sich  aus  dem  bräunlichen  Schlamra- 
uberzuge  losten,  und  nach  einigen  Stunden  war  die  Milio- 
lide  von  etwa  40  solcher  Kömchen,  die  sich  nach  und 
nach  immer  weiter  von  einander  entfernten,  umgeben  (Fig.  1 
bei  lömal  Vergr.).  Meine  Yermuthung,  dass  hier  von  der 
Mutter  geborene  Junge  vorlagen,  bestätigte  sidi  schleich,  als 
ich  die  ganze  Kolonie  mit  einem  Pinsel  vom  Glase  ab  auf 
einen  Objektträger  brachte  und  unter  dem  Mikrosjkiop  betrach*- 
tete.  Es  ergab  sich,  dass  die  runden  Körperchen  junge  Mi* 
Uoliden  waren ,  denen  ganz  ähnlich ,  die  ich  auf  Tab.  IL  Fig.  1 
meiner  oben  citirten  Schrift  abgebildet  habe.  Dieselben  be- 
sassen  eine  bei  durchfallendem  Lichte  blass  gelblM'ann  er- 
scheinende Kalkschale,  welche  aus  einem  mittleren  kugligen 
und  aus  einem  an  diesen  sich  ansdiliessenden  röhrenförmi- 
gen, in  einer  nicht  ganz  vollständigen  Kreistonr  um  erste- 
ren  gewundenen  Theil  bestand,  ohne  Scheidewand  im  In» 
nern ,  im  Durchmesser  0,027'"  (Fig.  2,  3  bei  SSOmal  Vergr.). 
Bald  streckten  die  jungen  Thiere  aus  der  vorderen  Scbalen7 
Öffnung  ihre  contracdlen  Fortsätze  hervor  und  krochen  behend 
auf  dem  Objektträger  umher.  Die  eingeschlossenen  Theile 
des  Thierkörpers  konnten  durch  die  durchsiditige  Schale  mit 
grosser  Genauigkeit  bei  stärksten  Yergrösserungen  wahrge- 
nommen werden,  und  bestanden  aus  einer  durchsichtigen, 
äusserst  feinkörnigen,  farblosen  Grundsubstiudz,  als  deren  un- 
mittelbare Fortsetzung  die  hervorgestreckten  Fäden  aufzufas- 
sen ,  und  in  dieser  eingebettet  ans  kleinen  scharf  contourirten 
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Kdrnefaen«  Prot^molekilea,  die  in  Essigefiare  erblasseo,  und 
Fettkornchen,  zum  Theil  yoa  ziemlich  bedentender  Grösse  and 
e<Aig,  wie  die  Dotterpl&ttehen  der  Fischeier'). 


1)  Das  hewnndemngswfirdige ,  Wechsel  volle ,  immer  von  Neuem  an- 
siehende Spiel  der  fliessenden  Foits&tze  nodi  einmal  za  beschreiben 
unterlasse  ich,  da  ich  nach  oip  wiederholten  Prüfungen  meinep  frühe- 
ren Angaben  nichts  Neues  hinzuzufügen  habe.  Ebenso  wenig  haben 
mir  in  Betreff  der  übrigen  Organisationsverhältnisse  der  Polythalamien 
meine  fortgesefzten  Untersuchungen  Veranlassung  gegeben,  meine  An- 
sichten, wie  Ich  sie  in  meiner  grösseren  -Arbeit  publizirt  habe,  in 
irgend  einem  vesottUchen  Funkte  zu  andern,  trota  £hrenherg*s 
neuerlichst  in  der  Akademie  zu  Berlin  Tjelfach  geäusserter  Binsprüche 
und  seiner  Behauptung,  dass  es  nwissenschaftlich  entschieden 
unstatthaft**  sei,  die  Polythalamien  dem  Proteus  der  Polyga- 
stern  verwandt  zu  halten  (Monatsberichte  etc.,  Mai  1855,  p.  287). 
Was  die  oft  komplizirt  Teraweigten  Schalenkanale  der  Polythalamien 
betrifft,  welche  Ehren  berg  aa  glüeklidi  versteinerten  Arten  mit  Kie- 
selerde oder  kieselsauren  Salzen  ausgefüllt  und  durch  Behandlung  der 
Schalen  mit  Säuren  leicht  übersichtlich  darstellbar  fand,  und  aus  de- 
ren Anwesenheit  eine  tiefer  greifende  Complication  des  Organismus 
der  Bewohner  überzeugend  hervorgehen  sollte,  so  dürfte  es  vor  der 
Hand  mit  unüberwindlichen  Schwierigkeiten  verbunden  sein,  die  orga- 
nisdie  Erfülhing  derselben  bei  lebenden  Thieren  isoln*t  und  genau 
XU  untersuchen,  und  so  ihre  Bedeutung  sicher  aufzuhellen.  Ich  halte 
dieselben  für  nichts  Anderes  als  Wege,  auf  welchen  die  contractile 
Substanz  dieser  Thiere  nach  aussen  gelangt,  oder  in  der  Schale  selbst 
nach  verschiedenen  Richtungen  zur  Verbindung  der  thierischen  Erfül- 
lung der  Kammern  vertheilt  wird.  Durch  Ehrenberg' s  Untersu- 
ciiiingen  innen  verkieselter  Polythalamien-Schalen  haben  mehrere  mei- 
ner Angaben  über  den  feineren  Bau  der  Sdialea  lebender  Arten  eine 
Bestätigung  gefunden,  welche  um  so  werthvoUer  erscheint,  als  die  von 
Ehrenberg  benutzte  Methode  des  Auflösens  versteinerter  Arten  in 
Säuren  jedenfalls  weit  einfacher  und  sicherer  ist,  als  die  von  mir  an- 
gewandte und  bei  lebenden  allein  anwendbare  des  Anschleif ens.  So 
giebt  Ehrenberg,  freilich  ohne  meiner  im  Oktober  vor.  Jahres  ihm 
bereits  bekannt  gewordenen  Untersuchungen  auch  nur  ein  einziges  Mal 
au  gedenken,  auf  p.  274  des  Maiheftes  der  Monatsberichte  der  Berl. 
Akademie  dieselbe  Deutung  des  „unerklärlichen  Baues  der  oft  mäau- 
drischen  Zeichnung*'  der  Schalenoberfläche  von  Amphistegina ,  wie  ich 
sie  auf  p.  14  meiner  Schrift:  „über  den  Organismus  der  Polythala- 
mien" niedergelegt  habe.  Die  Beobachtui^,  dass  Amphistegina  nicht 
wied'Orbigny  wollte,  aus  einer  doppelten  Reihe  von  Kammern,  son- 
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Trots  aller  darauf  verwandtes  Mühe  kennte  ich  in  den 
JBDgen  MilioUden  weder  Bläschen  wie  Zellen,  noch  eine  ton> 
tractile  Blase ,  noch  einen  deutlich  abgegrenzten  Kern  erken- 
nen ,  und  habe  ich  nach  Anwendung  verschiedener  chemischer 
Reagentien,  namentlich  auch  der  verdünnten  Lösung  von  dop- 
pelt chromsaurem  Kali ,  mit  Hülfe  deren  es  z.B.  sehr  leicht 
gelingt,  sich  von  der  Zusammensetzung  des  Hydrakorpers 
aus  einzelnen  Zellen  zu  überzeugen,  in  der  Weise  wie  Ley- 
dig  kürzlich  (Müller's  Archiv  1854  p.  270)  nachwies,  des- 
sen Angaben  ich  vollkommen  bestätigen  kann,  keine  anderen 
Elementartheile  in  dem  PolythalamienkÖrper  auffinden  kön- 
nen, als  die  von  mir  auf  p.  16  IF.  meiner  eitirten  Schrift  aus- 
führlich geschilderten. 

Die  letzte  Hälfte  der  röhrenförmigen  Windung  der  Schale 
wird  von  dem  thierischen  Inhalte  nicht  ganz  ausgefüllt,  wäh- 
rend der  centrale  Theil  dichter  gefüllt  erscheint  (vgl.  Fig.  2). 
Hier  sind  die  Fetttröpfchen  auch  in  einer  Weise  angehäuft, 
dass  die  Durchsichtigkeit  und  Klarheit  leidet,  daher  ein  Zer- 
drücken der  Schale  und  Hervorsprossen  des  Inhaltes  zur 
spezielleren  Untersuchung  nothwendig  ist.  Niemals  konnte 
ich,  auch  wenn  eine  eigenthümliche  Gruppirung  des  Inhaltes 
der  centralen  Kammer  entfernt  auf  ein  kemartiges  Gebilde 
im  Inneren  deutete,  nach  dem  vorsichtigen  Zerdrücken  einen 
Kern  erkennen,  der  sich  bei  Arno  eben,  Difflugien,  Gre- 
mien stets  so  leicht  nachweisen  lässt,  auch  wenn  bei  ganz 
undurchsichtiger  Schale  ein  Sprengen  derselben  nothwendig 
wird.  Bei  9  verschiedenen  Am oebenarten  des  süssen  Was- 


dem  nur  aus  einer  einfachen  bestehe,  gehört  ebenfalls  mir  an,  wie 
p.  14,  47  und  48  meiner  Schrift  zu  lesen,  wie  ich  auch  die  Verwandt- 
schaft der  Amphisteginen  mit  den  Nummnliten.  welche  ent- 
deckt zu  haben  Ehrenberg  so  hervorhebt  1.  c.  p.  2S5,  bereits  deut- 
lich ausgesprochen  habe,  indem  ich  beide  in  einer  Familie  vereinte 
p.  46  und  Tabelle  p.  52,  53.  Weshalb  femer  Ehrenberg  den  von 
ihm  früher  behaupteten  Mangel  eines  Sipho  bei  Sorites  und  Or- 
bituliles  neuerlich  wiederholt  hervorhebt  (!.  c.  p.  287,  288),  ist  schwer 
einzusehen,  da  ihn  eine  Prüfung  meiner  Angaben  (p.  15  und  50  1.  c.) 
von  der  Anwesenheit  eines  solchen  überzeugt  hätte. 
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sers,  die  ioh  bis  jetzt  <aofgefanden  habe,  und  die  steh  alle 
durch  die  Art  ihrer  Bewegung,  die  Form  der  hervorgestreek- 
ten  Fortsätze,  die  verschiedene  Mächtigkeit  der  äusseren, 
glashellen  Rinden  schiebt,  die  bei  allen  Bewegungen  stets 
den  flieftsenden  Körnchen  vorangescboben  wird ,  scbarf  unter- 
scheiden lassen,  sah  ich  stets  einen  Kern.  Bbenso  bei  Dtjf- 
flngia  proieiformis,  acummata  und  heks,  her  Arcella  f>ulgaris 
und  mehreren  ^tt^/ypy^a -Arten.  V  Bei  Difflugia  proieifarmis  sind 
mir  mehrere  Male  zahlreiche  (8 — 12)  Kerne  vorgekommen, 
wie  bei  Gromia  (wiformis  im  hinteren  Theile  der  Schale  ge- 
legen. Diese  Kerne  der  Süsswasserrfaizopoden  erscheinen  ent- 
weder als  homogene,  hie  und  da  leicht  feinkornige,  zähe, 
elastische  Kugeln,  oder  mit  einer  Anzahl  kleinerer  Bläschen 
oder  Kugeln  von  meist  sehr  zarten  und  schwer  erkennbaren 
Oontouren  gefüllt,  wie  ich  sie  von  Gromia  offifcrmis  früher 
abgebildet  habe.  Letztere  Form  scheint  eine  weitere  Ent- 
wickelung  des  Kernes  darzustellen  als  erstere,  und  findet 
sich  auch  häufig  bei  anderen  Protozoen ,  wie  ich  selbst  bei 
den  verzweigten  Kernen  der  grossen  Acineten  von  Opercula- 
ria  sah,  auch  Stein  bei  mehreren  Acineten  abbildete,  und 
Wagen  er  und  Lieberkuhn  nach  mündlichen  Mittheilnn- 
gen  auch  bei  anderen  Infusorien  mehrfach  beobachteten.  Bei 
Zusatz  verdünnter  Essigsäure  werden  die  im  Innern  der  Kerne 
enthaltenen  Bläschen  zuerst  etwas  deutlicher,  und  hebt  sich 
nicht  selten  eine  Membran  oder  durchsichtige  äussere  Zone 
von  dem  körnigen  Inhalte  ab,  bei  längerer  Einwirkung  der 
Säure  schwinden  aber  die  Oontouren  der  inneren  Bläschen. 

Von  solchen  Kernen  konnte  ich  weder  bei  unseren  jun- 
gen Miliollden  noch  bei  anderen  Polythalamien,  die  ich  neuer- 
lichst wiederholt  darauf  untersuchte,  bisher  eine  sichere  Spur 
entdecken.  So  wenig  ich  auch,  gestützt  auf  die  Beobachtun- 
gen anderer  Protozoen ,  die  Anwesenheit  solcher  Kerne  be- 
zweifeln möchte,  so  bleiben  doch  die  von  mir  früher  auf 
p.  22  meider  oitirten  Schrift  mitgeth  eilten  wenigen  Beispiele 
die  einzigen  sicheren. 

Forschen  wir  nun  weiter  nach  der  Entstehung  der  oben 
beschriebenen  jungen  Milioliden,  so  scheint  es  zunächst  nach 
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der  Art,  wie  letztere  zur  Beobachtax^  kamen,  kliom  zweifel- 
haft, dass  sie  auf  einer  Stufe  der  Ausbildung  das  Muttertbier 
verlassen  haben  mussten,  welche  nicht  weit  hinter  der  be- 
schriebenen zurückliegen  konnte.  Die  dünne  Schicht  bräun- 
licher, aus  Bacillarien- Schalen  und  allerhand  anderen  zer- 
setzten Stoffen  bestehende  Masse,  welche  die  erwachsend 
Meiiolide  einhüllte ,  konnte  die  Jungen  vor  meinen  mit  der 
Lupe  musternden  Blicken  nicht  lange  verdecken,  und  wären 
sie  viel  früher  aus  der  Mutter  hervorgetreten,  so  bleibt  es 
räthselhaft,  warum  sie  dann  nicht  auch  früher  schon  jene 
Brutstätte  verliessen,  dass  vielmehr  jetzt  erst  alle  zugleich 
lebhaft  umherkriechend  das  Weite  suchten.  Danach  wäre  es 
wahrscheinlich,  dass  die  Jungen  bereits  im  Innern  des  Mut- 
terthieres  ihre  Kalkschale  erhielten.  Hier  suchte  ich  denn 
zunächst  nach  weiteren  Spuren,  welche  auf  die  Art  der  Ent- 
stehung der  Jungen  hätten  leiten  können.  Ein  vorsichtiges 
Zertrümmern  der  Kalkschale  jener  Mutter -Miliolide  zeigte, 
dass  nur  noch  wenig  Reste  einer  feinkör nigeQ,  oiganischen 
Substanz  in  derselben  enthalten  waren ,  an  welcher  nach  län. 
gerem  ruhigen  Betrachten  nichts  von  Bewegung  feiner  Sar- 
codefäden, wie  sie  sonst  an  ausgetretenen  Theilen  der  Po- 
lythalamienthiere  sich  häufig  zeigen,  wahrgenommen  wurde. 
Auch  fand  sich  keine  Spur  eines  Körpers,  der  für  ein  in  der 
Entwickelung  begriffenes  Junge  hätte  gehalten  werden  können. 
Der  fast  vollständige  Mangel  eines  organischen  Inhaltes  in  der 
Schale  der  8  — 14  Tage  vorher  noch  umherkriechenden  Mut- 
ter macht  es  wahrscheinlich,  dass  der  ganze  oder  doch  der 
Haupttheil  des  Körpers  der  letzteren  in  den  Jungen  aufge- 
gangen war,  eine  Yermuthnng,  welche  sich  an  die  von  mir 
auf  p.  26  ff.  meiner  oben  citirten  Schrift  auf  öxund  anderer 
Beobachtungen  ausgesprochenen  Andeutungen  über  den  Fort- 
pflanzungsprozess  der  Polythalamien  anschliesst.  An  jener 
Stelle  beschrieb  ich  Poljthalamien -Schalen,  welche  in  dem 
grössten  Theile  der  Kammern  dicht  mit  dunkelgefärbten  Ku- 
geln gefüllt  waren ,  und  es  lag  nicht  fern ,  Sieseiben  für  Keim- 
körner  ahnliche  Gebilde  zu  halten.  In  meinem  neuen  klei- 
nen Vorrathe  von  Pdiythalamien  sachte  ich  sehr  eifrig  nach 
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weiteren  Aofiseiilßssen  über  diese  früher  beobachteten  Eu* 
geliu  Ich  fand  aber  Bur  eine  Polf thAlamie ,  Welche  nit  sol* 
eben  Kugeln  sngefiSllt  war,  welche  aber  die  Frage  nach  der 
BedeutoDg  jener  Kngeln  In  der  That  ihrer  Lösung  näkfär  rük- 
kea  durfte.  Dieselbe  gehört  einer  neuen  Species  an,  die  sich 
ihres  EJeselpanzers  wegen  an  die  von  mir  (I.e.  p.  61)  be- 
schriebene Pohfmorpbina  siHcea  ansehfiesst,  aber  die  Gestalt 
einer  kleinen  Noniomaa  besitzt,  aus  IVt  Windnagen  mit  etwa 
10  Kammern  bestehend,  und  vorläufig  Nanianina  siüeea  ge- 
nannt werden  soll  (Fig.  4  lebend  mit  ausgestreckten  Fort- 
sätzen bei  durchfallendem  Lichte  abgebildet,  Fig.  6  von  vorn 
gesehen  mit  der  halbmondförmigen  doch  etwas  unregelmässi- 
gen Oeffnang  an  der  vordersten  Kammer,  beide  bei  72mal 
Yei^. }.  Sämmtliche  der  letzten  Windung  angehörende  Kam<- 
mern  waren  mit  runden  0,018^''  im  Durchmesser  haltenden 
etarklichtbredienden  Kugeln  ausgefüllt  (eine  einzelne  ii»  F%.  7 
dargestellt  bei  72mid  Yergr.),  deren  in  den  grösseren  Kam- 
mern 6  —  8,  in  den  kleineren  3  —  5  lagen.  Dieselb^a  zeigten 
bei  auffallendem  Lichte  eine  eigenthümlich  glänzende  HuUe, 
welche  sich  bei  genauerer  Untersuchung  mit  Hülfe^  von  Säu- 
ren und  beim  Zerdrücken,  aus  lauter  kleineu  EJeselpartikel- 
chen  zusammengesetzt  zeigte.  Jeder  andere  thierisc^e  Inhalt 
der  Kammern  fehlte.  Bdm  Zerdrücken  der  Kugeln  kam  etwae 
molekulare  organische  Substanz  zum  Yorsohein,  Nach  dem 
was  über  die  Millob'den  mitgetheilt  wurde,  liegt  die  Yermm- 
thung  sehr  nahe,  dass  wir  ia  diesen  Kngeln  mit  Kieaelpan- 
zer  die  Jungen  vor  uns  hatten,  welehe  aus  dem  Inhalte  der 
Kammern  ähnlich  wie  die  Navieellen  in  einer  Gregarine  sich 
gebildet  haben  mochten,  und  dazu  bestimmt  scheinen,  -ent- 
weder nach  dem  Platzen  der  Schale  oder  durch  die  grössere 
Oeffnnng  derselben  hervorzuschlüpfen ,  um  dann  als  centrale 
erste  Kammer  durch  Anbildung  neuer  direct  in  die  Form  des 
Miitterthieres  überzugehen. 

Tst  die  Deutung  der  Kugeln  als  Junge  richtig,  so  ist  zu- 
gleich für  die  Genese  der  Kieselschale  dieser  Rhizopoden  er- 
wiesen, dass  dieselbe  nicht  aus  gesammelten  Kieselfragmen- 
ten gebildet  wird,   sondern  dass  das  Thier  selber  die  Fähig«- 
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keit  besitzen  mnss,  Kieselerde  in  Form  kleinster  Kömchen 
abzusondern.  Die  Schale  unserer  neuen  Polythalamie  besteht 
ganz,  wie  bej  Polymorphina  siHcea,  aus  einzelnen  grosseren 
Kieselstückchen  und  zahllosen  kleinen  Ejeselkömchen,  wel- 
che zur  Verbindung  der  grosseren  Stucke  dienen,  und  aus- 
gedehnte Partien  der  Schale  ausschliesslich  zusammensetzen 
(vgl.  Tab.  VI.  Fig.  1 1  loc.  cit.  u.  Fig.  5  der  hierzu  gehör.  Taf.). 
Bei  der  Beschreibung  der  PolymorpMna  siHeea  sprach  ich 
mich  bereits  dahin  aus,  dass  die  Schale  dieser  Polydialamie 
schwerlich  allein  ans  gesammelten  Kieselstuckchen  bestände, 
wie  dies  für  die  ebenfalls  kieselschaligen  Difflugien  des 
süssen  Wassers  angenommen  worden.  Seitdem  habe  ieh  Difß, 
proieiformis ,  acuminata  und  heiis  zu  untersuchen  Gelegenheit 
gehabt  und  glaube,  so  bestimmt  und  h&ufig  auch  das  Ein- 
weben fremder  Kieselkörper,  wie  Sandkornchen  und  Bacil> 
larien^  in  die  Schala  vorkommt,  doch  nach  der  Form  der 
kleinsten  Kieselkörperchen  annehmen  zu  müssen,  dass  auch 
diese  Thiere  die  Fähigkeit  besitzen  dergleichen  zu  secerniren. 
Schliesslich  erinnere  ich  an  die  von  P.  Gervais  im  Jahre 
1847  der  Pariser  Akademie  mitgetheilten  Beobachtungen  über 
die  Fortpflanzung  der  Milioliden  (Comptes  rendos  1847, 
II.  p.  467 ) ,  welche,  soweit  sie  das  Gebären  lebendiger  Junge 
betreffen,  durch  meine  obigen  Angaben  ihre  voUstan^gste 
Bestätigung  gefunden  haben.  P.  Gervais  nimmt  bei  diesen 
Thieren  einen  Geschlechtsunterschied  an,  und  behauptet,  vor 
dem  Gebärakte  je  2  und  2  Milioliden  in  Copula  gesehen  zu 
haben.  In  wie  weit  der  französische  Forscher  auch  in  die- 
sem  Punkte  richtig  beobachtete  und  schloss,  werden  spätere 
Untersuchungen  zu  lehren  haben. 
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ErkläruDg  der  Tafel. 

Fig.  i.    Miliola  (TrUocuUtia)  von  Triest,  von  zahlrei<>hen  Jan- 
gen umgeben,  an  der  Wand  des  Glases  festsitzend,  bei  15 mal  Vergr. 

Fig.  2.    Junges  derselben  Miliola  bei  330 mal  Vergr.,  mit  ausge- 
streckten Fortsätzen. 

Fig.  3.     Leere  Schale    einer  solchen  jungen   MUiola   von   vorn 
gesehen. 

Fig.  4.     Nonionina  silieea   von   Triest,    lebend    mit  ausge- 
streckten Fortsätzen  bei  72  mal  Vergr. 

Fig.  5.    Theile  der  Kieselschale  derselben  bei  330 mal  Vergr. 

Fig.  6.     Nouionina  silieea  von  vorn,  mit  der  Oeffnung  an 
der  vordersten  Kammer.    Vergr.  72. 

Fig.  7.    Mit  einer  Kieselhalle  versehene  Kugel  aus  derselben  No- 
nianina.    Vergr.  72. 
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Ueber   das   numerische  Verhältniss   zwischen  den 
weissen    und   rothen   Blützellen. 

Von 

Dr»  Ebnst  Hirt  aus  Zittau. 

(Hierzu  Taf.  Vn.) 


üie  erste  Schätzung  des  Yerhältnisses  der  Lymphkorperchen 
zu  den  rothen  Blutzellen  machte  bereits  im  Jahre  1838  Rnd. 
Wagner  in  seinen  Nachträgen  zur  vergleichenden  Physiolo- 
gie des  Blutes  (p.  22)  bekannt,  eine  Schätzung,  die  so  ober- 
flächlich sie  war ,  dennoch  bis  in .  die  neueste  Zeit  der  fal- 
schen Meinung,  das  Verhältniss  sei  auf  1  :  6  bis  1  :  10  fest- 
zustellen ,  als  Basis  diente.  Obwohl  schon  1847  Moleschott 
uiyl  Donders  dieser  Ansicht  entgegengetreten  (Holländische 
Beiträge,  1.  Bd.  p.  369),  wurde  dieselbe  doch  erst  durch  die 
umfassenden  Zählungen  Moleschot t's,  deren  Resultate  er 
1854  in  der  Wiener  Wochenschrift  Nr,  8  bekannt  machte,  vol- 
lends beseitigt. 

Angeregt  durch  diese  Arbeit  Moleschott's  und  zugleich 
wesentlich  unterstützt  durch  die  technischen  Verbesserungen 
der  Vieror dt' sehen  absoluten  Zählungsmethode  von  Dr.  H. 
Welcker  (s.  Archiv  f.  wissensch.  Hlk.  Bd.  1.  H.  2.  p.  161  u. 
Prag  er  Vierteljahrsschrift  f.  prakt.  Hlk.  XI.  Jahrg.  4.  Band), 
habe  auch  ich  über  die  relative  Menge  der  Lymphkorperchen 
im  Blute  Zählungen  angestellt,  zunächst  nur  die  Verhältnisse 
der  verschiedenen  Verdauungsstadien  berücksichtigend ,  später 
dieselben  auch  ausdehnend  auf  die  Gefässe  'der  Leber  und 
Milz,  auf  Leukämie  und  Wechselfieber. 

Ohne  dem  Verdienst  Moleschott's  irgend  zu  nahe  tre- 
ten zu  wollen,  muss  ich  doch  etwas  genauer  auf  seine  Zäh- 
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langen  and  deren  MSngel  eingehen,  und  ich  will  dies,  indem 
ich  zagleich  meine  Art  and  Weise,  die  ZShlangeo  vorzoneli- 
men,  daneben  stelle,  am  den  meinigen  da,  wo  ihre  Resol- 
tate  wesentlich  von  denen  Moleschott's  differiren,  den 
grossem  Werth  der  Wahrscheinlichkeit  jenen  gegenüber  211 
verschaffen. 

Unterscheidang  der  za  zahlenden  Blntzellen« 

Zuerst  nnd  vor  allen  Dingen  sagt  ans  Moleseh  Ott  fucht, 
was  er  mit  seinen  acht  Zohorem  dgenUieh  gezahlt  hat,  er 
spricht  stets  nnr  von  dem  VerhäUniss  „farbloser^  za  gefSrb- 
ten  Zellen,  and  es  ist  daher  wohl  möglich,  da  der  B^riff 
farblose  Zelle  ein  so  snbjektiver,  so  von  versdiiedenen  Be- 
obachtern verschieden  deatbarer  ist,  dass,  da  hier  neon  Beob- 
achter die  Zahlungen  ansteUten ,  mitanter  dne  zwar  farblose, 
aber  nicht  granalirte  Zelle  als  Lymphkörperehen  mitgerechnet 
Würde.  Ich  verweise  deshalb  einüach  auf  ansere  ersten  ZSh^ 
langen,  welche  mein  Freand  Dr.  Michael  gemeinsam  mit 
mir  anstellte,  and  bei  denen  wir,  da  wir  ans  nur  an  das 
„farblos^  and  „gefSrbt^  hielten,  sehr  oft  in  bedeutende  Zwei- 
fel geriethen,  weil  der  Eine  entsdiieden  farblos  benannte, 
woran  der  Andere  noch  einen  gelblichen  Schimmer  entdeckte« 
Die  ersten  7  iZ&hlungen  unsers  Blutes,  anter  diesen  Zweifeln 
gefertigt,  ergaben  folgende  Resultate; 

2-3  Standen  nach  dem  Frnhstock: 
ZlUilung  1,  2  Standen  :  Y    :  2870  =  1 :  574 
„        2,  2Vi    y,        :  ni :  1258  =  1 :  419 
„         3,  3        „         :  II   :  1581  =  1 :  790 
1—3  Standen  nach  dem  Mittagessen: 


Zahlong  4,  1  Stande 
»        5,2        „ 

1,        7,3        „ 


VI  :  1476  =  1 :  246 

V  :  1647  =  1 :  329 

V  :  1319  =  1 :  264 
X   :  2151  s  1 :  215 


Resultate,  welche  mit  Moleschott's  Z&hloDgen  sehr  nahe 
übereinstimmen,  besonders  darum,  dass  kein  so  bedeutender 
Unterschied  sich  geltend  macht  zwischen  den  verschiedenen 
Zeiten  nach  der  Mahlzeit,  wie  er  bei  unseren  späteren  Zih* 
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langen  sich  energisch  hervorhebt.  Es  handelt  sich  aber  ge- 
rade bei  Zählungen  differenter  Korper  wesentlich  darum, 
dieselbefi  scharf  zu  scheiden.  Wenn  es  nun  anch  bei  einem 
in  so  steter  und  wahrscheinlich  rascher  Veränderung  begrif- 
fenen Gewebe,  wie  dem  Blute,  Schwierigkeiten  hat  und  ha- 
ben muss,  die  sämmtlichen  Blutzellen  in  2  Eüassen  zu  brin- 
gen, so  lassen  sich  doch  unter  den  vielen  Abstufungen  der 
Färbung,  welche  einzelne  rothe  Blutkörperchen  zeigen,  und 
unter  den  kleinen  Gestalt-  und  Grössenveränderungen ,  wel- 
che einzelnen  weissen  zukommen,  diese  zwei  Kategorien  mit 
grosser  Sicherheit  festhalten ,  wenn  man  als  weisse  Zelle  nur 
das  farblose,  granulirte,  meist  kugelrunde  Körperchen  mit 
dunklem  Rande  betrachtet,  welches  dem  wirklichen  Lympb- 
körpercheu  gleich  bei  Zusatz  von  Wasser,  Essigsäure  u. s.w. 
einen  oder  mehrere  Kerne  hervortreten  lässt.  In  Bezug  auf 
die  verschiedenen  Abstufungen  in  der  Färbung  und  Gestalt 
der  Blutzellen,  wie  sie  mir  in  einzelnen  Fällen  in  meinem 
eigenen ,  mit  Salzwasser  verdünnten  Blute  zu  Gesicht  kameir, 
muss  ich  auf  meine  Dissertation  verweisen ,  wo  ich  dieselben 
auch  durch  Abbildungen  zu  erläutern  versucht  habe. 

Eben  so  wie  mir  erging  es  übrigens  in  BetrefE  der  Un- 
terscheidung der  einzelnen  Blutzellen  Herrn  Dr.  Uhle  und 
Dr.  Wagner  in  Leipzig,  welche  im  vorigen  Jahre  eben  sol- 
che relative  Zählungen  begonnen  und  mir  ihre  dabei  nieder- 
geschriebenen Protokolle  gütigst  zur  Benutzung  überlassen 
haben.  Aus  denselben  ersehe  ich  für  den  Anfang  dieselbe 
Unentschiedenheit  und  Zweifel  bei  einzelnen  Körperchen,  ob 
sie  blassgelb,  ob  sie  farblos,  ob  weiss  zu  nennen  seien,  und 
sie  fanden  noch  viel  mehr  solcher  zweifelhafter  Zellen,  als 
wir,  da  sie  mit  GOOfacher  Verdünnung  (Welcker'che  Ver- 
dünnungsflüssigkeit) nach  Defibrination  und  nach  längerem 
Stehen  des  Präparates  zählten,  und  dann  plötzlich  dieselbe 
leichte  Scheidung  wie  bei  uns,  als  sie  als  weisse  Zellen  nur 
die  zugleich  entschieden  granulirten  (Lymphkörperchen)  hin- 
stellten ,  und  Resultate ,  die ,  soweit  sie  mit  den  unsrigen  ver 
gleichbar,  in  jeder  einzelnen  Zählung  mit  denselben  stimmen. 
Leider  konnten  die   genannten  Herren  ihre  Zählungen  nicht 
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fortsetzen  nnd  eB  liegen  nur  sehr  wenige  nach  jener  Sehe!- 
dnng  der  Blutzellen  in.Lymphkörperchen  und  nicht  granu- 
lirte  mehi*  oder  weniger  gefärbte  Körpercheu  angeatellte  Un- 
tersuchungen vor.  Von  diesen  sind  wiedernm  nur  wenige 
derselben  mit  den  unsrigen  vergleichbar,  weil  die  meisten 
mit  Thierblat  angestellt  wurden,  ohne  Angabe  der  Zeit  aadi 
dem  letzten  Fressen.  Was  aber  vergleichbar  ist,  möge  hier 
folgen,  um  den  Leser  möglichst  selbst  Aber  das  Ueberein- 
stimmende  urtheilen  zu  lassen.  Die  gefundenen  Mittel  wiuren: 

1:703 
1:780 
1 :  1919 
1 :  1761 


.1.  für  Katzenblut  2  Stunden  nach  der  Fütterung 
ich  fand  für  mein  Blut  (s.  Z.  49).  .... 

2.  für  Ochsenblut  im  nüchternen  Zustande  .    . 

icn  fand  für  me^i  Blut  (s.  Z.  8-12)  .    .     . 

3.  junger  Mann  von  20  Jahren,  2'/ti Stunden 

nach  dem  Frühstück :  1 :  1586 

ich  fand  für  mein  Blut  (s.  Z.  19-21)     .     •     :  1 :  1514 

4.  junger  Maan  mit  intermittens  qnotidiana, 

3  Standen  nach  dem  Frühstück :  1 :  3372 

ich  fand  bei  intermittens  zu  derselben 

Zeit  (s.  Z.  65) :  1 :  2738 

Da  nun  aber  Mole schott  nirgends  von  einer  Schwie- 
rigkeit der  Unterscheidung  spricht,  nirgends  von  einem  Zwei- 
fel, ob  farblos,  ob  nicht,  während  ex  doch  eben  überall  uor 
vom  Yerh&ltniss  „farbloser^  zu^gefärbten'^  Zellen  redet,  so 
muss  ich  Angesichts  des  so  eben  Mitgetheilten  es  für  mög- 
lich halten,  dafs  seine  8  Zuhörer»  ebenso  wie  wir  im  An- 
fange, hauptsächlich  nur  sieh  an  das  „farblos^  und  ^gefärbt^ 
hielten;  und  wenn.  8  verschiiedene  Beobachter  zahlen^  sich 
also  8  subjektive  Unterscheidungsmeinungen  .  zwiechen  farb- 
los und  farbig  bilden,  dann  kann  ich  nur  bewundern,  dass 
Moleschott's  grosste  Schwankung  zwischen  den  resulti- 
renden  Mittelzahlen  (bei  Knaben  von  I  :  115  bis  1 :  526)  nicht 
mehr  beträgt,  als  1 :  4,58. 

Zählungsmethode. 

A¥as   die  ganze   ZähluDgsmethodß   Moleschott's   anbe- 
langt,, so  empfiehlt  diese  sich  sehr  durch  ibre  ansprechende 

MttlUr'R  Archiv.    1S56.  12 
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Biüfacblieit;  ich  habe  sie  in  ihren  Orundzügen  befolgt,  ^aabe 
jedoch,  dass  ich  durch  die  Anwendong  des  We  Ick  er' sehen 
Zählgitters  und  Schiebapparats  (Arch.  f.  wissensch.  Hlk.  Bd.  I. 
H.  II.)  mich  wesentlidier  Verbessernngen  zu  erfreuen  habe. 

Moleschott  entnimmt  jedesmal  das  Blut  der  Spitze  des 
kleinen  Fingers,  verdünnt  es  mit  gesättigter  Olaubersalzlö- 
sung  und  zfihlt  nun  je  7  Sehfelder  durch.  Das  Sehfeld  ist 
durch  S  im  Ocular  angebrachte  Haare  in  6  Sectoren  zerlegt. 
Von  je  7  Sehfeldern  theilt  er  uns  das  Mittel  mit.  Wairum 
aber  nicht  die  absolut  gezählten  Körperchea?  Dann  hätte 
man  doch  wenigstens  ein  Bild,  wie  stark  er  rerdSnnte,  ob 
viel  Körper  auf  einem  Sehfeld  lagen,  wobei  wegen  der  un- 
bequemen Sectoren  die  Zählung  ungenau  werden  musste, 
oder  ob  die  Zellen  schon  vereinzelt  waren,-  wo  wiederum 
7  Sehfelder  zu  durchzählen  zu  wenig  war.  Aber  er  theilt 
uns  darüber  nichts  mit;  wir  erfahren  auch  nicht,  wie  .er  sein 
Blut  verdünnte,  ob  unmittelbar  erst  auf  dem  Objektglase, 
ob  vorher  in  einem  grossem  Gefässe.  Ich  habe  mich  daher 
zweier  Yerdünnungsmethoden  bedient,  die  sich  gegenseitig 
kontroliren  sollten,  und  deren  gegenseitige  Kontrolen  mei- 
nen Zählungen,  glaube  ich,  ein  gutes  Zeugniss  geben,  da 
beider  Resaltate  genau  mit  einander  übereinstimmen.  Ich 
habe  sie  bei  den  einzelnen  Zählungen  unten  durch  (M.  I.) 
und  (M.  II.)  geschieden,  und  habe  ich  auch  zuletzt  aus- 
schliesslich die  2.  Methode  angewandt,  weil  sie  mir  beque- 
mer, so  ist  dies  doch  eben  nur  grosserer  Bequemlichkeit 
halber  geschehen,  nicht  wegen  grösserer  Genauigkeit. 

Methode  I.  Auf  das  Objektglas  (Weloker's  Zahlen- 
mikrometer) wurde  ein  Tropfen  Verdünnungsfiüssigkeit  ge- 
bracht, darunter  ein  wenig  Blut  (das  wieviel  lernt  man  bald 
nach  der  entstehenden  Farbe  bestimmen),  frisch  aus  einer 
Stichwunde  in  der  Spitze  des  kleinen  Fingers  entleert,  mit 
einer  silbernen  Nadel  möglichst  genau  und  gleichmässig  ver- 
rührt. — 

Methode  II.  In  ein  zu  verschliessendes  Gefäss ,  in  wel- 
chem sich  3,5  C.C.  Verdünnungsflüssigkeit  befanden,  wurde 
ein  Tropfen  Blut,  wie  er  freiwillig  von  einer  frischen  Stich- 
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wunde  im  kleinen  Filter  abtropfte,  fallen  gelassen,  durch 
tüchtiges  XJmschütteln  die  Blutkörperchen  möglichst  gleich 
vertheilty  davon  ein  Tropfen  auf  das  Zahlenmikrometer  ge- 
bracht und  nach  nochmaligem  Umrahren  mit  der  Nadel  erst 
mit  dem  Deckplattchen  bedeckt.  Es  wurde  so  eine  circa 
90fache  Yerdünmmg  erzielt,  bei  welcher  auf  jedem  Felde  des 
We  Ick  er' sehen  Zählgitters'  circa  30-50  Korperchen  lagen, 
eine  Yerdännung,  die  ich  nach  mehreren  Versuchen  als  die 
mir  zum  Zählen  bequemste  erkannte,  ui^d  die  far  mein^  re- 
lativen Zählangen  durchaus  nicht  zu  gering  ist,  indem  es  bei 
Benutzung  des  Welcker'schen  Zählgitters  auch  bei  dieser 
Yerdännung  schon  grosse  Oberflächlichkeit  des  Zfihlens  vor- 
aussetzte, wenn  m«i  auf  einem  Felde  sich  um  mehrere  Kor- 
perchen verzählen  konnte. 

Beide  Methoden  sind  einfach  und  bequem ,  und  dass  eben 
in  ihrer  Einfachheit  kein  Vorwarf  liegt,  das  kann  nur  durch 
die  übereinstimmenden  Resultate  der  Einzelzählungen  bewie- 
sen werden,  und  ich  glaube,  ich  darf  dies  von  meinen  Zäh- 
lungen behaupten. 

Yertheilung  der  Blutzellen. 

Die  einzelnen  Blutzellen  liegen  bei  beiden  Methoden  streng 
von  einander  geschieden,  nirgends  an  einander  haftend,  was 
besonders  von  den  granulirten  zu  erwähnen.  Sie  zeigen  bei 
beiden  Methoden  eine  sehr  gleichmässige  Yertheilung  über  die 
einzelnen  Felder,  welche  bei  M.  II.  fast  noch  schöner  ist, 
als  bei  M«  I»  Und  dass  bei  meinen  Methoden  der  sich  in 
dünnen  Floekchen  ausscheidende  Faserstoff  keine  Lymphkör- 
perchen  in  sich  schliesst,  dafür  dient  als  Belag  einmal,  das» 
ich  mehrfach  solch  feine  Flocken  untersucht  und  nie  ein  weis- 
se» Korperchen  in  ihnen  entdeckte,  während  die  Faserstoff- 
gerinael  bei  geronnenem  oder  defibrinirtem  Blute  dieselben 
banfenweis  einschliessen ,  andrerseits  aber  auch  meine  Yer- 
gleiobe  zwisehen  nieht  defibrinirtem  und  defibrinirtem  Blute 
(s.  unten),  welche  mit  den  von  Welcker  bekannt  gemadi- 
ten  annähernd  übereinstimmen. 
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Fingierstichblcit. 

Was  Weicker  gegen  das  Fingerstichblut,  wie  es  Vier- 
ordt  benutzt,  einwendet  (a.  a.  O.  p.  171)  wegen  Beimengung 
des  liquor  nutritius  der  Nachbaftbeile  und  wegen  Verstopfung 
der  kleinem  Blutgefässe  durch  Blutkugelchen,  findet  theils 
auf  Zählungen,  wo  es  sich  nur  um  relative  Mengen  handelt, 
eine  sehr  relative  Anwendung,  theils,  wenn  es  wirklich  zur 
Fehlerquelle  wird,  muss  dieselbe  so  enorm  constant  sein, 
da  die  einzelnen  Zählungen  so  stimmen,  dass  die  Vergleich- 
barkeit  der  verschiedenen  Zählungen  dadurch  gar  nicht  be- 
einträchtigt wird.  Andrerseits  sehe  ich  wirklich  nicht  ein,  wie 
Weicker  durch  seinen  „methodischen  ÖchrÖpfkopf  (Prager 
Vierteljahrsschrift,  XI.  Jahrgang,  4.  Band) ,  dem  er  doch  den 
entschiedenen  Vorzug  giebt,  den  liquor  nutritius  vermeiden 
oder  die  Verstopfung  kleiner  Blutgefässe  heben  will.  Uebri- 
gens  habe  ich,  wie  es  Vierordt  empfiehlt,  mehrfach  den 
ersten  Tropfen  weggewischt  und  erst  den  zweiten  benutzt, 
mehrfach  aber  auch  sofort  den  ersten,  und  stets  dieselben 
Resultate  erhalten. 

Welcker's  Zählgitter  und  Zählschraube. 

An  dieser  Stelle  nehme  ich  auch  Gelegenheit,  meinen 
herzlichsten  Dank  hiermit  Herrn  Dr.  ühle  und  Herrn  Dr. 
Wagner  auszudrücken,  welche  mit  seltener  Gate  mich  un- 
terstatzten, mir  nicht  nur  ihre  Protokolle  und  ihren  gaten 
Rath  zur  Verfügung  stellten,  sondern  auch  der  erstere  mir 
sein  Microscope  coude  von  Oberhäuser,  an  welchem  er 
den  Weicker' sehen  Schiebapparat  hatte  anbringen  lassen, 
letzterer  mir  sein  Weicker' scfaes  Zählgitter  aaf  eine  Reihe 
von  Monaten  geliehen  haben.  Es  ist  der  Weicker' sehe 
Schtebapparat  mit  seinem  .Zählgitter  oder  Zafalenmikrometer, 
wie  er  es  nennt,  eine  so  praktische  Einrichtung,  dass  man 
nur  einmal  damit  gezählt  zu  haben  braucht,  um  einzusehen, 
wie  unbequem  und  ungenügend  daneben  die  Molescfao ti- 
schen vereinzelten  7  Sehfelder  dastehen.  Ich  kann  mich  hier 
auf  keine  genaue  Beschreibung  derselben  einlassen  und  muss 
die   sich    dafür  Interessirenden    auf  des  Autors  Schilderung 
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Debat  Abbildung  im  Archiv  a.  a.  O.  p.  164  bis  1^7  verweiBen, 
nur  d«8  wHl  iofa  noch  herrorhebcD,  dass  man  bei  ihrem  Ge- 
braoche  nach  kurzer  Uebnng  dahin  gelangt,  dass  man  mit' 
BeqnemUciikeit  ohne  Gehilfen  in  einer  Stunde  6000  Korpei^ 
eben  zu  durchzählen  im  Stande  ist. 

Welcker's  Verdünnungsflüssigkeit. 

Noch  einige  Worte  über  Weleker's  Yerdünnvugsflüs- 
sigkeit,  bestehend  aus  20  Gr.  Kochsalz  auf  200  G.G.  Was- 
ser. Ich  habe  gleich  von  An^ng  an  mich  derselben  bedient, 
weil  eine  gesättigte  Salzlösung,  wie  sie  Moleschott  be- 
nutzt, a  priori  nur  ungunstigen  Einfluss  auf  die  Unterschei- 
dung der  Blutkörperchenarten  erwarten  lasst,  besonders  aber 
auch,  weil  Herr  Dr.  Uhle,  der  verschiedene  Versuche  mit 
verschiedenen  Yerdünnungsflüssigkeiten  angestellt  hatte,  mir 
dieselbe  als  die  brauchbarste  empfahl.  Ich  kann  dem  Lobe, 
welches  Welcker  derselben  ertheilt,  nur  beistimmen.  Wenn 
man  frisches  Blut  mit  ihr  verdünnt,  so  zeigen  sich  die  ein- 
zelnen Blutzellen  wunderbar  hübsch  und  klar;  etwas  mehr  ver- 
kleinert als  die  normalen  erscheinend  durch  das  Verseh winden 
det*  centralen  Depression  ^  und  erst  gegen  das  Ende  der  Zäh- 
lung treten  einzelne  gezackte  und  erblasste  Formen  hervor. 
Dass  nach  24  Stunden  ruhigen  Stehenlassens  die  Flüssigkeit 
über  dem  Bodensatze  noch  fast  wasserhell  erscheint,  zur  Be- 
wahrheitnng  der  Behauptung,  dass  sich  keine  rothen  Zellen 
auflösen  oder  ihres  Farbstoffs  beraubt  werden,  kann  ich 
auch  für  mehrere  Tage  nur  bestätigen.  Es  mögen  nun  nur 
noch  einige  wenige  Versuche  folgen,  die  ich  angestellt,  um 
darzttthun,  dass'  sich  auch  keine  granulirten  Eörperchen  lö- 
sen ,  in  ihrer  geringen  Anzahl  gewiss  genügend ,  da  es  a  priori 
sehr  unwahrscheinlich  ist,  dass  sich  Lymphkörperchen  auf- 
lösen würden  in  einer  Flüssigkeit,  welche  die  gefärbten  Zel- 
len erhält,  mit  Rückblick  auf  die  bekannte  Thutsache,  dass 
in  gewöhnlichem  Wasser,  welches  die  rothen  Zellen  unsicht- 
bar macht,  die  granulirten  nicht  verschwinden. 

Fur's  erste  beweisen  schon  meine  6  2^lQngen  nach  dem 
Abendessen  (s.  unten) ,  von  denen  ich  das  Blut  mit  der  Ver* 
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dünoangaflassigkeit,  am  meine  Augen  dnroh  Ahendsfibloagen 
nicht  BLVL  sehr  anzugreifen,  bis  zom  Andern  Morgen  stehen 
gelftSfien ,  die  so  gut  stimmen  mit  denen  nach  dem  Frühstocfc 
und  Mittagessen,  dass  sich  in  der  That  keine  Lymphkörper- 
chen  gelost  hatten;  sodann  habe  ich  auch  mehrmak  sofort  bei 
dem  frischen  Prfiparate  eine  Längsreihe  flüchtig  überfliegend, 
um  zuerst  die  Zahl  der  darauf  liegenden  granuHrten  Zellen 
allein  au  bestimmen,  und  dann  erst  auf  derselben  Reihe  ge- 
ffirbte  Zellen  und  Lymphkdrperchen  gründlich  durchzählt;  es 
waren  folgende  Zählungen:  (s.  unten) 

gefärbte  Zellen.  granulirte 

fluchtig  gevählt    genau  gezählt 
Zählung  83.    3336.  V.  V. 

„        86.    4404.  VIII.  IX. 

„        87.    3851.  IX.  IX. 

„        88.    4501.  VIII.  IX. 

„      89.  3487.  vn.  vn. 

Diese  Zählungen  beweisen  wenigstens,  dass  sich  in  einer 
Zeit  von  Vt  bis  ^4  Stunden  keine  Lymphkörpercchen  auflö- 
sen; es  mögen  sich  nun  noch  2  Zählungen  anreihen,  wo  ich 
das  den  Tag  vorher  durchzählte  Blut  24  Stünden  mit  d^r 
Verdünnungsflüssigkeit  stehen  Hess  und  dann  wieder  durch- 
zählte. 

Zählung  57.    Lebervenenblut. 

1.  Tag.  XIX  :  1294  ==  1 :  68 
24  St.  später,  2.  Tag.  XXI :  1942  ==  1 :  92 
Zählung  81.    Blut  nach  30  gtt.  tinct.  ferr.  pom.  %  St. 

I.Tag.  VIII:  4985  =  1:623 
24  St.  später,  2.  Tag,  VI     :  3801  =  1 :  633 

Schwankungen  der  Moleschott'schen  Mittelzahlen 

und  der  meinigen. 

Abgesehen  aber  von  allen  in  der  Art  und  Weise  meiner 
Zählungen  liegenden  Vorzügen  möge  der  Leser  seibat  gegen- 
über den  Schwankungen  der  Moleschott'schen  einzelnen 
Mittelzahlen  nnd  der  meinigen  richten,  welchen  der  grössere 
Werth  der  Wahrscheinlichkeit  zukommt.     Bei  Molescbott 
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sohwMikefi  die  Mitteliabkn  der  eiDselnen  Rabriken  im  MiUei 
wie  1:2,)^,  aeine  grosate  Sehwankang  fladat  sick  bei  den 
Knaben  l :  4^  (von  1 :  115  bis  1  s  536),  seine  geringsle  bei 
den  nicht  menatrnirten  M£dchen,  1:1,5  (von  I;320  bis  I: 
4M).  Was  aber  bei  ihm  die  genngste  Schwankung  ist>,  das 
ist  nnler  aUen  meinen  einseinen  Rabriken  die  grosste:  1: 1,5 
(bei  den  Z&blungen  2%  bis  4  Standen  nach  dem  Mittsgesseti 
von  1:1200  bis  1:1858),  und  w&hrend  Moleschott  nar 
hoffen  konnte ,  dass  die  Mittel  aas  den  Mitteln  ein  ann&hernd 
richtiges  Verh&ltniss  ergeben  worden,  darf  ich  von  jeder 
einzelnen  meiner  Zfihlongen  behaapten,  dass  ihr  Resultat 
dem  Mittel  aus  den  übrigen  ziemlich  nahe  kommt 

Welcker's  Z&hlungen  farbloser  Zellen. 

Bevor  ich  sur  liOttheilang  meiner  Resoltate  übergehe,  wiU 
ich  nar  noch  mit  wenigen  Worten  der  ^Z&hlangen  farb- 
loser Blutkörperchen^  (im  Gänsen  3  Stack),  welche  Dr. 
Welcher  in  der  Prag  er  Viertdjahrsschrift  (XL  Jahrgang 
4.  Bd.)  bekannt  gemacht  hat,  gedenken.  Er  stellt  sie  an 
nach  Art  seiner  absoloten  Z&hlungen,  nur  dass  er  die  ro* 
then  Körperchen  durch  26fache  Wasserrerdunnung  unsichtbar 
madit  (dass  sich.  Lymphkörperchen  oder  gewisse  Alterssta- 
fen  derselben  bei  dieser  blossen  Wasserverdfinnang  anflösen, 
sagt  er  einfach,  furchte  er  nicht).  Seine  Zählungen  sind  noch 
so  gering,  dass  ihre  Resultate  kein  Urtheil  zolassen  über 
dae  Trefflichkeit  oder  Nicbttrefflichkeit  seiner  Methode;  nur 
möchte  ich  meinen  Zfihlnngen  gegenüber  den  SchluSs,  wel* 
chen  Welcker  Betreff  derartiger  Z&hlungen  aos  der  Beweg* 
Hchkeit  der  rothen  nnd  der  Tr&gheit  der  Lymphkörperchen 
xieht:  «dass  die  Vertfaeilung  nnd  Mengnng  beider  Körperchen 
dadurch  so  ungleich  werde,  dass  schwerlich  sidiere  Schlüsse 
gesogen  werden  könnten^  etwas  in  Zweifel  ziehen. 

£r  h«t  also  im  Oansen  3mal  gez&hJt,  2mal  bei  kranken 
Franen,  einmal  bei  sich  selbst,  2mal  mit  AderUss,  einmal 
mit  methodischem  Schröpfkopf ,  nnd  trotzdem »  dass  er  bei 
Zihlang  I  die  rotben  Zellen  anf  noch  nicht  ganz  2  Millionen 
jfTO  C.  U.f  also  mm  angemein  niedriger  Stand,  bestimmt  hat, 
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trotzdem  dass  er  es  mit  einem  „r&thselhaftisii  Krankfaeitsza- 
Stande^,  einer  Hydterie  dnd  eiaem  gesuoden  Manne  zu  thnn 
hat ,  zieht  er  ans  den  sehr  'differirendeai  Mittelzahlen  (1 :  157, 
1 :  506,  1 :  341)  wiederam  dns  Mittel  1 :  3B5,  nimmt  aus  den 
4S  Beobachtnngen  MolesGhoit's  ebcfnfalb  das  Mittel ,  wo- 
bei Kinder  und  Greise,  Mähner  und  Mfideh^i  mit  oder  ohne 
Menstruation  zusammengeworfen  snd :  1 :  357,  und  vergleicht 
beide  Verhältnisse. 


Resultate  ineiuer  Zählungen. 

Die  meisten  dieser  Zählungen  habe  ich  an  meinem  eige- 
nen Blute  angestellt.  In  einem  Alter  von  22  Jahren,  mit 
ziemlich  kräftigem  Körperbau,  seit  4  Jahren  mich  einer  nie 
auch  nur  kurze  Zeit  getrübten  Gesundheit  erfreuend,  darf 
ich  mir  schmeicheln,  mich  den  normal  bekörperten  und  KÖr- 
perchen  haltigen  (pro  0.  M.  circa  5  Millionen)  und  den  nor- 
mal lebenden  Jünglingen  beizählen  zu  dürfen,  und  zugleich 
der  Hoffnung  Raum  gebend,  dass  das,  was  ich  für  mein 
Blut  als  gültig  gefunden,  auch  dem  Normalzustande  wirklich 
entsprechen  werde.  Um  jedoch  hierin  sicher  zu  sein,  habe 
ich  das  Blut  meines  Freundes,  des  Dr.  Michael,  eines  kräf- 
tigen jungen  Mannes ,  mit  dem  mein  igen  verglichen  und  ganz 
entsprechende  Resultate  gefunden.  Beide  Blutarten  sind  im 
Folgenden  durch  „Blut  v.  M.^,  Dr.  Michael 's  Blut,  und  „Bl. 
V.  E.^,  mein  Blut,  geschieden;  und  da  eine  Zählung  vom 
Blute  eines  andern  meiner  Freunde,  Herrn  Dr.  Geissier 
(Z.  2V.  Bl.  V.  G.),  ebenfalls  mit  dem  unsrigen  ausgezeichnet 
stimmte,  habe  ich  in  der  Folge  nur  noch  mein  Blut  benutzt, 
es  als  normales  betrachtend.  Meine  Lebensweise  habe  ich 
möglichst  regelmässig  eingerichtet,  für  den  Tag  3  Mahlzeiten 
festgesetzt,  Frühstück,  bestehend  aus  einer  Semmel  benebst 
3  Tassen  Kaffee,  Mitt^essen  gemischte  Kost,  aber  reichlich 
benebst  einer  Tasse  Kaffee,  und  Abendessen  ein  Beefsteak 
benebst  einem  Töpfchen  Bairisch. 

Die  einzelnen  Zählungen  habe  ich  zwar  in  fortlaufender 
Nummer  aufgeführt ,  doch  habe  ich  jedesmal  das  Datum  bei- 
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gesetzt ,  damit  man  anch  die  an  demselben  Tage  zu  verschie- 
denen Zeiten  angestellten,  hier  natürlich  getrennten  Zählun- 
gen unter  einander  vergkicfaen  könne. 

Betreff  der  Beendigung  einer  jeden  Einzelzählung  muss 
ich  noch  Folgendes  hervorheben:  ich  habe  ein  für  allemal 
vom  Rande  des  Deckplättcheiv^  anfangend  den  in  der  Mitte 
des  Welck  er  Ischen  Zählgitters  sich  befindenden  Doppel- 
strich als  Gränze  meiner  Zählungen  festgesetzt,  also  jedes- 
mal circa  120  Felder  des  Zählgitters  durchwählt.  Bei  Meth.  I, 
wo  ich  die  Verdünnung  nur  nach  der  entstehenden  Färbung 
bemessen  konnte,  habe  ich  demgemäss  sehr  schwankende 
Summen  der  direkt  gezählten  rothen  Blutzellen  erhalten;  bei 
Meth.  n.  dagegen,  wo  die  Verdünnung  iminer  nahezu  die- 
selbe blieb,  circa  30— öOKörperchen  auf  einem  Felde,  auch 
fast  immer  ziemlich  gleiche'  Summen  der  direkt  gezählten 
Körperchen,  von  4000  bis  5000  circa,  erhalten,  ein  Grund 
mehr,  weshalb  ich  der  2.  Methode  den  Vorzug  gebe.  Man 
vergleiche  die  hier  mit  M.  IL  bezeichneten  und  die  unten  bei 
Einwirkung  von  tonids  erhaltenen  Zahlen  (Zählung  70-89.). 
Um  mir  den  Vorwurf  der  Einseitigkeit  zu  ersparen,  muss 
ich  auch  das  noch  erwähnen,  dass  ich  mit  den  Längsbahnen 
des  Zählgitters  stets  gewechselt  habe,  bald  genau  in  der  Mitte 
des  Deckplättchens,  bald  unmittelbar  am  Rande    zahlend. 

So  möge  man  denn  die  verschiedenen  Methoden ,  die  ver- 
schiedenen Blutarten  und  die  bei  denselben  Rubriken  oft  weit 
aus  einander  stehenden  Zählungstage  berücksichtigen,  trotz 
welcher  Verschiedenheiten  doch  stets  abereinstimmende  Re- 
sultate erzielt  wurden.  Es  bedarf  nun  noch  der  Erwähnung, 
dass  die  nach  links  stdienden  Zahlen  die  Summe  der  direkt 
gezählten  Körperchen  angeben ,  die  nach  rechts  die  ebfachen 
Verhältnisszahlen;  dass  die  römischen  Ziffern  den  granulir- 
ten,  die  arabisöhen  den  gefärbten  Blutzellen  entsprechen,  er- 
hellet von  selbst. 
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Z&blungea  zu  verschiedenen  Tageszeiten. 

1.    Früh  nüchtern,    10- 12  Standeii  nach  dem 

Abendessen. 

11013  =  I:  18361 


Z.  8.  «Vu  54.  VI 
^  9.  «Vh54.  IV 
„  10.  Vs    55.  in 


7053  =  I 
5180  =  I 

11.  «»A   55.  m  :    4644  =  I 

12.  "/fi   55.  Iir  :    5565  =  I 


Summa  XIX  :  33455  =  I 


^^^3^M.I.BLv.E. 

1730 1 
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1855) 


1761 


2.  Yfi—l  Stande  nach  dem  Frühstück. 


z.  13.  »Vh  54. 1  St.  vm 

„  14.  »Vn  54.  Vi  ^    XIII 

y,  15.  «%    55.  V4  ^ 


^  16.  «V5  55.  %  ,, 
„  17.  'V5  55.  Vt  ^ 
,,  18.  %     55.  V4  n 


VI 

V 

VI 

V 


5013  =  1 :  627 
8207  =  1 :  631 
4063  =  1 :  677 
3813  =  1 :  763 
4853  =  1 :  800 
3916  =  1 :  782 


Bl.  V.  M. 


)  .,  -  Bl.v.M. 
/^•^•Bl.v.E. 


M.  II.  Bl.  V.  E. 


Summa  XLIII  :  29865  =  1 :  695 


3.    2y,-3  Stunden  nach  dem  Frühstück. 
Z,  19.  Vii    54.  2yt  St.  m  :    4520  =  1 :  1506     M.  I.  Bl.  v.  M. 


20.  'Vit  54.  3 


II     :    2997  =  1 :  1500  l 


21.  %     55.  2V,  ^    m  :    4592  =  1 :  1531  J  ^'      "•  ^'  '^• 
Summa  VIU  :  12109  =  1 :  1514 

4^    Vt^^  Stunde  nach  dem  Mittagessen. 
Z.  22.  Vii    54.  1  St.   Vn    :    2986  =  1 :  427     M.  I.  Bl.  v.  M. 


,,  23.  «/h  54.  1    ^  vm 

^  24.  'V,,  54.  1    ^  V 

y,  25.  "/n  54.  Vt «  Xin 

y,  26.  «/i  54.  1    ,,  XIX 

,  27.  *Vii  54.  1    ^  XV 


3159  =  1 :  395 
1688  =  1 :  339 
4985  =  I ;  384 
8962  =  I ;  472 
6979  =  1 :  465 


M.  I.  Bl.  V.  £. 


M.  I.  Bl.  V.  G. 


Summa  LXVII  :  28759  =  1 :  429 
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5.   2'/t--4  StDnd«D  uftch  dem  Mittagessen. 
Z.  28.  Vu    54.  3%  St.  III  :     «00  =  1 :  1467  ] 


,  29.  V„    64.  3  „  lU  :  5574  =  1 :  1858  >  M.  1 

„  30.  •/„    54.  3  »11:  2944  =  1 :  1472  J 

„  31.  V,i   54.  2%  „  n    !  2467  =  1 :  1233 

„  32.  "/u  54.  2'/,  „  IV  :  4766  =  1 :  1200 

„  33.  »Vii  54.  2'/,  „  n    :  2718  =  1 :  1359 

,  34.  "/»i  54,  4  „  V    :  7950  =  1 :  1590  ) 

„  35.  "/,  64.  4  „  m  i  4919  =  1 :  1639  1 

,  36.  V..    55.  3  ,  rV  :  5725  =  1 :  1431  J 


XXTMt  :  41463  =  i  :  1481 

6.    Vt-1  Stand«  n»ob  dem  Abendessen. 
Z.  97.  'V,  55.  Vt  St  nt    !    4105  =  1 :  4Ö6  ] 
„  »8.  »VI  55.  '/,  „    VII  :    4221  =  1 :  600  >  M.  H.  Bl.  r.  K. 
,  39.  "/,  66.  1    „    VI    :    3645  =  I !  607  ) 
Summa  XXII  :  11971  =  1 :  544 


7.   2V,-3Vt  Stande  nach  dem  Abendessen. 
Z.  40.  'V.  SS-  3'/,  St.  IV  !    5303  = 
„  41.  "/,  55.  3'/,  „    IV  :    4436  = 
,  42.  "/.  55.  2'/f  „    III  :    3756  = 


=  1 :  1326  1 

=  I:1109[m.II. 

=  1 :  1252  j 


XI  :  13495  =  1 :  1327 

NB.  Bei  den  beiden  Torhergehenden  Rubriken,  bei  den 
ZiUilaDgen  37—42.  entnahm  ich  zwar  das  Blnt  zur  angegebe- 
nen Zeit  meinem  Finger  md  rerdSnnte  es,  lieas  «s  aber  mit 
der  VerdOnnangsAfisiigkeit  bis  ram  folgenden  Morgen  stehen, 
wo  es  erst  dnrdufihlt  worde.  Cf.  das  oben  oater  „'Wel- 
ckers  Verdünnungsflössigkeit"  Angefahrte. 

Um  zn  sehen,  ob  der  Anfangspunkt  des  Steigens  der 
LymphkSrperchen  sofort  nach  beendigter  Mahlzeit  oder  erst 
einige  Uinnten  nadiber  zn  setzen  sei,  machte  ich  noch  3  Zäh- 
Inngen  je  10  Minuten  nadi  Beendigung  des  Essens,  nnd  er- 
hielt Resultate,  welche  bewetBen,  dass  binnen  dieser  10  Minu- 
ten sicher  noch  keine  Znnabme  dweelben  stattgefasden  hat. 
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10  Minuten  nach  dem  Frühstück. 
Z.  43.  Vs    55.  II  :  3799  =  1 :  1899  M.  II.  BL  v.  E. 

10  Minuten  nach  dem  Mittagessen. 

Z.  44.  «Vß  55.  II    :  3438  =  1 :  1719 

^  45.  *%  55.  III  ;  4524  =  I ;  1508 

Summa  V  ;  7962  =  1 :  1592 


}  M.  IL  Bl.  V.  E. 


Aus  den  vorstehenden  Zählungen  (Z.  8-45.)  construirte 
ich  nun  die  beifolgende  Gurve. 

Die  oben  stehenden  Zahlen  zeigen  die  Tagesstunden,  die 
an  der  Seite  angeführten  die  jedesmalige  Menge  der  gefärb- 
ten Blutzellen  auf  ein  Ljmphkörperchen.  Die  als  ^Frühstück, 
Mittag-  und  Abendessen^  bezeichiieten  Stunden  (8,  1,  8)  be- 
deuten jedesmal  das  Ende  der  betreffenden  Mahlzeit,  nach 
welchem  sich  nach  10  Minuten  das  Verhältniss  auf  derselben 
Höhe,  wie  vor  dem  Essen,  erhält,  worauf  das  Aufwärtsstei- 
gen  beginnt.  Die  stark  ausgezogenen  Striche  bezeichnen  die 
zu  den  betreffenden  Tageszeiten  direkt  bestimmten  Verhält- 
nisse, die  unterbrochenen  die  daraus  nothwendig  resultiren^ 
den  Zwischenlinien. 

Um  aber  meine  Curve  zu  prüfen  und  zugleich  zu  sehen, 
ob  eine  einzeln  angestellte  Zählung  auch  stets  annähernd  das 
richtige  Verhältniss  träfe,  zählte  ich  noch  einige  Mal  zu  Zei- 
ten, welche  in  die  hier  unterbrochen  gezeichneten  Zwischen- 
linien fielen.  Die  betreffenden  Stunden  sind  auf  den  Curven 
durch  Ereuzchen  bezeichnet.    Ich  erhielt  Folgendes: 

IV4  Stunde  nach  dem  Frühstück. 

Der  Curve  nach  wäre  zu  erwarten:  1 :  1100,  ich  erhielt: 
Z.  46.  V  :  5118  =  1 :  1023-.  M.  IL  Bl.  v.  E. 

20  Minuten  nach  dem  Mittagessen. 

Das  Kreuz  an  der  Curve  bezeichnet  das  Verhältniss:  1 :  950, 
ich  erhielt: 


Z.  47.  lU  :  2701  =  1 :  900  1 
„  48.  VI :  4971  =  1 :  828  J 

Somma  IX:7672  =  1:852 


Bl.  V.  E. 
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2-Stunden  nach  dem  Mittagessen. 
Nach  de^  Curve  z^n  erwarten:  1 :  1^00,  ich  erhielt: 
Z.  49.  V  :  3905  =  1 :  780.  M.  II.  Bl.  v.  B. 

So,  glaube  ich,  darf  ich  meine  Carve  als  annähernd  rich- 
tig beseichnen,  wenn  anch  vielleicht  genaae  Zählungen  von 
jeder  einzelnen  Stande  ihr  eine  noch  etwas  modificirte  Ge- 
staltung geben  dürften. 

Dürfen  wir  das  Verhältniss  der  grannlirten  Zellen  ssu  den 
rothen  als  Ausdruck  der  VerdauungsthStigkeit  ansehen,  so 
würden  wir  das  Maximum  der  Verdauung  %— i  Stunde  nach 
Beendigung  jeder  Mahlzeit  anzusetzen  haben ,  während  nach 
2y,— 3  Stunden  das  Verhfiltniss  schon  wieder  nahe  zu  dem 
des  nüchternen  Zustandes  herabgesunken  erscheint;  und  wenn 
Abends  trotz  gleich  kräftiger  Nahrungszufuhr,  wie  Mittags, 
doch  das  Maximum  nicht  ganz  die  Hohe  des  Mittags  gefun- 
denen erreicht,  so  scheint  dafür  auch  Abends  ein  etwas  lang- 
sameres Sinken  von  der  Höhe  statt  zu  haben.  Von  grossem 
Interesse  Wäre  es  allerdings,  nun  mit  diesen  von  mir  ver- 
zeichneten Verhältnissen  die  Zahl  der  absoluten  Mengen  der 
rothen  Blutzellen  zu  verschiedenen  Tageszeiten  in  Vergleich 
zu  setzen. 

Das  ganze  Bild  der  Curve  erinnert,  wenn  auch  nicht  leb- 
haft, so  doch  annähernd  an  die  von  Lichtenfels  und  Fröh- 
lich in  ihren  Temperatur-  und  Pnlsbeobachtnngen  für  die 
verschiedenen  Tageszeiten  aufgezeichneten  Gurven ,  besonders 
an  die  des  Pulses  im  Mittel  aus  zwei  verschiedenen  Beob- 
achtungen, Taf.  111.  (Cf.  III.  Band  der  Denkschriften  der 
mathematisch -naturwissenschaftlichen  Klasse  der  kaiserlichen 
Akademie  der  Wissenschaften.) 

Zählungen  des  Blutes  aus  Milzarterie,  Milz- 
yene,  Pfortader  und  Leberveae. 

Angeregt  durch  die  interessanten  Vergleichungen  Leh- 
manns und  Funkes  in  Betreff  der  Blut  zuführenden  und 
Blut  ableitenden  Gefässe  bei  Leber  und  Milz  (cf.  Lehmann, 
Lehrb.  d.  physich  Chemie,  2.  Aufl.  2.  Bd.  p.  86  u.  Henles 
u.  Pfeuffers  Zeitschrift  f.  rationelle  Medizin,  N.F.  1  Heft) 
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far  mich  besonders  anfiekend  doreh  die  Angabe  der  Ver- 
schiedenheit der  einzelnen  Bhitarten  betreff  des  O^i^tes  an 
granulirten  Zellen,  beschloss  ich  durch  einige  Zfifalungen 
ebenfalls  auf  diese  Gl^ens&tze  hinzuweisen.  Allerdings  wa- 
ren die  Verhältnisse,  unter  denen  ich  z&hlte,  nicht  gonstig, 
da  den  Fleischern,  an  die  ich  mich  wenden  musste,  stets 
daran  gelegen  ist,  das  geschlachtete  Thier  in  möglichst  kur- 
zer Zeit  blutleer  zu  machen.  Nach  einigen  wegen  voUkomm- 
ner  Erreichung  dieses  Fleischerzweckes  missglnckten  Versu- 
chen an  Ochs  und  Schaf,  fand  ich  bei  Kälbern  noch  die 
günstigsten  Verhältnisse;  b^  den  angegebenen  3  Zählungen 
Milzarterie  und  Milzvene  noch  gut  mit  Blut  gefüllt,  Ffort- 
ader  und  Lebervene  zwar  schon  sehr  blutleer,  aber  doch  zu 
meinem  Zweck  noch  auslangendes  Blut  enthaltend.  Bs  ver- 
steht sich  von  selbst,  dass  ich  bei  dem  Schlachten  zug^^n 
war  und  das  Blut  sobald  als  ii^end  möglich  aus  den  betref- 
fenden Gefässen  entleerte  und  sofort  verdfinnte.  Gerinnung 
des  Blutes  hatte  ich  nur  ein  einziges  Mal  in  der  Pfortader, 
welche  beim  Schlachten  eingeschnitten  worden  war  (s.  unten 
Z.  60.) ,  sonst  nie.  Die  Resultate  bei  MUzarterie  und  Milz- 
vene stimmen  sehr  gut  unter  sich ,  die  bei  Pfortader  und  Le- 
bervene sind  wenigstens  vergleichbar. 

Alle  3  benutzten  Kälber  befanden  sich  in  nüchternem 
Zustande,  sie  hatten  länger  als  12  Stunden  keine  Nahrung 
bekommen.  Ueberall,  wie  schon  erwähnt,  wurde  Meth,  II. 
angewandt. 

Milzarterie  und  Milzvene. 

Z.  50.  Milzarterie:  II  :  5200  =  1 :  2600 
„  51.  MilzTene:        XXIII :  1701  =  1 :      74 
D.  W/5  öö. 

Z.  52.  Milzarterie:  II  :  3686  :=  1 :  1843 

„  53*  Milzvene:        XXII  :  1178  =  1 :     54 
D.  «Vi  Ö5. 

Z.  54.  Milzarterie:  II  :  4189  =  1 :  2095 

„  55.  Milzrene:        XXII  :  1810  :=  1 :      82 
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Diesen  Zahlen  gegenüber  können  wir  uns  mt  Sicherheit 
der  Funkeficben  Bebftaptang,  dass  in  der  MiU  granalirte 
Zellen  gebildet  warden»  anachlSessen.  Doch  nius9  ich  auf  die 
ziemlich  bedeutende  Differenz  meiner  Angaben,  im  Mittel 
ffir  die  Milxvene  1:60,  mit  denen  Funkes  und  Vierordts 
hinweisen.  Funke  (a.a.O.)  sagt:  ,,Ich  habe  Objekte  vor 
mir  gehabt,  wo  die  farblosen  Zellen  nach  ungefährer  Schät- 
zung mindestens  ein  Viertheil  der  Zellen  überhaupt  ausmach- 
ten^, und  Vierordt  (Beiträge  zur  Physiologie  des  Blates  im 
Archiv  f.  f^ysiol.  Hlk.,  Jahrg.  XIII.  p.  410)  fand  Wt  Stunde 
nach  dem  Tode  in  der  Milzvene  eines  Hingerichteten  das 
Veriifiltniss  1:4,9;  beide  Angaben  stimmen  unter  sich,  aber 
streiten  gegen  die  meinigen.  Zu  Gunsten  dieser  mnss  ich 
Bbet  Funke  gegenüber  auf  die  grosse  Trüglichkeit  solcher 
^ungefähren  Schätznngen^^  auch  für  ein  geübtes  Auge  anf<- 
merksam  machen,  da  man  ja  nach  eben  solchen  Schätzun- 
gen für  das  Gesammtblat  bis  vor  Kurzem  das  VerhiUtniiis 
1:8  annahm,  und  Vierordts  Resultaten  entgegen  möchte 
ich  geltend  machen,  dass  sich  bei  Leicbenblut,  in  wekhem 
schon  Gerinnung  eingetreten  ist,  nie  auf  sichere  Resultate 
rechnen  lässt,  und  dass  man,  je  nachdem  man  bei  der  Blut^ 
entnehmung  aus  den  Geffisaen  mit  Faserstoffgerinseln  in 
Berührung  kommt  oder  nicht,  Präparate  mit  viel  granulir- 
ten  Zellen  oder  mit  nur  wenigen  erzielen  kannt  Auch  hat 
Vierordt  ja  nur  eine  einaige  Zählung  gemacht,  und  ich 
habe  dieser  3  unter  sich  übereinstimmende  Resultate  eotge- 
genzQsetaen. 

Ffortader  und  Lebervene. 

Bs  war  von  vom  herein  zu  erwarten,  dass  ich  hier  nicht 
so  gut  stimmende  Resultate  erhalten  würde,  wie  bei  Milz- 
vene und  Milzarterie,  da  ich  bei  der  bedeutenden  Blutleere 
nicht  auf  normale  Verhältnisse  rechnen,  bei  der  Pfortader 
nicht  wissen  konnte,  ob  loh  nicht  zu  viel  oder  zq  wenig 
fibergetretenes  Milavenenblut  erhalten  würde,  bei  der  Leber- 
vene nicht,  ob  nicht  viel  Blut  aus  der  Hohlader  sich  beige- 
mengt habe.    Ich  fand  Folgendes: 
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D.  Vs  55. 

Z.  56.    Pfortader:     m        :  2123  =  1 :  708 
y,  57.    Lebervene:   XIX     :  1294  c=  1 :    6g 

D.  «V5  öö. 

Z.  58.    Pfortader:    V  :  3842  =  1 :  768 

„  59.    Lebervene:  IX        :  2462  =  1:274 

D.  «Vs  55. 

Z.  60.    Pfortader:    XII       :  1168  =  1 :    97 
„  61.    Lebervene:    XXDI:  1554  =  1 :    67 

Zfthlcing60.  habe  ich  zwar  mit  angeführt;  dock  ist  sie  ent- 
schieden zn  streichen.  Es  war  dies  das  einzige  Mal,  wo 
schon  ßlutgerinsel  sich  in  dem  Gefässe  fanden;  dn  solches 
Gerinsel,  in  denen  stets  die  grannlirten  Zeilen  in  grosser  An- 
zahl eingeschlossen  sind ,  hatte  ich  mit  in  meine  Verdxinnangs- 
flnssrgkeit  bekommen ,  und  daher  rfihrt  ohne  Zweifel  die  hohe 
Zahl  der  granolirten  im  Verbal tniss  zu  den  rotfaen  Zellen. 
Ich  fand  auch  beim  Durchsehen  mehrerer  Prüparate  Faser- 
stofFfetzen ,  reichlich  mit  LymphkÖrperchen*  besetzt,  in  Hänfen 
zn  30—60  Stück.  Streichen  wir  also  diese  Zahlung,  so  stim- 
men die  übrigen  Zahlen  ganz  leidlich  mit  Lehmanns  An- 
gabjBn  (a.  a.  O.),  darauf  hinweisend,  dass  auch  in  d^  Leber 
eine  Neubildung  granulirter  Zellen  stattfinde.  Und  lassen  wir 
auch  die  falsche 'ZShlung  60.  mitgelten,  so  erhalten  wir,  wenn 
wir  nach  Moleschotts  Art  aus  den  einzelnen  nicht  über«- 
einstimmenden  Mitteln  wiederum  das  Mittel  ziehen,  für  die 
3  Pfortaderzählungen:  1:524  und  1:136  für  die  3  Leberve- 
nenzählungen, ein  Verhältniss  beider  Blutarten,  welches  mit 
Lehmanns  Worten  (p.  86):  „nach  ungefährer  Schätzung 
übertrifft  ihre  Zahl  die  der  farblosen  Zellen  im  Pfortader- 
blute  wenigstens  um  das  Fünffache^,  wundersam  stimmt,  ich 
möchte  sagen,  fast  zu  wundersam,  da  ich  eine  entschieden 
falsche  Zählung  mit  eingerechnet  habe,  um  für  richtig  ge- 
halten zu  werden. 

Noch  eine  Meinung  Funkes  muss  ich  Angesichts  der  obi* 
gen  VerhältnisBzahlen:  für  das  Milzvenenblut  circa  1:60,  für 
das  Pfortaderblut  circa  1 :  700  berühren.  Pag.  125  Anm.  3 
seines  Lehrbuchs  (Wagner «Funke,  Lehrb.  d.  Physiol.)  sagt 
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derselbe:  ^Daa  sparsame  Vorkommen  von  farblosen  Zellen 
im  Pfortaderblote  trotz  der  massenhaften  Zofahr  derselben 
durch  die  Milzvene  ist  ebenso  unerklärlich;  wir  können  uns 
kaum  anders  denken,  als  dass  in  dem  nach  dem  Tode  ge- 
sammelten Ffortaderblute  kein  Beitrag  von  der  Milzvene  mehr 
vorhanden  ist;  es  stockt  die  Strömung  in^den  Milsgeffissen 
eher  9  bevor  der  Zufluss  des  Blutes  zur  Leber  in  den  Mesen- 
terialzweigen  der  Pfortader  zum  Stehen  kommt^  Ich  habe 
dagegen  ganz  einfach  hervorzuheben,  dass  es  mir  ein  viel 
grösseres  Rfithsel  wSre,  wenn  es  sich  anders  verhielte,  «nd 
wir  wirklich  mehr  granulirte  Zellen  in  der  Pfortader  fänden. 
Genaue  Volnmenmessungen  beider  Gefässe  liegen  nicht  vor, 
aber  gewiss  ist  es  nicht  zu  hoch  angeschlagen,  wenn  wir 
das  Volumen  der  Pfortader  12 mal  grösser  setzen,  als  das 
der  Milzvene ') ,  und  dann  versteht  es  sich  von  selbst,  dass 
die  „massenhaften,  farblosen  Zellen^  dieser  in  jener  12 fach 
verdünnt,  d.h.  auf  12 mal  mehr  rothe  Zellen  vertheilt  wer* 
den ,  und  dem  entspricht  vollkommen  die  Proportion :  1 :  12 
=  60  :  720.  — 

Zählangen  bei  Wecbselfieber  und  Leukämie. 

An  die  übrigen  Zählongen,  dafür  sprechend,  dass  die  Milz 
ein  Bildungsorgan  für  granulirte,  weisse  Blutzellen  sei,  schlies- 
sen  sich  eng  die'IB'ragen  an  über  das  Verhalten  dieser  Zellen 
in  Krankheiten  mit  Milztnmoren.  Ich  habe  nur  wenige  2jäh* 
langen  bei  Kranken  dieser  Art  machen  können;  was  ich  ge* 
fanden,  folgt.  Es  sprechen  wenigstens  diese  Resultate  sehr 
gegen  die  allgemein  verbreitete  Annahme,  welche  auch  Ro- 
kitansky in  seinem  Lehrbuch  d.  pathol.  Anatomie,  3.  Aofl. 


1}  Da  20  12  mal  grösserem  Volumen  nur  ein  circa  SVtmal  grösserer 
Dorcfamesser  gehört,  so  ist  jenes  Verhaitniss  des  Pfortaderdarchmes* 
sers  zu  dem  der  Milzvene  gewiss  su  niedrig  angesetzt.  In  der  Tbat 
muss  aber  aneh  das  Pfortadervolnmen  etwas  grösser  sein,  als  ich  es 
angesetzt,  wenn  meine  Anschauungsweise  die  richtige  sein  soll,  da 
wir  im  Ffortaderblute  yon  Beimischung  des  Milzvenenblutes  auch  gra- 
nulirte Zellen,  wenn  auch  nur  vereinzelt  (vielleicht  1:2000  im  nfich* 
fernen  Zustande)  voraussetzen  müssen. 
M  Ol  Uff  Archiv.    1S56.  13 
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1.  Band,  p.  373  noth  anfahrt,  dass  in  Analogie  mit  der  Leu- 
kfiftiie  bei  Wechselfieber .  wenigstens  eine  mfifsige  Yermeh* 
rang  der  „farblosen^  Blntzellen  stattfinde. 

Wechselfieber. 

'Vt  55*  N.N.  20  Jahr  alt.  Intermittens  mit  bedeutendem 
Milztamor  und  nnregelmüssigen  Anfallen.  Zar  Zeit  der  Apy- 
rexie  gezählt,  24  Standen  nach  dem  letzten  Anfalle.  1  St. 
nach  dem  Essen,  Fleisch  und  Orfiupchen.  Zunge  rein,  Ap- 
petit gut.    Defibrinirtes  Schröpfblnt  nach  Meth.  I.  gezählt: 

Z.  62.   VJII :  7720  =  1 :  965 
In  der  Norm  am  diese  Zeit  1 :  429  zu  erwarten. 

*%  55.  N.N.  24  Jahr  alt,  mit  ungemein  grosser  Milz  von 
seit  6  Wochen  bestandenem  Intermittens.  Gegenwärtig  un- 
bestimmte Frostanfälle.  Milz  =  6''  lang,  11''  breit.  Zur  Zeit 
der  Apyrexie  geschröpft,  2  Standen  nach  dem  Essen.  Zunge 
rein,  Appetit  gnt. 

Nicht  defibrinirtes  Blut  nach  Meth.  II.  gezählt: 
Z.  63.  III  :  5852  =  1 :  1950 

Definibrirtes  Blut  nach  Meth.  I.  gezählt: 

Z.  64.   111:6672  =  1:2224 
Im  Normalen  za  dieser  Zeit  za  erwarten  circa:  1:1000. 

Ve  55.  N.N.  19  Jahr  alt;  Intermittens  seit  6  Wochen.  Zur 
Zeit  der  Apyrexie  geschröpft,  4  Standen  nach  dem  Früh- 
stuck. Milz  5''  bis  6".  Nicht  defibrinirtes  Blut  nach  Meth.  If. 
gezählt: 

Z.  65.  II :  5475  =  1 :  2738 

Im  Normalen  4  Standen  nach  dem  Frühstück  1 :  1500  zu 
erwarten. 

Wir  haben  also  überall  zur  Zeit  der  Apyrexie  bei  Inter- 
mittens eine  Verminderung  der  Lymphkörperchen  in  ihrem  Ver- 
hältniss  zu  den  gefärbten  Zellen  um  das  Doppelte  gegen  die 
in  der  Norm  statthabenden  Verhältnisse,  sicher  wenigstens 
keine  Vermehrung  derselben,  wie  Rokitansky  (a.a.O.)  be- 
hauptet, ein  Vorkommen,  womit  auch  das  von  Dr.  Uhle  bei 
einer  Intermitteuszählung  (s.  oben)  gefundene  Mittel  1 :  3372, 
3  Stunden  nach  dem  Frühstück,  vollkommen  übereinstimmt. 
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« 

Leukämie. 

Im  Gegensätze  zu  den  obigen  bei  Intermittend  gefundenen 
Verhältnissen  mögen  sich  nun  2  Zähinngen  bei  einer  Leukä- 
mie anreihen ,  einem  jungen  Manne  von  20  Jahren ,  MTelcher 
ausser  den  massenhaften  Lymphkörperchen  in  seinem  Blute 
auch  ein  kachektisches  Aussehen,  grossen  Milztumor,  ver- 
grösserte  Leber,  Neigung  zu  Blutungen  darbietet,  kurz  voll- 
ständig das  BHd,  "wie  es  Virchow  für  die  Leukämie  aufge- 
stellt (cf.  Virchow's  Archiv  Bd.  L-V.,  Vogel  in  Virch. 
Pathol.,  und  Encyclop.  d.  Med.  von  Ploss  u.  Presch  Art. 
Leukämie).    Hier  nun  die  numerischen  Verhältnisse: 

D.  «/e  55.  Schröpfblut,  früh  um  %12  Uhr, 
Nicht  defibrinirtes  Blut  nach  Meth.  II.  gezählt: 

Z.  66.   709  gr. :  2527  r.  =  1 :  3,56 
Defibrinirtes  Blut  nach  Meth.  I.  gezählt: 

Z.  67.   378  gr. :  1793  r.  =  1 :  4,74 

D.  «%  55.   Schröpfblut,  früh  um  VtH  ühr. 
Nicht  defibrinirtes  Blut  nach  Meth.  II.  gezählt: 

Z.  68.    540  gr. :  1776  r.  =  1 :  3,29 
Defibrinirtes  Blut  nach  Meth.  I.  gezählt: 

Z.  69.   448  gr. :  1474  r.  =  1 :  3,29 

Ich  'Will  nun  hier  noch  kurz  auf  die  oben  mitgetheilten 
Zählungen  hinweisen,  wo  ich  dasselbe  Blut  nicht  defibri- 
nirt  und  defibrinirt  gezählt  habe,  und  auf  die  sich  dabei 
theils  herausstellenden,  theils  nicht  herausstellenden  Verluste 
an  granulirten  Zellen.  Welcker  hat  in  seinem  mehrfach  ci- 
tirten  Aufsatze  in  der  Prager  Vierteljahrsschrift  bei  seinen 
„Zählungen  farbloser  Blutkörperchen^  2  dahin  einschlagende 
Versuche  bekannt  gemacht,  und  es  hat  derselbe  durch  die 
Defibrination 
bei  Versuch  I.  einen  Verlust  von  28,4  Vo 

„    Versuch  II.    „  „  „     19,3%  Lymphkörperchen 

gehabt.    Zwei  meiner  Versuche  stehen  damit  vollkommen  in 
Parallele,  der  dritte  widerspricht: 

Z.  68.   Nicht  defibr.  Blut  III :  5852  =  1 :  1950 
„  64.   Defibr.  Blot  III :  6672  =  1 :  2224 
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Dies  ergiebt  einen  Verlust  von  12,3%  granulirter  Zellen  darch 
Defibrination. 

Z.  66.   Nicht  defibr.  Blut  709  :  2527  =  I ;  3,56 
^  67.   Defibr.  Blut  378  :  1793  =  1 :  4,74 

Das  ist  ein  Verlust  von  24,9%. 

Z.  68.   Nicht  defibr.  Blut  540  :  1776  =  1 :  3,29 
„  69.    Defibr.  Blut  448  :  1474  =  1 :  3,29 

Also  ein  bis  auf  die  zweite  Decimalstelle  durchaus  über- 
einstimmendes Resultat,  durch  die  Defibrination,  wie  es  scheint, 
auch  nicht  der  geringste  Verlust  an  granulirten  Zellen,  trotz- 
dem dass  sich  vollkommene  Faserstoffgerinsel  ausgeschieden 
hatten ,  deren  mikroskopische  Untersuchung  betreff  ihres  Ge^ 
haltes  an  granulirten  Zellen  ich  leider  vers&umt  habe. 

Zählungen  betreff  der  Einwirkung  einzelner 
tonisirender  Arzneimittel. 

Dass  es  als  eine  sonderbare  Idee  anfangs  erscheinen  kann, 
wenn  ich  der  Hoffnung  Raum  gab,  in  den  Verhältnisszahlen 
der  Lymphkörpercben  zu  den  rothen  einen  Ausdruck  der  Wir- 
kung einzelner  tonica  finden  zu  können,  gebe  ich  gern  zu, 
aber  um  so  mehr  überrascht  war  ich ,  als  sich  wirklich  durch 
übereinstimmende  Einzelzählungen  ein  solches  Verhältniss  her- 
ausstellte ,  als  ich  wirklich  in  der  wundersamen  Zunahme  der 
granulirten  Zellen  nach  Genuss  von  nur  sehr  kleinen  Dosen 
tonisirender  Mittel  eine  ad  ocnlos  zu  demonstrirende  Wir- 
kung derselben  entdeckte.  Die  einzelnen  Zählungen  mögen 
für  sich  selbst  sprechen;  sie  folgen  hier.  Es  ist  überall  mein 
Blut  benutzt  und  nach  Meth.  II.  durchzählt  worden,  und  über- 
all bei  dem  Einnehmen  eine  Zeit  gewählt,  wo  nach  meinen 
früheren  Zählungen  das  Verhältniss  1 :  1500  circa  zu  erwar- 
ten war. 

Ich  habe  meine  Versuche  mit  der  tinct.  myrrhae  begon- 
nen, da  ich  diese  gerade  zufällig  zur  Hand  hatte. 

*/^  Stunde  nach  Genuss  von  30  gtt.  tinct.  myrrhae. 
Z.  70.    *%  ^d*   2%  Stunde  nach  dem  Frühstück. 
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Vni :  4389  -  1 :  549  ») 
Z.  71.   «Vi  55.   2%  Stande  nach  dem  Frühstück; 

IX  :  3759  =  1 :  418 
^  72.    * Vs  55.   4  Standen  nach  dem  Mittagessen : 

Xn :  3624  =  1 :  302 
n  73.   *%  55.   3  Standen  nach  dem  Mittagessen: 

XI :  3524  =  1 :  320 

Angesichts  dieser  vier  Zählungen,  der  ersten,  die  ich  in 
dieser  Beziehang  machte,  kam  mir  der  gerechte  Argwohn, 
ob  denn  vielleicht  die  Myrrhe  ganz  anschuldig  sei,  der  Al- 
kohol der  Tinktur  das  allein  anregende  Prinzip.  Das  aber 
widerlegten  auf  das  Entschiedenste  die  folgenden  vier  Zäh-  ^  « 
langen: 

y.  Stunde   nach  Oenuss  von  30  gtt.   spirit.   vin. 

rectificatss. 

Z.  74.    ly«  55.   2%  Stunde  nach  dem  Frühstück: 

ra  :  4407  =  1 :  1469 
„  75.   'Ve  55.   3  Stunden  nach  dem  Frühstück: 

in  :  3962  =  1 :  1321 
„  76.     */6  55.   4  Standen  nach  dem  Mittagessen: 

m  :  3956  =  1 :  1320 
n  77.    ^y«  55.   3  Standen  nach  dem  Mittagessen: 

IV :  5349  =  1 :  1337 
Also  der  Alkohol  bedingte  die  Vermehrung  der  Lymph- 
körperchen  nicht;  ich  wandte  daher  auch  bei  den  folgenden 
Mitteln  die  Tinkturen  an. 

Vt  Stande  nach  Genuss  von  30  gtt.  tinct.  ferri  pomat. 

Z.  78.    ^Ve  55.    2y4  Stunde  nach  dem  Frühstück: 

VII :  4891  =  1 :  699 
„  79.   >Ve  55.   3  Stunden  nach  dem  Frühstück: 

VIII :  5271  =  1 :  659 
^  80.   ^Ve  ^^'   3  Stunden  nach  dem  Mittagessen: 

IV  :  3076  =  1 :  769 


1)  Diese  Zählung  war  20  Minuten  nach  dem  Einnehmen  gemacht, 
die  übrigen  alle  ^/t  Stund«  darauf. 
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Z.  81.    ^Ve  ^^*   ^'A  Stunde  nach  dem  Mittagessen: 

Vni :  4985  =  1 :  623 
Vt  Stande  nach  Genuas  von  30  gtt.  tinct.  amar. 
Z.  82.    'Vi  ^'   37*  Stunde  nach  dem  Frühstück: 

VII :  3666  =  I  :  524 
y,  83.   'V«  ^^-    2V4  Stande  nach  dem  Frühstück: 

V  :  3336  =  1 :  667 
„  84.    *Ve  55.   3  Stunden  nach  dem .  Mittagessen : 

X:5119  =  1:512 
^  85.    ^Ve  55.   4'/4  Stunde  nach  dem  Mittagessen: 

VII :  4195  =  1 :  599 
V2  Stunde   nach  Genass  von   30  gtt.  tinct.  chi- 

nae   simpl. 
Z.  86.    'Ve  ö5.    3  Stunden  nach  dem  Frühstück: 

IX  :  4404  =  I  :  489 
„  87.    "/e  55.    2%  Stunde  nach  dem  Frühstück: 

IX  :  3851  =  1 :  428 
^  88.    ^Ve  55.    2'/2  Stunde  nach  dem  Mittagessen: 

IX  :  4501  =  I  :  500 
„  89.    *%  55.    3V2  Stunde  nach  dem  Mittagessen: 

VII :  3487  =  1 :  498 
Wollten  wir  demgemäss  die  untersuchten  tonica  ihrer  Ener- 
gie nach  auf  die  Zunahme  der  granulirten  Zellen  in  Reihen- 
folge stellen,   so  erhielten  wir  zu  einer  Zeit,  wo  I:  1500  zu 
erwarten  war,  folgende  Reihe: 

tinct.  ferr.  pomat.  mit  einer  Mittelzahl:  1:700  (688) 
„      amara  „         „  „  1:600  (576) 

„      chinae  „         ^  „  1 :  500  (479) 

„      myrrhae  „         ^  „  1 :  400  (397). 

Das  Eisen  zu  unterst  und  die  unbekannte  Myrrhe  oben 
an,  allen  andern  tonicis  voraus. 

Die  relative  Zunahme  der  farblusen  Blutzellen  nach  Ein- 
nahme jener  Mittel  ist  somit  coustatirt,  und  es  frage  sich 
nur,  ob  auf  ähnliche  Weise  angestellte  Zählungen,  vielleicht 
Hand  in  Hand  gehend  mit  Bestimmung  der  absoluten  Men- 
gen der  Blutzellen,  nicht  auch  iu  pharmakodyuamischer  Be- 
ziehung bemcrkcnswerthc  Resultate  ergeben  könnten.  Interes- 
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sant  genag  ist  was  ich  gefunden ,  das  ergiebt  am  deutlichsten 
eine  einfache  Rechnung,  die  auch  ihre  Anwendung  findet  auf 
die  Vermehrung  der  granulirten  Zellen  durch  die  Mahlzeiten. 
Setzen  wir  die  Menge  des  Gesammtblutes  =  16  Ki  =  8  Ki- 
logramme =  dem  Gewicht  von  8000000  G.M.  und  den  G.  M. 
=  5000000 Körperchen  (Vierordt,  Welcker),  und  betrach- 
ten nun  folgende  Proportionen,  unter  der  Voraussetzung,  dass 
sich  die  Menge  der  rotl^en  immer  gleich  bliebe: 

1500  :  1  =  5000000  :  X  und  400  :  1  =  5000000 :  X 
5000000  5000000 

1500  400 

X  =  3383  X  =  12500 

Also  3333  die  Zahl  der  granulijrten  Zellen  pro  GM.  für 
die  Zeit,  wo  das  Verhältniss  1  :  1500,  und  12500  die  Zahl 
derselben  pro  G.M.  für  die  Zeit,  wo  das  Verh&ltoiss  1 :  400. 
Um  die  Zahlen  für  die  gesaaimte  Blntmenge  zu  finden,  mal< 
tipliciren  wir  die  genannten  mit  8000000,  erhalte  also 
für  das  Verhiltniss  1 :  1500  die  Zahl  26664000000 
r,      ^  ^  1:    400    „      „     100000000000 

Dies  giebt  also  für  30  gtt.  tinct.  Myrrhae  eine  Mehrerzea- 
gong  von  733360000GO  granulirten  Zellen,  also  für  einen  Trop- 
fen mehr  als  2444000000. 
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Historisches  und  Experimentelles  über  Muskeltonus. 


Von 

Dr.  Rudolf  Heidenhaik. 

(Hierzu  Taf.  VIII.) 


bjs  gereicht  jeder  Wissenschaft  zam  grössien  Nachtheile,  wenn 
in  dieselbe  Ausdrücke  sich  einschleichen,  deren  Bedentong  nicht 
strenge  festgestellt  ist.  Lockere  Begriffe  haben  lockere  Schlüsse 
zur  noth wendigen  Folge.  So  entsteht  daraus  im  Laufe  der  Ent* 
wickelang  der  Wissenschaft  ein  Gewebe  von  IrrÜiumem ,  die 
unmerklich  mehr  und  mehr  festen  Fuss  fassen  und  um  so  schwe- 
rer erkannt  und  ausgerottet  werden,  als  spätere  Generationen 
der  Gelehrten  leicht  die  Anschauungen  früherer  ohne  gründ- 
liche Kritik  in  sich  aufnehmen,  besonders  solche,  die  unter 
der  Form  vieldeutiger  Ausdrücke  weite  Verbreitung  in  ^er  tag- 
lidien  Sprache  der  Wissenschaft,  aber  dennoch  für  den  genauer 
Prüfenden  ein  nur  zweifelhaftes  Bürgerrecht  erlangt .  haben. 
Mit  Wörtern,  denen  nicht  durch  allgemeines  Uebereinkommen 
eine  feste  Bedeutung  gegeben  ist,  schaltet  Jeder  nach  Belieben. 
Jeder  legt  ihnen  einen  ihm  bequemen  Sinn  unter,  ohne  sich  der 
Willkürlichkek  seiner  Interpretation  bewusst  zu  sein.  Zuletzt 
weiss  Niemand  mehr  klar,  was  Andere  unter  demselben  Aus* 
drucke  verstehen,  und  es  entspinnen  sich  unfruchtbare  Debat- 
ten über  Worte ,  nicht  über  feste ,  reale  Begriffe. 

Die  Physiologie  und  Pathologie  sind  leider  nicht  arm  an  der- 
gleichen Erfahrungen.  Es  hätten  der  Nervenphjsiologie  viele 
Contro Versen  erspart  werden  können,  wenn  der  Begriff  „Cen- 
tralorgan"  stets  auf  dieselbe  Weise  definirt  worden  wäre.  Die 
„Reize''  haben  zu  manchem  Streite  Anlass  gegeben,  der  wenig 
mehr  als  ein  Wortstreit  war.    So  ist  auch  der  „Tonus"  seit 
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]ange  Gegenstanä  einer  eam  JTheile  sehr  unfrachtbären  Dis- 
cusision  gewesen.  Der  Pathologie  war  €8  lange  Zeit  moglieh, 
mit  Hälfe  der  Worte  ,,Toniis'^  und  „Atonie^*  sich  auf  bequeme 
Weise  einer  scharfem  Begi'iffsbestimmang  von  körperlichen  Zu- 
ständen 2u  entbinden ,  deren  wesentliche  Bedeutung  und  we- 
sentlichen Grund  sie  zu  erkennen  nicht  vermochte  oder  wenig- 
stens sich  nicht  die  Muhe  t^ähm.  Erst  in  neuerer  Zeit  hat  die 
Debatte  angefangen  eine  fruchtreichere  zu  werden,  weil  mai^ 
feste  Bestimmungen  gab«  Die  Parteien  haben  jede  den  von  ihr 
angenommenen  Tonus  definirt  und  die  Realität  des  von  ihr  auf- . 
gestellten  Begriffes  zu  'beweisen  gesudit.  Doch  ist  der  Beweis 
bisher  auf  dem  allein  möglichen  experimentellen  Wege  vcm  kei- 
ner Seite  zu  Ende  gefahrt,  es  ist  den  Physiologen  und  Patho- 
logen noch  von  keiner  Partei  durdi  unwid^rsprechliche  Argu- 
mente, d.  h.  durch  nur  einer  Deutung  fähige  Thatsachen,  die 
Nothignng  auferlegt,  sieh  für  ihre  Ansicht  zu  entscheiden. 

Ich  habe  mich  bemüht,  durch  Versuche  den  Werth  dar  von 
den  verschiedenen  Ansichten  für  sich  aufgestellten  Gründe  zu 
ermitteln,  und  werde  diese  Experimente  im  Folgenden  mitthei- 
len. Zuvor  wird  es  nötfaig  sein,  die  Frage,  um  die  es  sich  han- 
delt, nochmals  zu  fixiren.  Zu  diesem  Behnfe  versuche  ich  eine 
kurze  historische  Darstdlung  der  Ansiditen,  welche  frnherhin 
über  die  wichtigeren  zum  Bereiche  der  Tonusfrage  gehörigen 
Thatsachen  aufgestellt  worden  sind;  um  so  lieber,  alsidi  beim 
Studium  der  einschlagenden  Literatur  gefunden  habe,  dass  Man- 
dies  neoerdings  als  neu  Betrachtete  schon  früheren  Physiolo- 
gen £ftst  vollständig  bekannt  und  geläufig  war.  Es  sind  die 
Anschauungen  der  letztern,  wie  es  scheint,  vergessen  worden, 
um  durch  Gelehrte  unserer  Zeit,  die  offenbar  unabhängig  von 
jenen  arbdteten,  von  Neuem  in  die  Wissenschaft  mit  grösserer 
Aussicht  für  ihr  Fortbestdben  wieder  eingeführt  zu  werden. 

Historisches. 
Schon  G  a  1  e  n  in  seiner  Schrift :  nfQi  fxviay  xiy^ae(os  ^)  spricht 


1}   Medicornm  Graecorum  opera  qnae  exstant.    £dit.  cur.  C.  6. 
Kühn.    Vol.  IV. 
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▼OD  Quem  ,,TOM>('' ')  und  keimt  tooisdie  Bewegungen').  £r 
venteht  unter  diesen  willkodiche,  längere  Zeit  dauernde  Mos- 
kelcontraetionen,  die  er  als  eine  Reihe  so  eehaell  anf  einander 
fönender  Eiozelcontractionen  ansieht,  dass  die  Maskdn,  ob- 
gleich in  thätigem  Zustande,  ea  rohen  scheinen.  So  smen  die 
Muskeln  einer  ausgestreckt  gehaltenen  Ha^d  in  tonischer  Ac- 
tion.  begriffen ,  obwohl  die  Hand  unbewegt  scheine.  Der  i oi^o^ 
selbst  aber  ist  die  den  Muskeln  durch  psjdiischen  Impuls  Ter^ 
ntittelflt  der  Nerven  mitgetheiite  Spannung.  In  G  a  1  e  n '  s .  Sinne 
ist  das  Wort  Tonus  später  nicht  mehr  gebraucht  worden. 
Höchstens  den  Ursprung  ^M  lyn^^lQv'ti  rtonahv^^^)  hat  jener 
Tonus  mit  dem  mancher  Physiologen  unseres  Jahrhunderts 
gemein,  die  darunter  eb^ifalls  eine  von  den  Oentralocganen 
abhangige,  aber  ununtarbcochen  andauernde  und  unwillkurli- 
die  Mnskelcontractioa  geringen  Grades  verstanden. 

Die  firscheinuugeH,  welche  zur  Annahme  eines  Tonne  in 
letzterem  Sinne  führten ,  z.  B.  die  Verkürzung  eines  an  einem 
oder  an  beiden  Insertionseddea  losgelösten  Muskels  %  die  per- 
lyiaiiente  Contraction  eines  Muskels  nach  Durchschnei  düng  dei- 
nes Antagonisten^),  die  continuirliche,  auch  im  Schlafe  an- 
haltende  Tbatigkeit  der  Sphiocteren  ^) ,  alle  diese  Erscheinun- 
gen kannte  und  überlegte  Galen  sehr  wohl.  Dieersteren  er- 
klärte er  durch  eine  eigenthümlicbe ,  den  Muskeln  aogeborne 
Kraft,  sich  in  sich  zu  contrahiren^),  die  ununterbrochen  thä- 
tig  ist^),  und  derei\  gleichzeitiger  Action  in  den  Antagonisten 
die  Glieder  ihre  mittlere ,  etwas  gebeugte  Stellang  in  der  Buhe 
verdanken.  Dass  diese  Kraft  von  den  Nerven  unabhängig  ist. 


1)  1.  c.  pg.  369,  402  etc. 

2)  I.  c.  pg.  400. 

3)  I.  c.  pg.  369. 

4)  1.  c.  pg.  391. 

5)  1.  c.  pg.  387. 

6)  1.  c.  pg.  438. 

7)  1.  c.  pg.  390:  Ovx  a6r\koy  d\  Ölt  i6  fxtv  ti(yta9ai  r«  Hai  eis 
iavtovs  avyilxtai^cci  avfufvtoi  fy^gynct  loTs  fivai, 

8)  Ovöinoi  ovp  ii(o  jaatüig  ovSiig  (Livg,  oi/cT*  ot  iy  toTg  fiiotng 
oxifiaaiy  (pg.  419),  d.  h.  nicht  einmal,  wenn  die  Glieder  in  der  mitt- 
leren Stellung  zwischen  Beugung  und  Streckung  ruhen. 
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erklärt  zwar  Galen  nirgendB  direkt  9  äoA  geht  es  ans  dem 
ganten  Zosammenhange  auf  das  Bestimmteste  hervor«  Denn 
einmal  demonstrirt  er  sie  aaeh  an  todten  Thieren.  ^Ferner  er^ 
klart  er  sich  das  Znstaadekommen  willkürlicher  Bewegung  an 
rafa^iden  Gliedern,  deren  gleich  stark  gespannte  Antagonisten 
sich  im  Gleichgewichte  halten,  dmrch  die 'Annahme,  die  na- 
tüxliehe  straft  des  einen  werde  momentan  dorch  den  Wülens- 
impols  verstärkt  und  erlaii^e  so  das  Uebergewioht  über  die 
des  andern^).  Darans  folgt,  dass  er  die  bei  der  Nervenerre* 
gung  sich  äossernde  Kraft  gan2  und.  gar  sondert  von  derje- 
nigen ,  die  er  als  danernde  und  ihm  eigenthüi^liche  im  Moskel 
voranssetzt.  — 

Die  Sphincterenwirknng  stellt  Galen  als  abhangig  von  Will- 
kürlicher Acdon  dar ,  eine  Deutung ,  Welche  trotz  des  Scharf- 
sinnes, den  er  zu  ihrer  Vertheidigong  aufbietet^  nicht  gerade 
glücklich  zu  nennen  ist. 

Idi  habe  Galens  Ansichten  über  unsem  Gegenstand  um- 
ständlicher mitgetheiit,  weil' es  von  Interesse  ist,  die  Anfinge 
der  Theorie  der  Muskelaction-  kennen  zu  lernen.  Wenn  wir  von 
der  allerdings  confusen  Vorstellung  absehen,  die  G.  von  den 
Sehnen  hatte  (er  läset  sie  zusammengesetzt  ^ein  ai»  den  sich 
sammelnden  Enden  der  Mnskelnerven  und  den  Ligamenten), 
so  finden  wir  bei  ihm  manche  richtige  Beobachtung  und  nüch- 
terne Ansdianung ,  auf  wdche  die  Physiologie  vieler  folgender 
Jahrhunderte  weiter  zu  bauen  ohne  Zweifel  gut  gethan  hätte. 
Denn  sie  erreiciit  in  ihren  Ansichten  Galens  Einfachh^t 
nicht,  ohne  durch  ihre  cömplicirteren  Hypothesen  der  Wissen- 
schaft irgend  weldie  Frucht  gezeitigt  zu  haben. 

So  sind  die  Ansichten  des  Gelehrten,  den  wir,  einen  gros- 
sen Sprung  machend,  zanächst  in  Betracht  ziehen,  Georg 
Ernst  StahTs,  bei  weitem  weniger  den  Forderungen  ruhi- 
ger, vorurtheilsfreier  Beobachtung  entsprechend.  Stahl  schrieb 
eine  besondere  Abbandinng  über  den  Tonus  ^) ,  deren  ich  lei- 
d^  ni^t  habhaft  werden  konnte.    Soviel  ich  aus  anderen  Au- 


1)  pg.  4A5. 

2)  De  motu  tonico  vitali.   Jenae.  1692. 
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toren  ')  darüber  ersehen,  gebraucht  er  die  Bezeichnung  „mo- 
tns  tonicufi"  in  ganz  andeipi  Sinne  als  Galen.  Um  es  kurz 
zu  sagen ,  versteht  er  darunter  die  relativ  trägen  Bewegungen 
vieler  Theile,  in  denen  die  neuere  Anatomie  als  bewegendes 
Prinzip  glatte  Muskelfiasem  nachgewiesen  hat,  also  z.B.  die 
Contractionen  d^  AusfühmngsgSnge  der  Drüsen,  der  Gefässe, 
der  Haut  bei  Application  von  Kfilte.  Ursache  dieser  Bewe* 
gungen,  wie  aller  anderen,  ist  bei  Stahl  die  bewusste  Seele, 
die  vernünftige  Regentin  ihres  selbst  erbauten  Körpers.  Es 
wäre  uninteressant,  länger  bei  diesen  wenig  fruchtbaren  Theo- 
rien stehen  zu  bleiben,  die  sich  in  ähnlicher  Weise  durch  die 
Schriften  der  zahlreichen  Schüler  Stahl's  fortspinnen.  Wir 
erwähnen  erst  wieder,  als  für  unsem  Gegenstand  wichtig, 
Haller,  dessen  IrritabilitätlÜehre  eine  neue  Epoche  in  der 
Muskelphysiologie  begründete. 

Haller  ^  unterscheidet  vier  Arten  von  Contractibilität  an 
den  Muskeln:  1.  Die  allgemeine  Elastizität,  die  sie  mit  allen 
anderen  organischen  Geweben  theilen,  und  deren  Aeusserung  in 
der  auf  eine  gewaltsame  Expansion  folgenden  Contraction  be- 
steht. 2.  Contractilitas  fibrae  animalis  mortuae ,  welche  im  le- 
benden ,  wie  Im  todten  thierischen  Gewebe ,  so  lange  es  feucht 
ist ,  ihren  Sitz  hat  und  an  der  Contraction  erkannt  wird,  wel- 
che durchschnittene  Haut,  getrennte  Muskeln  u.  s.  f.  erfah- 
ren. Diese  Elraft  ist  in  thierischen  Theilen  fortwährend  thätig, 
wenngleich  ihre  Wirkung  nicht  fortwährend  in  die  Erschei- 
nung tritt,  was  darin  seinen  Grund  hat,  dass  die  gleichen^ 
nach  entgegengesetzten  Seiten  gerichteten  Ejräfte  sich  aufhe- 
ben. Haller  war  nicht  im  Stande,  die  Erscheinungen,  die  er 
dieser  eigenthümlichen  Kraft  zuschreibt,  auf  die  Elastizität 
zurückzuführen ,  ja  er  war  über  das  Wesen  derselben  so  im 
Unklaren,  dass  er  von  ihr  die  Verschrumpfung  ableitet,  welche 


1)  Namentlich.aas  Tiedemann's  Physiologie  des  Menschen.  Darm- 
stadt 1830,  I.  713,  und  vor  Allem  ans  Hall  er' s  weitläufigen  Re- 
feraten. 

2)  Elementa  physiologiae  corporis  humani.  Laasannae  MDCCLXII. 
Tom.  IV.  Lib.  II.  Motns  animalis.  Sect.  II.  Motus  muscalorum  phae- 
nomena. 
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tbierische  Theile  bei  Bernbrang  mit  corrodirenden  FlusBigkei-» 
ton  (Salpetersaare,  Scbwefelsaare  ete.)  erleiden,  sowie  auch 
die  Contraction )  welche  die  Haut  bei  Application  von  R&ke 
erf&hrt  ')•  3.  Vis  contractilis  mnscnlis  insita  s.  propria.  Aach 
uirter  dieser  Rubrik  finden  wir  eine  Menge  ganz  verschiedener 
Erscheinungen  zusammengefasst.  Jeder  muskulöse  Theil  hat 
die  Fähigkeit,  sieb  bei  Einwirkung  irgend  welcher  Reize  un- 
abhängig von  den  Nerven  zu  contrahireD.  Die  einen  Oi^{ane 
gerathen  schon  unter  dem  Einfluss  schwäeherer  Reize  in  Ao- 
tion,  wie  das  Herz  und  die  Eingeweide,  die  in  Folge  der  im 
Organismus  stetig  anwesenden ,  wenig  intensiven  Reize  foii- 
während  Bewegungen  vollfuhren;  die  anderen  Organe,  weni- 
ger reizbar,  contrahiren  sich  deutlich  sichtbar  eamt  bei 
Einwirkung  stärkerer,  von  aussen  herstammender  oder  in  den 
Bahnen  der  Nerven  vom  Gehirne  her  ihnen  zufiiessender  Rdze; 
so  die  willkürlichen  Muskeln.  Gleichwohl  ist  auch  in  diesen 
die  vis  insita  fortwährend  thätig.  Von  dieser  continuirlichai 
Action  leitet  Ha  11  er  alle  Phänomene  im  Bereiche  der  anima* 
len  Muskeln  ab,  die  Galen  seiner  avftqvtoi  Tot;  fivaly  Mqy^ml 
zusehreibt,  also  die  glddie  Spannung  der  Antagonisten,  die 
Contractioa  des  dnen  nach  Durchschneidung  des  andern  u.s.f., 
eine  Anschauung,  welche  im  Auge  zu  behalten  für  unsem  spo» 
zidlen  Gtegenstand  von  besonderer  Wichtigkeit  ist  4.  Vis  ner- 
vosa. Sie  wird  in  den  Muskeln  in  Folge  von  Ehregung  ihres 
Nerven  thätig,  hat  mit  der  vorigen  Kraft  die  ungefähr  gleiche 
Daner  nach  dem  Tode  gemein,  unterscheidet  sich  aber  von 
derselben  dadurch,  dass  sie  vom  Gehirn  her  auf  die  Muskeln 
übertragen  wird,  und  dass  sie  immer  nur  momentan  thätig  ist. 
G«geB  die  Physiologen,  die  der  vis  nervosa  ununterbrochene 
Thätigkeit  zuschreiben,  wendet  Hai  1er  ein,  der  Augenschein 
lehre,  dass  der  Znstand  der  Muskeln,  welcher  nach  einer  ak- 
tilgen,  durch  Innervation  bedingten,  Contraction  eintrete,  ganz 
verschieden  sei  von  dem  Gontractionsznstande  selbst.  Mithin 
werde  mit  letzterem  Zustande,  der  durch  die  Innervation  her- 
beigeführt wird,  auch  wohl  die  Innervation  selbst  vorüber  sein. 


1)  pg.  444,  445. 
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Eb  müflsten  ferner  die  wiUkürlidien  Muskeln  ermäden  und 
scbmeraen,  wie  erfahrungsmfissig  nach  jeder  dauernden  An- 
strengung, wenn  sie  von  den  Nerven  in  ununterbrochener  Thü- 
tigkeit  gehalten  wilrden.  Auch  wisse  die  Seele ,'  die  ja  die  vis 
nervosa  erwecke.  Nichts  von  der  fortwahrenden  Thfitigkeit  4er 
Maskeln.  Endlich  würde  unser  begrenzter  Verstand ,  der  im- 
mer nur  wenige  Dinge  zugleich  aufpassen  könne,  gar  nicht 
dazu  hinreichen,  das  Glddigewidit  so  vieler  Muskelgruppen 
dadurch ,  dass  er  sie  vermittelst  der  Nerven  in  der  gdiörigen 
Spannung  hielte,  fortwährend,  selbst  im  Schlafe  und  in  allen 
beliebigen  Lebenszustfinden,  auf  passende  Weise  herzustellen. 
Die  Möglichkeit  einer  unwillkürlichen  fortw^renden  In- 
nervation fällt  Hai  1er  gar  nicht  ein.  Immerhin  sehen  wir 
schon  jetzt  eine  wenigstens  ähnliche  Frage  obsdiweben,  wie  in 
neuester  Zeit,  die  Frage,  ob  die  Spannung  der  Muskeln  am  leben- 
den Körper  vom  Nervensystem  abhängig  oder  unabhängig  ist. 
H aller  spridit  sich,  wie  dies  auch  neuerdings  geschehen  ist, 
für  die  Unabhängigkeit  ans.  Dodi  unterscheidet  sich  seine  An* 
sieht  von  der  neuem  dadurch ,  dass  er  jener  Spannung  nidit 
eine  rein  physikalische,  sond^n  eine  vitale  Kraft,  die  vis  con- 
tractilis  musculis  insita  s.  propria,  zu  Grunde  legt,*  wie  schon 
oben  bemerkt  worden  ist. 

Wieder  übergehen  wir  eine  Reihe  physiologischer  Schrift^ 
steller,  die  den  von  Hall  er  aufgestellten  neuen  Gesidits- 
punkten  folgten,  ohne  sie  irgend  wesentlich  zu  modifiziren, 
bis  auf  Bichat^).  Wenn  Hai  1er  sich  der  neuerdings  seit 
Weber  vielfach  acceptirten  Ansicht  über  die  Spannung  der 
willkürlichen  Muskeln  dadurch  um  einen  Schritt  genähert  hatte, 
dass  er  sie  von  den  Nerven  unabhängig  sein  Hess,  so  vollen- 
dete Bichat  diese  Annäherung,  indem  er  jene  Spannung  auf 
rein  physikalische  Kräfte  zurückführte.  Dadurch  wird  er  für 
die  Geschichte  unseres  Gegenstandes  so  wichtig,  dass  wir  bei 
ihm  etwas  länger  stehen  bleiben  müssen. 

Bichat  unterschied,  wie  Haller,  vier  Arten  von  Con- 


1)  Vgl.  besonders  dessen  Recherches  physiologiqoes  snr  la  vie   et 

c 

la  mort.   Paris.  1805.  pg.  97  sq. 


, .  _^ 
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tracdlit£t,  doch  mit  mehr  logischer  Sonderang  als  jener: 
1.  Gontractilite  animale,  die  Verkfirsnngsfi&higkeit  willkürli- 
cher Mnskdn  aaf  den  Impnls  des  Willens.  2.  Gontractilite  or- 
ganiqne,  die  Bewegongsf&higkeit  alier  vegetativen  Organe,  die 
ihr  Prinxip  in  dem  Organe  selbst,  das  sidi  bewegt,  hat,  wäh- 
rend die  erste  ihr  Gentnira  im  Grehirne  findet.  Die  sweite  hat 
zwei  weniger  prinzipiell ,  ala  nach  ihrer  ftassern  Erscheinungs- 
weise geschiedene  Unterabtheiiangen.  Die  contracülite  orga- 
Diqne  sensible  nfimlich ,  die  „nngeföhr**  der  Irritabilitftt  ent- 
spricht, wohnt  im  Herzen  und  in  den  grossen  Blatgefässen, 
In  den  intestinis,  in  der  Blase,  also  in  den  Organen,  die  Be- 
wegungen von  grossem  Excnrsionen  machen,  wfihreiid  die  an-* 
dere ,  contractilit^  organique  insensible  ou  tonicit^ ,  den  Aus** 
fohmngsgfingen  der  Drusen,  den  kleineren  Oeffissen,  den 
Ljmphgeffissen  n.  s.  f.  eigenthümlich  ist,  also  lauter  Organen, 
deren  Bewegungen  relativ  trfiger  und  von  geringerer  Grösse 
sind.  3.  ContractQite  par  defaut  d'extension  oder  contractilit^ 
de  tissu.  Wir  finden  hier  zum  ersten  Male  die  physikalische 
Elastizität  in  ihrer  weiteren  Bedeutung  für  den  Organismus  rieh* 
tiger  aufgefasst,  als  bei  den  früheren  Physiologen. 

Bichat  weist  ^)  weitläufiger  darauf  hin,  dass  viele  der  or<* 
gaftisehen  Gewebe  im  normalen  Zustande  am  lebenden  Körper 
über  das  ihrer  natürlichen  Elastizität  entsprechende  Maafs  ge« 
dehnt  sind.  So  die  willkürlichen  Muskeln  durch  ihre  Antago-* 
nisten^  die  h7)hlen  Muskeln  und  die  Gefässe  durch  ihren  Inhalt, 
die  Haut  einer  Körperstelle  durch  die  benachbarter  Theile  u. 
s.  f.  Mit  dem  Wegfalle  der  Ursachen  der  Dehnung  fällt  diese 
selbst  weg ,  es  tritt  Oontraction  der  vorher  gespannten  Theile 
ein.  -  Daher  das  Klafi'en  von  Wunden ,  daher  die  Verkürzung 
losgelöster  Muskeln  und  die  Oontraction  ihrer  Antagonisten 
u.  dgl.  m.  Diese  contractilit6  hat  ihren  Grund  lediglich  in  der 
I^ysikalischen  Beschaffenheit  der  organischen  Gewebe,  und 
wenn  sie  auch  nach  dem  Tode  weniger  beträchtlich  ist,  als 
während  des  Lebens,  so  hört  sie  doch  niemals  auf,  sondern 


1)  Bichat  1.  c.  pg.  106  sq. 
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bleibt,  wenn  aaeh  In  geringerem  Grade,  beSieben,  so  lange 
die  Textur  der  Gewebe  erbalten  ist. 

Wir  sehen ,  dass  die  tonicite  oder  contra^lite  organiqae 
insensible  bei  Bicbat  eine  ganz  andere  Rolle  spielt,  ai&  der 
moderne  Tonus.  Für  die  Sache  des  letztem  wichtiger  ist  die 
zuletzt  besprochene  Contracdlitfit.  Wir  werden  sp&ter  finden, 
dass  dn  deutscher  Physiologe  ganz  auf  Bichat's  Anschauun- 
gen in  Betreff  dieser  letztem  zurückkam. 

Nach  Biehat  finden  wir  lange  Zeit  nichts  für  uns  beson- 
ders Interessantes.  Der  Begriff  des  Tonus  ändert  sich  im  We- 
sentlichen bei  den  nfichstfolgenden  Physiologen  nicht ;  er  bleibt 
unbestimmt,  indem  als  „tonisch**  bald  diese,  bald  jene  Bewe- 
gungsform bezeichnet  wird.  So  definirt  Tiedemann  ^)  als 
tonische  Bewegungen  solche,  „die  weder  als  Wirkungen  der 
blossen  Elastizität,  noch  als  solche  der  Mnskelcontractilitat 
anzusehen  sind'S  Sie  werden  fast  denselben  Organen  zuge- 
schrieben, an  denen  Biehat  seine  tonicite  demonstrirte.  Der- 
gleichen Betrachtungen  sind  von  zu  geringem  Interesse,  als 
dass  sie  uns  länger  fesseln  könnten. 

Wichtig  wird  erst  wieder  Job.  Müller.  Zwar  finden  wir 
das  Wort  Tonus  bei  ihm  nicht  in  viel  strikterem  Sinne  ge- 
braucht, als  früherhin.  Er  nennt  nämlich^)  organischen  To- 
nus der  kleineren  Arterien  die  Kraft,  vermöge  weldi^  sieh 
diese  auf  Application  von  Kälte  zusammenziehen ,  —  ein  van 
Schwann  an  dem  Mesenterio  von  Batrachiern  constatirtes 
Faktum.  Welchem  Gewebe  der  Arterienwand  diese  Kraft  in* 
härirt,  ist  nicht  ausgemacht  Bedeutungsvoller  für  unsern  Ge- 
genstand ist  es,  dass  bei  Müller,  meines  Wissens  zum  ersten 
Male  in  Deutschland,  der  Zustand  der  willkürlichen  Muskeln 
beschrieben  ist,  den  spätere  Physiologen  als  Tonus  derselben 
bezeichnet  haben.  In  der  ersten  Ausgabe  seines  Handbuches  der 
Physiologie  nämlich  stellt  Müller  die  Ansicht  auf,  dass  die 
Muskeln  „beständig  dem  Prinzipe  der  Nerven,  auch  im  Zn- 
„stande  der  Ruhe ,  ausgesetzt  sind.  Man  sieht  dies  deutlich  an 


1)  Physiologie  des  Menschen.    Darmstadt.  18dO.  I.  714. 

2)  Handbuch  der  Physiologie.    Coblenz.  1837.  II.  29. 
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»»dem  Zurocksiehen  der  durchschnittenen  Maskeln ,  an  den  la- 
sen jBebungen  bloi^legter  Maskeln  nnd  an  der  Verstelliing 
des  Gesichtes  and  der  Zange  bei  halbseitiger  L&hmang'^  ^). 
Weiter  wird ')  fac  diese  continoirlicbe  Innervation  die  stetige 
Contractjon  der  Sphincteren  angefahrt,  die  nach  M.  Hall  von 
der  Integrit&t  des  Rückenmarkes  in. seinem  unteren  Theile  ab- 
hängt, und  die  spontane  Gontraction  der  Maskeln,  d^^n  An* 
tagonisten  durcfaschnttten  oder  gel&hmt  sind').  . 

So  wurden  in  Deutschland  durch  J.  Müller  Ideen  einge- 
führt, die  in  England  M.  Hall  ^)  zu  begründen  sachte.  Dieser 
unterstützte  seine  Hypothese  vom  Tonus  der  Maskeln  (denn 
diese  Bezeichnung  erhielt  die  fortwährende,  vom  Rückenmarke 
abhängige  Spannung  derselbe»)  durch  den  vielfach  citirt^  Ver- 
such über  die  Abhängigkeit  der  Contractiou  des  sphinoter  ani 
vom  Rückenmarke;  dann  durch  folgende  Beobachtungen,  die 
ich  aus  Kürschner 's  Uebersetzung  mittbeile.  Zwei  Kanin- 
chen wurden  zu  einem  Versuche  genommen,  bei  beiden  der 
Kopf  entfernt,  bei  dem  einen  zugleich  das  Rückenmark  mit- 
telst eines  scharfen  Instrumentes  zerstört.  Die  Extremitäten 
des  letztem  waren  „voUig  erschlafft'S  die  des  erstem  behiel- 
ten einen  gewissen  Grad  von  Festigkeit  und  Elastizität.  Der 
Unterschied  soll  sehr  ausgeprägt  gewesen  sein.  —  Ebenso  wa- 
ren bei  einer  Schildkröte,  deren  Rückenmark  aus  dem  Wirbel- 
kanal herausgenommen  war,  die  Muskeln  „völlig  erschlafft'^ 
und  hatten  „ihre  Widerstandskraft  verloren''.    Der  Sphincter 


1)  i.  c.  U.  40. 

2}  1.  c.  80  nnd  81. 

8)  J.Müller  scheint  später  den  Gedanken  an  eine  fortw&lirende 
Innervation  aller  Muskeln  aufgegeben  zu  haben.  In  der  vierton  Auf- 
lage des  Handbuches  (die  zwei  Jahre  vor  Web  er*  s  Arbeit  über  Mus- 
keibewegnng  erschien)  beisst  es  nämlich :  ^das  Rückenmark  lässt  im  Zu- 
stande der  Geaandheit  einen  grossen  Theil  der  Bewegungsnerven,  na- 
mentlich die  der  Ortsbewegnng,  rahig;  aber  auf  viele  andere  wirkt  es 
in  einem  fort  motorisch,  indem  es  sie  in  beständigen  unwillkürlichen 
Zusammenziehnngen  erhalt ,  die  erst  mit  der  Lahmung  des  Rückenmar- 
kes aufhören.*'    Zu  letzteren  werden  u.  A.  die  Sphincteren  gerechnet. 

4)  Cf.  dessen  Abhandlungen  über  das  Nervensystem ,  deutsch  von 
Kürschner.  Marburg.  1840. 
Hüller 's  Archiv.    1866.  14 
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buBSle  seine  runde  Form  ein,  war  nicht  mehr  zagammengezo- 
gen y  lax,  schlafif,  hängend.  SehlafF  war  ancb  der  Schwanz  and 
bewegte  sich  nicht  mehr,  wenn  er  gereizt  wnrde.  Ans  diesen 
Yersaohen,  in  denen  neben  dem  „Tontis"  auch  die  Reflexbe. 
w^^ngen  verloren  gegangen  waren,  sehloss  der  englische  Phy. 
siologe,  dass  beides,  Tonus  und  Refiexaction,  nur  Modifica- 
tionen  derselben  Function  des  Rückenmarkes  seien. 

Durch.  Hen,le')  wurde  die  Tonuslehre  weher  ausgebildet. 
Er  nahm  den  Nam^  Tonus  für  die  ununterbrochene  Tbfttig- 
keit  in  Anspruch,  die  er  im  ganzen  Nervensysteme  nachweisen 
wollte.  Bedingung  für  die  tonische  Thätigkeit  der  Nerven  ist 
ihr  Zusammenhang  mit  der  grauen  Substanz  des  Rückenmar- 
kes und  Gehirnes.  Für  den  Tonus  der  Muskeln  führt  Henle 
neue  Beobachtungen  oder  Versuche  durchaus  nicht  an.  Er 
.  macht  auf  das  Herabhängen  des  Unterkiefers  nach  Durcbsehnei" 
düng  des  dritten  Qtuntusastes  (Versuch?)  und,  wie  Müller, 
auf  die  SchiefsteUung  des  Mundes  nach  Facialislähmung  sowie 
auf  die  ErscblaiFung  der  Sphincteren  bei  Läsionen  des  Rücken* 
markes  aufmerksam.  Wie  das  bekannte  Faktum ,  dass  nach 
Durchschneidung  der  Schenkelnerven  die  Beine,  vollkommiea 
gelähmt,  nachgeschleppt  werden,  hierher  gehört,  ist  freilieb 
nidit  abzusehen;  es  wird  dadurch  doch  eben  nur  bewiesen, 
dass  für  die  willkürliche  Action  der  Muskeln  die  Integrität 
der  zugehörigen  Nerven  nothwendige  Bedingung  ist.  Fakti- 
sches also  bringt  Henle  zum  Beweise  seines  Satzes,  dass 
„Alles ,  was  den  Zustand  der  Nerven  zu  ändern  vermag,  auch 
die  Spannung  der  Muskeln  ändert'S  sehr  wenig  bei.  Dafür 
giebt  er  Hypothesen  über  die  Natur  des  Tonus  u^d  seine  Ver- 
änderlichkeit,  die  nichts  weniger  als  bewiesen  sind:  „Drücken 
„wir  durch  die  Linie  ab  den  angebornen  Tonus  aus,  so  sind 
„die  Folgen  eines  exeitirenden  Reizes  zuerst  Erregung  (bis  c), 

• 

„dann  allmälige  Rückkehr  zur  Ruhe  (cd)  und  unter  dieselbe 
„(de),  dann  Restitution  und  Steigerung  (ef),  endlich  Beharren 


1)  Dessen  Allgemeine  Anatomie  pg.  593,  720,  727.   —  Kationelle 
Pathologie  I.  110,  115,  119. 
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„auf  diesem  neu  gewonn^ien  TonoB  (fg)'^  0*  ^  ^^  ^  einer 
zweckmäsi»g  und  mit  den  zur  Erholung  nothigen  Pansen  ge- 
reizten Muskeljgmppe  der  Tonns  gesteigert  werd^i.  Diese  wis- 
senscbafttidie  Interpretation  der  vulgären  Tfaatsache,  dass 
'Muskeln  durch  Uebang  stärker  werden,  i&t  so  einseitig,  dass 
sie  kaum  irgend  welchen  Anklang  finden  dürfte.  Die  theore^ 
tisch  construirte  Tonuscnrve  entspricht  der.  Wirklichkeit  durch- 
aus nicht,  wie  später  anzuführende  empirisch  gewonnene  Cur- 
ven  zeigen  werden. 

Volkmann*)  adoptirt  die  Tonustheorie  auf  die  von  jenen 
Autoren  angefahrten  Beweise  hin. 

Zwei  Jahre  nach  des  Letztem  Arbeit  begann  die  Reaction 
gegen  den  Muskdtonns  durch  Ed.  Weber').  Um  zu  entschei« 
den ,  ob  die  Contraction ,  weiche  Muskeln  bei  Durchschneidung 
oder  Loslosung  eines  ihrer  Enden  erfahren ,  vom  Rückenmarke 
abhängig  oder  unabhängig  sei,  brachte  Weber  ^),  An  Kanin< 
chen  experimentirend,  das  Bein  einer  Seite  nach  Durchschnei« 
dnng,  des  nv.  ischiadicus  in  die  für  ruhiges  Herabhängen  nor- 
male halbgebogene  Lage  des  Knie-  und  Fussgelenkes  und 
durchschnitt  dann  die  Achillessehne.  Es  entfernten  sichere 
Enden  von  einander ,  im  Mittel  um  6  mm.  (bei  der  bezeichne- 
ten SteUung).  Nach-Durchschneidung  der  Flezoren  des  Fusses 
auf  der  Vorderseite  des  Unterschenkels  verkürzten  sich  auch 
diese.    Er  schioss  daraus ,  dass  die  Verkürzung  der  Muskeln 


1)  Kationelle  Pathologie  I.  119. 

2)  Artikel  Nenrenpbysiologie  in  Wagner* s  Handwörterbuch  Bd.  II. 
1844,  pg.  488. 

3)  Artikel  Muskelbewegting  in  K.  Wagner* s  Handwörterbuch  III. 
2.  —  1846. 

4)  1.  c.  p.  116» 
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bei  Darcbschneidang  ihrer  Flechse  nicht  von  einer  tliätigea 
Contraciion  derselben  herrührt,  sondern  von  elastischer  Span- 
nung, in  welcher  alle  Muskeln  am  lebenden  Körper  sich  wah- 
rend  ihrer  Unthätigkeit  befinden.  Mit  einem  Worte,  Weber 
kam  bei  Erklärung  der  Phänomene,  die  zur  Rechtfertigung 
eines  Muskeltonus  benutzt  wurden,  vollständig  auf  die  An- 
schauungen zurück,  die  Bichat  in  dem  Abschnitte  von  der 
Gontractilite  par  d^aut  d'extension  vier  Jahrz^mte  früher  ent- 
wickelt hatte. 

Seit  Weber  ist  über  den  Muskel tonus  nicht  iBehr  expe- 
rimentirt  worden.  Die  Physiologen  begnügten  sich,  seine 
Gründe  und  die  der  andern  Partei  gegen  einander  abzuwägen 
und  sich  danach  für  die  eine  oder  die  andere  Seite  zu  entschei- 
den oder,  und  das  sind  die  meisten  Fälle,  die  Sache  in  sus- 
penso zu  lassen. 

So  erklärt  Koeliiker'),  er  „glaube^'  an  keinen  Tonus^ 
sondern  halte  „das  Meiste^%  was  man  mit  diesem  Namen 
bezeichnet  habe,  nur  für  Folge  elastischer  Spannung. 

Nach  Lotze's  Ansicht^  li^  keine  empirische  l^iatsache 
vor,  die  zu  der  Annahme  auffordere,  dass  auch  bei  der  Ab- 
wesenheit positiver  Reize  jeder  Nerv  sich,  wie  der  opticus, 
von  dem  es  erwiesen  sei,  in  einem  Znstande  der  Thätigkeit 
befinde.  Dennoch  sei.  diese  Annahme  aus  allgemein 
neren(?)  Gründen  nicht  unwahrscheinlich. 

Ludwig')  widmet  der  Tonusfrage  eine  Seite,  auf  _^weU 
eher  er  theiis  die  von  Weber  g^en  den  Tonus  »hobenen  Be- 
den^n  bekräftigt,  theils  neue  Monita  gegen  andere  Gründe, 
die  zu  Gunsten  des  Tonus  erhoben  worden  sind,  beibringt. 
Namentlich  wendet  er  gegen  M.  Hall 's  Versuch  an  dem  sphin- 
cter  ani  einer  Schildkröte  ein,  dass  bei  Menschen  tum^  Ver» 
letzung  des  Hals-  oder  Brusttheiles  des  Rückenmarkes,  durch 
welche  das  Lendenmark  vom  Gehirn  getrennt  wird,  der  After- 
schliesser  vollkommen  erschlafft,  so  dass  der  Koth  unwillkür- 


1)  Mikroakopische  Anatomie,  Leipzig  1850,  II.  1.  pg.  269. 

2)  Aligemeine  Physiologie,  Leipzig  1851,  pg.  412. 

3)  Lehrbuch  der  Physiologie  I.,  Heidelberg  1852,  pg.  152, 
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lieh  abgeht 9  während,  doch  die  SpbincterenDerven  noch  mit 
dem  Lendenmarke  la  Verbindniig  sind.  Ferner  sei  es  nicht 
arizuaehmen,  das«  Muskeln  und  Nerven  eine  dauernde,  wenn 
auch  noch  so  geringe  ThStigfeeit  ertragen ,  da  sonstige  Erftih- 
rangen  lehren,  dass  sie  bei  continuirlicher  Action  bald  ermfi- 
den.  Ludwig^sResume  tat,  das»  die  Thatsachen  „vorerst 
noch  kein eawegs^  zur  Annahme  der  Toirastheorie  zwingen. 

In  ganz  ähnlicher  Weise  spricht  sieh  Eckhard^)  über  an- 
Sern  Gegenstand  ans. 

Endlich  ist  noch  Virchow  zu  erwähnen*).  Er  berührt  in 
seinen  Bemerkungen  die  Henle -Weber'sche  Frage  nicht 
direkt,  weil  er  von  der  Bedeutung  des  Ausdruckes  „Tonus^, 
welche  dieser  durch  die  Physiologen  bekommen  hatte,  ganz 
abgeht.  Nach  Virchow  handelt  es  sich  bei  dem  Tonus  „um 
„ein  Tensionsverhältniss,  das  bleibend  aus  der  durch  den  Er- 
„nfihrungsprozess  eines  Theiles  bedingten  Anziehung  seiner 
„Atonse,  nicht  vorübergehend  aus  einer  besonderen  Erregung 
„oder  Beizung,  hervorgeht.^  Denn  „bei  günstiger  Ernährung, 
„wo  irgend  ein  Theil  in  seiner  Zusammensetzung  vollständig 
„regelmässig  und  gleichmässig  erhalten  wird,  muss  die  in- 
„nere  Anziehung  seiner  Theilchen,  seine  Gohäsion,  daher  auch 
„fteiae  Widerstandskraft  nach  ^aussen,  die  grösste  sein.  Bei 
,^EhrnährnDg8Stdrangen ,  wo  seine  Mischung  durch  ungleichar> 
„tige,  verbrauchte  oder  nicht  regelmässig  assimilirte  Theil- 
„chen  unterbrochen  wird,  wird  die  innere  Anziehung  nach- 
^lassen,  die  Gohäsion  sioh  vermindern.  Dort  ist  Tonus,  hier 
„Atonie.^  —  Wir  sehen  die  Pathologie  sich  einen  neuen  ter- 
mians  technicus  schaffen  öder  vielmehr  die  Bedeutung  eines 
lange  gebrauchten  zum  Bewusstsein  bringen.  Offenbar  hat 
dieser  Ck>mmentar  zu  den  Ausdrücken  „Tonus^  und  „Atonie^, 
welche  dei)  Pathologen  so  sehr  geläufig  sind,  mit  der  Sache 
des  Mnskeltönus,  der  in  der  Physiologie  eine  feste  Bedeu- 
tung erlangt  hat.  Nichts  zu  thnn.    Der  Pathologie  muss  es 


1)  Grandzüge  der  Physiologie  des  Nervensystems,  Giesscn  1854. 
9)  Archiv  ffir  pathologische  Anatomie  Bd.  VI.  139. 


.u^W.      llfj«     .. 
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Votlieidigiing  des  Tonus  voo  deo  Va^errongs-  und  Yerkram- 
mongserachdiiaiigeo  bei  Lahmangen  hergenDmiiien  wird.  Doch 
dass  auch  dieser  dnrchaua  nicht  scblagend  ist,  wird  aus  dem 
Folgeaden  berroigeiin.  Meistens  kommen  die  LShmuogen 
erst  einige  Zeit  nach  ihrer  Enistehnng  cur  Beobachtung.  In 
den  gelähmten  Theüen  sind  aber  Natritioasanomalieen  einge- 
treten und  mit  ihnen  nothwend^ger  Weise  Verinderungen  in 
den  physikalisehen  Eigenschaften  der'  betreffenden  Qewebe 
Hand  in  Hand  gegangen.  Die  •  schlechter  ernährte  Muskel- 
gmppe  veriiert  an  elastischer  Spannni^,  sie  ist  nicht  mehr 
im  Stande,  die  antagonistische  in  dem  Grade  von  Ausdeh- 
nung zu  erhidten,  den  diese  im  normalen  Zustande  hatte. 
In  Folge  dessen  muss  sich  die  ietstere  contrahirea  „par  de< 
fast  d'extensien^.  So  kann  man  wenigstens  bei  solchen  Läh- 
mungen, die  schon  ein%e  2jeit  bestanden  haben,  die  Span- 
nnngs-  und  in  Folge  dieser  die  LageoTerfinderung  der  Tbeile 
vcdlstindig  erkliren,  ohne  auf  den  Tonus  su  recurriren.  Wie 
lange  Zeit  nun  erforderlieh  ist,  um  diese  Notritionsanoma- 
lieen  in  paralytischen  Theilen  eintreten  zu  lassen,  darüber 
hat  man  a  priori  kein  Urtbeil.  Wenn  auch  die  sichtbare  Form 
der  betreffenden  Tbeile  ^cb  erst  im  Laufe  der  Zeit  auffal- 
iend  ändert,  so  ist  es  doch  leicht  möglich,  dass  ihre  Kr&fte 
viel  schneller  abnehmen  als  ihr  Volumen.  Werden  doch  bei 
Ernfibmngsstörungen,  die  durch  Unterbindung  der  zuführen- 
den Arterie  herbeigeführt  sind,  die  Muskeln  ausserordentlich 
schnell  funktionsunffihig.  So  könnten  selbst  die  sehr  bald 
nach  eingetretener  Paralyse  stattfindenden  Formver&nderungen 
der  Theile  ^iplge  der  gest^ten  Nutrilions-  und  in  zweiter 
Reihe  der  veränderten  Elastizitätsverhfiltnisse  sein.  Ferner 
ist  bezuglich  derjenigen  Beispiele  von  Entstellungen  bei  Pa- 
ralysen, die-  in  der  Tooasfrage  am  häufigsten  geltend  ge«- 
macht  worden  sind.  Folgendes  zu  bemerken.  Man  hat  er- 
stens die  Abweichung  der  herausgestreckten  Zunge  nach  der 
kranken  Seite  hin  bei  einseitiger  Hypoglossuslähmung  als  Be- 
weis für  den  Mnskeltonus  gelten  lassen.  Doch  erklärt  sich 
diese  Verschiebung  zur  Genüge  aus  der  Wirkung  der  genio- 
glossi  auf  die  Zunge.    Vermöge  des  etwas  schrägen  Verlaufs 
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seiner  Fasern  nämlich  bewegt  jeder  gonioglesaas  bei  seiner 
Contraction  die  Zunge  nicht  blos  nach  vorne  ^  sondern  giebt 
zagleicb  ihrer  Spitze  eine  Richtung  nach  der  andern  Seite 
hin.  Wirken  beid«  genioglossi  zustimmen,, so  heben  sich  die 
beiden  die  Zunge  nach  den  Seiten  hin  bewegenden  Kräfte 
auf  und  es  bleibt  nur  die  Bewegung  geradeaus  übrig.  F&llt 
aber  bei  einseitiger,  Hypc^lossuslähmung  die  Wirkung  des 
einen  genioglossus  aus,  so  nimmt  die  Zunge  ganz  die  Bewe- 
gung an,  die  ihr  von. dem  andern  genioglossus  ertheilt  wird, 
d.  h.  sie  wird  nach  vorne  und  zugleich  mit  der  Spitze  nach 
der  gelähmten  Seite  hin  bew^t.'  —  Was  zweitens  die  Ver- 
zerrung des  Mundes  nach  der  gesunden  Seite  hin  bei  einsei- 
tiger Facialislähmnng  anlangt,  so  ist  Folgendes  zu  bemerken: 
Werden  im  Normalzustände  die  Muskeln ,  die  sich .  in  -  die 
Mundwinkel  inseriren,  in  Bewegung  gesetzt^  so  wirken  an 
beiden  Winkefn  gleiche  Kräfte  auf  den  orbicularis  oris,  der 
in  Folge  dessen  nach  beiden  Seiten  hin  gleich  gedehnt  wird 
und  beim  Macblassen  der  Contraction  jener  Muskeln  natür- 
lich seine  normale  Form  wieder  einnimmt  Sind  die  Muskeln 
des  einen  Mundwinkels  gelähmt,  so  muss  bei  der  willkürli- 
chen Contraction  der  entsprechenden  Muskeln  der  gesunden 
Seite  der  ganze  orbicularis,  der  nirgends  eine  feste  Insertion 
bat,  nach  dieser  Seite  hin  verzogen  werden,  wobei  die  Mus- 
keln der  kranken  Seite  eine  Dehnung  erfahren.  Nach  Been- 
digung der  Contraction  sind  letztere  nicht  im  Stande,  die 
durch  die  willkürliche  Action  herbeigeführte  Verzerrung  wie- 
der aufzuheben,  die  deshalb  eine  bleibende  wird.  Sie  wird 
mit  der  Dauer  der  Lähmung  immer  bedeuteivder,  weil  die 
gelähmten  Muskeln  immer  schlaffer  und  dehnsamer  werden '). 
Man  sieht,  dass  sich  der  Tonus-Hypothese  eine  andere  nicht 
weniger  berechtigte  entgegensetzen ,  dass  sich  mithin  aus  den 
besprochenen  Erscheinungen  kein  sicherer  Schluss  auf  die 
Existenz  oder  Nichtexistenz  des  Tonus  ziehen  lässt. 

3.  Man  hat  das  Verhalten  der  Sphincteren  als  Beweis  für 


1)  Aehulicbe  Betrachtungen  in  Bezug  auf  den  letzten  Funkt  stellt 
schon  Koelliker  an  1.  c. 
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eme  contiilairlicfaer  nn-wittkürliche,  vom  Rikkeninarke  abhän- 
gige, aldo  ^tomsobe^  Action  angefvbrt.  Und  es  iftt  dies  in 
der  That  ein  Factum,  dem  sieh  Nichts  entgegeosetaen  lägst. 
Zwar  bemafat  sieb  schon  Galeiij  die  Thätigkeit  der  Spbin- 
cteren  ais  eine  darcb  den  Willen  bedingte  darzastellcn ;  es 
sollte  selbst  im  Schlafe,  nur  niibewasst,  der  Wille  wirksam 
sein.  Ludwig  scheint  auf  dasselbe  hinaos  zu  wollen,  wenn 
er  hervorhebt,  dass  der  Koth  bei  Menschen  unwillköriich  ab- 
geht ^  wenn  der  ZusanHnenhaBg .  der  die  Sphincteren  versor- 
genden Nerven  mit  dem  Gehirne  disrch  Verwundung  des  Hals- 
oder Bnistmarkes  aufgehoben  ist.  Dagegen  ist  zu  erwidern, 
dass  die  Lüge  des  Gentralorgans  für  die  Sphincteren  ja  nicht 
bekannt  ist.  Jedenfalls  Würde  man  aber  sehr  complicirte  Yor- 
-aossetzungen  machen  müssen,  wenn  man  den  Sphincteren- 
schluss  als  einen  willkürlichen  darstellen  wolh^.  Dem  un* 
befangen  XJrtheilenden  drängt,  sich  die  Annahme  auf,  dass  in 
der  That  die  Sphineterennerven  in  einer  continuirlichen,  un- 
willkürlichen Thätigkeit  begriiSen  sind.  Wenn  dies  nun  auch 
zugegeben  wird,  so  ist  damit  keineswegs  zugestanden,  dass 
alle  andren  Muskeln  in  ununterbrochener  Thätigkeit  verhar- 
ren. Man  muss  sich  in  den  empirischen  Naturwissensdbaften 
ausserordentlich  davor  hüten,  Fakta,  die  für  einen  Fall  rich- 
tig sind,  auch  für  andere  Fälle  ohne  Weiteres  ais  richtig /an- 
zunehmen. Nicht  einseitig,  sondern  nur  nach  allen  Seiten 
hin  begründete  Erfahrungen  können  als  allgemeine  Wahrhei* 
ten  gelten» 

4k  M.  Hall's  oben  erwähnte  Versuche  an  zwei  enthaup- 
teten Kaninchen  und  einer  enthaupteten  Schildkröte  sind  we- 
nig beweiskräftig.  Sehen  wir  von  den  Beobachtungen  ab,  die 
er  bezüglich  der  Reflexbewegungen  anstellte,  so  bleiben  als 
Beweise  für  die  Aenderung  der  Spannung  der  Muskulatur, 
also  für  den  Wegfall  des  „Tonus  ^  nur  die  Bemerkungen 
übrig,  dass  die  Extremitäten  der  Thiere  nach  jener  Opera- 
tion „eraqhlafft^  sein  und  „ihre  Widers tandakraft**  verloren 
haben  sollen.  Diese  Symptome  sind  aber  offenbar  nur  dem 
ungefähren  Augenscheine  entnommen  und  deshalb  als  wissen- 
sch^tliche  Beweismittel  für  so  delikate  Fragen  ohne  Gewicht 
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5.  Wir  haboi  die  für  den  Tonus  angefahrten  Oriinde  und 
die  Gegengrfinde  besproehen  nnd  gesehen»  das«  beide  doreh- 
ans  nicht  hinreichend  sind,  am  einen  endgültigen  Schlnss  zu 
formoliren.  Es  Udbt  noch  eine.  Thatsache  abrig,  die  allere 
"dings  zur  Annahme  einer  continoiriichan  Innervation  geneigt 
macht,  weil  sie  das  Vorhandensein  derselben  wenigstens  an 
einem  Nerven  sicher  beweist.  Ich  habe  den  Vagus  im  Ange. 
Nach  Dorchscfaneidang  desselben  oder  wahrend*)  d:er  Durch- 
leitnng  eines  constanten  Stromes  steigt  die  Frequenz  d«r 
Herzschlage  sofort  bedeutend;  auf  der  andern  Seite  sinkt  sie« 
selbst  bis  auf  Null,  bei  Err^nng  des  Narven  durch  einen 
discontuirlichen  Strom.  Aas  diesen  Thatsachen  geht  hervor, 
dass  die  mittlere  Zahl  von  Herzschl^en,  die  für  den  phy- 
siologischen Zustand  die  Norm  ist,  aus  einer  coutinuirliehen 
Innervation  des  Vagus  von  den  Gentraloi^anen  aus,  also  aus 
einer  „tonischen^  Thät^keit  desselben  resuhirt  Wenn  nun 
für  den  Vagus  eine  continuirliehe  Innervation  unleugbar  be- 
wiesen und  sie  auch  wohl  für  die  Sphinctereu  nicht  w^zu^ 
dedudren  ist,  so  wird  man  sehr  geneigt,  dieselbe  auch  für 
die  übrigen  in  centrifugaler  Richtung  ihre  £<ffecte  äussernden 
Nerven  zu  sapponiren,  wie  es  die  Tonustheorie  haben  wül. 

Alles  zuswnmengenommea,  ergiebt  sich,  dass  die  Physio- 
logie über  den  Tonus  der  willkürlichen  Muskeln  durchaus  im 
Unsichem  ist.  Dieser  Mangel  einer  bestimmten  JBasis  zur 
Benrtheilung  der  Frage  drängte  sich  mir  zuerst  auf,  als  ich 
das  Glück  hatte,  in  den  Jahren  1852  und  53  einer  grossen 
Zahl  von  Versuchen  über  Muskelbewegung  beizuwohnen,  die 
mein  verehrter  Lehrer  Herr  Prof.  Volkmann  in  Halle  an< 
stellte.  Er  sdbst  begann,  an  der  Richtigkeit  seiner  früher  im 
Artikel  „Nervenphysiologie^  geäusserten  Ansicht  zweifelhaft 
geworden,  in  ähnlicher  Weise,  wie  ich  es  im  Folgenden 
durchgeführt  habe,  über  den  Tonus  zu  experimentiren,  doch 
blieben  seine  Versuche  auf  eine  geringe  Zahl  mit  wechseln- 
den Resultaten  beschränkt.    Ich  habe  die  folgenden  Unter- 


1)  nicht  nach  der  Dnrchleitong ,  wie  Ludwig  in  seinem  Lehrbnehe 
unriditig  referiit  (II.  68). 
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BoehoDgeo  im .  pb^siologisehen  LaborBtorio  d^s  Herro  Prof. 
du  Bois-ReymoDii  su  Berlio  angestellt,  der  nicht  ermü- 
dete, mich  mit  Hülfsmittelo  aller  A];^far  die  Darchfuhrnog 
der  Arbeit  zu  versehea.  £8  sei  mir  vergönnt,  demselben 
meinen  innigen  Dank  fSr  seine  aosserordentiick  liberale  Ua- 
terstitBnng  aoszasprechen. 

Versuche. 

Die  meinen  Versuchen  mn  Grunde  liegmide  Idee  ist  fol« 
gende:  Wenn  flir*)eden  Muskel  in  der  stetigen  massigen  Er- 
regung seines  motorischen  Nerven  ^  welche  nach  der  Tonus- 
theorie  ununterbrochen  von  den  Gentralorganen  ausgeht^  eiae 
Ursache  immerwfihrendec  Tbali^Keit ,  fortwährenden  Oostra- 
ctionsbestrebens  liegt,  so  wird  dies«  Action  sofort  aufhören, 
sobald  alle  Nervenbahnen  zwischen  dem  Muskel  und  dem 
Rackenmarke  unterbrochmi  sind.  Nach  Durchschnddung  d^ 
motorischen  Nerven  wird  die  Gontraction  des  Muskels,  so- 
weit sie  vom  Rackenmarke  abhfingt,  sofort  nachlassen,  seine 
Spannung,  welche  Folge  sowohl  der  physikalischen  Elastiai- 
tfit,  als  der  „tonischen  Erregung^  war,  wird  sich  nach  Auf- 
hebung der  letstenr  verringern.  Um  diese  Spannungsabaahme, 
falls  sie  nach  der  Nerv^ndurdischneidung  eintreten^sollte,  ge- 
nau controlliren  zu  können,  verfahr  ich  nach  folgendem  Prin- 
zipe:  Wird  ein  Muskel  am  lebenden  Thiere  an  seinem  unte- 
ren, dem  Rumpfe  ferneren,  Insertionspnukte  losgelöst,  mit 
sorgflUtiger  Schonung  seines  motorischen  Nerven  frei  präpa- 
rirt  bis  zur  oberen  Insertidn  hin,  dann  das  Thier  in  eine 
solche  Lage  gebracht,  dass  der  Muskd  frei  vertikal  herab- 
hängt, und  nun  an  das  untere  Ende  desselben  ein  Grewiofat 
angehängt,  so  wird  der  Maskei  durch  das  Gewicht  ausge- 
diefant.  Die  Dehnung  hat  ihre  Grenze,  wenn  die  Spamumg 
des  Muskels  «ine  dem  Gewidtte  entsprechende  Grösse  er- 
reicht hat.  Die  Spannung  setzten  wir  aber  als  bedingt: 
1.  Durch  die  physikalische  ElastizitJ&t  der  den  Maskei  con- 
stilvirenden  Gew«t>e$  2.  durch  die  vom  unversehrten  motori- 
schen Nerven  aUiängtge  tonische  Tfaädgkcit  der  coAtraotilen 
Muskelfaser.   Wenn  der  Muskel  das  Maximum  seiner  Ezpan- 
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810D  erreicht  hat,  findet  Gleichgewicht  statt  zwischen  der 
dorch  das  Gewicht  reprisentirten  expaffdirenden  Kraft  einer- 
seits, und  den  contrahirenden  KrSliten,  der  Elastisität  und 
demTonns,  andererseits.  Sogleich  anzugebender  Folgeron- 
^n  Wegen  ist  es  von  Wi^tigkeit,  anf  die  nach  dem  letzten 
Satze  selbstrerstandlicbe  Relaction  ^Wischen  der  ^astisehen 
Spannung  nnd  der  expandirenden  Kraft  des  jjrewichtes  aos- 
dra<^lich  aafmerksam  zn  machen,  dass  nämlich  erstere  ge- 
ringer ist  als  letztere,  um  so  viel,  als  die  ans  der  tonischen 
Thatigkeit  des  Muskels  heryorgefaende  Krafl^rosse  betragt. 
Wird  nun  bei  der  beschriebenen  Anordnung  des  Versocbes 
die  tonische  Contraction  des  Muskels  durch  Trennung  seines 
motorischen  Nerven  vernichtet,  so  wird  das  Gleichgewicht 
zwischen  den  contrahirenden  und  expandirenden  Krfiften  auf- 
gehoben. Es  tritt  Verlängerung  des  Muskels  ein.  In  Foige^ 
dessen  nimmt  seine  elastische  Spannung  zu.  Ist  sie  bis  zu 
einer  dem  Gewichte  entsprechenden  Grösse  gewachsen,  so 
tritt  ein  neuer  Gleichgewichtsznstand  ein.  Dieser  Gang  der 
Dinge  muss  erwartet  werden,  wenn  Tonus  im  Muskel  vor- 
banden ist.  Fehlt  er  aber,  so  wird  die  Durchschneidung  des 
Nerven  ohne  Einflnss  auf  die  Muskeliänge  sein;  denn  der 
Muskel  wird  von  vom  herein  durch  das  Gewicht  so  wAt,  aus- 
gedehnt werden,  dass  seine  elastische  Spannung  dem  letz- 
tem entspricht. 

Die  bisherige  Darstellung  muss  noch  in  Etwas  modifizirt 
werden.  Jeder  Muskel  nämlich  erfährt  durch  ein  angehäng- 
tes Gewicht,  durch  das  er  im  Augenblicke  nur  1ms  zu  einer 
bestimmten  Länge  expandirt  wird,  mit  der  S^eit  eine  weitere 
continuirliche  Dehnung.  Der  Längenzuwachs  für  gleiche  Zei- 
ten ist  am  Anfange  der  Dehnung  am  bedeutendsten  und 
nimmt  später  schnell  ab.  Denken  wir  uns  auf  der  Abscis- 
senaxe  Ox  eines  Coordinatensystemes  (Fig.  1)  die  Stücke 
Ox^  x'x*,  x'x^  etc.  den  Zeiteinheiten  entsprechend  abgetra- 
gen, denken  wir  uns  ferner  auf  der  Ordinatenaxe  das  Stuck 
Ly  gleich  der  Länge  des  Muskels  am  Anfange  der  Beobach- 
tung aufgetragen,  durch  y  eine  Parallele  zur  Abscissenaxe 
gezogen,  in  x',   x^  u.  s.  f.   Ordinaten  erricbtet,    welche  jene 
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Parallde.  in  y*,  y^  n.  Si  f.  schneiden,  endlieh  auf  die  Ordina- 
tenetacke  y*xS  y*x*,  etc.  von  y',  y*  etc.  aus  die  den  Zeiten 
OxS  Ox*  etc.  entsprechenden  Längenzuwächse  =  yV ,  .y*l' 
etc.  au%etr^en,  so  werden  'di&  Punkte  P,  1'  u.  s..  f.  durch 
eine  Gurve  verhunden  werden,  die  ihre  Conyexität  der  Ab- 
sdssenaxe  zukehrt.  Wie  ist  nun  von  diesen  Längenzuwäch- 
sen  zu  unterscheiden  der  Zuwachs,  welchen  der  Muskel  nach 
Durchschneidung  seines  Nerven  erfahrt,  falls  Tonus  vorhan- 
den ist?  Offenbar  wird  hier  eine  plötzliche  Verlängerung  des 
Muskels  eintreten,  weit  bedeutender,  als  die  sehr  geringen 
Zttwächse,  welche  aus  der  Qootinuirlichen  Dehnung  hervor- 
gehen. Die  Gurve  wird  mithin  an  der  Stelle,  welche  dem 
Zeitpunkte  der  Nervendurchschneidung  entspricht,  disconti- 
nuirlich  werden,  indem  sie  plötzlich  nach  der  Abscissenaxe 
hin  um  ein  Stück  sinkt,  welches  von  der  Grösse  der  vernichte- 
ten tonischen  Contractionskraft  abhängig  ist.  Darauf  wird  sie 
einen  dem  früheren  ähnlichen  Gang  einhalten.  Geschieht  also. 
in  unserm  Gurvenschema  Fig.  1  die  Durchschneidung  bei  x°, 
so  wird  die  Gurve  in  der  nächsten  Zeiteinheit  plötzlich  bis 
i«  sinken  und  dann  in  der  früheren  Weise  fortgehen.  Ist  da- 
gegen kein  Muskeltonus  vorhanden,  so  wird  die  Gontinuität 
der  GuTve  durch  die  Nervendurchschneidung  nicht  gestört 
werden. 

Die  Durchführung  der  Versuche  nach  dem  eben  entwik- 
kelten  Prinzipe  hat  manche  nicht  leicht  zu  beseitigende 
Schwierigkeiten.  Die  Messung  der  Muskellängen  muss(e  mit 
grosser  Schärfe  vorgenommen  werden,  da  einmal  die  Län- 
genzuwächse des  Muskels  in  Folge  der  Dehnung  innerhalb 
kurzer  Zeiträume  sehr  gering  sind,  da  ferner  vielleicht  auch 
die  tonische  Kraft  des  Muskels  keine  bedeutende  Grösse  hatte, 
so  dass  dann  die  nach  der  Vernichtung  derselben  eintretende 
Verlängerung  e.benfalls  nicht  sehr  bedeutend  sein  konnte. 
Diese  Schwierigkeit  war  überwunden,  wenn  es  gelang,  dem 
oberu  Insertionspunkte  des  Muskels,  aa  dem  die  Untersu- 
chung vorgenommen  wurde ,  eine  durchaus  feste  Lage  zu  ge- 
ben. Dies  vorausgesetzt,  brachte  ich  an  dem  untern  Ende 
des  Muskels  einen  vertikalen  Stahlstab  an,  der  wieder  an 
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seinem  unfern  Ende  das  dehnende  Oewidit  auf  einer  kleinen 
Schale  trag,  w&hrend  an  seine  Mitte  eine  kleine  versilberte 
Scala  mit  Millimeterthcilnng  angeschraubt  war.  Anf  einen 
bestimmten  Theilstrich  der  Scala  stellte  ich  den  horisontalen 
Faden  des  Fadenkrenzes  emes  Fernrohrs  ein,  das  sieh  in 
einiger  Entfernung  von  der  ScalU  be^d.  Bei  jeder  Lfin- 
genveränderung  des  Muskels  trat  ein  anderer  Theilstrich  der 
Scala  in  das  Fadenkreuz.  Es  ist  klar,  dass  auf  diese  Art 
jede  Yerfindernng  der  Mnskellftnge  mit  beliebiger  Genauigkeit 
gemessen  werden  konnte,  wenn  die  Theilung  der  Scala  hin- 
reichend ins  Feine  getrieben  war  und  das  Fernrohr  dem  ent- 
sprechend vergrosserte.  Bei  meiner  Scala  gingen  auf  1  Mil- 
limeter 5  Theilstriche.  Die  Vergrösserung  des  Fernrohres 
reichte  hin,  um  jeden  Sealengrad  in  10  Thdle  durch  Schät- 
zung zerleg'en  zu  lassen,  so  dass  mit  hinreichender  Sicher- 
heit LSngenveranderungen  im  Betrage  von  Vso  ^oi*  consta- 
tirt  werden  konnten,  eine  für  die  vorliegenden  Zwecke  völlig 
genügende  Feinheit  der  Beobachtung.  Alles  kam  darauf  an, 
den  obern  Insertionspunkt  des  Muskels  am  lebenden  Thiere 
unverrückbar  zu  machen.  Wie  diese  ausserordentlich  schwie- 
rige Aufgabe  gelost  wurde,  werde  ich  später  bei  Beschrei- 
buns  der  einzelnen  Versuche  anführen. 

Bei  Zuckungen  des  Muskels  traten  Pendelschwankungen 
des  die  Scala  tragenden  Stabes  ein,  welche  das  Scalenbild 
verrückten.  Um  sie  zu  vermeiden,  'liess  ich  bei  meinen  er- 
sten Versuchen  den  Stablstab  durch  eine  feine  MessingfSh« 
rung  gehen.  Doch  lag  in  der  hier  unvermeidlichen  Reibung 
eine  Quelle  für  Fehler  von  unerwarteter  Grosse.  Deshalb 
musste  ich  die  Führung  bald  aufgeben  und  eine  andere  Me- 
thode anwenden,  um  den  Schwankungen  zu  begegnen.  Auf 
Hm<  Prof.  du  Bois-Reymond's  Rath  gebrauchte  ich  fol- 
gendes Mittel,  das  sich  als  ausserordentlich  nützlich  und  für 
ähnliche  Versuche  als  empfehlen swerth  erwies.  Am  untern 
Ende  des  Stahlstabes  wurde  ein  Messingrahmen  angebracht, 
innerhalb  dessen  die  Schale  für  die  Gewichte  hing.  An  sei- 
ner untern  Seite  befand  sich,  genau  in  der  verlängerten  ]^ch- 
tung  des  Stahlstabes  ein  zweiter  kürzerer  Stab,  der  an  sei- 
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Dem  untern  Ende  tn  zwei  aof  einander  senkrechten,  iol  Mit- 
telpunkte seines  Qaerschnittes  sich  kreuzenden,  seiner  Äxe 
parallelen  Ebenen  Schnitte  hatte,  in  die  ein  Kreuz  von  zwei 
sehr  dannen  Olimmerblfittern  eingelassen  war.  Jedes  Blatt 
hatte  die  Form  eines  Rechtecks,  dessen  Seiten  resp.  70  Mm. 
and  40  Mm«  lang  waren.  Diese  windflugelartig  gestellten 
Blfitter  tauchten  in  ein  Gcfäss  mit  Olivenöl.  £s  genügte 
diese  Vorriebtung^  um  jede  Pendelschwankung  von  einer  die 
Sicherheit  der  Beobachtung  gefährdenden.  Grösse  zu  verhüten. 

Nachdem  die  Idee  meiner  Versuche  und  die  Yorrichtun- 
gen  im  Allgemeinen  beschrieben,  gehe  ich  zu  den  speziellen 
Experimenten  über. 

Ich  arbeitete  zuerst  an  Fröschen,  bei  welchen  ich  ^ne 
Mnskeigrnppe  des  Oberschenkels,  den  addnctor  magnus  und 
semimembranoeus  Cuv.  benutzte.  Nach  Unterbindung  der 
aorta  und  Freilegung  des,  n.  ischiadicns  einer  Seite  (den  ich 
nach  der  Prfiparation  durch  übeig^egte  Muskeln  vor  Luftzu- 
tritt völlig  schützte,)  wurde  die  genannte  Muskelgruppe  der-^ 
selben  Seite  pr&parirt,  dann  beide  Oberschenkel  exartikulirt 
und  entfernt,  queer  durch  die  Pfannen  ein  dreikantiger  stäh- 
lerner Spiess  gestossen  und  dieser  vor  einem  vertikal  stehen- 
den Brettchen  befestigt.  Letzteres  nämlich,  das  auf  dem 
Bande  eines  andern  horizontalen  Brettes  durch  Schrauben 
befestigt  war^  trug  unten  zwei  Messingstficke ,  deren  Abstand 
von  einander  etwas  geringer  war,  als  die  Länge  des  Spiesses. 
Das  eine  derselben  hatte  ein  Loch  zur  Aufnahme  der  Spitze 
des  Spiesses,  das  andere  einen  Schnitt,  in  welchem  durch 
eine  Sehraube  das  zweite  Ende  des  Spiesses  unverrückbar 
befestigt  wurde.  Schnürte  ich  noch  die  vordem  Extremitäten 
durch  Seidenschnüre  an  das  vertikale  Brettchen  fest,  so  war 
loh  sicher,  den  obern  Insertionspunkt  der  benutisten  MuskeU 
gmppe  genau  fixirt  zu  haben.  An  ihrem  untern  Ende  hatte 
ich  das  obere  Stuck  der  tibia  hängen  lassen,  um  an  dieses 
mittelst  einer  kleinen  Klemmschraube  den  Stahlstab  zu  be- 
festigen, der  die  Scala  und  die  Schale  mit  den  Gewichten 
trug.  Dieser  ganze  Apparat  sammt  dem  Messingrahmen  und 
den  Glimmerflügeln  wog  gegen  5  Grm.  Da  dieses  Belastungs- 
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gewicht  far  die  Mnskehi  constant  blieb,  werde  ich  es  dp£ter 
nicht  besonders  erwfifanen,  sondern  als  Belastong  nur  die 
Gewichte  anführen,  welche  ich'atif  die  kleine  Schale  legte. 

Ich.  gebe  nun  einige  nach  dem  obigen  Prinzipe  gewonnene 
Garven.  Statt  anf  die  Ordinaten  die  ganzen  Muskellange» 
Ly,  L*P,  L'P  a.  s.  f.  aufzutragen,-  wie  sie  in  dem  Schema 
Fig.  1  verzeichnet  sind ,  zeichne  ich  hur  die  Variationen  des 
Höhenstandes  des  untern  Muskelendes  in  den  verschiedenen 
Zeitrfiumen,  ich  markire  also  nur  die  den  Punkten  j,  H,  l* 
etc.  der  Fig.  1  entspredienden  Punkte.  Wird  zugleich  die 
Länge  des  Muskels  am  Anfange  der  Beobachtung  angegeben, 
so  kann  man  diese  zu  den  (positiven  oder  n^ativen)  Zu- 
wüchsen leicht  hinzuaddiren  und  so  ein  Bild  der  ganzen  Mus- 
kellängen sich  construiren.  —  Ich  habe  aus  der  Zahl  der  Gnr- 
ven,  die  ich  besitze,  nur  zwei  abgezeichnet,  weil  alle  ande- 
ren ihnen  vollkommen  analog  sind^  Die  erste,  Flg.  2,  be- 
zieht ^ich  auf  eine  Muskelgruppe  von  35  Mm.  Länge  ^)  und 
10  Grm.  Belastung,  die  zweite,  Fig.  3,  auf  eine  Grappe  von 
40  Mm.  Länge  und  20  Grm.  Belastung.  Die  einzelnen  Ab- 
scissenstrecken  entsprechen  einer  halben  Minute,  denn  die 
Länge  des  Muskels  wurde  jede  halbe  Minute  an  dem  Stande 
der  Scala  abgemessen.  Der  Werth  eines  Ordinatentheiles  be-^ 
trägt  0,2  Mm.  Wo  die  die  Muskellängen  angebenden  Punkte 
mit  einem  darüber  stehenden  (f)  bezeichnet  sind,  geschah  in 
der  vorhergehenden  halben  Minute  eine  Zuckung.  Ich  mus^te 
Zuckungen  veranlassen,  um  mich  über  den  Einflnss  dersel- 
ben auf  den  Stand  der  Scala  zu  unterrichten ,  da  ja  bei  der 
Durchschneidung  des  Nerven  eine  Zuckung  schwer  zu  ver- 
meiden war.  Oft  zuckten  die  Frösche  ohne  äussere  Veran- 
lassung, wenn  sie  aus  ihrer  unbequemen  Situation  sich  zu 
befreien  trachteten.  Im  Nothfalle  kniff  ich  empfindliche  Haut- 
steilen  mit  einer  Pincette,  um  die  Thiere  zu  Zuckungen  zu 
veranlassen.  Man  sieht,  namentlich  an  der  zweiton  Curve, 
dass  die  mit  einem  (f)  versehenen  Punkte  öfters  höher  ste- 


1)  Die  angegebene  Lange  ist  liier,  wie  später,  das  Mittel  aus  meh- 
reren Messungen  an  verschiedenen  Steilen  der  Muskelgrappe.* 
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stehen  i^s  die  vorangeHenden  und  folgenden.  Es  gebt  dar- 
aus hervor,  dass  nach  Zuckungen  öfters  geringe  Contraetio^ 
nen  der  Muskeln  zurüd^bleiben ,  die  erst  allmfilig  nachlassen. 
Ich  habe  diese  bleibenden  Zusananienziehungen  sehr  häufig 
nach  stärkeren  Zuckungen  beobachtet.  Die  Regel mässigkeit 
der  Gurven  in  der  Gestalt^  wie  wir  sie  nach  dem  Früheren 
erwarten  durften,  wird  durch  diese  Contractionen  allerdings 
gestört,  doch  bleibt  der  Sinn  ihres  Ganges  im  Allgemeinen 
derselbe.  In  beiden  vorliegenden  ^Gurven  trat  eine  allmälige 
Dehnung  des  Muskels  ein,  die  Jn  der  ersten  in  14,5  Min/ 
0,44  Mm.,  in  der  zweiten  in  18,5  Min.  0,4  Mm.  betrug.  In  bei- 
den Fällen  ist  aber  die  Durch sohneidutig  des  Nerven,  diö 
durch  ein  schwarzes  Doppelkreuz  (#)  angedeutet  ist,  ohne 
allen  Binflnss  auf  den  Gang  der  Curve,  es  tritt  durchaus 
nicht  ein  irgend  bemerkliches  lenken  derselben  nach  der 
Trennung  ein,  was  wir  erwarten  mussten,  wenn  der  Muskel 
vom  Ruckenraarke  aus  im  Zustande  dner  massigen  Contra- 
eiion  gdialten  wurde.  Es  folgt  daraus :  die  animalenMus- 
keln  besitzen  keinen  vom  Nervensysteme  abhängi- 
gen Tonus  in  dem  erörterten  Sinne  des  Wortes. 

Die  Berechtigung  dieses  Schlusses  aus  den  phigeu  Beob- 
achtungen ist  noch  näher  zu  begründen.  Man  könnte  anneh- 
men ,  dass  Tonus  zwar  vorhanden  ist ,  aber  von  einer  so  ge- 
ringen Grösse,  dass  er  den  hier  ai^ewandten  Beobachtungs« 
mittein  entgeht  Stellen  iwir  zuerst  fest,  welche  Grösse  der 
Ausdehnung  des  Muskels  übersehen  werden  konnte.  Nach 
den  früheren  Angaben  konnte  ich  auf  der  Scala  V50  Mm.  duroh 
Schätzung  ablesen.  Die  Länge  des  ersten  Muskels,  dessen 
Zahlen  ich  bei  der  Berechnung  zu  Grunde  legen  will,  betrug 
35  Mm.  Ich  konnte  es  also  feststellen,  wenn  sich  der  Mus- 
kel um  ViTso  seiner  Länge  ausdehnte,  und  Längenverände- 
rungen dieser  Grösse  sind  auch  in  der  Curve  verzeichnet 
worden.  Ich  will  nun  die  Möglichkeit  sogar  relativ  grosser 
Fehler  zugeben,  obgleich  ich  für  dieselben  keine  Quelle  zu 
finden  wusste.  In  keinem  Falle  hätte  es  mir  entgehen  kön- 
nen, wenn  sich  die  Muskeln  bei  den  einzelnen  Beobachtun- 
gen nach  der  Nervendurchschneidung  regelmässig  um  einen 
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halben  TbeiUtricfa  (^  y^o  Mm.)  verlSoj^ert  hStten.  Eine  solch« 
plötsliche  Veriaagerong  tat  aber  niemals  Torgekommen.  Der 
Muskel  bat  sieb  also,  was  über  alTen  Zweifel  feststeht,  bei 
der  Belastang  toh  10  Orm  (wozu  das  Gewicht  der  diircb 
Stahlstab  >  Scala  etc.  repräsentirten  Belastung  von  5  Orm. 
kommt)  nach  der  Nervendnrchschneidung  nicht  um  VUq  sei^ 
ner  Länge  ausgedehnt.  Es  kann  somit  als  dfcher  angesehen 
werden  4  dass  die  hypothetische  tonische  firaft  keinenfallsso 
gross  ist,  um  10  Grm.  nm  V^o  Mm.  an  heben.  In  andere» 
Fällen  betrag  die  Belastang  nur  5  Grm.,  das  Resoltat  wai^ 
ein  gleiches.  Nimmt  man  hineu ,  dass  der  Queerschnilt  der 
benutzten  Muskelgruppe,  den  ich  nicht  bestimmt  habe,  ein 
beträchtlicher  ist,  so  sieht  man,  dass  die  hypothetische  to- 
nisch^ Kraft  unter  eine  Grösse  sinkt,  welche  für  Zwecke  de» 
Organismus  noch  verwendbar  sein  durfte.  Diese  Betrachtang 
scheint  mir  um  so  schlagender ,  als  ich  alle  Daten  der  Be<^ 
nung  sehr  zu  meinen  Ungunsten  angenommen  habe. 

Man  konnte  femer  behaupten,  in  Folge  der  Pr£paratioa 
sei  der  Tonus  erloschen.  Doch  schon  daraus,  dass  die  FVö<- 
sehe  willkuHiche  Zuckungen  zu  ypllführen  im  Stande  waren, 
geht  hervor,  dass  die  Leitung  vom  Ruekenmarke  zu  dem 
Muskel  und  die  Oontractilität  des  letztem  intaot  war.  Fer- 
ner gelang  es  ohne  Ausnahme  nach  Durchschneidang  de» 
Nerven  vom  peripherischen  Ekide  aus  durch  mechanische  Rei- 
zung kräftige  Muskelcontractionen  zo  erzeugen,  was  die  For t-- 
dauer  der  Leistungsf^igkeit  sowohl  des  Nerven  als  des  Mus- 
kels beweist.  Man  wird  endlich  sehen,  d^ass  bei  den  Kanin- 
chen, auf  die  ich  sogleich  komme,  Muskel  nnd  Nerv  unmit- 
telbar gar  nicht  insnltivt  \turden ,  dass  aber  trotzdem  die  Re^ 
sultate  dieselben  blieben. 

Endlich  ist  ein  dritter  Einwand  in  Betracht  zu  ziehen,  den 
ich  mir  selbst  gemacht  habe.  Bei  Fröschen  vergrossert  sich 
nach  Vagusdnrchsohneidiuig  die  Frequenz  der  Herzschläge 
nicht,  während  sie  bei  Säugethieren  ausserordentlich  annimmt. 
Es  scheint  daraus  hervorzugehen,  dass  bei  den  letzteren  der 
Vagus  im  Zustande  ununterbrochener  Thätigkeit  sieh  befin- 
det, bei  ersteren  nicht.    Was  ffir  diesen  Nerven  gilt,  kannte 
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leicht  auch  für  die  anderen  Geltung  haben.    Der  Beweis  der 
Nichtfexistenz  dds  MnskeUonii«  bei  Fröschen  koiinte  deshalb 
nicht  als  Beweis  gegen  den  Tanns  im  Ailgemeinen  betrach- 
tet werden.  ^  loh  mnsste  sonach  den  Versuch  an  warmblntt- 
tigen  Tbieren  wiederholen.    Ich  wählte  Kaninchen,  weit  bei 
ihnen  am  leichtesten  .  die  Forderung   zu    erfüllen   war.    den 
obetn  InsertioBspunkt  des  benutzten  Moskels  zn  fixiren.   Sei^^ 
ner  Lag6  fiowobl  als  der  Leichtigkeit  der  Präparation  des 
zngehörigen  liTeryen  wegen  ist  der  gastrocnemlas  des  Kanin^ 
chens  am  besten  zu  benutzen,  obwohl  ihn  die  ESrze  seiner 
Fasern  weniger  empfehlenswerth  macht.    Die  Kaninchen  be^ 
festigie  ich  bo^  dass  ich  sie  mit  der  Bauchseite  atf  ein  Brett 
legte,   auf  «waches  idi  die  Torderen  Extremitfiten  aufband, 
wahrend  ich .  an  den  hinteren  Extremitäten  beiderseits  zwi- 
schen den  Knochen   und  der  starken  Muskulatur  der  Hinter- 
seite  des   Oberschenkels    ein    breites   Leinwandband  Sdureh- 
zog,   um  mitteist  desselben  die  Oberschenkel   fest  an  das-, 
selbe  BriBtt  anzuschnüren«   Ebenso  wurden  zwischen  Achäles- 
sehne  und  Unterschenkelknocfaen    breite  Bfinder  dorchgezo- 
gen  und  dureli  diese  die  Unterschenkel  fixirt,  welcfai»  gerade 
bis  an  den  untern  Rand  des  Brettes  reichten.  Letzteres  stand, 
durch  Schrauben  befestigt ,  vertäcal  auf  dem  Rande  eines  ho- 
rizontalen, von  einer  Holzwand  mit  starken  Streben  getra- 
genen, Brettes,   an  welches  die  im  Fussgelenke  rechtwink- 
lig umgebogenen  Fnsse  befestigt  wurden.    Nachdem  das  Ka- 
ninchen auf  diese  Art  in  vertikaler  Läge  fixirt  war,  schnitt 
ich  das  hintere  Ende  des  calcaneus,  an  dAs  sich  die  Achilles- 
sehne festsetzt,  mit  einer  Knochenzange  vom  übrigen  Kno- 
chen ab,  präpärirte  die  Achillessehne  bis  zum  untern  Ende 
des  Muskelbauches,  der  selbst  vom  Felle  bedeckt  büeb,  frei, 
und  befestigte  an  das  an  ihrem  nntern  Ende  hängende  Kno- 
d^enstnckchen  mittelst  einer  Klemmschraube  den  die  Scala 
tragenden  .Stahlstab.    Der  Stamm  des  nv.  ischiadiens  kann 
in  seinem  Verlaufe,  aoi  obem  Ende  des  Oberschenkels  sehr 
leicht  zugänglich  gemaoht  werden.     All»  diese  Operationen 
lassen  »iefa  fast  ganz,. ohne  Blutung  ausfuhren.     Im  Uebrigen 
wurde,  die  Beobachtang  ganz  wie  bei  den  Fröschen  angestellt. 

15* 
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Von  den  an  Kanineben  geironneneo  CorTen  gebe  icb  eben- 
falla  zwei ,  Fig.  4  und  5.  Die  erste  Corre  bezieht  sich  auf 
einen  sehr  kleinen  Muskel  von  nar  25*79  Mm.  Länge ,  der  mit 
50  Grm.  belastet  war.  Anfangs  trat,  wie  man  sieht,  eine 
betr&chtliche  Dehnung  ein.  Der  daraas  resoltirende  Gang 
der  Curve  wird  durch  eine  Znckong  in  der  sechsten  halben 
Minute  -der  Beobachtung  onterbrodien,  naeh  welcher  die  Deh- 
nung momentan  betrSchtlicher  wh*d  als  vorher  (ein  Umstand, 
der  auch  in  der  Curve  J^r.  3  in  der  zehnten  halben  Minute 
eintritt).  Bald  darauf  wird  die  Dehnung  geringer.  Die  Sen- 
kung der  Curve  nach  der  Darehschneidung  fibertrifft  die  vor- 
her durchaus  nicht;  im  Gegcntheile,  <^e  Durdischneidongs- 
Contraction  ist  bei  der  auf  die  Operation  folgenden  Ablesung 
noch  ein  wenig  sichtbar  und  verschwindet  erst  bei  der  näch- 
sten. —  Die  zweite  Curve  (Fig.  5)  ist  an  einem  sehr  star- 
ken Muskel  von  34  Mm.  Länge  gewonnen.  Die  Belastung 
betrug  100  Grm.  Die  Beobachtung  konnte  erst  einige  Minu* 
ten  nach  Anbringung  der  Belastung  beginnen.  Darin  lag  wohl 
der  Grund,  dass  keine  Dehnung  mehr  verzeichnet  wurde.  Sie 
war  schon  vollendet  und  hatte  bei  dem  sehr  stärken  Muskel 
wohl  keine  besondere  Grosse.  Man  siebt,  dass  fast  naoh 
jeder  Zuckung  eine  Contractton  von  fast  0,2  Mm.  zurückbleibt, 
die  sich  sehr  bald  wieder  ausgleicht,  und  dass  die  Länge, 
die  der  Muskel  am  Anfange  des  Bxperiments  hatte,  constani 
bleibt,  sowohl  yot  als  nach  der  Nervendurchschneidung« 

Die  übrigen  an  Kaninchen  gewonnenen  Curven  gebea 
durchaus  dieselben  Resultate.  Es  bestätigt  sicli  also  der  oben 
aufgestelte  Satz,  dass  die  Hypothese  des  Muskeltonns 
eine  ungegrfindete  ist. 

Um  zu  zeigen,  welchen  Alkali  die  Curven  ungefähr  ha- 
ben mussten ,  wenn  Tonus  vorhanden  war,  gebe  ich  in  Fig.  6 
ein  Stück  einer  Curve,  -die  an  einem  Kaninchen  gewonnen 
ist,  während  es  tetanische  Krämpfe  hatte.  Nachdem  die  purve 
eine  Strecke  in  gewöhnlicher  Weise  fortgegangen  war,  erhob 
sie  sich  plötzlich  weit  über  die  Abscisse  und  verlief  so  un- 
regelmässig, dass  es  unmöglich  war,  ihren  Gang  genauer  £u 
verfolgen.     Uns  interessirt   hier   auch   nur  der  Moment  der 
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DurchscLneidung.  Sie  geschah,  als  Seh  den  Stand  des  Mus- 
kels io  einem  Augenblicke  genau  fixirt  hatte,  wo  die  Erhe- 
bung über  die  Abscisse  15  Sealengrade  betrug.  Sofort  sank, 
wie  man  sieht,  der  Muskel  auf  die  Anfangsabscisse  und  wurde 
während  mehrerer  Minuten  continuirlich  gedehnt,  unbeküm- 
mert um  die  noch  fortdauernden  tetanischen  Stösse  in  den 
anderen  Muskeln.  Eine  ähnliche,  wenn  auch  nicht  so  bedeu- 
tende, doch  ebenso  plötzliche  Senkung  der  Gurve  hätte  statt- 
finden müssen,  wenn  unter  normalen  Verhältnissen,  wie  un- 
ter den  hier  beobachteten  abnormen,  vom  Rückenmarke  aus 
die  motorischen  Nerven  In  continuirlicher  Erregung  gehalten 
würden.  Uebrigens  dient  dieser  Fall  zum  Beweise  für.  die 
Sicherheit  der  Befestigung  desThieres:  denn  nachdem  die  An- 
fangsabscisse erreicht  war,  ging  die  Cnrve  ihren  gewohnli- 
chen Gang,  obgleich  intensive  Krämpfe  den  übrigen  Korper 
erschutterteu.  — 


Dass  mit  der  Widerlegung  des  Tonus  für  die  animalen 
Muskeln  dieselbe  für  die  vegetativen  Muskeln  noch  nicht  ge- 
geben ist,  versteht  sich  von  selbst.  Gerade  in  neuester  Zeit 
sind  bei  Gelegenheit  der  zahlreichen  Versuche  über  Tempe- 
ralarveränderung  nach  Nervendurchschneidungen  Beobachtun- 
gen gemacht  worden,  die  im  Falle  ihrer  Bestätigung  dem  To- 
nus der  Gefässe  sehr  das  Wort  reden.  Doch  finden  sich  noch 
Widersprüche  unter  den  Resultaten  der  verschiedenen  Expe- 
rimentatoren, so  dass  bis  jetzt  sichere  Schlüsse  nicht  gezo- 
gen werden  kennen.  Es  stehen  'wohl  von  der  nächsten  Zu- 
kunft Aufschlüsse  über  die  hier  einschlagenden,  jetzt  von  so 
vielen  Seiten  angeregten  Fragen  zu  erwarten. 

Berlin,  den  1.  Oktober  1855. 
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Bemerkungen  über  die  Randkörper  der  Medusen. 

Von 

Prof.  C.  Gegenbaur  zu  Jena. 


(Hierza  Taf.  IX.) 

Vy  enn  die  physiologische  Bedeatiuig  der  sogenaonten  Band- 
korper  der  Medusen  als  sensitive  Apparate  im  Allgemeinen 
auch  schon  seit  längerer  Zeit  bekannt  ist,  so  scheint  mir 
doch  die  allerdings  oft  besprochene  Frage,  welahem  specifi- 
sehen  Sinne  sie  angeboren,  bisher  ohne  genaue  auf  anato- 
mische Untersuchungen  gestutzte  Beantwortung  geblieben  zu 
sein^  und  man  schwankt  heutzutage  noch  zwischen  Gehar- 
und Sehorgan,  je  nachdem  man  diese  oder  jene  Form,  in  wel- 
cher die  Randkörper  auftreten,  im  Sinne  hat.  Wie  sich  aber 
diese  BAudkorper  in  den  natürlichen  Gruppen  der  Medoseu 
vertheilt  zeigen,  und  in  welchen  Combinationen  sie  auftreten, 
das  ist  meines  Wissens  bis  jetzt  noch  uubesprochen  ge- 
blieben. 

Gaede,  Rosenthal,  Ehrenberg,  KoeUiker,  Will, 
Wagner  und  in  neuerer  Zeit  Forbes  und  Agassiz  haben 
mehrfach  diesen  Organen  ihre  Aufmerksamkeit  geschenkt, 
so  dass  wir  bei  zahlreichen  Gattungen  und  Arten  von  den 
Formen  der  Randkörper  genau*  unterrichtet  sind,  und  es  so- 
gar möglich  wird,  die  typische  Bildung  derselben  für  die  ein- 
zelnen Familien  festzustellen.  Ja,  sehr  häufig  geben  die  Rand- 
körper einen  besseren  Aufschluss  über  die  Stellung  des  Thie- 
res,  als  man  durch  die  früher  nur  zu  sehr  für  wichtig  gehal- 
tene Körperform  oder  die  Verhältnisse  der  Tentakeln  zu  er- 
langen vermocht  hatte.  Hiervon  überzeugten  mich  vielfach 
mein  eeigenen  Untersuchungen,  die  sich  über  die  wichtigsten 


Bemerkungen  über  die  Randkörper  der  Medusen  231 

der  M«dusenfalDHiea  efstredcen  oiid  vielleicht  eioiges  d«zu 
beitragen  mögen,  die  Organiflation ,  und  damit  anch  die  Be- 
^entiiDg  näher  unterscheiden  tu  lernen. 

A.   Randkörper  der  niederen  Medusen. 

Alle  hierher  zu  rechnenden  Schirmq^aallen,   welche  mit 

'  '      '    ' 

Einschluss  der  von  Forbes  unpassender  Weise  als  nacktßugige 

Medusen  benannten'  Polypens{>rÖ8slinge»  die  Aeqqoridea  imd 
Aeginiden,  sowie  die  Geryoniden  umfassen:  lassen  zweierlei 
irrten  der  Randkörper  erkennen,  welche  auf  die  gehörig  um- 
grenzten FamUien  g^nau  vertheilt  sind,  und  ebensosehr  auch 
in  ihrer  Bedcutjing  auseinander  gehalten  werden  müssen.  Alle 
finden  sich  am  Rand  der  mit.  einer  Schwimmhaut  (Vclum 
nach  Forbes)  umsäumten  Scheibe  oder  Glocke,  und  stehen 
entweder  mit  der  Tentakelbasis  in  inniger  Beziehung,  oder 
sie  sitzen  als  kurze  Heryorragungen  zwischen  den  Tentakeln, 
in  einem  Falle  merkwürdiger  Weise  von  langen  Stielen  ge- 
tragen. 

Es  lassen  sich  diese  Randkörper  in  zwei  Abtheilungen 
scheiden*,  die  bei  der  Systematik  der  Medusen  recht. gut  zu 
verwerthen  sind.  Die  eine  Form  tritt  uns  als  Bläschen  mit 
erdigen  Goncretionen  entgegen,  die  andere  erscheint  nur  als 
Pigmentablagerung,  die  zuweilen  einen  lichtbrechenden  Kör- 
per iimschliesst. 

a.    Bläscheti förmige  Bandkörper. 

Diese  iftnden  sich  erstlich  bei  allen  Geryoniden,  dann 
bei  sämmtliehen  Aeginiden,  wahrscheinlich  auch  bei  den  Aequo- 
riden  (soweit  nämlich  diese  durch  den  Besitz  einer  Schwimm- 
haut bestimflater  abzugränzen  sind)  und  endlich  bei  einem 
Theile  der  bisher  unter  dem  Genus  Thautnaniias  untergebrach- 
ten kleinen  Medusenformen. 

Bei  den  ächten  Ooeaniden,  sowie  bei  den  Thaumantiaden, 
welche  Familien  beide  durdi  Pigmentflecke  an  der  Tentakel- 
basis ausgezeichnet  erscheinen,  ist  keine  Spur  von  bläschen- 
förmigen Randkörpern  von  mir  beobachtet  worden,  sowie 
auch  dasselbe  aus  den  sorgfältigen  Untersuchungen  von 
Agassis  hervorgeht,  so  dass  zwischen  beiden  Formen  der 


232  C.  Gegenbaur: 

RaDdausseichnuDg  ^in  sieh  gegenseitig  aasschliesseo^^  Ver- 
balten zu  bestehen  scheint. 

Eine  von  Forbes  gemaehte  Angabe,  nach  welcher  auch 
bei  einer  achten  Oceanide  {Oceania  turrita)  nebst  den  Pigment- 
flecken  ein  concrettonbaltiges  Bläschen  yorkommt,  soll  weiter 
nuten  anaijsirt  werden. 

Was  nun  die  in  Rede  stehenden  Bläschen  selbst  betrifft, 
so  finden  wir  diese  von  randlicher,  elliptischer  oder  länglicher 
Gestalt,  mit  stets  sehr  danner  Wandung  versehen,  die  sich 
continairlich  in  die  Integamente  der  Medase  fortzasetzen 
scheint,  and '  von  allen  Seiten  den  Hohlraam  amschliesst. 
Innen  findet  sich  ein  Epithel  von  glatten  polygonalen  Zellen, 
die  aber  erst  nach  Behandlang  mit  Essigsaure  sichtbar  wer- 
den. (Fig.  6.)  Als  Inhalt  des  Bläschens  sieht  man  von  kla- 
rer Flüssigkeit  umgeben  eine  oder  mehrere  sphärische  oder 
oval  geformte  bewegungslose  Concretionen ,  die,  nach  ihrer 
Reaction  auf  Zusatz  von  Säuren  zu  schliesseu,  zum  Theil  aus 
kohlensaurem  Kalke  bestehen,  und  nach  ihrer  Auflösung  einen 
organischen,  die  frühere  Form  nachahmenden  Rückstand  hin- 
terlassen. (Fig.  6  f.)  Erystallinische  Bildungen  oder  Erystalle 
habe  ich  niemals  beobachtet. 

Die  Zahl  der  Randbläschen  ist  constant  bei  den  Gerjo- 
niden,  dann  bei  den  kleinen  ThaumanHas  ähnlichen  Formen, 
die  wohl  eine  von  den  eigentlichen  Thaumantiaden  abzulö- 
sende Familie  bilden  mfissen.  Sebi*  wechselnd  ist  die  Zahl 
bei  den  Aeginiden,  wo  sie  zugleich  ihr  bis  jetzt  beobachtetes 
Maximum,  etliche  60,  erreicht.  Doch  bestehen  auch  in  dieser 
Familie  Ausnahmen,  da  in  einigen  Gattungca  sich  Arten  fin- 
den, welche  durch  eine  Beständigkeit  der  Randkörperzahl 
ausgezeichnet  sind  (z.  B.  Aeginopsis), 

Das  Vorkommen  zeigt  bezüglich  der  Lokalität  stets  eine 
innige  Beziehung  zam  Gastrovascularsysteme,  ohne  dass  aber 
das  Lumen  der  Bläschen,  wie  man  vielleicht  anzunehmen  ge- 
neigt sein  möchte,  mit  dem  Innern  der  Magenfortsätze  in 
offener  Communication  stände.  Diese  Relation  offenbart  sich 
am  besten  bei  den  Cuniniden,  wo  die  Randkörper  stets  am 
Ende  der  Magensäcke,   und  nie  in  den  Interstitien ,   mögen 
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diese  schmal  oder  breit  seifig  aDgebr»eht  sind,  so  dass  ia  ih- 
nen zugleich  ein  Merkouil  gegeben  ist,  den  oft  Wasserst  schwer 
za  erkennenden  Rand  des  Schiroies  zn  bestimmen. 

Der  T«ntakelzahl  entsprechend  trifft  man  <tte  Randbläs-  » 
eben  hei  den  Geryonideü^  und  zwar  hier  je  eines  an  der 
Basis  eines  Tentakels,  wShrdnd  sie  bei  den  andern  Fiimilien 
mit  Radiürcanäleu,  obwohl  bei  jeder  Species  in  bestimmter 
Anzahl  vorhanden,  sehr  verschiedene  Modi  der  Anordnung 
einhalten,  und  bald  ebenfalls  an  der  Tentakelbasis,  baU4  zwi- 
schen zweien  oder  mehreren  Tentakeln  erscheinen.  In  einer 
eigenthfimliohen  Weise  verhalten  sie  sich  bei  einigen  Arten 
au&  der  Familie  der  Aeginiden,  wo  sie  von  einem  kegelför- 
migen Zapfen  (Fig;  ^a.),  dessen  dickeres,  vorstehendes  Ende 
eine  Vertiefung  besitzt,  getragen  werden,  so  dass  daa  meist 
längliche  oder  kolbi'ge  Bläschen  (Fig.  2b0  ans  der  Yertiefnii^ 
hervorragt,  wie  etwa  der  Schwengel  aus  einer  GlocMc  Der 
Zapfen  selbst  weist  deutlick  zellige  Structur  nach,  und  jede 

m 

Zelle  ragt  mit  einer  starken  Wölbung  über  die  Oberflficfae 
vor»  ja  bei  einer  der  Gattung  Aegina  verwandten  Form  trSgt 
jede  Zelle  regelmässig  ein  langes  nach  abwSrts  gerichtetes 
Wimperhaar. 

Ich  habe  oben  die  vom  Blfischen  umschlossene  Concre- 
tion  als  bewegungslos  bezelehnet,  und  wiederhole  hier,  dass  ich 
in  den  Bläschen  niemals,  weder  Wimpererscheinungen,  noch 
überhaupt  Bewegungen  der  Coucretionen  gesehen  habe,  ausser 
jenen,  die  als  endosmotische  Phänomene  auftreten,  sobald  man 
zu  gewissen  Zwecken  sfisees  Wasser  einwirken  lässt.  Auch 
fast  alle  meine  Vorgänger  sprechen  si<^  geg^n  das  Vorkom- 
men von  Bewegungserscheinungen  aus,  nur  Kölliker')  giebt 
bei  einer  y^Oceania**^  das  Vorkommen  von  Wimpern  in  den 
Randkörpern  an,  welche  Beobachtung  ich  nicht  im  geringsten 
bezweifele,  mit  der  Bemerkung  jedoch,  dass  jene  Oceiuua 
höchst  wahrscheinlich  Oc*  marsupiaUs  EscU.  (fiarybdea  marsup, 
Penm)  gewesen,  deren  höchst  merkwürdige  Randkörper  wei- 
ter unten  noch  näher  in  Betrachtung  gezogen  werden  sollen. 


»)  Froriop'a  n.  Not.  No.  534. 
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Aber  Mrenn  aaeh  das  Rondbläschen  mit  einer  CitienuiB- 
kleidang  verseben  wäre,  so  würde  doeb  keine  Bewegung  der 
Concretiouen  staUfinden  kennen.  Eine  sorgf&ltige  Untersu- 
cbung  der  Randkdrper  wird  diesen  Satz  begrfindea. 

Wfihlt  man  zu  Beobacbtungsobjecten  die  ziemlicb  grossen 
Rändbläscfaen  einer  ßeryoma  (Fig.  3 — 5),-  so  entdeckt  man 
alsbald,  dass  die  Coneretion  niekt  frei  in  dem  Blfis- 
eben  liegt,  sondern  durch  einen  kurzen  Stiel  (c)  mit  der 
Wandong  derselben  (auch  Will  gibt  die  wandstäod^e  Lage 
an  und  Frey  und  Leuckart  lassen  die  Coneretion  wie  von 
einer  zarten  Zelle  getragen  und  zum  Theil  in  sie  eingesenkt 
erscheinen)  verbunden  sei,  ja  dass  von  diesem  Stiele  aus 
noch  eine  sehr  feine  Membran  (d)  über  die  ganze  Coneretion 
sich  hinwegzieht,  und  sie  somit  vollständig  gegen  das  Lumen 
des  Bläschens  hin  umschliesst.  Bei  wiederholtem  Nachforschen 
sieht  man  dann  zuweilen  eine  noch  viel  dickere  Umhüllung 
der  Coneretion,  und  in  der  Hülle  feine  Molecnle  und  ein 
ovales  oder  rundes  Körperchen  (Fig.  4.  e) ,  das  sich  wie  ein 
Kern  ausnimmt,  und  dessen  Bedeutung  als  solcher  wohl  aaeh 
recht  plausibel  erscheint,  wenn  mao  in  der  speziellen  Hülle 
der  Coneretion  eine  Zelle  erblicken  will.  In  der  lliat  liegt 
auch  gar  nichts  vor,  was  ^ner  solchen  Annahme  entgegen- 
stände, so  dass  wir  uns  die  Bildung  der  Coneretion  in  der 
Secretionshöhle  einer  wandigen ,  das  innere  des  Raudbläs- 
chens  vorragenden  Zelle  vorsichgehend  denken  können,  ana- 
log der  Bildungsweise  anderer  Concretionen  im  niederen  Thier* 
reiche,  wie  z.  B.  die  Nierenconcretionen  der  Gasteropoden. 

Eine  ziemlieh  beträchtliche  Reihe  von  Beobachtungen  zeigte 
mir  den  Einschluss  der  Coneretion  in  einer  besondern  Zelle, 
und  deren  bald  mehr  bald  minder  stielformige  Verbindung 
mit  der  Wandung  des  Bandkörperhohlraumes  in  bestimmter 
Weise,  und  namentlich  muss  ich  es  hier  ausser  den  Geryo- 
nien  noch  bei  mehren  thaumantiasförmigen  Medusenarten  er- 
wähnen, bei  denen  ich  nach  vorgenommener  Untersueirang 
jedesmal  genau  desselben  Bildes  ansichtig  ward.  Weniger  ge- 
lang es  mir  bei  den  Aeginiden  solches  festzustellen,  und  nur 
bei  einer  Spezies  glückte  es,  die  die  Coneretion  umhüllende 
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Membran  deutlich  zu  seben ,  während  die  anderen  Arten  nichts 
dergleichen  erkennen  Hessen,  wävon  ich  die  Ursache  mehr  in 
d^  fi^einfaeit  der  Randkörper  als  in  einem  wirklieh  ahwei^ 
chenden  Verhalten  Sachen  mochte.* 

Nach  diesen  Verhältnissen  kann*  also  in  keinem  Falle  von 
Bewegungen  der  Cöncretionen  die  Rede  sein,  und  es  fällt 
ein  grosser  Theil  der  Analogie  hinweg,  nach  welchem  man 
die  bläschenförmigen  Randkörper  der  Medusen  mit  d^  Ge- 
hörorganen der  Acephalen  und  Gephalophoren  in  gleiche 
R^fae  stellt. 

b.   Pigm,entbildangen  (Ocelli). 

Das  Vorkommen  von  haufenweise  gruppirten  Pigment- 
zelien  am  Rande  oder  besser  an  der  Tentakelbasis  —  denn 
nur  hier  findet  man  sie  —*  der  Medusen  scheidet  sich  strenge 
von  jenem  der-  vorhin  beschriebenen  Randbläschen,  indem  es 
sich  ausschliesslich  bei  den  Gruppen  von  Medusen  tnfit,  wel- 
che ich  unter  den  Familien  der  Oceaniden  und  Thaumantia- 
den  begreife,  und  von  denen  die  ersteren  sicher,  die  letz- 
teren wahrscheinlich  ihre  Abstammung  von  ammenden  Poly- 
penstöcken ableiten*). 


1)  Der  eiiuige  Fall,  wo  das  Voriu>mmen  vonBandbläschen  und 
Pigmentflecken  eine  Aomahme  von  der  at^gesteHten  JEUg^l  zo.  bikton 
scheint,  wird,  wie  oben  angedeutet,  von  Forbes  bei  Oceanxa  iurrita 
angeführt.  „An  dem  Bulbus  eines  jeden  Tentakels  befindet  sich  ein 
kleiner  scharlachrother  Ocellus,  bestehend  aus  einer  wohl  umschriebe- 
nen Gruppe  von  Pigmentzellen ,  und  darunter  in  der  Substanz  des 
Bfilbns  ist  ein  Hohlraum,  der  eine  vibrirende  Masse  krystalliniscber 
(kalkiger?)  Partikdchen,  mit  braunen  Pigmentzelien  nntermisobt,  eia- 
schliesst.  Es  ist  dies  ohne  Zweifel  der  Otolith  -  Körper.^  Hiegegen 
möchten  nun  dennoch  einige  Zweifel  zu  erheben  sein,  wie  denn  die 
Vermischung  der  angeblichen  kristallinischen  Partikelchen  mit  Pigment- 
zellen,  die  durch  einander  wirbeln  sollen,  eine  ffir  einen  Randkdrper 
selur  nnwahricbeinliche  Bescbafienheit  ist.  Ich  erkenne  hierin  nur  eine 
AoSätülpung  des  lUndkanals  in  die  Tentakelbasis,  ein  Vorkoaunen, 
das  sich  bei  vielen  Oceaniden  findet,  in  welcher  Erweiterung  dann  häufig 
die  sehr  verschieden  zusammengesetzten  festen  Ck)ntenta  des  Kanalsy- 
stems sich  ansammeln,  und  zu  rundlichen  Ballen  geformt  von  der  Ci> 
lienauskieidung  hernmgetriefoen  werden. 
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Nach  allen  bis  jetzt  bekaanten  Thatsachen  finden  sich  die 
Vigmeotflecke  fast  nar  an  den  vorhin  besagten  Stellen,  and 
dem  Sitze  der  Randbläseben  analoge  Falle  scheinen  nur  sel- 
ten yorznkommen ,  wie  bei  der  von  Agassis  beschriebenen 
Tiarapsi»  diademala,  Mehrentheils  sind  es  dichte  Häufchen 
gelb,  roth,  braünroth  oder  schwarz  gefärbter  Pigmentzellen, 
die  auf  eine  mehr  oder  weniger  stadke  Hervorragang  an  der 
Tentakelbasis  gelagert  sind»  ohne  dass  sich  in  deren  Umge- 
bung bemerkenswerthe  Verhältnisse  erkennen  liessen.  Die 
Zahl  der  Ocelli  richtet  sich  nach  der  Anzahl  dei*  Tentakel, 
nur  bei  Tiaropsis  kommen  ausser  diesen  noch  vier  geson- 
derte Organe  vor,  die  auf  kurzen  am  Schirmrande  sitzen- 
den Hervorragungen  angebracht  sind,  und  von  Agassiz  we- 
gen eigenthümlidier  perlenähnlicher  Zellen ,  die  halbmondför- 
mig in  der  Nähe  der  Pigmentflecke  aufgereiht  sind,  als  ein 
besonders  complicirter  Apparat,  etwa  einem  Insektenauge 
vergleichbar,  angesprochen  werden. 

Andere  kleinere  Ocelli  findet  man  bei  den  Oceaniden  mit 
büschelförmig  gruppirten  Tentakeln,  /.tosta,  Bougtdnmliea  (Hip- 
pocrene),  bei  welchen  sie  von  Agassiz  und  auch  von  mir 
gesehen  wurden.  Von  Forbes,  der  zahlreich  hieher  gehö- 
rige Formen  beobachtete,  sind  keine  Angaben  hierüber  ge- 
m,acht.  £s  sitzen  diesem  kleinen  Flecke  stets  an  der  Unter- 
seite der  Tentakeln ,  und  zwar  so  angeordnet,  dass  sie  einen 
gegen  die  Basis  des  Buscheis  zu  offenen  Halbkreis  formiren. 

Eine  höhere  Organisationsstufe  nehmen  die  Ocelli  jener 
kleinen  von  Dujardin  entdeckten  Medusen  ein,  indem  hier 
zu  dem  Pigmente  noch  ein  lichtbreohender  Körper  tritt,  des- 
sen Anwesenheit  ich  wenigstens  für  Cladonmna  bestätigen 
kann.  Er  wird  hier  so  von  den  Pigmentzellen  umfasst,  dass 
nur  ein  kleiner  Theil  seiner  Oberfläche  nach  aussen  sieht. 
Von  seiner  nähern  Beschaffenheit  konnte  ich  nur  hinsichtlich 
seiner  Consistenz,  die  sich  als  sehr  weich  ergab,  einigen 
Aufschluss  erlangen.  Das  Auftreten  lichtbrechender  Körper 
in  den  Pigmenthaufen  scheint  für  die  Deutung  der  letzteren, 
selbst  in  jenen  häufigeren  Fällen,  wo  erstere  in  ihnen  ver- 
misst  werden,  von  hoher  Wichtigkeit >   besonders  wenn  wir 
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jene  Formen  dagegen  halben,  welche  von  höheren  Medusen 
beschrieben  werden  sollen,  and  zu  welchen  Bildungen  wir 
in  den  aagesShnliehen  Körpern  von  Eleutheria  das  spre- 
chiendstiß  Versiitteliingsglied  haben«  Bei  diesem  von  Qnatre^ 
fages  als  Polypen  beschriebenen  Wesen,  dessen-  nahe  Ver- 
wandischaft  mit  Cladonemm  demangeachtet  unverkennbar  ist, 
hat  der  lichtbrechende  K5rper  eine  beträchtliche  Grosse  und 
ragt  mit  sphärischer  Fläche  aus  der  Pigmentumgebong  hervor. 

ß.  Randkörper  der  höheren  Medusen. 

,  Wenn  wir  bei  den  ^niederen  Qu^lenformen  das  sich  ge- 
genseitig ausschliessende  Vorkommen  beider  Arten  von  Rand* 
körpern  präcts  durchgeführt  sehen,  so  zwar,  dass  dadurch 
zwei  leicht  abgrenzbare  Familien- Gruppen  formirt  werden, 
so  zeigen  die  höheren  Medusen  (Steganopkihaimaia,  Forbes) 
einmal  in  der  idlen  gleichmässig  zukommenden  ausgebildete- 
ren  Form  der  einen  Randkörperart,  sowie  in  dem  bei  Eini- 
gen noch  stattfindenden  Hinsnlritle  der  anderen  Art,  so  dass 
hier  beide  an  einem  Randorgane  vereinigt  sind,  eine  um  vie- 
les vorwärts  gerückte  Organisationsstufe. 

Am  einfachsten,  und  nur  dem  Scheine  nach  complicirt 
finden  wir  die  Randkörper  bei  Ptlagia  und  Cassiopeia ').  Hier 
stellen  sie  eiförmige,  am-  freien  Ende  etwas  zugespitzte,  am 
entgegengesetzten  verbreiterte,  und  durch  einen  kurzen  Stiel 
in  einem  Ausschnitte  zwischen  den  Randlappen  des  Schirmes 
befestigte  Bläschen  vor,  welche  dem  unbewaffneten  Auge  ein 
gelbliches  Aussäen  darbieten.  Genaue  Untersuchungen  lie- 
gen mir  von  Peiagia  noeliiuca  vor.  Nahe  über  dem  Ein- 
schnitte, in  welchen  der  Randkörper  eingefugt  ist,  verläuft 
ein  mit  der  benadibarten  Ausstfilpung  des  Magens  communi- 
zircnder  Kanal  (Fig.  8.  d),  der  sich  hier  etwas  erweitert  und 
mit  besonderen,  von  dem  umgebenden  Gewebe  deutlich  ab- 

1)  In  einer  von  mir  in  den  Comptes  rendus,  Tome  XX.XVII., 
Seance  du  26.  Sept.  1853  gegebenen  kurzen  Mittheiliing  möchte  -es 
scheinen,  als  ob  ich  auch  bei  Pelngia  beiderlei  Formen  der  Randkur- 
per  beobachtet  hatte,  was  ich  hier  nach  meiner  obigen  Darstellnng 
bericbtigt  wissen  wiU. 
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gesetzten  Wandnogen  versehen  in  den  Stiel  des  RandkSrpers 
eintritt,  in  welcfaem  er  gerade  nach  abwärts  bis  Sber  |las 
erste  Dritttheil  des  letzteren  hinaus  verlanft,  um  alsdann  fast 
rechtwinklig  zur  Längsachse  des  Randkörpeis  sich  einzubie- 
gen» In  F^.  8  siebt  man  bei  e  das  Lumen  dieser  Einbie- 
gnngssteiie  als  scharf  b^renzten  ovalen  Ring,  und  bei  mehr 
seitlichen  Ansichten  wird  hinreichend  genau  Controlle  geübt, 
dass  hier  nidit  etwa  Täuschungen  im  Spide  gewesen. 

Im  Randkörper  selbst  befindet  sich  eine,  ziemlich  genau 
seine  äussere  Contour  nachahmende,  also  ovale  Höhlung 
(Fig.  8f),  die  ^eich£alls  von  einer*  deutlich  abgegrenztep 
Gewebsschioht  umgeben  wird.  In  dieses  Cawm  mündet  der 
umgebogene  Stielkanal,  ja  es  scheint  dasselbe  nur  eine']^atz- 
liche  Erweiterung  des  letzteren  vorzurstellen.  Somit  commu- 
nizirt  das  Gastrovascolarsytsem  bei  den  höheren  Medusen  mit 
dem  Gavum  des  Randkorpers,  was  von  Kölliker  am  schon 
erwähnten  Orte  in  Abrede  gestellt  ward.  Wie  die  gesammte 
Innenfläche  der  vom  Mi^en  aasgehenden  Fortsätze,  so  ist 
auch  der  Kanal  im  Randkörperstiele,  und  seine  ampullenför- 
mige  Erweiterung  (f)  im  Randkörper  selbst,  mit  einem  dich* 
ten,  aber  zugleich  sehr  zarten  Flimmerüberzuge  überdeckt, 
dnrdi  den  eine  beständige  Strömung  des  in  diesen  Höhlun- 
gen enthaltenen  Flüssigkeit  erzeugt  wird.  ^Wer  je -an  der 
eben  geschilderten  Y^'bindBDgs weise  z wedeln  sollte,  der  ver- 
suche es  nur  an  vollständigen  Thieren  zu  beobachten,  und 
er  wbd  bald  durch  den  Weg  der  in  der  Emährungsfifissig- 
keit  enthaltenen  ZellgeUlde  und  Molecule  über  die  Richtig- 
keit dieser  Gommnnication  belehrt  sein.  Am  leichtesten  wohl 
ist  dies  durch  die  Untersuchung  einer  noch  im  Ephyrastadium 
befindlichen  Pelagia  zu  «reichen ,  wo  die  Ampulle  (Fig.  7.  c) 
des  Randkörpers  nur  als  eine  einfache  Verlängerung  od^r  Aus- 
stülpung einer  Magentasche  (b)  erschdnt. 

Von  Kölliker,  wie  auch  von  Anderen,  wird  noch  einer 
im  Randkörper  befindlichen,  der  oberen  Fläche  der  Scheibe 
entsprechenden  OefiPnnng  gedacht,  durch  welche  die  Ampulle 
des  Randkörpers  nach  aussen  hin  communizirte,  so  dass  also 
hier  das  Qastrovascularsystem  eben  so  viele  Poren  besässe 
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ala>&Midkorper  an  der  Medusens^beibe  sieb  finden.  Ich  habo 
IHchts  aaf  eine  aaiebe  Einriehiong  Bezi«bbare8  beobacble^ 
sab  niemals  ein  Abfliessen  der  besondan  ISagß  4/Ui  Wände 
sieb  lebbaft  bew^enden  Fluasigkeit,  und  maas  deahalb  die 
Existenz  solcher  Oeffnangen  in  Zweifel  ziehen,  sowie  ich 
gleiefaerzeit  für  nicht  unwahrscheinlich  halte,  dasB  der  im 
Stiele  der  Bfaadkdrper  befindliche  Kanal,  Fielleicht  auf  einem 
Dorchsehnittsbilde,  für  eine  s^che  Oeffnung  genommen  ward. 
(Vcrgl.  Fig.  8.  e.)  • 

Am  freien  Ende  der.  Rondkdrper,  und  fast  seine  gunze 
Spitze  bildend,  li^t  ein  ovales,  0,14'"  langes,  0,09'''  breites 
8&ckchen  (Fig.  8;  g) ,  welches  dicht  mit  süttlenformigen  Krj-* 
stallen  angefüllt  ist,  und  wohl  den.  physiologisch  wichtigsten 
Th^l  des  ganzen  Organes  repräsentirt.  Die  Membran  dieses 
Säekchetls  ist  zwar  dünn,  besitzt  aber. dennoch  eine  gewisse 
Besistenz,  und  wind  seitliob  und  an  dem  von  der  Ampulle 
abgewendeten  Ende  von  den  hier  sich  etwas  Tcrdunnenden 
Wandungen  des  Bandkorpers  selbst  um&sst,.  während  ibr  ge* 
gen  die-Ampulla  gerichteter  Tbeil  von  der  FUmmeransklei- 
dung  der  letzteren  oiooh  überzogen  wird.  Zuweilen  ragt  diese 
Parthie.  sogar  noch  mit  gewölbter  Flfiche  ins  Gavum  der  Am- 
pulle vor.  Eine  Commuaieation  des  KjystaUsaekes  mit  der 
letzteren  existirt  nicht.  Auch  Bewegungen  der  ErystsUe  wur- 
den niemals  von  mir  gesehen,  sowie  ich  auch  das  Vorhan- 
densein von  Cilien  für  die  Innenfläche  des  Erystallsackea 
verneinen  muss.  Die  Eryslalle  selbst  (Pig*  9)  stellen  sechs- 
seitige, an  beiden  Enden  schriSg  abgestumpfte  Sfiulchen  vor« 
deren  LSi^e  und  Anzahl  eine  sehr  variable  sdlieint.  Die 
längsten  messen  ca.  0,02'^'.  In  Essigsaure  erschienen  sie  un- 
löslich. Sie  eifullen  meist  voUstäodig  die  Höhlung  ihres  Sak- 
kes,  unordentlich  durch  einander  liegend,  und  lassen  nvgends 
einen  beträchlliehen  Zwischenraum.  — 

Bei  einer  andarett,  den  E^hyraznstand  der  Pelagien  re- 
prfisentirenden^  aber  völlig  ausgebildeten  Meduse,  die  ich 
eiumal  als  EphyropM^)  erwähnt  habe,  und  die  wohl  zu  der 
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von  Kölliker*)  aufgestellten  Qaittmg  Natmihoe  zu  recbueu 
sein  wird,  fand  ich  die  zwischen  den  tief  eingeschnittenen 
Randlappen ,  alternirend  mit  den  Tentakeln ,  stehenden  Rand- 
korper  von  etwa  0,09''^  Grösse  auf  folgende  Weise  znsam- 
mengesetst: 

Aus  dem  von  zwei  Randlappen  (Fig.  10.  aa)  gebildeten 
Winkel  ragt  ein  gelblich  gefärbter,  nach  der  Unterseite  der 
Meduse  hfigelformig  vorstehender  Wulst  (b)  vor,  dessen  Zu- 
sammensetzung aus  Zellen,  besonders  an  seinem . Rande,  wo 
sie  konisch  gegen  die  Mitte  hin  einstrahlen,  nicht  zu  verken- 
nen ist.  Auf  der  Höbe  des  Wulstes  sitzt  ein  dunkler  Pig- 
mentfleck (c),  der  fast  kreisrund  erscheint.  Er  misst  0,015"'. 
Der  ganze  Wulst  wird  von  einem  zungenformigen ,  mit  brei- 
ter Basis  ansitzenden  Gebilde  überragt,  dessen  Inneres  einen 
mit  Wimpern  ausgekleideten  Hohlraum  (d)  vorstellt^  und, 
was  die  Analogie  mit  der  Ampulle  des  PelagieDrandkorpers 
noch  erhöht,  eine  in  rascher  Strömung  begriffene  Flüssig- 
keitsmenge einschliesst,  von  der  die  darin  befindlichen  Form - 
demente  einen  beständigen  Wechsel,  ein  stetes  Aus-  und  fUn- 
strömen  erkennen  lassen.  Obgleich  der  vorbeschriehene  gelb- 
liche Wulst  sich  queer  über  die  Basis  der  Ampulle  lagert,  so 
findet  man  die  Verbindung  der  letzteren  mit  den  sadcartigen 
Fortsätzen  des  Magens,  von  denen  je  einer  mit  spitzem  Ende 
in  einen  der  Randlappen  des  Schumes  sich  erstreckt,  doch 
leicht  heraus,  indem  die  Kleinheit  dieser  zierlichen  Qualle 
die  mikroskopische  Beobachtung  im  Ganzen  erleichtert.  Wie 
der  ganze  Randkörper  in  die  Tiefe  des  Einschnittes  zwischen 
zwei  Lappen  des  Schirmes  sich  dnfugty  so  sitzt  auch  die 
wimpernde  Ampulle  zwischen  je  zwei  Magentaschen,  und 
kann  ebenfalls  als  eine  Ausstülpung  derselben  betrachtet  wer- 
den. Der  Hohlraum  der  Ampulla  wird  durch  ein  kleines,  dem 
Anscheine  nach  an  den  gelblichen  Wulst  befestigtes  Sfickehen 
verringert,  welches  mit  gleichem  Abstände  von  der  Ampullen- 
wand  von  oben  her  in  die  Höhle  hineinragt,  und  ein  queer- 
ovales,    mit  Krystallen   gefülltes  Bläschen  (Fig.  10«  e)  um- 
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sehliesst,  in  weichem  wir  das  Aoalogoti  des  Krjsiallaackes 
der  Pelagien  erkennen.  Die  Erystalle  (f)  finden  sich  meist 
zn  zweien,  dach  fand  ich  auch  zuweilen  4  oder  5,i  Sie  mes- 
sen etwa  0,0^ — 0,09'^^  und  besitzen  bei  der  Unvegelmitaiigkett 
ihrer  zahlreichen  Flachen  eine  schwer  zu  beschreibende  Form. 
Das  bisher  Angegebene  Ifisst  sich  an  unversehrten  Thie* 
ren  beobachten;  präparirte  man  aber  einen  der  Randk6rp«r 
von  der  Scheibe  los,  und  traf  es  sich  zuiallig,  dass  ersieh 
auf  seine  Basis  stellte,  so  fand  man  die  von  der  Oberfl&ehe 
betrachtet  als  rundlicher  Fleck  erscheinende  Pigmentmasse 
von  umgekehrt  konischer  Form  (Fig.  11.  b)  und  weit  iii  die 
gelbliche  Zelienmaase  dea  Wulstes  hineinragend.  Inmitten  der 
nach  oben  und  aussen  gewendeten  Kegdbasis  sah  män^  dann 
einen  lichtbrecbenden  Körper  (c),  der  mit  gewölbter  Fl&ohe 
hervorragte  und  von  einem  schwarzen  Pigmen^ande  umsSnait 
war.  Ein  besonderer  Ueb^zug  war  nicht  zu  entdecken,  soiw 
dorn  lichtbreeheader  Körper  wie  Pigment  waren  in  unmittel- 
barer Berührung  mit  dem  umgebenden  Medium.  Leider  ver^ 
mochte  ich  den  ersteren  nicht  zu  isotiren,  so  dass  seine  im 
PigmentcoBos  verborgene  Flache  nicbt  zu  bestimmen  war. 
Anf  angewandte  Gompression  mittelst  des  Deekglfischens  er- 
gab er  sich  als  eine  weiche  y  aber  formlos  zerfliessende  Sub^ 
stanz.'  Die  Zellen  in  der  nächsten  Umgebung  des  Pigment- 
conns  waren  grösser  als  die  weiter  entfernten,  und  sie  wa- 
ren es  vorzuglieh,  welche  die  gelbliche  Ffirbung  des  ganzen 
Wulstes  bedingten. 

Indem  ich  mieh  vorläufig  der  übrigens  nicht  schwer  zu. 
findenden  Deutung  all  dieser  Theile  enthalte,  lasse  idi  noch 
d^e  Beschreibung  der  Randkörper  einer  anderen  Meduse  fol- 
gen ,  deren  Untersuchung  mir  das  höchste  Interesse  bot.  Ca- 
rffhdea  marsupiäUi  trägt  ihre  4  Randkörper  auf  schlanken  Stielen 
und  birgt  sie  in  4  noch  weit  oberhalb  der  Randausschnitte  des 
gloekenförmigen  Körpers  eingegrabenen  Nischen,  ^  zu  zwei 
Drittheilen  Sirer  Höhe  von  einem  dünnen,  am  freien  Rande 
zierlich  ausgeschweiltett  Blältchen  uberdeokt  werden.  In  Fig.  12 
ist.  dieses  Verhalten  bei  geringer  Vergrösserung  veranschau^ 
Kcht.    a  stellt  den  Randkörper  mit  seinem  Stiele  b,  c  die 
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Niteh«  Tor;  cl  iat  die  deekeacle  Lamelle,  die  aiebto  Anderes 
iai,  ala  eine  FoitBetzuog  der  glaahellen  Substanz  der  Glocke. 
Der  Randkorper  salbet  (Fig.  13)  ist  von  nnregelmfissig 
viereckiger,  oder  ovaler  Gestalt  mit  schräg  gestellter  Längs- 
adiae  und  an  das  dfinne  Ende  eines  bew^lieben)  contrac- 
tilen  Stieles  (a)  befestigt.    Dieser  inserirt  ßich   mit   seiner 
dicker  gewordenen  Basis  genao  in  die  Mitte  des  oberen  qneer^ 
linearen  Nischenrandes,  und  bildet  dort,  indem  er  mit  dem 
DeokblfiHeben  nnd  der  Sabstans  der  Glocke  verscbmilct,  eine 
doppelwolstig  nach  anssen  vorragende  Ansobwellnng.    In  set- 
ner Längsachse  besitzt  der  Stiel  einen  Kanal,  der  mit  trich- 
terförmiger Erweiterung  beginnend,  mit  beträcbtiidi  verengtem 
Lumen  in  die  Substanz  des  Randkörpers  htneintritt  (Fig.ldib), 
sich  etwas  weniges  erweitert,  um  dann  nach  kurzer  Einsebno- 
rung   sich   in   eine   nnregelmitesig   viereckig  gestaltete   Aro<> 
pulle  (c)  fortzusetzen  nnd  damit  zu  enden.    Diese  Ampnlla, 
deren  Gestalt  am  besten  ans  der  gegebenen  Abbildung  Fig.  13 
zu  ersehen  ist,  nimmt  einen  beträchtlichen  Tfaeil  des  Inneren 
vom  Randkörper  ein  und  wird  theils  von  einem  kleinzelligeit 
gelblichen  Gewebe,   das  gewissermassen  die  Grundsubstans^ 
des  Randkörpers  bildet,   theils  von  sogleich  zu  besofardben«* 
den  Gebilden  begrenzt.    An  dem  Ursprünge  des  Stiels  von 
der  Glocke  lässt  sich  der  Kanal    in  Fortsätze  des  Magens 
verfolgen ,  so  dass  auch  hier  der  Zusammenhang  der  Rand- 
körpemmpulle  mit  dem  Gastrovasenlarsystem   nacbzuweisen 
ist.    Die  ganze  Innenfläche  des  Kanals  sowohl,  wie  der  Am^ 
pulle,  ist  mit  üilien  aasgekleidet  und  der  Inhalt  besteht  aus 
einem  hellen  Flaidum,  welches  zahlreiche  Zellen  einscbliesst,: 
nebst  feinen   Moleculen  und  vielen  kleinen  Körperchen  ver- 
schiedener Art  und  Form.    AI(e  diese  wirbeln  vielfach  durch 
einander  und  finden  sich  in  grösserer  Anzahl  an  der  etwas 
verbreiterten  und  ausgebnchteten  Partbie  der  Ampulle,  wel- 
che schräg  gegenüber  dem  Eintritte  des  Kanales  liegt.    Die 
Strömung  der  Flüssigkeit  geht  in  bestimmter  Richtung  vor 
sich,  so  dass  immer  an  einer  Wand  das  Absteigen  und  an 
der  gegenfiber  stehenden   das  Aufsteigen  der  Formelemente 
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gesehen  wird ,  wie  solebes  auch  die  ^  Richtung  der  Pfeile  ifi 
Fig.  13  versimilicbf. 

An  der  vorhin  erwähnten  grösseren  Flficl^e  der  Ampulle, 
und  in  dem  meist  nach  abwfirts  gerichteten  Theile  des  Rand- 
körpers und  am  weitesten  von  def  Eintrittsstelle  des  Kanals 
entfernt,  liegt  ein  etwas  al^eplatteter,  von  der  Seite  gesehefi 
oierenförmiger  Sack  (d)  von  0,14^''  im  Durchmesser.  Er  la- 
gert so  dicht  an  der  Ampnlleinwand ,  dass  er  sie  an  meh- 
ren Stellen  etwas  eindrfingt.  Das  Contentum  dieses  Sackes 
besteht  dicht  /lus  Krjstallen,  die  rhombische  oder  trigonale 
BegremBQi^sflfichen  darbieten  und  von  bedeutender  Hfirte  sind. 
Ich  fand  sie  gleichfalls  in  Säuren  (Chrom-  und  Essigsäure) 
unlöslich.  Die  Membran  des  Sackes  ist  sehr  dünn,  scheinbar 
stru^nrlos  und  elastisch. 

Gerade  der  Insertionsstelle  des  Stieles  gegenüber  und  in 
der  verlängerten  Achse  des  Kanales  erblickt  man  ferner  eine 
nnregelmässig  geformte,  zuweilen  rundliche  Masse  schwarzen 
Pigments  (o),  die  an  Umfang  etwa  dem  des  Krjstallsackes 
gltriehkooiiiBt,  in  ("Wen  ihn  auch  übertrifft.  Aus  dieser  ragt 
mit  fast  halbkuglicher  Fläche  ein  heller  lichtbrechender  Kör- 
per (f)  von  04''^.  Durchmesser,  und  gibt  sich  als  vollkom- 
mene Kugel  zu  erkennen,  sobald  man  ihn  aus  der  Pigment- 
masse  herausgeschalt  hat.  £r  wird,  soweit  er  im  Randkör- 
per steckt,  ausschliesslich  ven  der  Pigmentmasse  umfasst, 
ohne  dass  noeheine  andere  Substanz  sich  dazwischen  lagert. 
Ebenso  wenig  ist  an  seiner  unteren  Parthie  ein  besonderer 
Ueberaug  sichtbar.  Die  Pigmentmasse  selbst,  welche  hie  und 
da  am  die  lichtbrechende  Kugel  mit  kleinen  Votragungen 
si4^  hemmwölbt,  wird  ringsum  von  der  gelblichen  Orundsub- 
staos  des  Bandkörpers  umlagert,  und  wird  sogar  an  der  vor- 
deren Fläobe  bis  zum  Rande  der  Kugel  davon  überdeckt; 
nur  mit  ihrer  hinteren  Fläche  berührt  sid  einen  Theil  der 
Wand  der  flimmernden  Ampnlle.  Seitlich  von  diesem  unge- 
wöhnlieheii  Organe  bemerkt  man  noch  ein  soldies  kleineres, 
welches  fast  im  rediten  Winjcel  zur  Achse  des  vorigen  nach 
oben  geriehtel  istf  dicht  dabei,  zuweilen  zwischen  diesen  bei- 
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den  Organen  siebi  man  noch  ein  drittes,  ebenso  gebaut  aber 
von  viel  geringerer  Grosse  und  häufig  (wie  in  f  ig»  13)  mil 
einem  langen  P}gm«ntstreife&  in.  die  Grundsubstanz  ri^nd. 
Ausserdem  kommen  in'  d«n  einzelnen  Randkörpern  naeb 
mehre  des  licbtbrecheaden  Körpers  entbehrende  Pigment- 
flecken  vor,  deren  Gest-alt  und  Lagerung  durchaus  unbeslsan-^ 
dig  ist.  Diese  Unbeständigkeit  erstreckt  sieb  zuweilen  ancb 
auf  die  grösseren  Oigan«,  und  ich  fand  von  den  8  RandkÖr- 
pem  der  zwei  untersuchten  £xemplare  von  Qanfbdea  marm- 
pialis  kein  völlig  gleich  zasanun  enges etztes  Paar.  -^ 

Man  ersieht  aus  Sem  Vorstehenden  erstlich,  dass  sieb  die 
einer  Schwimmhaut  (Yelum)  entbehrenden  höheren  Medusea 
(Rhizostomiden  und  Mednsiden)  dareh/  n^hrfache  wichtige 
Momente  der  Randkörperstructur  von  ihren  niederen  Ver- 
wandten auffallend  unterscheiden,  sowie  man  anch  zweitens 
erkennt,  dass  selbst  innerhalb  dieser  Abtbeilungen  wiederum 
gewisse  Schwankungen  der  Ran dkörperzusammen Setzung,  in 
der  ein  deutlicher  Fortschritt  von  einer  niederen  zn  einer  hö- 
heren Organisation sstufe  sich  offenbart,  wahrgenommen  wer- 
den müssen. 

Versuchen  wir  diese  Bildungsreihe  bei  den  höheren  Me- 
dusen,, wo  sie  am  ausgesprochensten  ist,  zu  verfolgen,  so- 
ergibt  sich  als-  Urtypus  ein  längliches  oder  ovales  Bläsehe» 
(die  Ampulle)  zwischen  den  Randlappen  sitzend,,  welche» 
mit  dem  Gastrovascularsjstem  in  offener  Verbindung  steht, 
ebenso  wie  dieses  mit  CiUen  aasgekleidet  ist,  und  auch  Strö- 
mungen der  Ernährungsflussigkeit  aufweist,  wie  sie  in  den 
Kanälen  oder  taschenförmigen  Magensädsen  des  Schirmes 
cirkuÜFt.  Am  Ende  der  Ampulle,  die  somit  als  eine  blosse 
Ausstülpung  des  Gastrovasculat^ystemes  aufzufassen  ist,  aber 
in  keiner  directen  Communieation  mit  ihr,  sitzt  ein  geschlos- 
senes, stets  mit  Krystallen  gefülltes  Säekchen ,  dessen  Wände 
niemals  das  Phänomen  der  Flim^merung  aufwefsen.  So  bei- 
Pelagia,  R/mostoma  und  Cassiopeia.  Auch  bei  Cyanea  Lamar* 
kU  und  kelßolandicay  sowie  bei  Chrysaora  isocela  scheint  nach 
Eh renberg's  Untersuchungen  dasselbe  Verhalten  vorzukom- 
men. —  Mit  neuen  Organtheilen  vermehrt,  und  deshalb    in 
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hohöret  Artsbildnng  zeigen  dich  ^ie  Randkorper  von  Aurelia 
€tt^ta,  wo  nach  Ehrenberg's  Darstellung  em  rother,  ana 
fiande  etwas  diffuser  Pigmentfleck ,  auf  einer  als  Kervenkno- 
ien  gedeuteten  Masse,  "die  dicht  oberhalb  des  Krjstallsäck- 
t^heos  sich  findet,  anfgelagert  ist.  Bei' der  kleinen  Nausilho'e 
nlöida  imihi)  tritt  in  dem  Pigmenthaafen  ein  deutlicher  lieht- 
brechender  Körper  auf^  def  von  besonderer  Grösse  und  oT- 
fenbarer  Kagelform  im  RandÖrper  der  Carybdea  marsupiaiis 
erschehit,  ja  es  wiederholt  sich  bei  dieser  Meduse  das  Vor- 
konmiefi  eines  solchen  aagenähnlichen  Organes  innerhalb  ver- 
schiedener Grössengrade  in  einem  und  demselben  Randkör- 
pet,  den  noch  dazu  durcli  seSne  Beweglichkeit  eine  beson- 
ders hohe  Bedeutang  inne  zu  wohnen,  sowie  er  jedenfalls 
die  für  die  Strahlthiere  höchste  Potenz  efnes  empfindenden 
Organes  erreicht  zu  haben  scheint.  — 

Dafts  das  Erscheinen  von  Pigmentflecken  mit  dem  Auf- 
treten eines  Sehorganes  in  einer  innigen  Beziehung  stehe, 
das  lehren  vielflKltige  Thatsacben  ki  dem  Bereiche  der  Wir- 
beftosen  ,  und  die  Entwickelnngsgeschichte  zeigt  uns  die  Bil* 
dang  von  Pigment  in  einem  und  demselben  Geschöpfe,  sehr 
häufig  der  Entstehung  des  zusammengesetzteren  Sehorganes 
vorangehend,  gleichsam  nur  die  StStte  bezeichnend,  wo  wir 
letzteres  in  entwickelterer  Stufe  zu  suchen  haben,  sowie  wir 
ebenso  wieder  in  den  niederen  Formen  irgend  eines  thieri- 
schen  Typus  nur  Pigmentflecke  sehen,  während  die  auf  hö- 
herer Stufe  stehenden  ein  deutlich  ausgeprägtes  Auge  an  der 
Stelle  des  Pigmentfleckes  aufweisen.  So  sicher  nun  der  Weg 
der  Deutong  zu  sein  seheint,  den  uns  die  Morphologie  fflhrt, 
so  unsicher  muss  uns  dieser  Boden  erscheinen  bei  der  Frage 
nach  dem  functionellen  Wertlie  beregter  Orgaue.  Ob  es  mög- 
lich sei,  dass  ein  einfacher  Farbfleck,  des  lichtbrechenden 
Körpers,  und  was  noch  viel  mehr  ist,  des  als  Nervensystem 
aas  dem  Eörperparenchym  düTerenzirten,  empfindenden  Sub- 
strates entbehrend,  Licht,  oder  selbst  nur  Farbestrahlen  sinn- 
lich zu  empfangen  befähigt  sei,  ist  eine  Sache  schwierigen 
Entsoheidens,  und  Fragen  der  Art  können  nicht  so  leicht 
hin  abgefertigt  werden ,  da  ans  die  Physiologie  der  niederen 
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Thiere  noch  so  ziemlich  eine  terra  incoguita  ist^^  und  bei  den 
Verrichtungen  der  einzelnen  Organe  oft  die  verschiedenaten 
Factoren  concurriren.  Es  durfte  sich  hier  vor  Allem  daram 
handeln,  vne  die  Sensibilität  solch^  niederer  Organismen  so- 
wohl qualitativ  als  quantitativ  beschaffen  sei ,  und  es  sind  be* 
sonders  noch  gewisse  anatomische  Facta  genauer  festzusteK 
len,  ehe  wir  annehmen  dürfen,  dass  Pigmentdecke,  wie  sol- 
che an  der  Tentakelbasis  der  Oceaniden  als  Sehorgane,  wenn 
auch  nur  als  minder  potenzirte,  functioniren.  Etwas  heller 
wird  aber  das  über  die  Bedeutung  dieser  Organe  schwebende 
Dunkel,  wenn  lichtbrechende  Körper  in  die  Pigmentmasse 
sich  einlagern,  oder  wenn  sogar  besondere  Oewebselemeflte, 
die  als  Nervenapparate  gedeutet  werden  können,  unter  dem 
Pigmente  sich  finden.  Ich  halte  es  jedoch  für  noch  nicht  aus- 
gemacht, ob  die  gelblichen  Zellenmassen,  die  sich  im  Rand- 
korper  von  Nausithoe  und  Carybdea  finden,  als  Theile  ^nes 
Nervensy Sternes  anzusehen  sind ,  und  es  ist  bis  jetzt  nur.  die 
Wahrscheinlichkeit,  welche  sie  als  solche  betrachten  lässl; 
desgleichen  gilt  wohl  auch  für  die  schenkeiförmigen  Körper, 
die  nach  Ehrenjberg  bei  Aturdia  auriia  im  Randkörper  so 
finden  sind,  und  die  für  Augennerven  erklärt  werden.  Es 
bleibt  aber  noch  übrig,  diese  einzelnen,  mit  Ganglion  Aelm- 
lichkeit  besitzenden  Gewebstheile  auch  in  einem  anatomi- 
schen Zusammenhange  darzustellen,  wenn  aus  ihnen  ein  Sy- 
stem soll  gebildet  werden;  mir  ist  es  nicht  geglückt,  und  der 
Randkörp^rstiel  von  Carybdea^  der  wohl  am  geeignetsten  zu 
solcher  Untersuchung  wäre,  zeigte  nichts,  was  als  Verbin- 
dungsstrang der  Ganglien  unter  einander  anfgefaast  werden 
könnte.  Für  die  Oceaniden  und  Thaumantiaden  bat  Agas- 
si z  ein  parallel  und  mit  dem  Ringkanale  des  Mantels  verlau- 
fendes Fasersjstem,  welches  sich  mit  den  unter  den  Pig- 
mentfiecken  liegenden  Anschwellungen  in  Verbindung  setze, 
beschrieben  und  als  Nervensystem  gedeutet,  wodurch  dann 
freilich  die  Pigmentfiecke ,  namentlich  jene,  die  mit  einem 
lichtbrechenden  Körper  versehen  sind ,  wie  z.  B.  Cladtmema^ 
in  ihrem  Werthe  um  beträchtliches  steigen.  Doch  wenn  uns 
auch  hier  noch  beträchtliche  Lücken  bleiben,  so  sind  wir  der 
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EKkeDDtoiss  4e8  Sdioiganes  am  eisen  grossen  Sebritt  in  den 
SandUtorpera  von  Nmniik^e  nod  €!mffSä$a  nfiker  geruckt,  we 
wir  iBD  Zasamneohslte  des  QesMDiBtbsiies  aad  im  Yetgleieh» 
mit  der  gansen  Fonnenreihe,  welche  das  Sehorgan  in  der 
niederen  Ttierwelt  darstellt,  wen^;8tens  aaf  morphologischem 
Vfego  Uns  far  die  Deutang  als  Ai^e  entscheiden  mfissen. 
Bioe  Wahmehmnng  von  Bildern  ist  bei  der  eigenthSmliehen 
Ginriehtttog  ireilich  nnn^licfa,  aber  an  eine  Aafnahme  Ton 
Liebtstrahlen  and  ein  Unterscheiden  von  hell  nnd  dunkel 
kann  immer  gedacht  werden,  und  wenn  es  aocih  nur  die 
lichtabsorbirende  Eigensdiaft  des  Pigmentes  wAre,  welche 
hier  im  S[nele  ist.  — 

Man  ist  gewohnt  die  blisehenionnigen  imd  mit  Conore- 
tionen  versehenen  Randkörper  als  fiöroigane  ansusprechen, 
gestütst  auf  die  auch  hier  wieder  voriiegende  Analogie  der 
Form^  die  fast  durch  die  ganze  Thierreihe,  wenn  auch  bei 
den  obersten  Tjpen  nar  in  gewissen  Entwiekelungsstadiea« 
sieh  hindnrchaiehti  Unter  den  niederen  MednsMi,  mit  Ans- 
seUuSs  der  Oceanideo  und  Thaumantiaden ,  stellen  sie  ein 
ans  Ziellen  gebautes,  mit  Flüssigkeit  gefälltes  Bläschen  vor, 
in  welchem  Coacretionen  sichtbar  sind,  die  aber  noch  von 
einer  besonderen,  enger  anliegenden  Membran  umhfillt  wer- 
den nnd  damit  zugleich  der  Bl&schenwand  angeheftet  sind. 
Niemals  fanden  sich  hier  Krjstalle;  sie  werden  memals  dnreh 
Flimmerhaare  in  Bewegqng  gebra<dit,  und  aoch  in  dem  all- 
seitig abgeschlossenen  Bläscbenraume  ist  keine  FÜmmerer« 
scheinung  beobachtet.  Auch  bei  den  höheren  Medusen  lis-* 
gen  die  anorganischen  aber  hier  krystallisirten  Gebilde  in 
einem  sie  enge  umschliessenden  Säckchen,  welches  hier  nahe 
an  eine  vom  Gastrovascularsystem  gebildete  itmpulienförmige 
AusstäJpuug  gelagert  ist.  Sie  liegen  dicht  bei  einander  und 
ihre  Zahl  variirt.  Bewimperung  des  Sfickchens  ist  gleichfalls 
hier  nicht  vorbanden,  so  dass,  abgesehen  von  den  Formen- 
Verhältnissen  der  Einschlüsse,  eine  grosse  Uebereinstimmung 
zwischen  den  Randbläschen  der  niederen  und  den  Säckeben 
der  höheren  Medusen  sich  offenbart.  Die  Art  und  Weise, 
wie  sich  die  anorganischen  Bildungen  zu  dem  sie  umschliessen- 
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den  SSckcheo  verhalten,  steht  in  einem  Gegensätze  za  jenen 
hei  den  übrigen  Wirbellosen,  denen  solefae  als  G^fadrbl&scfaen 
gedeutete  Organe  zngetheilt  sind;  Ctenopheren ,  Warmer, 
Mollusken .  und  Crostaeeen  weisen  Otolithen  auf,  die  stets 
frei  beweglich  sind,  und  die  (Tnnicaten  und  Krebse  ansge- 
Bommen)  diese  Freiheit  sogar  durch  zitternde,  dcnrch  Giiien 
verursachte  Bewegungen  kundgeben.  Ausserdem  sind  es  die 
beträchtlichen  Schwankungen  in  der  Menge  der  anorganischen 
Einschlüsse,  auf  welche  vorzi^ich  Ehrenberg  bei  Aureiim 
aurüa  aufmerksam  gemacht  hat  Diese  Umstände  durften 
wohl  im  Stande  sein,  für  die  Deutung  dieser  Organe  als 
Gehörorgane  einige  Bedenken  zu  erregen,  und  eine  An- 
nahme, die  darauf  zielte,  in  den  Bl&schen  nur  excretorische 
Apparate  zu  finden ,  w4re  nicht  geradezu  verwerflich ,  wenn 
wir  auch , .  wie  jetzt  die  Thatsachen  liegen ,  durch  das  Vor- 
kommen der  Bläschen  theils  mit  augenähnlichen  Organen, 
theÜs  gleichsam  vicarürend  mit  denselben  zu  ihrer  Deutung 
als  Sinnesorgane  hingeführt  werden.  Auch  der  Umstand  ist 
zu  beachten,  dass  sie  ausschliesslich  bei  der  freien  und  des» 
halb  höher  organisirten  Medusenfbrm  sich  finden,  und  dass. 
sie  bei  allen ,  gewöhnlich  als  Geschleohtskapseln  der  Hydroi- 
den  bezeichneten  unvollkommen  entwickelten  Individuen  jener 
Ammenkolonien  durchgängig  nicht  vorhanden  sind.  Wurden 
jene  anorganischen  Bildungen  blosse,  an  gewisse  vegetative 
Verrichtungen  gekettete  Ausscheidungen  vorstellen,  so  wür- 
den sie  wohl  auch  an  den  stets  mit  den  AmmenstödEen  ver- 
bonden  bleibenden  Individuen  zu  finden,  sein. 

Jena,  21.  Dezember  1855. 


Erklärung  der  Abbildangen. 

Fig.  1.     Randbläschen  von  Aegineta.  (n.  Gen.) 

Fig.  2.     Randkörper  einer  anderen  Art  derselben  Gattung. 

a.  Der  glockenförmige  Träger. 

b.  Bläschen  mit  der  Concretton. 
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Fig.  3—6.    Sandköfper  von  Gerffonia. 

a.  Der  Stiel  des  SesdUipen. 

b.  Die  Membran  des  Bläschens,  bei  4  mH  kemarliisen  Gebilden 
▼ersehen ,  bei  6  aeigi  sieh  auf  Behandlnng  mt  Essigsaare  eine 
Auskleidung  von  polygonalen  Zellen. 

c  Stiel  för  die  ümbnllang  der  Concretion. 

d.  Hölle  der  Concretion. 

e.  Kern.  (?)  -  « 

f.  Concretion. 

f.  Organischer  Rfickstand  nsch  Anilflsnng  der  Conerelion  durch 
Säure. 

Fig.  7.    Randkörper  einer  jungen  Pelagia  (Epkifra), 
a^a.  Zwei  Randlappen^ 

b.  Fortsats  des  Magens. 

c  Ampulle. 

d.  KrystallsädLchen. 

Fig.  8.    Randkörper  von  Peiagia  nociiiuea, 

a.  Stiel. 

b,b.  Ränder   des  zwischen   zwei   Schinnlappen   befindlichen  Ein- 
schnittes, 
c  Randkörper. 

d.  Kanal  des  Stieles. 

e.  Lumen  des  Kanales  bei  seiner  Umbiegung. 

f.  Ampulle. 

g.  Krystallsack. 

Fig.  9.    Krystalle  aus  dem  Randkörper  von   Pelagia  nocti- 
iuea, 

Fig.  10.    Randkörper  Ton  Nausithoe  albida»  (o.  Sp.) 
a»a,  Lappen  des  Schirmrandes. 

b.  Gelblicher  Wulst 

c.  Pigmentfleck. 

d.  Ampulle. 

e.  Krystallsäckchen. 

f.  Krystalle. 

Fig.  11.    Der  gelbliche  Wulst  des  Randkörpers  vou  derselben  Me- 
duse, vom  Profil  gesehen. 

a.  Zellenmasse. 

b.  Pigmentconus. 

c.  Lichtbrechender  Körper. 

Fig.  12.    Randkörper  nebst  Umgebung,    von   Carybdea  mar- 
supialis^  schwach  vergrössert. 
a.  Randkörper. 
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b.  Stiel  denelben. 
c,c.  Nischenfdrmige  Yertiefung  in  dev  Gl^cketteubtteiis. 

d.  DeekblÄiieheii. 

Fig.  18.    BandkOrper  too  der«elbeii  Meduse,  uMtmt  Tergrössert. 

a.  Stiel. 

b.  Kanal  In  demselben. 

c.  Ampulle. 

'*    d.  Krystallsack. 

e.  Pigment. 

f.  LidUbrechendMr  Körper. 
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Fr.  Küchen Bi^iftter:  Uebenetzung  d«r  Arbeit  d«  Flüppi«.  !^I 


üebersetzung  der  Arbeit  de  Filippis:  „Suir  ori- 
gine  delle  Perle,  dfel  dottore  F.  deFilippi,  profes- 
sore  di  Zoologia  nella  Regia  üqiversiti  di  Tqrino.  — 
Eßtratto  dal  Cimento,  Fascicolo  IV.,  Torino  1852^, 

nebst 

auf  eigene  Untersnehnngen  gegründeten  Anmerkungen. 

Von 

Dr.  Fiuedrich  Küchekmsistsr, 

prakt  Arzte  in  2Uttau^). 


Jenes  Morgenland,  welches  nach  der  gewöhnlichen  Vbrstellang 
als  das  Emporinm  der  Geschenke  der  Natur ,  wie  des  Gol- 
des ,  der  Gemmen ,  der  Arome  and  des  grÖssten  Reichthums, 
der  Sonne,  geschildert  wird,  gab  dem  Luxns  die  Perlen 
und  gibt  ihm  jetzt  noch  die  schönsten.  Nach  den  phantasti« 
sehen  Ueberlieferungen  der  GesSnge  der  orientalischen  Völ- 
ker werden  sie  hervorgebracht  durch  einen  Thautropfen,  wel- 


])  Ich  habe  den  de  Filippi sehen  Artikel  übersetzt,  theils  des- 
halb ,  weil  er  in  Deutschland  im  Angemeinen  noch  ziemlich  unbekannt 
ist,  tlieUs  weil,  -was  iel»  in  den  mehr  pablizistüch - naturwissensehaft* 
liehen  Arbeiten  deutsober  Sohriftsteller,  z,  B«  in  der  Natur  oder  In 
Schriften  von-C.  Vogt,  wejche  sämmtUchen  Arbeiten  mir  erst  zu  Ge- 
siebt kamen,  als  meine  Arbeiten  fast  geschlossen  waren,  hierüber  fand, 
mit  apodictischer  Gewissheit  über  die  Entstehung  der  Perlen  spricht, 
während  de  Filippi  im  Originale  nur  Ton  Wahrscheinlichkeit  spricht. 
Wenn  diese  Gründe  demnach  wohl  schon  altein  genügten ,  so  tritt  für 
mich  noch  der  persönliche  Grund  hinzu,  nachzuweisen,  dass  und  wo 
ich  von  deFilippi  abweiche.  Im  Allgemeinen  bedauere  ich  es  nicht, 
die  Arbeit  de  Filippis  beim  Beginn  mefaier  Untersucbangen  gar  nicht 
gelMwmt  zu  haben.  Ich  glaube,  gerade  dieser  Umstand  hat  mich  vor 
der  Einseitigkeit  der  Auffasmuig  behütet,  die  der  hauptsächlichste  Man- 
gel de  Filippis  ist.  IL 
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chen  die  Sonne  im  Basen  einer  Meerconchylie  befrachtet: 
eine  Meinung,  welche  bei  Plinias  und  Dioscorides  auf- 
tritt, aber  keine  Gnade  bei  den  Neueren  gefnnden  hat,  indem 
diese  nicht  nur  viele  Benauptungen  der  alten  Schriftsteller 
und  unter  diesen  die  prahlerische -Narrhek  der  Cleopatra*) 
anter  die  Fabeln  verweisen,  sondern  auch,  indem  sie  einige 
Worte,  welche  sich  vor  Alters  auf  die  Perlen  bezogen,  in 
himmelweit  verschiedener  Bedeutung  anwenden.  So  will  man 
heute- mit  dem  Worte:  Oriente ^  wenn  mair  es  auf  die  P^le 
anwendet,  freilich  nicht  mehr  ihr  exclusives  Vaterland,  son- 
dern vielmehr,  einen  besonderen  Glanz  anzeigen,  in  welchem 
ihr  ganzer  Werth  besteht  Der  Name:  Uniones,  welchen  die 
römischen  Landleute  den  Zwiebeln  beilegten,  wurde  zur 
Zeit  des  Jugnrthinischen  Krieges  so  geachtet,  dass  man  sich 
seiner  bediente ,  um  damit  die  grossten  und  schönsten  Perlen 
zu  bezeichnen,  von  denen  garade  vor  jener  Epoche  in  Rom 
keine  ähnlichen  gesehen  worden  waren.  Jetzt  bezeichnet 
man  mit  ebendemselben  Namen  dagegen  ein  Genus  der  ge- 
meinsten ,  obwohl  manchmal  Perlen  tragenden  Concbylien, 
in  den  Teichen  und  Flüssen  der  ganzen  nördlichen  Hemi- 
sphäre. Die  Perlenhalsbänder,  deren  Rasseln  so  sehr  den 
raf&nirten  Luxus  der  römischen  Damen  ergötzte,  wurden 
Crotali  genaiii^t,  jetzt  machen  ein  gleicher  Name  und  Ge^ 
rausch  dagegen  vor  Schrecken  den  Wanderer,  der  die  ame- 
rikanischen Länder  durchreiset,  schaudern. 

Die  Wissenschaft  bat  nun.  trotz  seines  poetischen  Blend- 
werkes den  alten  Irrthum  zerstört,  aber  ihn  nicht  oorrigirt; 
vielmehr  ist  sie  bei  ihren  vielfachen  Versuchen ,  die  Bildungs- 
ursache der  Perlen  zu  suchen,  selbst  zu  einem,  ebenso  von 
der  Wahrheit  entfernten,  weniger  schönen  und  daher  weni- 
ger verzeihlichen  Irrthum,  als  der  alte  war,  gelangt,  indem 
sie  den  Ursprung  der  Perlen  einer  Krankheit  des  ThiereS, 


1)  Der  stärkste  Essig  greift  die  Perlen  nur  sehr  langsam  an  und 
löst  sie  noch  nicht  ganz  auf.  Der  organische  Theil  bleibt  eurfldt  nn- 
ter  der  Form  eines  schwammigen  Rückstandes,  dessen  Vdium  grösser 
ist,  als  das  der  zum  Experiment  verwendeten  Perle*    (de  Fili|ipi.) 


SttU*  origine  delle  Perle  etc.  2&3 

in  welebem  sie  enieogt  würden,  d«  i.  einer  Verderbniss -sei«- 
aer  Sfifte,  oder  dem  Aii8tpet;(9ii  kalkiger  Materie  zasehrieb, 
welche  eine  Art  von  Natta  bildet*). 

Die  Natar  schien  den  Anfang  des  Fadens,  der  zar  L5« 
sang  des  Problemes  gefohrt  haben  worde,  selbst  dannrei^ 
chen.  Und  gewiss,  wenn  mit  dem  Namen  Perlen  alle  mög- 
liehen Excrescenzen  der  inaern  Lamelle  der  Schale,  der  so- 
genannten Perlmntter,  bezeichnet  werden  sollten,  so  wurde 
man  nicht  allein  sehr  gut  sehen ,  wie  jede  dieser  Excrescen- 
zen  gebildet  wurde,  sondern  man  würde  sie  auch  künstlich 
erzeugen  können. 

Es  ist  in  der  That  beobachtet  worden,  dass,  wenn  irgend 
eine  Moluske  oder  ein  anderes  bohrendes  oder  nagendes  Thier 
eine  der  Schalen  der  gewöhnlichen  Perlmuschel  (ßeleagrina 
margaritifera)  durchbohrt,  das  Thier  der  letzteren  die  BesebÜ- 
digung  seiner  Mascbelaebale  durefa  AUagerung  einer  Masse, 
welche  auf  ihr  eine  überhaupt  einer  Perle  vergleichbare  Er* 
höhung  derselben  Substanz,  aus  d^  die  innere  Lamelle  ge- 
bildet wird,  hervorbringt,  mit  der  Zeit  wiederherstellt. 

Geleitet  durch  die  Kenntniss  dieser  Thataache  glaubten 
Chemnitz  und  Olivi  Grand  genug  zu  haben,  am  den  Pro-* 
zess  der  Perienbildung  zu  erklliren,  nnd  hatte  weiter  Linn^ 
eine  sehr  einfache  Methode,  um  die  Perlen  in  den  Unionen 
der  Flusse  Schwedens  kunstlich  zu  erzeugen,  vorgeschlagen: 
nämlich  die  Muschel  anzubohren,  damit  das  Thier  in  dem 
Laafe  einiger  Jahre  die  so  beigebrachte  Oefinang  rc^pariren 
könne.  Das  sohwedische  Gonvernement  hielt  die  Sache  ge- 
heim und  machte  ein  Monopol  daraus.  Aber  nach  kurzer 
Zeit  musste  es  hierauf  verzichten.  Heute  blieb  von  diesem  Vor- 
schlage nichts  mehr  übrig,  als  der  wissenschaftliche  Werth. 
Aber  auch  dieser  ist  sehr  gekürzt  dareb  die  Prüfung  der  ge- 
wöhnlichen Umstände  des  Sitzes  der  Perlen. 

Es  gibt  in  der  That  2  Arten  von   Perlen  •).     Die  einen 


1)  Natta  =  Matte  =::  Bastmatte  =:  Flecbtwerk  bedeutet  wahrschein- 
lich so  viel  als  Emballage  =  Umhfilliingsmateriaf.  K. 

2)  Im  Allgemeinen  kann  man  allerdings  die  Eintheilnng  de  Fi- 
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sind  an  «ler  Inttem  Flädie  der  Sobttle,  von  der  sw  gMcKsaai 
eine  Vegetation  tu  sein  scheinen,  angewaehged,  die  anderen 
befinden  sich  ganz  frei  in  der  Dicke  des  Mantels  selbst,  der 
die  Schalenmaaaen  seoenirt;  nnd  sind  letztere  gerade  <iie 
schdnsten  nnd  werdiToUsten  Perlen.    Es  ist  nicht  ndthig  sn 


Itppia  in  angewacbseDe  and  nicht  angevachsene  Perlen  gdten  laMen. 
Aber  es  valtet  hier  bei  de  Filippi  eine  sehr  grosse  Unklarheit  in 
Betreff  der  Perlen  statt  Was  de  Filippi  erzählt,  gilt  Alles  nur 
TOm  Perlensande  oder  richtiger  von  den  Ranhheiten  an  der  innersten 
Sd^dite  der  Musdielscbale.  Diese  kleinen  Ranhheiten  mögen  wohl 
dorch  Einwanderang  schmarotsender  Wesen  in  nnd  an  die  innersten 
Sehieliten  derMoschelschale,  welche  alsdann  mit  immer  neoen  S<^ch- 
ten  bedeckt  werden,  zu  Stande  kommen.  Ein  Theil  von  ihnen  wird 
anch  nach  den  äusseren  Schalenschichten  hin  mehr  selbstständig  abge* 
schlössen  sein,  in  welchem  Falle  alsdann  diese  Gebilde  selbst  ausge^ 
schth  werden  dftrften;  ein  anderer  Theil  aber  ist  jedenfalls  nur  ein 
Aasweichen  der  Schale  vor  dem  eingedrongenen  KAiper.  Die  leiste- 
ren  Rauhheiten  verdienen  nicht  einmal  den  Namen  des  Perlensandes. 
Ich  glaube,  man  könnte  di^  erstere  Art  richtiger  anstatt  angewadi- 
sener,  vielm^  eingewachsene  Perlen  nennen.  Bei  den  eigentlichen 
Perlenmnscheln  kommen  grössere  angewachsene  Perlen  nur  an  densel- 
ben Orten  vor,  wo  ausserdem  auch  die  echten  Perlen  sitzen.  Bei  un- 
seren Elstermoscheln  ist  dieser  Ort  stets*  die  hintere  Schaienhfiifte. 
Dabei  wird  man  zugleich  bemerken,  dass  der  bei  weitem  grösste  Theil 
dieser  angewachsenen  Perlen  meist  ganz  nahe  dem  Rande  der  Schalen 
sitzt,  während  die  Perlen  im  Mantel  immer  mehrere  Linien  vom  Rande 
entfernt  und  näher  jener  Stelle  zu  sitzen  pflegen,  wo  der  Mantel  in 
halbmondförmiger  Linie  an  der  Sdiale  angewachsen  ist  Leider  ist 
bisher  nicht  darauf  geachtet  worden,  eb  in  diesen  Fällen  der  freie 
Mantelrand  des  Thieres  bis  an  den  Sohalenrand  reftdit  und  nochmals 
mit  ihm  verwachsen  ist,  so  dass  beim  lebenden  Thiere  die  Perle  nach 
innen  zu  fest  mit  einer  Lage  des  Mantels  überkleidet  wäre  und  also 
dieselbe  beim  Leben  des  Thieres  nie  ganz  frei  vor  den  Augen  des 
Beobachters  daläge,  sondern  gleichsam  im  Mantel  eingebettet  erschiene, 
wie  es  der  Fall  bei  den  Perlen  ist,  die  im  Mantel  selbst  sitsen.  Ich 
selbst  habe  noch  nicht  Gelegenheit  g^abt,  angewachsene  Perlen  beim 
Leben  des  Thieres  zu  sehen,  doch  hoffSe  ich  dies  später  nachholen  zu 
können.  Ueber  die  Art  des  Znstandekommens  des  Anwachsens  der 
Perlen  vergleiche  man  die  Note.  Im  Allgemeinen  bedenke  man ,  dass 
die  angewachsenen  Perisn  einem  secnnd&ren  Prozesse  entstammen  und 
jedenfalls  eine  Zeit  lang  im  Mantel  allein  getragen  wurden,  wie  alle 
anderen  echten  Perlen.  K. 
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bemerkeD,  dass  dUe  «»  i«p«ratorisdieB  fizeretMiicen  beste- 
keeden  Perlen  jedenfalls  nm^  ao  der  enten  Kfttegorie  gehd- 
fen  können.  Die  Bildungen  der  zweiten  Kategorie  aber  ver- 
langen noch  eine  Erklirang. 

'Was  die  angewachsenen  Perlen  betriffk,  so  geschieht  es 
fast  nie,  dass  man,  ihnen  entsprechend,  an  dem  g^enQber- 
stebenden  äusseren  Thdle  der  Schale  eine  Verietsong  finde*); 


1)  So  Yiel  ich  maeh  Perien  f&hrende  Elstermoscheln  gesehen  habe, 
alle  diejenigen  Exemplare,  welche  in  ihrem  Mantel  oder  an  ihrer  Schale 
aogewachtene  Perlen  tmgen,  leigten  (pner  über  derjenigen  Seite  der 
AuMenaohale,  fwter  der  die  Perie  lich  befindet,  nnd  der  Gegend  nach, 
stets  dem  Perlensitze  entspredkead,  eine  lange,  oit  sehr  tiefe  Qoeer- 
fnrche,  oder  rinnenförmige  Einztehnng,  die  man  sehr  leicht  entweder 
mit  einem  Bohrkanale  einwandernder  Thiere  (s.  B.  ans  der  Abtheilung 
der  Minirer)  Terweehsein  kCante,  oder  die  ein  Anssdien  darbot,  als 
ob  hier  eine  mechaaisohe  BfnknielcQng  der  Hnsehalschaie  stattgeftmden 
habe.  VieUeieht  haben  eben  diese  Furchen  die  Ansidit  derer  schein- 
bar vnterstfitat,  welche  bei  der  Entstehung  der  Perlen  an  eine  Ver^ 
letsung  der  Schale  und  eine  reparatorische  Thatigkeit  der  Katar  glaub- 
ten. Wer  unsere  Perlenfischer  fragt,  der  wird  erfahren,  dass  sie  ans 
dieser  Pnrehe  queer  fiber  der  Schale  die  Ckgenwart  einer  reifenden 
Perle  in  der  Muashel  schon  von  aubea  ersdiliessen.  Wo  jede  Scba- 
lenbälfle  eine  solche  Rinne  zeigt,  wissen  sie,  dass  in  beiden  Mantel- 
büften  oder  an  beiden  SchalenhSlften  eine  in  der  Reife  (Kalkumlage- 
mn|^  befindliche  Perle  angetroffen  werden  wird.  Ich  habe  nie  be- 
merlct,  dass  sich  die  Perlenfischer  hierin  tfiosditen.  Ab  ich  dem  Per- 
lenfischer Herrn  Schmerler  IL  (einem  Susserst  offenen  Kopfe,  und  fOr 
sein  Amt  und  dessen  Verbeeserung  selir  besorgten  Manne)  tou  meiner 
Ansicht,  dass  niedere  Schmarotaerthlere  die  Perlenkerne  und  Ursache 
der  Perlenentstehung  abgJU>en,  Mittheilang  machte,  bemerkte  «r  so- 
fort, dass  ihm  dies  sehr  plausibel  sei,  da  ja  eben  diese  Furche  wohl 
der  Einwanderungskanal  dieser  Schmarotzer  sein  dürfte.  Ich  kairate 
damals  den  Grund  und  die  Entstehung  dieser  Furche  nicht,  fiber  die 
ich  jetzt  mir  klar  zu  srtn  glaube.  Sfdieriich  werden  die  Einwanderer 
in  den  Mantel  oder  in  die  Innenscbale  der  Muschel  stets  den  leichte- 
ren Weg  durchs  Fleisch  wihlen,  su  dem  sie  bei  geOffneter  Muschel 
leicht  gelangen  ktanen.  Mir  scheint  diese  Furche  nach  einlach  che- 
misdien  und  mechanischen  Geeetsen  su  Stande  su  kommen.  Es  sind 
nämKoh  bei  der  Scbaienblldung  (wie  dies  auch  bei  der  Perlenbildung 
der  FaH  ist)  zwei  Momente  su  beachten:  das  der  sehiehtnwaken  Ab- 
lagerung bintigeri  wahrseheiuNch  der  Sarcode  nnd  dem  Chitin  nshe 
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eine  Verletaang,  die  permanent  bealebea  mosate,  bei  der  Un- 
moglicbkeit,  in  vrelclier  das  Thi^  sich  befindet»  die  fiusseren 
Schaleplagen  wiederhennistellen. 

Es  ist  bekannt,  dass  die  Materie,-  ans  weldier  die  Perlen 
zusammengesetat  sind,  dieselbe  ist,  welche  die  eigeBtUche 
Perlmutter,  d.  i.  das  innere  and  dickte  Stratum  der  Moschel* 
schaie,  bildet,  nnd  aas  sehr  feinen  Schichten  kohlensauren 
Kalkes,  mit  thierischer  Substanz  vermischt,  besteht,  und  wei- 
ter, dass  diese  Schichten  concentrisch  um  einen  Kern  gela- 
gert sind,  dessen  Natur  und  Beschaffenheit  eben  das  Pro- 
blem der  Perlenbildung  lösen  soll« 

Jeder  fremde,  in  den  Mantel  and  in  die  Sdiale  einer  Ife- 
leagrma^  einer  C/mo  eingeführte  ^)  Körper  kann  mitPetlmat- 


stehender  Massen,  und  das  der  Einlageruig  von  Kalkmassen  in  diese 
Schichten.  Diese  Bildungen  sind  Tielleic^t  som  Theil  das  Product 
und  unmittelbare  Secret  der  im  Mantel  verlaufenden  BlotgefSsse ,  noch 
wahrscheinlicber  aber  nach  Keber  das  Product  eines  durch  Diosmose 
aus  dem  rothbraunen,  mit  dem  Herzbeutel  communiztrenden  Kalk- 
körperchen  führenden  Organe,  das  man  den  Bojanusschen  Körper 
nennt,  gelieferten  und  zwischen  Schale  und  Mantel  ergossene«,  oder 
nach  von  Hengarten  richtiger  durch  das  Wassei^^ei&sssjrstem  der 
Muschel  weiter  geführten  eigenthnmlichen  Secretes,  das  man  Sehalen- 
stofT  nennen  darf.  Ich  für  meinen  TheiLglanbe  nun,  dass  «in  Theil 
des  durch  Vermittelnng  der  Schalendrfise  (des  Bojanusschen  Kör- 
pers) gelieferten  Schalenstoffes  unterwegs  und  ehe  er  zur  Schale  der 
Muschel  gelangt,  nm  die  sogenannte  Perlmutter  an  bilden,  beim  Per- 
lenerzeugungsprozesse von  dem  Perlenkeroe  zu  seiner  Umhüllung  und 
Verkalkung  in  Anspruch  genommen  und  den  hinter  dieser  Perle  gele- 
genen Partien  der  Schale  ganz  oder  doch  zum  Theil  entzogen  wird, 
wahrend  die  anderen  Steilen  der  Muschelschale  gleichmässig  ihre  Zu- 
fuhr fort  und  fort  erhalten.  Dadurch  werden  zweifelsohne  die  Schich- 
ten der  der  Perle  entsprechenden  Schalentheile,  ebenso  wie  die  Kalk- 
auflagerung dunner,  und  eben  deshalb  muss  hieraus  resultiren,  dass 
sie,  gegen  die  Umgebung  zurückbleibend,  eine  Grube  machen.  Zur 
Evidenz  kann  dies  nur  aus  Zahlungen  und  Messungen  der  einzelnen 
Schichten  bewiesen  werden,  worüber  ich  mir  Mittheilungen  vorbehalte. 
Vor  der  Hand  mögen  diese  Bemerkungen  genügen.  Sie  sind  eine  neae 
Stutze  der  Keber  sehen  Deutung  des  B  o  j  a  n  u  s  sehen  Körpers.      K. 

1)  Man  kann  den  hier  ausgesprodienen  Satz  nicht  in  der  von  de 
Filippi  ausgesprochenen  Allgemeinheit  fassen,  sondern  muss  jeden- 
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ter  Inenistirt  werden ,  und  die  Form  des  fttigltcben^  fremden 
Körpers  wird  bis  eu  einem  gewissen  Pankle  die  Form  der 
Incrnstiition  selbst,  die  durch  ii^nd  einen  Zofdi  «aeb  den 
äusseren  Anschein  einer  veriLäoflichen  Perle  wOrde  anneli- 
men  kennen ,  bestimmen.  In  einigen  Calnn^ten^  werden  sol- 
che Incrastationen  aufbewahrt,  welche  eine  von  der  zuvor 
erwähnten  verschiedene  Idee  &ber  den  Prozese  einer  künst- 
lichen Perlenerzengung  hervorgebracht  haben;  die  nSmIich, 
d«ss  man  nicht  sowohl  die  Muschebchale  des  Weicfathieres 
anzubohren ,  als  vielmehr  einen  fremden  Körper  ( z.  B.  ein 
Sandkorn  oder  eine  kleine  Perle),  der  als  Attraetionskern 
fSr  die  Perl^nmasse  dienen  soll,  zwischen  Schale  und  Man- 
tel einzufahren  habe. 

Es  ist  nicht  mit  hinlfinglidier  Sicherheit  constatirt,  wel- 
chen Ausgang  die  in  dieser  Absidit '  angestellten  Versuche 
gehabt  haben,  indessen  kann  man  es  wohl  als  allgemeine 
Annahme  aufstellen ,  dass  es  in  den  Perlen  einen  Kern  frem- 
der Materie')  gibt,  weshalb  es  besser  sein  wurde,  die  Perle 
mit  einem  Blasensteine ,  als  mit  einer  Natta.zu  vergleichen. 


falls  beschränkend  hinzufügen r  n jeder  fremde,  in  den  Mantel  oder  äfe 
Schale  einer  MeUtügrtna,  einer  UntQ  eingeführte,  und  darin  an  einer 
f&r  Perlenentwickelung  günstigen  Stelle  längere  Zeit,  und  miiMlestens 
80  lange,  als  die  Muschel  Zeit  bedarf,  um  ihn  mit  einer  schützenden 
Cyste  zu  umgeben,  in  der  Muschel  zurückgehaltene  K5rper  kann  mit 
Perlmutter  incrustirt  werden.^  Die  Kunst  der  Perlenerzengung  besteht 
mir  darin,  fremde,  eingetretrene  Körper  so  lange,  wie  hier  angedeutet 
ist,  an  gewissen  Stellen  des  Mantels  festzuhalten.  K. 

l)  Korne  kann  es  geben,  die  ans  dem  Mineral-,  Pflanzen-  oder 
Tbierreiche  herstammen.  Miui  mnss  jedenfalls  auf  diesen  allgemeinen 
Standpunkt  sich  stellen.  Hauptsache  ist  nur,  dass  der  fremde  Körper 
klein  sei  und  uo  lange  an  der  günstigen  Stelle  verweile,  wo  er  einge- 
drungen, dass  er  als  fremder  Körper  von  der  Mnschel  betrachtet  und 
von  ihr  mit  hantigen  Schichten ,  die  sich  mit  Kalk  imprfignfren ,  unn 
lagert  werde.*  Natürlich  wird  das  Thietreich  am  häufigsten  den  Kem- 
Ueferanten  abgeben.  Wir  werden  aber  «pftter  sehen ,  dass  auf  all  diese 
Kerne  spater  nichts  mehr  ankommt.  Es  können  nämlich  (was  beson- 
ders von  den  Kernen  gilt ,  welche  von  schmarotzenden ,  niederen  Thie- 
ren  herrühron)  diese  Kerne  die  Muschel  wieder  verlassen,  was  freilich 
nicht  gar  zu  lauge  nach  der  Einwanderung  geschehen  darf.     Alsdann» 
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ii^lenon,  Radi  ood  der  QrAf  yon  Bonrnon  meinten, 
da88  soLeh  dnen  Kern  ein  •  Sandkorn  bilde  ^  das  jEufSI%  in 
die  Muschel  eingedrungen  sei  und  ^nen  Reiz  auf  die  äussere 
Seite  des  Mantds  ausgefibfi  habe,  wodurch  dne  grossere  Za< 
Strömung  der  abgesonderten  Perlenmasse  entstehe.  Blain- 
viile  (Diction.  des  sciences  natür.  VoL  XXXYIII,  pg.  503), 
der  in  dem  sogenannten  Perlensamen  ein  Sandkorn  aufzu- 
finden sich  bemühte,  druckt  sich  über  die  Natur  und  den 
Charakter  der  von  ihm  aufgefundenen  Kerne  nicht  klar  ge- 
nug aus,  und  fugt  darauf  hinzu,  dass  er  in  verschiedenen 
Fällen  einen  derartigen  Kern  nicht  angetroffen  habe.  Dieser 
letzte  Umstand  findet  sich  auch  bei  anderen  Beobachtern, 
die  ein  Sandkorn  als  Kern  bezeichnet  wissen  wollten;  was 
dann  zu  dem  Glauben  Veranlassung  gab ,  es  könne  der  Kern 
auch  aus  organischer  Materie  (einfaebem  Sdileim  oder  einem 
anderen  krankhaften  Producte  des  Thieres).  besteben. 

Home  (Philosoph,  transact.  1826.  P.  B.  pg.  338)  Hess  sich 
bewegen,  zu  glauben,  dass  die  Eier  der  Muschel  selbst  die 
Perlenkeme  iU>gäben,  und  seine  Argumente  redudrten  sieh 
besonders  auf  zwei:  1.  Alle  von  ihm  untersuchten  Orientalin 
sehen  Perlen  enthielten  im  Gentrum  einen  leeren  Raum,  in 
welchem  sehr  gut  ein  £i  enthalten  sein  könnte;  2.  er  fand 
auch  Perlen  im  Ovariam  der  Anodonten   (einem  anderen  Ge- 


findet man  wohl  in  den  Perlen  gar  keinen  fremden  Körper  als  Kefn, 
sondern  die  Perle  beginnt  sofort  mit  der  ersten  abgelagerten  häutigen 
Schicht,  eine  grössere  oder  kleinere  leere  HöMe  umsehliessend.  Hier 
wirkte  die  ursprünglich  um  den  fremden  Kindringling  von  der  Muschel 
abgesonderte  Schicht  später  selbst  als  Kern  der  Perlenbildang.  In  die- 
ser Weise  haben  unbedingt  diejenigen  Recht,  welche  meinen,  dass  der 
Kern  auch  aus  organischer  Materie  bestehen  könne.  Vertauschen  wir 
ihre  Worte:  ,,einf!acher  Sdileim  oder  ein  anderes  krankhaftes  Product 
des  Thieres  können  den  Perlenkem  bilden**,  damit,  dass  wir  sagen, 
die  um  einen  fremden  Körper  gebildete  häutige  Umhullungsschicht  kann 
nach  Bntfemnng  des  echten  Kernes  selbst  zum  Perlenkern  werden,  so 
sprechen  wir  die  Wahrheit  in  gelämerterer  Ansicht  aus.  Wir  wOrden 
daher  wohl  thun ,  von  primären  Kernen  ( d.  i.  den  von  aussen  einge- 
drungenen) und  von  secundären  (d  i.  den  von  dem  Muschetthiere  selbst 
gebildeten)  zu  sprechen,    cfr.  infra.  K. 
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nas  von  Blval?eii,  und  den  Unionen  verwandt).  Aber  es 
iefalt,  wie  Jeder  sieht,  j^Hche  tbatsScfaiiehe  Begrtindang  die* 
ser  Ansicbft.  Das  Vorbandensefn  eines  Centroms  in  den  Perlen 
wurde  niebts  Anderes  beweisen,  als  dass  sieb  in  ibm  eine 
organische  Materie  befindet.  Die  Gegenwart  der  Perlen  im 
Ovariam,  wenn  sie  aach  wirklich  constatirt  wäre,  würde  fer- 
ner immer  nicht  genügend  sein,  um  zu  sagen,  dass  hier  die 
Perlen  selbst  wirklieb  gebildet  seien.  Es  ist  eine  Tfaatsache, 
dass  die  Peiilen  sich  entweder  an  der  ionern  Seite  der  Sofaale 
angewachsen,  oder  frei  in  der  Dicke  des  Mantels  ünden.  Sie 
bilden  sich  da,  wo  von  Natar  die  Materie  der  Perlmntter. 
secernirt  wird.  Die  seltenen  Fälle ,  die  von  den  Autoren  über 
Perlen  berichtet  werden ,  welche  in  anderen  Tb  eilen  der  Mol- 
lusken liegen,  wurden  am  leichtesten  erklärt  werden  können, 
wenn  man  annähme,  dass  die  Perlen,  wenn  sie  einmal  im 
Maatel  gebildet  sind ,  von  ihrem  Sitze  weggetrieben  oder  dass 
der  Name  Perle  Goncretienen  von  ganz  verschiedener  Natur 
gegeben  worden  sei,  z.  £.  solchen,  die  sich  in  den  glandulis 
Bojani  erzeugen,  welche  letzteren  von  einigen  Autoren  als 
Lungen,  von  Anderen,  und  mit  grösserem  Rechte,  als  Nie- 
ren betrachtet  werden ,  weil  die  daselbst  befindlichen  Concre- 
tionen  Harnsäure  enthalten*). 


1)  Das,  was  Home  angegeben  hat,  ist  wahr  und  in  der  Natur  be- 
gründet. Die  de  Filippischen  Zweifel  Bind  unbegröndetNind  unge- 
rechtfertigt, weil  er  hier  zweifelsohne  auf  einem  Felde  reiner  Hy- 
pothese sich  bewegt  und  aller  Selbstanschauung  entbehrt.  Der  erste 
Home  sehe  Onmd  dafQr,  dafs  die  Perlenkeme  durch  Erer  gebildet 
wfirden,  steht  fMlioh  auf  sehr  schwachen  Füssen.  D^  hohle  Raum 
in  dem  Centrum  orientalischer  und  mancher  Elsterperlen  kommt  jeden- 
falls am  häufigsten  durch  die  Auswanderung  oder  Vertrocknung  der 
SdimarotKer  zu  Stande.  Der  zweite  Beweis  Home*s,  dass  der  Per- 
lenkem  durch  Eier  gebildet  werde ,  ist  ein  auf  Thattacfaen  und  Beob- 
achtungen gestützter.  Man  findet  nämlich  zuweilen,  jedoch  immerhin 
nur  selten  und  nur  bei  älteren,  fruchtbaren  Individaen  Perlen,  deren 
Wände  sehr  dünn ,  nur  aus  einer  kleinen  Anzahl  concentrischer  Schich- 
ten zusammengesetzt,  leichter  zerbrechlich  und  innen  hohl  sind.  Hier- 
durch gleichen  sie  dem  im  Handel  voikommenden ,  zwar  sehr  scb^n 
gtäazenden ,  aber  nicht  massiven  Perlsamen.  Untersucht  man  den  De- 
tritus dieser  Perlen ,  nach  dem  Zerspringen  derselben  und  unter  gleich- 

17* 
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Da2u  koiumt  noch,  daes  es  keinen  aaturliohen  Weg  gibt^ 
auf  dem  fremde  Körper,  z.  B.  Sandkortier,  zwischen  dem 
Mantel  und  der  Schale  eindringen  konnten,  da  jener  an  die 
innere  Lamelle  der  Schale  vollkommen  angefügt  ist,  und  was 
noch  mehr  sagen  will,  sehr  fest  und  hartnäckig  längs  seines 
ganzen  Saumes  an  letzterer  anhängt.  Wer  nur  Anodonten 
und  Unionen  geöffnet  hat,  wird  beobachtet  haben,  wie  viel 
leichter  es  zuweilen  sei,  den  Mantel  an  seinem  Rande  zu 
zerreissen ,  als  dass  man  ihn  von  der  Schale  lostrennen  kann, 
und  weiter,  dass,  obschon  diese  Mollusken  im  Schlamme  ein- 
gebohrt leben,  doch  nie  das  kleinste  Theilchen  zwischen 
Schale  und  Mantel  zu  finden  ist,  den  sehr  seltenen  und  ab- 


zeitiger Anwendung  von  Kssigsäure,  so  findet  man  kleine  Conglomerate 
vertrockneter  und  vergilbter  junger  Muschelschalen,  die  abortiv  hier  ru 
Grande  gegangen  sind.  Sie  widerstehen  den  Keagentien  ziemlieh  hartn&k- 
kig  in  diesem  Zustande,  während  lebende  junge  Muscheln  äusserst  schnell 
in  Essig  erbleichen,  so  dass  man  bei  deren  Untersuchung  kaum  das  Auge 
vom  Sehfelde  entfernen  darf.  —  Ausser  diesen  Perlen  findet  sich  auch 
noch  ein  Perlensand  in  den  Schliessmuskeln  alter  Muschelthiere.  Ihr  Zu- 
standekommen ist  mir  unbiekannt.  Ebenso  weiss  ich  nicht,  warum  die 
Perlen  in  manchen  Exemplaren  niemals  Glanz  bekommen,  sondern  eine 
schmutzig  braungelbe  Farbe  haben.  Kalkhaltig  sind  sie  gleich  den  an- 
dern. Hierbei  dürfte  vielleicht  einiges  auf  den  Standort  ankommen. 
Eine  den  Perlen  ähnliche,  schmutzig  brauue,  stecknadelknopfgrosse, 
aus  concentrischen  Schichten  bestehende  Concretion  sah  Keber  im 
Herzbeutel  einer  Muschel ,  in  dem  ich  übrigens  ganz  nette,  kleine  Per- 
len von  der  im  Anfang  dieser  Note  besprochenen  Form  und  Structnr 
(Perlensand) -gefunden  habe.  Der  de  Fi lippi sehe  Ausspruch,  dass  im 
Mantel  einmal  gebildete  Perlen  von  ihrem  Sitze  weggetrieben  werden, 
ist  sicherlich  falsch.  Ich  sehe  selbst  nicht  ab,  wie  man  eine  solche 
Idee  selbst  bei  einigen  seltenen  Fällen  angewachsener  Perlen  fassen  ' 
könne.  Denn  selbst  hier  wäre  es  nur  möglich,  dass  diese  Perlen  fort* 
geführt  würden,  wenn  die  Perle  in  einer  Stelle  des  Mantels  zwischen 
Schloss  und  zwischen  der  halbmondförmigen  Linie,  in  der  der  Mantel 
mit  der  Schale  verwachsen  ist,  gesessen  hätte  (was  sehr  selten  nur 
geschehen  durfte),  durch  irgend  einen  Zufall  in  den  Raum  zwischen 
Schale  und  Mantel  fiele,  der  mit  Wasser  angefüllt  ist,  und  hier  an 
einem  seltenen  Standorte  mit  der  Zeit  anwüchse.  Uebrigens  ist  das 
corpus  Bojani  keine  Niere ,  sondern  die  Schalendrfise ,  oder  wenn  man 
mit  Keber  will,  Perlendruse.  K. 
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nopmen  Fali  einer  die  Sofaale  voltkommen  penetrirenden  Yer- 
letzang  ausgeoommeD.  Daher  kann  man  sagen,  dass  beim 
gewöhnlichen  Prozesse  der  Perlenbildung  weder  unorgani- 
sche, von  aussen  kommende  Körpercfacn,  noch  Eier,  die 
im  Inneren  des  Thieres  erzengt  wurden,  den  Keim  abgeben 
können  *). 

Durch  Znfali  wurde  meine  Aufmerksamkeit  auf  die  Ent- 
stehung der  Perlen  in  unseren  gemeinen  doppelschaligen  Mu- 
scheln (Unionen  und  Anodonten)  gelenkt,  weil  bei  gewissen 
anderen  Untersuchungen,  die  in  ganz  anderer  Absicht  an- 
gestellt wrurden,  sich  Thatsachen  darboten,  welche  eioiges 
Licht  über  diesen  noch  so  dunkein  Gegenstand  verbreiten 
konnten. 

Ich  beginne  meinen  Bericht  damit,  dass,  nachdem  eine 
gute  Anzahl  kleiner  Perlen  aus  dem  Mantel  einiger  Mollus- 
ken gesammelt  worden  war,  einige  davon  zerbrochen  wur- 
den ,  um  die  innere  Substanz  zu  untersuchen ,  während  an- 
dere in  verdünnter  Salpetersäure  aufzulösen  versucht  wurden. 
Aber  auf  keine  Weise  konnte  ich  einen  Kern  erkennen ,  der 
einem  Sandkorne  vergleichbar  gewesen  wäre.  Die  zerbroche- 
nen oder  zerschnittenen  Perlen  zeigten  dagegen  einen  Durch- 
schnitt, ähnlich  dem  vieler  Stalaktiten,  nämlich  einen  mehr 
oder  weniger  grossen  Kern   einer  undurchsichtigen,  kalkigen 


1)  Bei  der  PerlenbilduDg  kommt  es  nicht  auf  ein  blosse«  Eindrin- 
gen eines  fremden  Körpers  an  jedem  Orte,  durch  den  Mantel  hin- 
durch und  bia  in  den  Raum  zwischen  Schale  und  Mantel  an,  son- 
dern darauf,  dass  der  Eindringling  qo  einer,  bestimmten  Stelle  (viel- 
leicht in  einem  Gefösskanale  des  Wassergefässsystems)  sitzen  bleibe. 
Dass  bei  kräftigen  und  älteren  Thiereu ,  welche  einen  dickeren  Mantel 
haben,  die  Perlen  besonders  vorkommen,  ist  bekannt  und  bestätigt 
das-  oben  Gesagte.  Die  jüngste  Muschel,  welche  einen  Ansatz  zu  einer 
Perlenmnschel  hatte,  war  etwa  iV^  ^oH  lang  und  noch  sehr  dünn- 
schalig. Im  Uebxigen  vergleiche  man,  um  sich  von  der  Unrichtigkeit 
des  de  Filippi sehen  Schlusssatzes  zu  überzeugen,  die  früheren  Au- 
merkungejDi.  Nach  vonBengartens  Untersuchungen  Hesse  sich  übri- 
gens ein  Eindringen  eines  Sandkornes  immerhin  als  möglich  denken, 
freilich  auf  einem  ganz  anderen  Wege,  wovon  wir  bei  den  Elsterperlen 
sprechen  werden.  —  K. 
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und  ins  Oelbliche  spidenden  Materie*),  die,  wie  die  invol« 
Tirende,  wirkliche  PerlenmaBse  ans  Lagen  susammengesetst 
war.  Die  Perlen,  welche  einige  Standen  und  anch  einige 
Tage  in  Digestion  mit  Salpetersfiure  gehalten  worden  waren, 
verloren,  je  nach  ihrem  verschiedenen  Darchmesser,  ihre 
ganze  kalkige  Substanz;  bewahrten  jedoch  dabei  ihre  frü* 
here  Form,  schwollen  nur  etwas  dufch  gasige  Blasen  auf 
und  zeigten  eine  Anzahl  sehr  feiner,  häutiger  Strata,  wel> 
che  einen  deutlichen  centralen  Kern  organischer  Materie  um- 
hüllten. 

Eine  andere  Thatsache,  die  ich  in  dieser  Frage  für  von 
grosser  Wichtigkeit  erachte,  ist  die  angleiche  Häufigkeit  die- 
ser Ferien  in  den  Exemplaren  einer  und  derselben  Species 
von  Anodonten  oder  anderen  Bivalvenarten ,  wenn  dieselben 
aus  verschiedenen  Lokalitaten  entnommen  waren.  Als  ich 
mir  kurzliclr  eine  grosse  Anzahl  von  Individuen  der  Ano- 
donta  cygnea  aus  den  Teichen  des  Konigl.  Parks  von  Raeco- 
nigi  besorgt  hatte,  war  ich  erstaunt  über  die  Menge  der  sich 
vorfindenden,  theils  an  die  Schale  angewachsenen,  theils  im 
Mantel  eingebetteten  Perlen,  während  ich  einige  Jahre  frü- 
her in  den  Anodonten  und  Unionen  einiger  Seen  und  Flüsse 


1)  Man  sei  hiebe!,  vorsichtig.  Man  mnss  sich  nicht  mit  blosser  Be- 
handlung durch  Säuren  begnügen,  sondern  die  Perlen  zerbrechen ,  oder 
durch  Abschalen  der  sich  aufblähenden  Schalenschichten  immer  mehr 
veikleinem,  und  sie  dann  zerbrechen  oder  «inen  Durchschnitt  machen, 
wenn  sie  auf  ein  Minimum  des  Umfanges  reducirt  sind.  Thnt  man 
dies  nicht,  so  dringt  die  Säure  gar  nicht  oder  äusserst  langsam  bis 
auf  den  echten  Kern  vor ,  und  man  kann  in  Versuchung  kommen,  den 
scheinbaren  Kern  fQr  den  wahren,  unbekannt  gebliebenen  zu  nehmen. 
Ob  der  Vergleich  de  Filippis  mit  Durchschnitten  der  unorganischen 
Stalaktiten  ein  treffender  ist,  will  ich  dabin  gestellt  sein  lassen.  Ich 
wfirde  den  Bau  mit  den  sogenannten  Amyloidkörperu,  oder  mit  jenem 
Goodsirschen  Sphaeridion  Aeephalocysfis ,  das  ich  2.  B.  aueh  in  den 
Darmwänden  von  Lutra  vulgaris  fand,  verglichen  haben.  Jedenfalls 
ist  der  Bildungsprozess  der  Perlen  diesen  Gebilden  ganz  gleich.  Sie 
unterscheiden  sich  beide  nur  durch  das  Fehlen  oder  Vorhandensein 
von  Kalkeinlagerung.  Mich  führten  diese  Gebilde  zuerst  auf  den  Ge- 
danken, in  Perlen  nach  thierischen  Keimen  zu  suchen,  und  zu  einer 
Zeit,  wo  ich  nichts  von  de  FiHppis  Ansichten  wusste.  K. 
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d«v  LombAKdei  nur  ä«i8aer8t  »etten  d^ren  gdfonden  hatte. 
Diese  In  den  Anodonten  von  Raocon^i  so  häufigen  Perleo 
sind  klein,  aber  im  Allgemeinen  von  regelmässiger  Form 
und  wurden  Vielleicht  auch  wie  der  sogenannte  Perlsamen 
des  Handels  benutzt  werden  können.  Eine  fand  ich  unter 
den  Anderen  vollkommen  sphärisch  und  von  der  Orösse  eines 
Hanfsamens.  Sie  sass  im  Mantel,  nahe  an  seinem  verdick- 
ten und  papilldsen  Rande,  entsprechend  dem  hinteren  Theile 
der  Muschel  an  der  Stelle,  wo  sich  auch  die  schönsten  Per- 
len der  ümo  margmrüiferaf  die  ich  bisher  in  den  Sammlun- 
gen gesehen  habe,  finden. 

Aber  mit  der  Häufigkeit  der  Perlen  in  den  Anodonten 
von  Raecomgi  coincidirt  die  Häufigkeit  einer  Species  von 
Helminth«3  oder  Elingeweidewurmern,  die  bis  jetzt  sich  mei- 
ner Beobachtung  noch  nicht  dargestellt  hatten,  obgleich  ich, 
um  sie  aufzufinden,  im  verflossenen  Winter  eine  grosse  An- 
zahl von  Anodonten  des  Sees  von  Varese  in  der  Lombardei 
gefunden  hatte.  Diese  Species  ist  diejenige,  welche  Baer 
in  seiner  klassischen  Arbeit  über  die  niederen  Thiere  (N. 
acta  Acad.  Caes.  Leop.  Naturae  curiosorum  Vol.  13)  unter 
dem  Namen  des  Disloma  dupUcatum  kennen  lehrte.  £s  ist 
diese  Coincidenz  keine  zufällige.  Allemal,  wenn  ich  eine 
Anodoote  nahm,  sah  ich  in  ihrem  Mantel  in  grosser  Anzahl 
die  kleinen  Schläuche  eingestreut,  welche  die  Distomen  (rich- 
tiger ihre  Larven  oder  eigentliche  Gercarien)  enthielten,  und 
konnte  in  entsprechender  Menge  perlige  Baubheiten  von  ver- 
sdiiedener  Form  und  Entwickeluog,  die  durch  alle  möglichen 
Abstufungen  zu  wirklich  leuchtenden ,  fast  sphärischen  Perlen 
von  dem  Durchmesser  eines  Hirsekorns  übergingen,  über  die 
anliegende  Fläche  der  Schale  ausgestreut  erkennen.  Vorsich- 
tig die  dem  Anscheine  nach  jüngsten,  perligen  Concretionen 
abnehmend  9  erkannte  idi  stets  in  ihnen  mit  dem  Mikroskope 
die  Beete  kleiner  gefangener  Distomen,  die  als  Kern  der  kal- 
kigen Materie  gedient  hatten.  Diese  frischen  Concretionen 
oder  wirklichen  Perlen  im  Beginne  der  Perlenbildung  unter- 
scheiden sich  durch  ihre  Form  (bisweilen  stellen  sie  unregel- 
mässige  Pusteln  dar),  durch  eine  leicht  gelbliche  Farbe,  und 
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'durch  das  Fehlen  jenes  Glanzes^'  den  man  in  :fuideren',  be- 
nachbarten and  älteren^  perligen  Prominenzi^n  sieht.  Dies 
mnss  man  einer  doppelten  Ursache- zuschreiben,  nämlich  der 
grösseren  Proportion  der  thierischen  Materie  in  den  ersten 
Schichten  der  Perle,  und  den  Bewegungen  der  kleinen  Di- 
stomen,  welche  im  Anfange  die  regelmässige  Aggregadon  der 
Kalkmolekole  rerhindern  können. 

Angeregt  durch  diese  Thatsachen  habe  ich  hierauf  auch 
bei  den  anderen,  isolirt  imi  Mantel  der  Anodonten  vorgekom- 
menen Perlen  comparative  Untersucbusgen  augestellt. .  i^acb- 
dem  einige  zerbrochen  waren,  konnte  icb  leicht  die -grösste 
Analogie  mit  der  Substanz  ihres  Kernes •  und  der  oben  be- 
schriebenen die  Distomen  incrustirenden  Substanz  erkennen. 
Die  eine  und  die  andere  wurden  in  Salpetersäure  gelb  ge- 
färbt,  durch  deren  Einwirkung  auf  die  organische  Substanz, 
die  viel  mehr  prävalirt,  als  in  den  äussern  Lagen  der  Perlen. 
Indem  andere  bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  zuvor 
mit  Salpetersäure  behandelt  wurden,  sah  man  diese  häutigen 
Lagen  durch  Blasen  entbundener  Kohlensäure  getrennt,,  und 
so  leicht  trennbar,  dass  hierdurch  der  Kerntheil  schnell  iso- 
lirt  wurde.  In  diesem  unterscheidet  man  alsdann-  deutlich 
einen  organischen  Inhalt,  der  durch  die  doppelte  Ursache 
der  perligen ,  ihn  anfüllenden  Substanz  und  die  Wirkung  -der 
Salpetersäure  verändert  wird.  Man  soll  weder;  noch  kann 
man  behaupten,  dass  man  in  diesem  Kerne  immer  einen  voll- 
kommen bestimmbaren  Wurm  finde. 

Es  ist  daher  möglicher  Weise,  je  nach  den  Fällen,  mehr 
oder  weniger  leicht,  die  Charaktere  nidit  nur  einer  organi- 
schen Substanz,  sondern  wirklich  eines  verstorbenen  organi- 
schen -Wesens-  zu  erkennen.  Seine  Bestimmung  kann  sich 
auf  nichts  anders,  als  auf  indirecte  Beweise  stützen,  ob- 
gleich dieselben  in  solcher  Zahl  und  Stärke  auftreten,  daSs 
sie  uns  nöthigen,  einen  Schritt  weiter  zu  gefaeo,  und  anzu- 
nehmen, dass  das  organisirte  Wesen,  welches  den  Perlen- 
kem  bildet,  ein  Helminth  ist.  In  beistehender  F%nr  ist  einer 
der  l^erne  der  aus  dem  Mantel  einer  Anodonte  genomiaenen 
Perle  dargestellt. 
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Die  poakiv«  BeobMbtapg  der 
'  periigeu  InchiBtatioD  um  die  Sehl&n- 
cfae  des  JH$toMa  äupKcat.  mnta  aa- 
tirlkh  den  ersten  Wertb  babeo  bei 
der  per  analogiam  etattfindeaden 
BMtimmung  der  organisehea  We- 
sen, die  sieb  in  gtkoz  ähnlicben  Be-  '' 
dügODgea  befioden  nnd  znmgröee-  ^"  °n!«n"cho  Cyste  (s),  wel- 
.  r,.L  .,  -i  .  .  ™  che  enthalt,  was  von  dam  Hel- 
len Thfflle  Ihren  organischen  Cha-  ^(„.^^  ^,  a^rlg  «t.  Die  den 
rakter  dureh  den  Tod  und  die  tiefe  Kera(h)einhmiendeiiL«genM- 
}>lätzliebe  Alteration  in  ihrem  Ge-  atriieo  ana  eiDfMben,  sehr  fel- 
Wge  Terloreo  haben.  Dann  handelt  °«"  Hiutchen,  die  hier  und  da 
es  sich  an  /weiter  Stelle  un.  die  dur^B^igeBlwenmFolgeder 
.  -  1  ,  1.  T 1  vornergegsngenen  BensnilMing 
Analogie,  oder  vielmehr  die  Iden-  „itSalpetersänre  getrennt  sind. 
titfit  des  Anblicks  and  der  Znsam- 

mentetsong ,  welche  swischen  den  ersten,  di«  geouiate  Cyste 
inorästirenden  nnd  den  den  ersten  Perlenkem  bildenden  SUa- 
tis  stattfindet. 

Es  ist  bintfinglich  klar,  dass  diese  Helminthen,  um  die 
aasaere' Seite  des  Mantels  zu  erreichen,  nicht  nSth^  haben, 
dnrdt  eine  off^ie  Strasse  eiuznwaadero. 

Jetst  kann  man  aacb  den  Grund  eines  Umslandea  begrei- 
fen, von  dem  ich  weiter  oben  ein  Beispiel  erwihnt  habe:  den 
nämlidi,  dass  nicht  an  allen  Orten,  wo  ein  nnd  dieselbe  Mu- 
schelapedes  sich  findet,  gleicbmfissig  von  ihr  Perlen,  erzeugt 
werden. 

Bei  der  sehr  grossen  Schwierigkeit,  dift  ecblon  Species 
der  Unionen,  selbst  der  europäischen,  zu  bestimmen  —  eine 
Sobwiei^eit,  die  durch  die  enorme,  von  manohen  Malako- 
logen  herrorge brachte  Confasion  vermehrt  wird  —  wird  man 
nicht  sagen  können,  ob  die  Unio  margariäfera  eine  von  den 
anderen  Spedes  sei,  welche  nur  in  gewissen  FJülen  keine 
oder  wenigstens  nicht  in  demselben  Grade  Ferien  tragen- 
Aber  wenn  mau  anch  nach  übereinstimmender  Ansicht  der 
Malakologen  diese  Speeies  bestehen  Ifisst,  wird  doch  Nie- 
maod  die  Eigenschaft,  Ferien  eu  erzeugen,  als  eine  ihnen 
spesiflsche  betrachten  wollen.    Nivht  «nim)  von  allen  U»io- 
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mbus  fnargaritiferis ,  die  über  Central*  und  Nordearopa  zer- 
streut sind,  "Wird  diese  EigeDSCbuffc  Jn  demsdbefl  Grade  ge- 
theilt,  sondern  es  gibt  Ovte,  die  für  dieses  Geschenk  der 
Natur  privilegirt  sind.  Solche  sind  einige  Seen  der  Schweiz; 
die  Elster  im  Vogtland  (Sachsen);  der  See  von  Tag  in  Schott- 
land; der  FJnss  Conway  in  der  Grafschaft  Galles.  An  der 
Mündung  dieses  letzteren  Flusses  nistet  die  sehr  gemeine 
Muschel  (Mytitus  edulis),  von  dem  auch  in  bemerkenswert 
ther  Menge  Ferlsamen  erlangt  wird,  welcher  in  London  zum 
Verkaufe  kommt  und  bis  zu  diesen  letzten  Jahren  ein  Ge- 
heimniss  blieb.  Die  Pinnen,  die  Anomiein,  die  Austern  iiod 
in  einigen  Gegenden  perlentragend,  in  anderen  nicht.  Es 
bleibt  noch  übrig  zu  wissen,  ob  der  grosse  Beiehthttm  an 
Perlen,  den  die  Meleaffrina  des  Golfes  von  Manaar  (Ceylon) 
liefert,  ausschliesslich  der  grossem  Häufigkeit  dieser  Spe- 
cies  in  jener  Gegend  im  Vergleich  mit  sehr  vielen  andren 
und  entfernten  Standorten,  in  denen  sie  gleichfalls  häufig 
ist,  zu-  oder  daher  komme,  dass  die  perlentragenden  Indivi- 
duen daselbst  verhältnissmässig  in. grösserer  Menge  vorhan- 
den sind.  Die  Production  der  P«rlen  in  den  Exemplaren 
einer  und  derselben  Spocies  scheint  im  engsten  Rapport  mit 
der  geographischen  Vertheilung  der  Trematoden  (sollte  wohl 
heissen  ^gewisser  Schmarotzer  aus  den  niedersten  Thierrei- 
chen^  E.)  zu  stehen,  welche  in  den  Muscheln  selbst  sich 
einnisten.  Jene  ist  um  so  grösser,  nach  meiner  Ansicht,  je 
reichlicher  diese  in  einer  gewissen  Lokalität  sich  vorfindet. 
Dies  lässt  mit  allem  Grunde  schon  den  Fall  ahnen,  in  wel- 
chem, wie  ich  sagte,  sich  die  Anodonten  von  Racoonigi  im 
Vergleich  mit  denen  anderer  und  aoch  naher  Wässer  sich 
befänden. 

Wie  sehr  ungleich  die  Vertheilung  dieser  Helminthen  in 
den  Weichthieren  selbst  in  einer  und  derselben  Gegend  ist, 
wurde  an  verschiedenen  Beispielen  gezeigt  werden  können. 
Aber  Niemand,  der  es  gründlich  zu  erklären  sucht,  wird  da- 
von überrascht  sein.  In  der  Lombardei  fand  ich  sehr  häufig 
in  der  Paludma  twipara  jene  Würmer,'  welche  der  Gegen- 
stand der  Beobachtnngen  von  Nitzsch,    Baer  und   später 
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von  dem  ebenscv  b^ohintön  Steenstrup  ond  tob  Siebold 
WBten.  Aber  als  icb  von  Neuem  iit  Turin  in  eben  denselben 
Wohnthieren  diese  Würmer  wieder  suehte,  fand  ich  keiae. 
Als  ich  in  dem  jetzt  verflossenen  Winte^  Gelegenheit  hatte, 
Aber  200  vom  See  Varese  und  vom  See  Maggiore  bezogeuje 
Individuen  dieser  Species  zu  untersuchen,  fand  ich  neuerdings 
^ttd  in  grosser  Menge  sowohl  die  Ammen  der  Cercarien  als* 
die  ausgebildeten  Cercarien  (C.  echinaia^  armata)  und  einge* 
schlossene  Dtstomen,  in  die  sich  die  Cercarien  selbst  ver- 
wandeln. In  allen  jenen  Individuen  aber  sass  alsdann  ohne 
Ausnidime  am' Herzen  ein  Haufen  dieser  encystirten  Disto- 
m'en,  wie  schon  von  Baer  bildlich  dargestellt  worden  ist 
(Op.  cit.  tab.  XXXI.).  Im  Frühjahre  habe  ich  die  nämlichen 
Untersuchungen  Ober  die  Paludinen  verschiedener  Teiche  der 
Umgegend  von  Turin  wieder  aufgenommen;  aber  obgleich 
ich  eif^e  sehr  grosse  Anzahl  von  ihnen  geöffnet  habe,  habe 
ich  doch  nie  eine  der  vorhergenannten  Formen,  w^che  zu 
der  Entwickelungssuite  der  Dtstomen  gehören,  gefunden. 
Argwöhnend,  dass  die  veränderte  Jahreszeit  Tbeil  haben 
könne  an  dieser  unerwarteten  Differenz  bei  den  Paludinen 
zweier  so  nahen  Orte,  die  nur  zu  verschiedenen  Zeiten  nn*- 
tersucht  wurden,  bat  ich  meinen  Freund  Dr.  Gastaldi,  von 
einer  seiner  Excursionen  am  Lago  Maggiore  mir  einige  Pa- 
ludinen mitzubringen,  und  nachdem  er  mir  in  der  That  ein 
anderes  reichliches  Hundert  gebracht  hatte,  konnte  ich  von 
Neuem  in  seiner  Gegenwart  die  so  eigenthümliche  Thatsaohe 
sicherstellen ,  dass  diese  Paludinen  alle  um  das  Herz-  mit  en- 
cjstirten  Distomen  besetzt  waren,  während  die  Palndioen 
von  Turin  ganz  frei  davon  sind. 

Aber  Icehren  wir  zurück  zu  dem  ersten  Gegenstand.  Ich 
muss  hier  dem  Einwände  zuvorkommen,  dass  oft  auch  in 
den  Anodonten  des  Po  perlige  Auswüchse  an  der  Muschel- 
schale sich  finden^  ohne  dass  man  eine  Spur  von  Helminthen 
an  der  entsprechenden  Stelle  des  Mantels  sähe.  Man  muss 
aber  in  solchen  Fällen  bedenken,  dass  diese  Excrescenzen 
alt  sind,  und  die  Generation  von  Helminthen,  von  denen  die 
den  Kern  bildenden  Individuen  abstammten,  ihre  Entwieke- 
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langsreihen  geschlossea  haben.  Die  Helminthen  im  Mantel 
fehlen  nie,  wenn  sich  auf  der  perlmutterglänzenden  Fläche 
der  Schale  einige  kauai  beginnende  Perlen  finden. 

Die»  ist  ein  Wink  mehr  über  die  Mittel  zur  kunstlichen 
Perlenerzengang  und  über  ihren  mangelhaften  Erfolg. 

Aus  den  erörterten  Thatsachen  iiiesst  ziemlich  natürlich 
die  Indication  des  bei  diesem  Zwecke  zu  verfolgenden  Ver- 
fahrens: die  Species  der  Trematoden  zu  stadiren,  welche  in 
den  perlentragenden  Muscheln  schmarotzen ,  und  durch  Ein- 
Wanderung  in  jene  Gegenden ,  wo  die  Kalksubstanz  abgeson- 
dert wird,  zur  Kernbildung  dienen  können.  Die  Ausbreitung 
dieser  Helminthen  wird  durch  die  Oertlichkeit  begünstigt.  Wo 
die  Helminthen  fehlen  oder  selten  sind,  da  fehlen  aach  die 
Perlen  oder  sind  doch  wenigstens  selten. 

Ich  glaube,  dass  nach  diesem  Prinzip  die  Perlenerzeu- 
gung  sehr  vermehrt  werden  kann. 

Wird  man  jetzt  aus  allen  diesen  Thatsachen  die  gewöhn, 
liehe  Meinung  rechtfertigen  können,  welche  die  Pcrlonentste- 
hung  einem  krankhaften  Zustande  der  sie  erzeugenden  Mu- 
schel zuschreibt?  Sind  mit  Trematoden  besetzte  Muscheln 
kranke  Mollusken?  Hierauf  erfolgt  die  Antwort,  dass  sich 
bei  dem  gegenwärtigen  Staudpunkte  der  Wissenschaft  Nie- 
mand finden  wird,  der  noch  glauben  könne,  diese  Helmin- 
then seien  durch  eine  Veränderung  des  Gewebes  und  der  Säfte 
des  Tfaieres  erzeugt.  Sodann  zeigt  übrigens  die  Beobachtung, 
dass  Gäste  und  Wirth  in  vollkommener  Harmonie  leben. 
Die  Einen  beunruhigen  die  regelmässigen  Verrichtungen  der 
Lfebensthätigkeiten  der  Andern  nicht.  Wer  sich  mit  Perlen 
schmückt,  sei  daher  ruhig.  Er  verdankt  seinen  Schmuck 
nicht  etwa  einer  Krankheit. 


So  wären  wir  denn  angelangt  am  Schlüsse  der  de  Fi- 
lippischen  Arbeit  und  wollen  uns  nun  in  einem  folgenden 
Aufsatze  über  die  Entstehung  der  Perlen  in  der  Elstermu- 
schel verbreiten. 


i 
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üeber  eine  der  häufigsten  Ursachen  der  Elsterperlen 
und  das  Verfahren,  welches  zur  künstlichen  Ver- 
mehrung der  Perlen  dem  hohen  EOnigL  SBc^siBchen 
Ministerium  der  Finanzen  vorgeschlagen  wurde. 


Von 
Dr.  KÜCHBNMEISTBR. 


Werfen  wir  noduBak  einen  prüfenden  Blick  auf  die  leUten 
Selten  der  de  Filippischen  Arbeit,  so  sehen  wir»  daes  de 
Filippi  zaeret  nachgewiesen  hat  9  dass  die  an  der  Innen* 
schale  der  Teichmascheln  sich  gar  nicht  selten  vorfindenden 
Baohheiten  Einem  Trematoden  entstammen.  Dies  ist  aber 
anch  der  einzige  faktische  Beweis,  den  de  Filippi  geliefert 
hat.  Per  analogiam  schliesst  er  non  weiter,  dass  die  Perlen 
im  Mantel  der  llnscheln  wahrscheinlich  auch  demselben  oder 
einem  andern  Trematoden  entstammen.  Die  Herren  C.  Vogt 
und  der  Referent  in  der  Zeitschrift  ^die  Natur ^  haben  auf 
die  de  Filippi  sehen  Mittheilungen  hin  ohne  Weiteres  be- 
kannt gemacht,  dasa  die  Perkn  durch  das  Einwandern  des 
Diitoma  dupHcaium  oder  richtiger  seiner  Oercarien  entste- 
hen. De  Filippi  erwfihnt  selbst:  „Allemal  wenn  ich  eine 
Anodonte  nahm,  sah  ich  in  ihrem  Mantel  in  grosser  Zahl 
die  kleinen  Schläuche  eingestreut,  welche  die  Distomen 
enthielten,  und  konnte  perlige  Raubbeiten  von  verschiede- 
ner Form  etc.  erkennen.^  Dabei  sagt  er,  dass  diese  Ge- 
bilde zuweilen  fast  sphärisch  gewesen  wären  und  Ober 
die  anliegende  Fläche  der  Schale  also  ausgestreut  lagen.  Er 
selbst  macht  Mreiter  auf  die  Formverscbiedenheit  dieser  Oe* 
bilde  und  der  echten  grössern  Perlen  aufmerksam,  nennt 
dies  aber  mehr  eine  Altersverschiedenbeit« 
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Nach  diesen  Mittheilangeii  masste  man  nun,  'wenn  man 
vorurtheilsfrei  an  Verfolgung  des  Perlenbildungsprozesses  geht, 
wohl  a  priori  annehmen,  dass  das  Prodnct  der  Kalkumlage- 
rnng  encystirter  Distomenscbläuche  auch  ein  schlauchförmi- 
ges und  nicht  ein  rein  und  vollkommen  oder  doch  sehr  sphä- 
risches sei,  worin  eben,  abgesehen  vom  Glänze,  der  Haupt- 
werth  der  einzelnen  Perle  liegt.  Alles  dies  macht  uns  sieher 
sett  wenig  geneigt,  bei  der  Erzeugung  der  schofisten,  echten 
Perlen  an  Einwanderung  von  Pistomen  zu  glauben,  die,  wie 
de  Filippi  selbst  sagt,  bei  ihrer  Einwanderung  Schläuche 
erzeugen,  in  denen  sie  ihr  Schmarotzerleben  verbringen  und 
demgemäss  die  Ursache  schlaudi förmiger,  mehr  cjlindrischer, 
an  den  Enden  abgerundeter,  langgestreckt  eiförmiger  Perlen 
werden  müssten.  Ebenso  müssen  wir  a  priori  weiter  schlies- 
sen^  dass  besonders  jene  Schmarotzer  die  Ursache  runder, 
echter  Perlen  abgeben,  welche  bei  ihrer  Einwanderung  in 
das  Mnschelthier  vollkommen  runde  Kapseln,  aber  keine 
Schläuche  darstellen.  Wir  werden  nun  baid  sehen,  dass  der 
Schmarotzer,  den  ich  als  Perlennrsache  anklage,  sich  in 
runden  Kapseln  einkapselt,  und  ebenso  sehr  wohl  im  Teiche 
des  Parkes  von  Racconigi  vorkommen  durfte.  Seine  Eier 
und  jüngsten  fusslosen  Formen  in  zusammengescbrampftem 
oder  getrocknetem  Zustande  dürften  sehr  schwer  oder  kaum 
von  junger  Distomenbrut  zu  unterscheiden  sein,  und  ohne 
dass  man  de  Filippi  hierdurch  zu  nahe  tritt,  wird  man 
zugeben,  dass  die  Untersuchung  der  Perlenkerne  von  Perlen 
im  Mantel  der  Perlen  des  Sees  von  Racconigi  einer  Wieder- 
holung wertfa  ist.  Nach  diesen  Vorbemerkungen  werde  ich 
zu  meinen  Untersuchungen  selbst  übergehen. 


Um  meine  immer  schwankende  Gesundheit,  die  durch  fast 
15  Jahre  lange  Diarrhoen,  die  nach  einem  vor  einigen  Jah- 
ren vorhergegangenen  Typhus  nur  um  so  hartnäckiger  ge» 
worden  und  selbst  einige  Zeit  von  Oxalnrie  begleitet  waren, 
geschwächt  war,  zu  stärken,  hatte  ich  mich  in  diesem  Som- 
mer nach  unserem  vogtländischen  Bad  Elster  begeben,  ans 
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dem  ich 9  beilfiafig  bemerkt,  denn  auch  ansfierordentlich  ge- 
stärkt ood  gebessert  zaruekkehrte.  Nahe  den  StaodorteB  der 
sogeoannten  Maecbelbanke  erwacfafte  in  mir  das  Interesse  für 
diesen  Gegenstand,  von  dem  ich  wnsste,  dass  er  ein  noch 
angeldstes  Problem  sei.  Damals  kannte  ich,  wie  schon  be« 
merkt.  Nichts  von  der  de  Fi  lippischen  Ansicht,  und  er- 
hielt erst  am  Schlüsse  meiner  Untersacbungen  dnrch  R.  Leu* 
ckart  den  de  Filippischen  Originalartikel.  Ich  wendete 
mich,  da  die  Elstermaschela  der  speziellsten  Aufsieht  des 
Staates  sich  zu  erfreuen  haben,  und  die  Zeit  meines  Aufent- 
haltes in  Elster  eine  ziemlich  kurze  war,  durch  eine  Sepa-* 
rateiugabe  an  Sr.  Eönigl.  Ma|estät  selbst  und  erhielt  in  we- 
nigen Tagen  schon  die  Allerhöchste,  durdi  das  Konigl.  hohe 
Finanzministerium  ausgefertigte  Brlaubniss  zu  den  beabsich- 
tigten Untersuchungen,  sowie  die  betreifende  Behörde  an- 
gewiesen wurde,  mich  in  meinen  Untersuchungen  auf  jede 
Weise  zu  unterstützen.  Von  der  mir  gewordenen  Erlaubnisse 
die  gewonnenen  Resultate  in  einer  wissenschaftlichen  Zeit- 
schrift publieiren  zu  dürfen,  mache  ich  hierdurch  Gebrauch, 
und  erwähne  noch,  dass  das  Königl.  hohe  Finanzministerium 
nach  Einreichung  eines  vorläufigen  Berichtes  und  Planes  über 
die  künstliche  Vermehrung  der  Perlen  mich  beauftragt,  die 
Angelegenheit  nach  meinen  Vorschlägen  einzurichten,  und  eine 
dermalige  Unterstützung  von  100  Thlr.  hierzu  mir  gnädigst 
aus  freiem  Ermessen,  und  ohne  dass  ich  um  eine  derartige 
Unterstützung  gebeten,  ausgesetzt  hat. 

Um  über  die  Ursache  der  Perlen  ins  Klare  zu  kommen, 
vermochte  ich  keinen  andern  Weg  einzuschlagen,  als  der  ist, 
dea  auch  die  anderen  Experimentatoren  schon  vor  mir  ein« 
geschlagen  hatten.  Ich  löste  zuvörderst  Perlen  in  Essigsäure, 
wie  in  Mineralsäure,  unter  Anwendung  der  in  der  Anmer- 
kung pg.  262  der  vorigen  Arbeit  angegebenen  Cautelen,  wo- 
durch man  den  Prozess  der  Perlenauflösung  ausserordentlich 
abkürzt  Die  alsdann  auf  ein  Minimum  zusammengeschmol- 
zene Perle  behandelte  ich  noch  einige  Zeit  in  Säure  u^d  zer. 
drückte  sie  hierauf  zwischen  zwei  Glasplatten.  Die  kleinen 
zwischen  den  Glasplatten  befindliehen  Stücke  lösten  sich  all- 
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rnälig  in  der  Sfiare  immer  mehr  auf,  und  aus  einem  dieser 
kleinen  Stücke,  das  innen  hohl  an  sein  schien,  sah  ich  das 
eine  Mal  ein  häutiges  Gebilde  mit  6  Beinen  hervorh&ngen, 
das  ich  anfangs  nicht  vecht  zu  deuten  wusste.  Als  Ich  zu 
einem  Besuche  der  Vogtsberger  und  Oelsnitzer  Muschelbänke 
nach  den  letztgenannten  Orten  mich  hieben  hatte,  bat  ich 
Herrn  Schmerler  IL,  mich  an  einem  nahen  M€hlenteiche 
vorbeizufuhren,  in  welchem  die  gemeine  Teichmuschel  in  ziem- 
lich reichlicher  Menge  vorhanden  sein  sollte.  Bei  dem  Oeff- 
nen  dieser  gemeinen  Tet^musdieln  fand  ich  den  Mantel 
dieser  Thiere  an  beiden  Seiten  mit  einer  Unsumme  kleiner, 
schmutzig  gelber  Kornchen  besetzt,  die  ich  bei  der  mikros-^ 
kopischen  Untersuchung  für  die  Eier  und  eingekapselte,  6bei- 
nige,  in  Häutung  begriffene  Brut  einer  Wasserspinne  oder 
Milbe  erkannte.  Als  ich  mehrere  der  genannten  6  beinigen 
Wasserspinnen  untersucht  hatte,  sah  ich  an  ihnen  jene  sechs 
Beine  wieder,  die  mir  bei  Zersprengung  jener  Perle  aufge- 
fallen waren.  Später  begegnete  ich  in  einer  kleineren  Perle 
des  Herzbeutels  sogar  einer  8 beinigen,  verkreideten  Wasser» 
spinne ,  die  aus  dem  Centrum  der  zersprengten  Perle  heraus- 
fiel und  die  ich  noch  aufbewahre. 

Es  war  also  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass  in  man- 
chen Perlen  der  Elstermuscheln  eine  Wasserspinne  den  Per* 
lenkern  bildet,  und  diese  Wasserspinne  ist  die  Atax  ypgih^ 
phora  (van  Beneden)  oder  Limnochares  =  Hydrachna  ano^ 
donta.  Die  Lebensgeschichte  dieser  Thiere  ist  bekannt  und 
erklärt  auf  sehr  einfache  Weise  den  Perlenbildungsprozess. 
Diese  Wasserspinne  lebt  im  schlammigen  Boden  sdbwach 
fliessender,  angestauter  Und  mehr  stehender  Gewässer,  be- 
sonders also  in  schlammigen  Teichen.  Nie  oder  äusserst  sel* 
ten  steigt  sie  a-n  die  Wasserfläche  herauf,  immer  in  den 
Schichten  verweilend,  welche  dem  Sehlamme  des  Boden» 
sich  zunächst  befinden;  was  die  Muscheln  anlangt  also  si- 
cherlich am  liebsten  in  dem  Niveau  der  hinteren  Hälfte  des 
Mttschelkörpers.  In  dieser  Körperbälfte  fand  ich  denn  auch 
stets  die  Ataxindividuen  besonders  reichlich  eingewandert,  ab- 
weichend von  den  Angaben  einiger  anderer  Autoren,  wÜh- 
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ren'd  freiKch  auch  die   vordere  Korperhälfte  nur  selten  davon 
frei  war.     Es  treibt  eich  nun    die  8  beinige ,    geschlechtdreife 
Spinne  im  freien  Wasser  herum  und  setzt  zeitweilig  ihre  Eier 
in    dem  Mantel  -  der  Anodonten ,  Unionen  u.  s.  w.   ab.    Diese 
Eier  verwandeln  sich ,  während  das  Muschel thier  sie  mit  einer 
häutigen  Hülle  umgibt,  in  6 beinige  Spinnen.   Letztere  wandern 
für  gewohnlich  nach  einiger  Zeit  aus   den  Eischalen  und  der 
Umhüliungscyste  aus  und  gelangen  ins  freie  Wasser.   Wie  viel 
Zeit  zu  dieser  Umwandlung  der  Eier  nöthig  ist,  kann  ich  nicht 
bestimmen,  doch  mag  die  Dauer  dieser  Epoche  eine  sehr  kurze 
sein,  wie  wir  schon  ans  der  Unsumme  von  solchen  Hydrach- 
nen ,  welche  in  ruhigen ,  günstigen  Orten   wohnen ,  und  viel- 
leicht per  analogiam  von  den  Krätzmilben  aus  schliessen  kön- 
nen, die  10 — 12  Tage  höchstens  hierzu  brauchen.  Auch  diese 
6 beinige  Brut  bewegt  sich  eine  Zeit  lang  frei  im  Wasser,  wie 
es  später  die  8  beinige  Spinne  thut.  Nach  einiger  Zeit  wandert 
diese  6 beinige  Brut  von  Neuem  in  den  Mantel  der  Muscheln  ein, 
zieht  ihre  Füsde  an  sich ,   und  häutet  sich ,  nadidem  das  Mn- 
schelthier  sie  mit  einer  Hülle  umgeben  hatte,    innerhalb  dieser 
Hülle.    Sobald  dieser  Prozess  abgelaufen  ist,  durchbricht  das 
Thier  diese  Hülle  und  gelangt  mit  8  Beinen  begabt  in  die  freie 
Natur,  wo  sie  geschlechtsreif  wird,  die  geschlechtlichen  Punk- 
tionen ausübt ,  Eier  legt  u.  s.  w.    Stets  und  auf  allen  Entwik- 
kelungsstufen  der  Milbe  haben  die  von  dem  Muschelthiere  ge- 
bildeten Hülsen  oder  Kapseln  eine  runde,  sphärische  Fori^  da 
die  Eier  selbst,  sowie  das  in  Häutung  begriffene  Thier  nach  An- 
ziehung seiner  Beine  die  Kugelform  annimmt.  Bei  dem  Ausschlü- 
pfen aus  der  meist  sphärischen  Cyste  fällt  die  abgestreifte'  Haut 
der  6  beinigen  Spinne  entweder  gleichzeitig  mit  durch  die  Aus- 
wandernngsölfnung  heraus  oder  sie  bleibt  zufällig  liegen.   Eben 
so  wird  dies  mit  dem  Chorion  des  feies  geschehen ,  wenn  die- 
ses nicht,  was  vielleicht  zuweilen  geschehen  mag,  sich  an  die 
Innenwand  der  von  der  Muschel  gebildeten  Cyste  anlÖthet.  Ken- 
nen wir  einmal  diese  Thatsachen ,  so  begreift  sich  der  Perlen- 
bildungsprozess  ,  insoweit  er  die  Atcuc  angeht ,  leicht.    Die  ur- 
sprünglich  von  der  Muschel  um  die  Ataxhaut  gebildete  Cyste 
gibt  den  Perlenkern  ab,  wenn  sie  nach  Ausschlüpfung  der  Brut 
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nicht  selbst  wiederum  resorbirt  wird,  wofür  wir  keioe  Be- 
weise,  aber  auch  freilich  noch  keine  Gegenbeweise  haben.  Di« 
F&lle,  wo  das  Ei  oder  die  6  beinige  Milbe  am  Ausschlüpfen 
verhindert  wird,  oder  die  Milben-  oder  Eihaat  in  der  Cyste 
zurückbleibt,  sind  jedenfalls  solche,  in  denen  die  Cyste  nie 
resorbirt  wird.  Diese  Cyste  ist  nun  jedenfalls  als  das  Wesent- 
lichste bei  den  Perlen  zu  erachten ,  die  innerhalb  des  Mantels 
selbst  und  innerhalb  seines  Parenchymes  gebildet  werden. 

Wollten  wir  nun  künstlich  die  Perlen  erzeugen,  so  hätten 
wir  hiernach  nichts  nöthig,  als  reife  Ataxweibchen  und  junge 
6  beinige  Brut  mit  perlenerzeugenden  Muscheln  und  älteren, 
diesen  Prozess  begünstigenden  Exemplaren  in  Berührung  zu 
bringen.  Und  dies  erachte  ich  denn  auch  als  einen  Hauptpunkt 
unserer  Aufgabe ,  die  ich  jedoch  von  einem  allgemeineren  Oe- 
sichtsp unkte  aufgefasst  wissen  möchte,  als  deFilippi  über- 
haupt angedeutet.   Die  Antwort  auf  die  Frage : 

„Wie  lassen  sich  schone,  echte,  runde  Perlen  in 

den  Perleiimuscheln  künstlich  erzeugen?'^ 
ist  a  priori  sehr  einfach  zu  beantworten : 

Man  muss  solche  niedere  Schmarotzerthiere 
zur  Absetzung  ihrer  Eier  oder  zur  Einwanderung 
in  den  Mantel  der  Muscheln  zu  bewegen  suchen, 
welche  selbst  oder  in  ihren  Eiern  eine  rundeForm 
habend,  runde  Umhüllungscysten  an  den  Seiten 
der  Muschelthiere  erzeugen;  deren  Zurückblei- 
ben also  einen  runden  Perlenkern  abzugeben  im 
Stande  ist. 

Von  diesem  allgemeinen  Gesichtspunkte  ausgehend,  wird 
man  dann  zunächst  sein  Augenmerk  richten : 
1.  auf  reife  Ataxweibchen. 

Wie  oben  bemerkt  sind  diese  Thiere  nur  in  stehenden  Wäs- 
sern häufig;  und  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  eben  des- 
halb die  Perlen  so  selten  in  den  Perlenmuscheln  unserer  Elster 
und  ihrer  oft  reisseuden  Nebenbäche  gefunden  werden,  weil 
die  Ataxbrut  hier  überhaupt,  wie  in  allen  Fliesswässern,  zu- 
mal den  kiesigen,  schnell  fliessenden  Gebirgswässern ,  äus- 
serst selten  sein  dürfte.    Wo  wir  es  nun  in  der  Elster  und 
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ihren  Nebenbäcben  mit  Stauwäsaern  und  dabei  gldchzisitig  mit 
Scblamm  zu  thun  haben  —  z.  B.  hinter  den  verschiedenen  Weh- 
ren, oder  hinter  den  Wasserschützen ,  denen  wir  im  Laufe  der 
Elster  so  oft  begegnen,  damit  die  Landwirthe  durch  dieselben 
dio  seit  langer  Zeit  übliche  Bewässerang  ihrer  Wiesen  ermög- 
lichen, oder  in  tiefen  Tümpeln  an  starken  Beugungen  des 
Flussbettes ,  in  denen  das  Wasser  ruhiger  steht,  oder  endlich 
und  vor  Allem  in  den  Mühlgräben ,  zumal  oberhalb  der  Rad«> 
Stuben  —  über^l  da  begegnen  wir  am  häufigsten  den  mit  Per- 
len besetzten  Muscheln,  überall  da  aber  werden  nadi  der  Le- 
bensweise der  Ataxindividuen  auch  diese  am  liebsten  und  zahl- 
reichsten sich  aufhalten.  So  hat  z*  B.  Herr  Schmerler  II. 
mir  versichert ,  dass  auch  in  dem  Sommer  1855  die  schönsten 
Perlen  im  Schlamme  der  Elster  hinter  dem  Wehre  bei  Elster» 
werda  gefunden  wurden  u.  s.  w.  Dies  Alles  weiset  darauf  hin, 
dass  die  Perlenursache  in  der  Einwanderung  eines  Schmarot- 
zers zu  suchen  sein  müsse,  der  die  stehenden  schlammigen  Qe- 
wfisser  oder  Wasserabschnitte  liebt,  dass  nach  der  Lebens- 
weise vor  Allem  auch  die  Ätax  ypsiiöphora ,  die  von  mir  als 
Perlenkern  zweimal  gefunden  warde,  bei  künstlicher  Erzeu- 
gung der  Perlen  in  Frage  kommt,  und  dass  man  daher  die 
Muscheln  mit  ihnen  in  Berührung  bringen  muss.  Nichts  aber 
ist  leichter  als  dies.  Man  hat  nur  in  der  Nähe  der  Muschel- 
bfinke  solche  Orte  zu  sudben,  wo  die  Ataxindividuen  häufig 
sind,  und  in  diese  grössere  Muschelexemplare  eine  2^it  lang 
einzusetzen.  Ich  lasse  deshalb  denn  auch  solche  Muscheln  in 
einen  durch  Gitterwerk  abgeschlossenen  Raum  von  6  -^  S  EUea 
im  Quadrat  an  Orte  bringen,  die  beusonders  reich  an  Atcu$  sind, 
nnd  nachdem  sie  eine  Zeit  lang  und  bis  Ataoes  eingewandert 
sind-,  darin  verweilt  haben ,  mit  besonderen  Zeichen  vers^en, 
an  ihre  alten  Standorte  zurückversetzen.  Die  Resultate  werde 
ich  später  in  dieser  Zditsebrift  mittheilen. 

Anmerkung.  Unter  den  Perlenfundorten  zeichnen  sich  die 
Westküste  von  Ceylon,  besonders  des  Golfes  von  Manaar,  die 
Bänke  zu  Tuticoreen,  in  der  Provinz  Tinnevelly,  auf  der  Küste 
Goromandel,  in  der  Nähe  der  Bahreen- Inseln  im  persischen 
Meerbusen,  bei  den  Looloo  -  Inseln ,  an  der  Küste  von  Algier, 

18» 
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bei  der  Insel  Mai^arita  in  Westindien ,  an  verschiedenen  Orten 
der  Colambisch^i  Inseln  und  in  der  Bai  von  Panama  in  der 
Sudsee  aas.  Ein  Blick  auf  die  Karte  wird  genügen ,  um ,  za*> 
mal  für  den  persischen  Meerbusen  und  für  den  Meerbusen  von 
Manaar,  nachzuweisen,  dass  hier  eben  die  Bedingungen  statt- 
finden ,  die  ich  im  Vorstehenden  angedeutet  habe.  Alle  Mit- 
theilungen  stimmen  darin  überein,  dass  die  SandbSnke,  also 
Orte,  die  mindestens  in  der  Tiefe  des  Meeres,  wo  die  Mu- 
scheln sitzen,  gegen  Strömungen  eine  Stauung  bilden,  die  be- 
sten Fundorte  sind.  Zu  wünschen  wäre  hier  noch,  dass  man 
uns  näheren  Aufschlnss  über  die  Lage  der  besten  Perlenfund* 
orte  gäbe,  und  darüber  berichte,  ob  die  besten  Perlen  mehr 
an  der  Seite  der  Sandbänke  sich  befinden,  welche  dem  Lande 
zugekehrt  und  sicher  gegen  rapide  Strömungen  geschützter 
sind,  oder  an  der  dem  Meere  zugekehrten  Seite  sich  befinden. 
Jedenfalls  sind ,  wie  nach  diesen  geographischen  Mittheilungen 
scheint,  die  besten  Perlenstandorte  ruhigere  Stellen  in  den  Gre- 
wässern,  an  deren  Boden  sich  Schmarotzer,  wie  die  Atax  ifp- 
fHophora,  gern  herumtreiben. 

2.  Auf  die  spiralig  sich  aufrollende  Brut  von 
Rundwürmern,  die  in  Cysten  schmarotzen,  wel- 
che, der  runden  Form  der  Würmer  entsprechend, 
ebenfalls  rund  sind. 

Nach  den  trefflichen  Untersuchungen  Meissners  würde 
man  auch  Mermisbrut  zur  Einwanderung  zu  veranlassen  ha- 
ben ,  um  zuzusehen ,  ob  sie  die  Perlenkerne  abgeben  könnten. 
Es  versteht  sich ,  dass  man  dabei  dies  in  der  Weise  zu  Stande 
zu  bringen  suchen  muss ,  dass  man  die  Muscheln  in  Gefässen, 
die  mit  Wasser  gefallt  sind,  über  Nacht  mit  der  Mermisbrut 
in  Berührung  lässt.  Ist  dies  geschehen  und  ist  Einwanderung 
der  Brut  in  die  Muschel  erfolgt  (wie  z.  B.  in  Schneckenarten 
nach  Meissner  geschieht),  dann  würden  die  Muscheln  ebenso 
in  die  Perlenwässer  zurückzuversetzen  sein. 

3.  Auf  verschiedener  Cestodenbrut,  die  man  den 
Muscheln  zu  verschlucken  gibt.  Ob  dies  gelingen  wird,  lässt 
sich  a  priori  nicht  bestimmen ,  doch  werde  ich  es  nicht  unter- 
lassen ,  auch  diesen  Versuch  und  zwar  in  der  Weise  anzu- 
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atellen ,  dass  ich  die  aas  reifen  Oliedcarn  eotnommeiie  und  ins 
Wasser  gestreute  Brut  einige  «Tage  mit  den  Muscheln  in  Be- 
rührung lasse. 

Was  nun  4tens  die  Trematoden  anlangt,  weiche  de  Fi- 
lippi  als  Ursachen  anklagt,  so  wird  man,  weil  man  die  künst- 
liche Perlenzucht  immer  zum  grossen  Theil  in  den  Händen  der 
Laien  lassen  muss ,  auch  genötbigt  sein ,  mdglilßhst  allgemeine 
Anweisungen  zu  ertheHen.  Die  Aufgabe  der  Männer  vom  Fach 
besteht  darin  ^  solche  Leute  das  Cercariengewimmel  in  Süm- 
pfen und  stehenden  Gewässern  kennen  zu  lehren,  und  sie  an- 
zuweisen ,  an  heiteren ,  sonnigen  Sommertagen  von  diesem  Ge- 
wimmel zn  schöpfen ,  und  dies  Wasser  in  Gefässe  zn  thun ,  in 
denen  sich  die  Muscheln  befinden.  Sobald  man  Sdiläuche  in 
dem  Mantel  der  Muscheln  bepoerkt,  welche  von  eingewanderter 
Brut  herrühren,  muss  man  die  Muscheln  wieder  in  die  Perlen- 
gewässer  zurückversetzen.  Man  wird  selbstverständlich  diese 
Experimente  nur  so  lange  fortsetzen  dürfen,  als  das  Leben 
der  Muscheln  dadurch  nicht  beeinträchtigt  wird. 

Welche  Trematodenart  es  besonders  sein  wird,  die  als  per- 
lenbildender Schmarotzer  der-  Muscheln  auftritt,  ist  zur  2^it 
noch  nicht  erwiesen.  Vielleicht  handelt  es  sieh  hier  um  die 
Brut  von  Dist  dupUcatum^  vielleicht  aber  auch  um  die  Brut 
von  Aspidogaater  conchioola  (zu  dem  übrigens  seiner  Zeit  S  t e en- 
strnp  das  Di$t,  dwplicaU  gerechnet  hat). 

Aber  wir  würden  uns  eines  grossen  Fehlers  schuldig  ma- 
chen ,  und  man  könnte  uns  vielleicht  mit  Recht  vorwerfen, 
dass  wir  ohne  alle  Kenntniss  des  Lebens-  und  Organisations- 
verhältnisses der  Muscheln  wären ,  wenn  wir  nicht  auch  eines 
Einwanderungsweges  fremder,  als  Perlenkerne  dienender  Kör- 
per gedenken  wollten,  der  vielleicht  nicht  minder  in  Betracht 
kommt,  als  die  ebengenannten,  ich  meine  das  uach  zwei  Seiten 
bin  frei  mit  dem  umgebenden  Wasser  communicirende  Wasser- 
system. Es  sei  mir  erlaubt,  in  Kurzem  an  die  hier  in  Frage 
kommenden  anatomischen  Verhältnisse  zuvörderst  zu  erinnern. 

Zwischen  den  inneren  Lamellen  der  Branchien,  und  zwar 
gebildet  durch  eine  Art  Auscinandertretens  derselben  an  ihrer 
Basis ,  befindet  sich  der  Meatus  branchialis ,  wie  schon  B  o  - 
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iH'iias  wnmft».  In  diesm  KanaL  mihidet  voa  b&den  8«itefl  (der 
reebtim  und  linken  B^rperiialfte)  her  eine  kleine  mit  «ner 
Klappe  versehliessbare  Oeffnung,  durch  welche  man  jederaeits 
ia  die  mit  Wimperhaaren  beaetaUß  Torhdhle  dar  Sriiaiendrnse 
(Vesfiibakim  corporis  Bo^ani :  Keb  er)  gelangt.  Ein  andonerKa»- 
ntti  f&brt  von  dieser  Voiiiöhle  aoe  in  einem  Ffohinwnn.  aas 
dem  OMA  danh  eine  mil<elst  qner  Kiaqppe  vangchüiMihwe  Qeff«- 
mmg  in  das  Corpus  Bojmii  selbst  vordringt.  Abs  dam.  Gorpa 
Bojani  führt  aas  &n  anderer  Kanal  in  da»  mit  piatteoälmii- 
dien  Torspruo^tt  UvS.  w.  verseheae  Perieardiom.  Ana  dem 
Ferieainiinm  dringen  wir  dnrch  mdnrere  O^Bonngen  in  da» 
kalkreiche^  rothbraa.ne,  »pongiöse  Organ  imd  vmi 
dia  ans  durch  andere  O^fiEhangui  in  da»  System  de»  eigffnrii«' 
chen,  den  gansen  IMasdielkorper  darehaishenden  Wasserge- 
läss Systems,  das  nadi  »einer Fimktioa ^  gelostsL  Sdtairar 
biklangsslolf  (in  Wasser  gstöste  and  an  thierisefie,  schkaauyuL«- 
Mdie  Massen  gebundene  Kalfanaesen)  dovch  den  Körper  zn 
fahren,  von  Ren  garten  aber  mit  de»  Namcft  SysiauL  easukr 
ham  ealcttri^^^rum  et  aqaiferorom  bel^  wurde.  Dos  Was- 
ser gefäss  System  aber  seilbst  entleert  sack  endüdi  dies  mehr 
e4ey  weniger  im  Innern  verwend^en  und  Terbnaidktai  Was^ 
sers  dfvrch  mebtere,  beson^lers  am  hsaterea  Fosstheüe  »ch  frö 
aaeh  aussen  difnende,  siebfdmugey  etwa  O^l'"  im  Lichten  hal- 
tende Oe^Pnungen*  (Bei  der  Teiehmoachel  fand  Rengartea 
bdkrao»flidk  drei  deradben  an  dieser  Stelle  des  Fasses  ^  kdne 
al>er  am  Vorderfusse  und  Mastelnode.) 

JD»  doreh  die  an  den  versebiedawten  Chrten  aa^ebneiitcB 
Klappen  oder  klappenShnliefaen  YorridEtimgeB  der  Eintritt  des 
Ir^Mn  Wassers,  in  weldiem  die  Muschel  lebt,  zwar  in  das 
Wassergefässsyslem  vorwärts  gestattet  ist,  aber  dasselbe  nichts 
m>  kmge  nicht  Klappenfehler  vorhanden  sind,  durch  eben  die- 
sen  Meatos  2iir€cktrelen  kann  ^ ,   so  hat  das  Wasser  fbigenr 


i)  Ich  erlaahe  mir  hier  beiläufig  eine»  Momentes  za  gedenken,  wel- 
ebes  man  die  Kiemenstrdmangen.  zu  nennen  pflegt.  Keber  spricht  Ton 
iwei  Strömungen  and  dftgt:  ^nm  das  schon  von  Garns  erwähnte  Ana- 
rnid  Khtstrßmen  fn  den  Kiemen  zn  sehen,  bediene  man  sich  emes  ndl 
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deo  W^  zarüekzttlegen:  Nach  dem  Eintritt  durch  den  Meatns 
branchialis  gelangt  es  in  das  Vestibnlnm'  corpascuH  Bojani, 
dann  ins  Gorpusc.  Bojani,  hierauf  in  den  Herzbeutel,  von  da 
ins  sogenannte  rothbraane  Organ,  von  diesem  in  das  feine 
Wassergefässnetz ,  das  den  ganzen  Maschelkörper  durchzieht, 
und  von  diesem  durch  besondere,  frei  nach  aussen  mündende 
Oeffnungen  wiederum  ins  Wasser.  Auf  demselben  Wege  müs- 
sen natürlich  fremde  Körper,  wenn  sie  anders  nicht  zu  gross 
und  die  einzelnen  Oeffnungen  zu  passiren  im  Stande  sind,  vor- 
wärts durch  den  Maschelkörper  getrieben  werden,  und  kön- 
nen nun,  wenn  sie- winzig  klein,  nur  von  atomenahnli^er 
Grösse  sind^  durdi  die  als  Endpunkte  genannten  freien  Oeff- 
nungen entweder  wieder  zurück  ins  Wasser  treten,  oder,  wenn 
sie  grösser  sind,  nachdem  sie  einen  und  zwar  den  seinem  Um- 
fange nach  weiteren  und  grösseren  Theil  des  Wassergefass- 
systemes  durchlaufen  haben,  also  in  den  kleineren,  mehr  pe- 
ripherisch (am  Mantelrande)  gelegenen  Zweigen  stecken  blei» 
ben.  Ausser  dem  bekannten  Sitze  in  dem  Mantel,  in  welchem 
jedenfalls  die  Kanäle  wesentlich  am  Durchmesser  abgenommen 
haben ,  sprechen  für  die  Entstehung,  idi  sage  nicht  aller,  aber 
doch  mancher  Perle  mehrere  gewichtige  Punkte.  Ich  rechne 


Cof^mile  gefärbten  Wassers,  in  welches  man  sem.  Ljrcopodii  ein- 
strene.  Nach  einher  Zeit,  oft  erst  ziemlich  spät,  bemerkt  man  mit 
dem  blossen  Ange  und  mit  der  Loape  zwei  gleichzeitige  Bewegungen ; 
eine  langsame,  zwischen  den  Tentakeln  des  Mantelsaumes  einströmende, 
und  eine  stärkere  aus  der  Afterböhle  ausströmende,  selbst  strudelnde, 
an  der  jedoch  ein  Ehythmus  sich  nicht  auffinden  lasse.  Bei  tr&beia 
Wetter  sistirtea  aosserdem  diese  Bewegungen".  Sollte  nicht  der  mehr 
nach  hinten  zu  gelegene,  der  Afterhöhle  zugeschriebene  Strudel  sei- 
nen Ursprung  dem  Wassereinströmen  in  den  Meatus  branchialis  ver- 
danken, in  dessen  Nähe  allerdings  ein  Strudel  entstehen  könnte,  weil 
die  Klappe  der  nach  dem  Vestib.  corp.  Bojani  führenden  Oeffhung  alle 
Uhmtea  8-*  10  Mal  abwechselnd  sich  scbliesst  und  Öffnet,  wodureh 
aothweodig  ein  stetiger  Wechsel  zwischen  Znflusa  und  finckstanen  est* 
stehen  moss?  Das  Einströmen,  das  jedenfalls  eine  grössere  Menge  Was- 
sec^in  Anspruch  nimmt,  kann  dabei  sich  sehr  gut,  aber  äusserst  schwach 
und  langsam,  auch  an  entfernteren  Tbeilen  des  Muschelthieres ,  d.  i. 
an  den  Tentakeln  des  Mundes,  kenntlich  machen.  —  K. 


280  ^^'  Küchenmeister: 

hiarza  den  Uxnstaad,  dass  die  Peiie  kaum  irgendwo  andei^s 
ein  8^0  gaostigea  Material  für  ihre  Bildung  ßadeii  dürfte,  als 
eben  innerhalb  dieses  Wassergefässsystemes ,  in  welchem  der 
gelöste  Schalenstoff  (häutige  Substanz  upd  Kalksahse)  kreiset; 
sodahn  den  Umstand,  dass  nach  bekannten  Organisatiopa-.  und 
ErystalUsationsgesetzen  die  Umlagerung  in  organischen  Flüs- 
sigkeiten äemlich  schnell  vor  sich  geht,  wenn  Stockungen  in 
der  Circulation  bei  Vorhandensein  eines  rings. deimoch  zu  um^ 
stromenden  Kernes  auftreten;  ferner  die  bekannte  Thatsache, 
dass  Schmarotzerthiere  dieses  WassergefäjäSsjstem  lieben  (man 
denke  an  den  Bvtcephalus  polymorphus  .und  an  das  Auffinden 
von  Perlen  mit  Ätax  als  Kern  im  Herzbeutelwasser);  weiter 
d^  Umstand  9  dass  man  die  Perlen  auf  die  Weise  aus  dem 
lebenden  Thiere  herausbefördert,  dass  man  einen  seichten 
Queerschnitt  über  der  Perle  in  den  Mantel  macht,  und  dann 
an  die  Aussenschale  der  Muschel  klopft ,  wodurch  die  Perle 
frei  wird,  herausfällt  und  eine  runde,  glatte  Höhle  zurückläs3t; 
sowie  zuletzt  den  Umstand ,  dass  die  Einkerbung  der  Schale 
hinter  und  über  dem  Perlensitze  gleichsam  eine  lokale  Atro- 
phie der  Sohalenbildung  darstellt,  welche  sich  am  ungezwun- 
gensten erklären  liesse,  wenn  man  annähme,  daßs  diese  lo- 
kale Atrophie  hervorgebracht  werde  durch  lokale  Verschlies- 
sung  oder  Verengerung  der  Lichtung  des  den  Schalenstoff  zu 
der  Schale  hin  führenden  Gefässes.  Diese  Betrac^rtungen  sind 
jedenfalls  geeignet,  in  uns  den  Gedanken  aufkommen  zu  las- 
sen 9  man  habe  es  bei  der  Perlenbildung  oft  mit  einer  Analo- 
gie der  Venensteine  zu  thun,  wobei  ich  mich  jedoch  aus- 
drücklich davor  bewahrt  haben  will,  als  hielte  ich  das  Was- 
sergefässsystem  für  das  Venensystem  der  Muschel,  das  ich 
sehr  wohl  kenne.  Ich  will  nur  gesagt  haben ,  dass  die  Perle 
zuweilen  die  Folge  der  um  einen  in  der  Lichtung  eines  Was- 
sergefässsystemes  handlichen ,  hier  stecken  gebliebenen  Kern 
stattgefandenen ,  concentrischen  Ablagerung  von  häutigem  und 
erdigem  Schalenstoff  sei.  Freilich  weiss  ich  sehr  wohl,  dass 
bierfür  der  Beweis  nur  durch  Injectionen  und  dadurch  geführt 
werden  kann,  ob  sich  Oeffnungen  der  Gefässe,  die  mit  der 
Höhle  communiciren ,  in  welcher  die  Perle  sitzt,  nachweisen 
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lassen.  Kanu  ich  hierüber  2ur  Zeit  auch  keine  Auskunft  ge- 
ben ,  so  würde  ich  es  doch  für  ungerechtfertigt  halten ,  wenn 
ich,  beauftragt  die  künstliche  Perlenzucht  unserer  Elsterperlen 
in  die  Hand  zu  nehmen ,  nicht  auch  auf  diesen  möglichen  Weg 
der  Einwanderung  Rücksicht  nehmen  wollte.  Um  dies  zu  thun, 
muss  man  lebende  Muschelexemplare  vorsichtig  ausserhalb  des 
Wassers  so  weit  öffnen ,  dass  man  den  Meatus  branchialis  er- 
blicken kann,  und  dann  mit  einer  feinen  Spritze  einen  Strahl 
Wasser,  in  welchem  sich  die  Brut  oder  die  reifen  Exemplare 
der  oben  genannten ,  als  zur  Erzeugung  der  Perlen  tauglich 
genannten  Schmarotzer,  als  Atax,  Trematoden  und  Cestoden 
befinden,  einspritzen,  oder  überhaupt  damit  gegen  diesen  Ka- 
nal sprit;Een. 

Zu.  dem  letzteren  Experimente  werde  ich  ferner  auch  den 
feinsten  ,  geschlämmten  Sand  verwenden ,  der  überhaupt  durch 
Suspension  zu  erlangen  ist,  um  auch  die  Frage  zu  entscheiden, 
ob  Sandkörner  den. Perlenkern  zu  bilden  vermöchten. 

Nur  auf  diesen  beiden  angedeuteten  Wegen,  deren  letzterer 
übrigens  auch  in  dem  ersten  Experimente  von  den  mit  den  Mu- 
scheln in  Berührung  gebrachten  Schmarotzern  freiwillig  ange- 
treten werden  kann,  ist  es  möglich ,  die  Sache  der  künstlichen 
Perlenbildung  zum  Abschluss  zu  bringen ,  und  behalte  ich  mir 
weiteren  Bericht  vor. 
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Ein  Musculus  supraclavicularis  beim  Menschen, 

Von 

Prof.  H.  LusOHKA  in  Tübingen. 

(Hierzu  Taf.  X.) 


Ua8  morphologische  Interesse,  welches  sich  an  diesen,  wenn 
auch  von  mir  bis  jetzt  nur  erst  wenige  Mal  beobachteten  Mus- 
kel knüpft,  veranlasst  mich  gleichwohl  von  dem  unscheinba- 
ren Funde  Notiz  zu  geben ,  und  zwar  besonders  in  der  Hoff- 
nung, dass  diejenigen,  welchen  ein  zulängliches  Material  zu 
Gebote  steht,  auf  ihn  bei  vergleichend  -  anatomischen  Untersu- 
chnngen  ihr  Augenmerk  richten  mögen. 

Der  Oberschlüsselbeinmuskel  erschien  in  drei  zu 
meiner  Wahrnehmung  gelangten  Fällen  nach  allen  Seiten  hin 
so  durchaus  selbstständig,  dass  nicht  entfernt  daran  zu  denken 
ist,  ihn  mit  irgend  einer  Varietät  der  bekannten  Muskeln  ia 
Beziehung  bringen,  oder  ihn  überhaupt  als  einen  isolirten 
Bestandtheil  eines  andern  deuten  zu  können.  Zweimal  habe 
ich  den  Muskel  nur  auf  einer,  einmal  aber  in  ganz  überein- 
stimmender Ausbildung  auf  beiden  Seiten  und  zwar  in  allen 
drei  Fällen  bei  Männern  gesehen. 

Der  M.  supraclavicularis  zeichnet  sich  durch  eine  sehr 
schlanke,  spindelähnliche  Gestalt  aus.  Seine  Lage  hat  er  auf 
dem  obern  Winkel  des  Schlüsselbeines,  jedoch  so,  dass  er 
auch  einen  Theil  der  vordem  und  besonders  der  hintern  Flä- 
che dieses  Knochens  bedeckt,  und  daher  seiner  ganzen  Aus- 
dehnung nach  am  besten  von  oben  her  betrachtet  wird.  Die 
Länge  des  Muskels  entspricht  der  halben  Länge  der  Clavicula 
und  seine  grösste  Dicke  beträgt  7  Millimeter.  Dem  Yerhältniss 
der  Fleischfasern  zur  Sehnen  Substanz  nach  gehört  der  Muskel 
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zo  den  gefiederten,  indem  die  ersteren  in  der  Richtung  von 
der  Scholter  her  von  hinten  and  von  vorn  an  eine  platte ,  den 
obem  Rand  bildende  Sehne  anstossen.  Diese  beginnt  ohne 
scharfe  Grenze  und  gedeiht  rasch  zu  einer  Breite  von  2^/t  Mm., 
um  sodann ,  um  die  Hälfte  schmaler  geworden ,  in  einer  seich- 
ten Rinne  aber  das  Sternalende  der  Ciavicula  and  aber  das 
vordere  Faserband  des  Brustschlusselbeiageleakes  hinweg  au 
lanfeii  und  sich,  jetzt  wieder  breiter  geworden,  an  der  vordem 
Fläche  des  mannbrium  sterni  anznsetzen. 

Betrachten  wir  die  Verhältnisse  des  Ursprunges,  Verlaufes 
und  Ansatzes  unseres  Muskels  näher,  dann  lässt^sich  darüber 
Folgendes  berichten.  Von  seinem  zugespitzten  äussern,  dem 
Acromialende  des  Sdilüsselbeines  zngekelh'ten  Ende  entspringt 
der  M.  sapracl.,  von  der  Mitte  des  Schlüsselbeines  an,  in  einer 
Länge  von  3%  Centimeter,  völlig  fleischig,  indem  die  Fasern 
fest  mit  dem  Gewebe  der  Knochenhaut  verwachsen  sind%  Der 
auch  gegen  das  innere  Ende  der  Glavicula  spitz  auslaufende 
Muskelbauch  verjüngt  sich  mehr  und  mehr  zu  der  frei  über 
das  Sternalende  des  Schlüsselbeines  weglaufenden,  ly^  Genti- 
meter  langen  Sehne,  welche  sich  dann  verbreitert  in  der  vor» 
dern  Faseriiaut  des  Brustbeinhandgriffes,  fleischig-sehnig,  hart 
unter  dem  Lig.  interdaviculare  verliert. 

Eine  Wirkung  des  im  Verhältniss  zu  den  Knochen,  zwi- 
schen welchen  er  angeordnet  ist,  sehr  zarten  Muskels  kann 
nicht  wohl  angenommen  werden  und  sein  Vorkommen  mehr 
nur  in  morphologischer  Hinsicht  Beachtung  verdienen.  In  die- 
sem Betreffe  ist  es  aber  ohne  Frage  wichtig  genug,  zu  erfor* 
sehen ,  in  wiefern  derselbe  eine  Wiederholung  einer  bei  man- 
chen Thieren  vielleicht  gesetzmässigen  Formation  ist,  worüber 
ich  bisher  inzwischen  nicht  den  mindesten  Aufschluss  erlan- 
gen konnte.  Gedenkbar  erseheint  es  mir,  dass  der  Muskel  in 
BeziAung  mit  den  Ossa  suprasternalia  gebracht  und  als  acä« 
ves  Bewegungsorgan  derselben  gedeutet  werden  könne,  wie* 
wohi  es  mir  noch  nicht  vorgekommen  ist,  beiderlei  Theile  bei 
einander  zu  finden.  Diese  Deatung  möchte  ganz  besonders  der 
Ansicht  deijenigen  zu  Gate  kommen,  welche  dea  Sapraster- 
nalknochen  als  vorderes  Ende  einer  Halsrippe  erklären.    Be- 
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kannt  ist  es,  dass  sich  Breschet  zuerst  iu  diesem  Sinne  ge- 
äussert bat,  indem  er  die  mitunter  am  letzten  Halswirbel  be- 
wegliehe  und  vergrösserte  vordere  Wurzel  des  Querfortsatzes 
als  Yertebralende,  den  Suprasternalknocfaen  aber  als  St^nal- 
ebde  einer  in  ihrer  Mitte  unterbrochenen  Halsrippe  angespro- 
chen hat.    Die  sehr  schöne  Analogie  zwischen   dem  M.  sub- 
olavius   und   supraclavicuiaris  läge  bei  dieser  Anschauungs- 
weise nahe.    Wie  der  erstere  Muskel  von  der  untern  Seite  des 
Schlüsselbeines  entspringt  und  sich  an  das  Stemalende  der  er- 
sten Rippe  ansetzt,  so  entspringt  der  letztere  vom  obern  Um- 
fang jenes  Knochens  und  begibt  sich  zu  dem  vordem  Ende 
der  Halsrippe ,  gewinnt  aber  beim  Fehleu  dieser  einen  seiner 
Bestimmung  nicht  entsprechenden  Ansatz  am  Manubrium  sterni. 
Doch  —  dieser  Vergleich  ist  fast  zu  schön,   um  wahr  zu  sein, 
und  drängte  sich   mir  erst  dann  auf,  als  ich  den  Supradavi- 
cularmuskel    zum   drittenmal   ganz   übereinstimmend  rait  den 
früheren  Beobachtungen  gefunden  hatte.    Anfangs  war  ich  be- 
müht, den  M.  supraclavicuiaris  als  eine  Abweichung  des  an 
der  obern  Seite  des  Schlüsselbeines  hinziehenden  hintern  Bau- 
ches des  M.  omohyoideus  zu  halten.   Von  diesem  sah  ich  aäm- 
lich  schon  einige  Male  ein  in  seinem  Ursprünge  fingerbreites 
Bündel  abgehen,  welches  in  eine  platte  Sehne  überging,  die 
am  Sternalrande   der  Glavicüla   ihre  Befestigung  fand.    Das 
Muskelbündel  zog  in  schiefer  Bichtuug  Ton  hinten  und  oben, 
nach  vorn  und  unten  nahe  über  dem  Schlüsselbeine,   durch 
die  Oberschlüsselbeingrnbe  über  die  Art.  subcl.  und  das  Arm* 
geflecht  hinweg,  sich  mit  diesen  Bestandtheilen  unter  spitzem 
Winkel  kreuzend.  Es  erinnerte  diese  Duplicität  des  untern  Bau- 
ches vom  Omohyoideus  einigermaassen  an  den  von  Krause 
beschriebenen  M.  coraco-cervicalis ,  nur  dass  in  meinen  Wahr- 
nehmungen der  überzählige  Muskelbanch  sich  weder  mit  dem 
M.  sternohyoidens  vereinigte,  noch  sich  in  der  Halsbinde  en- 
digte, sond^n  an  dem  benannten  Knochentheile  inserirte. 

Nach  dem,  was  ich  in  Vorstehendem  über  den  M.  supra- 
clavicuiaris beigebracht  habe,  dürfte  es  aber  klar  geworden 
sein,  ihn  mindestens  nicht  mit  derlei  Vorkommnissen  verglei- 
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eben  zu  können ,  sondern  ihn  unter  allen  Umständen  als  einen 
durchaus  selbstständigen  Muskel  ansehen  zu  müssen.  , 


Erklärung  der  Abbildung. 

Das  Präparat  ist  der  Leiche  ei^es  etliche  40  Jahre  alten  Mannes 
entnommen,  welcher  der  schwer  arbeitenden  Klasse  angehörte  und  we- 
gen Mordes  enthauptet  worden  ist. 

Der  Handgriff  des  Brustbeines  a  ist  in  natürlichem  Verbände  mit 
den  Schlüsselbeinen  b.  b.  dargestellt.  Der  M.  supraclavicnlaris  läuft 
mit  seinem  Bauche  c.  c.  über  den  obern  Umfang  der  Clavioula.  Die 
dünne  Sehne  d.  d.  zieht  in  einer  seichten  Rinne  des  Stemalrandes  hin 
und  setzt  sich  verbreitert  e.  e.  unter  dem  Lig.  interclaviculare  an. 


N  a  c.h  8  c  Jb  r  i  f  t 

Seit  der  Absendang  obiger  Mittheilung  ist  der  M.  .supra- 
clavicularis,  nachdem  ich  diesem  Gegenstande  eine  besondere 
Aufmerksamkeit  zugewendet  habe,  im  Verlaufe  dieses  Win- 
ters noch  viermal  in  ganz  übereinstimmender  Weise  zu  mei- 
ner Wahrnehmung  gekommen,  so  dass  ich  nicht  anstehe  den 
Muskel  als  eine ,  wenn  nicht  regelmässig ,  doch  öfters  vor- 
kommende, morphologisch  eigenthümliche  Bildung  im  Systeme 
der  Anatomie  des  Menschen  aufzufuhren. 
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Ueber   Eiweiss  -  Diffusion 

(vorläufige  Mittheil angen). 
Von 

Prof.  V.  Wittich  id  Königsberg. 


Uie  nachfolgenden  Diffusionsversache  wurden  durch  eine  Be- 
hauptung Mialhes')  veranlasst,  der  aus  den  negativen  Re- 
sultaten seiner  Versuche  berechtigt  zu  sein  glaubte:  das  Ei- 
weiss für  absolut  nicht -diffusibel,  also  auch  für  unlöslich, 
im  normalen  Zustande,  zu  erklären.  Zwei  Momente  sollten 
jedoch  nach  seiner  Angabe  im  Stande  sein  dasselbe  diffusi- 
bel  zu  machen:  erstens  ein  abnormer  Znstand  der  dasselbe 
von  der  Aussenflussigkeit  scheidenden  Membran;  zweitens 
die  Umwandelung  des  Albumins  selbst  in  eine  diffusibele  Mo- 
dification,  die  er  Albuminose  nannte.  Die  beiden  letzten  Be- 
hauptungen, die  er  aus  abnormen  endosmotischen  Vorgängen 
im  Körper  erschloss,  fallen,  sobald  sich  das  Grundexperi- 
ment,  aus  dem  er  die  Unfähigkeit  des  Albumins  zu  diffun- 
diren  feststellte,  nicht  bestätigte.  Ich  glaube  im  Verlaufe  vor- 
liegender Zusammenstellung  einige  jener  Bedingungen  wenig- 
stens angeben  zu  können,  welche  die  Diffusibilität  des  nor- 
malen Albumins  auch  ohne  Alteration  der  Scheidewand  er- 
möglichen, und  somit  nachzuweisen,  dass  es  auch  durchaus 
nicht  der  Annahme  einer  besondern  Modification  bedarf,  um 
dieselbe  zu  erklären  Ich  begnüge  mich  einfach  die  bisher  ge- 
wonnenen Resultate  aufzuführen,  und  eben  nur  die  Schlüsse 
zu  ziehen,  die  wir  aus  ihnen  auf  die  Natur  des  gelösten  Al- 


1)  Mialhe:  Etat  physiologique  de  ralbomine  dans  T^conomie.   In- 
ttitQt.  Ko.930.  29.  October  1S51. 
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bumins  2u  ziehen  berechtigt  sind*  Keineswegs  aber  konnte 
es  mir  einfallen ,  bei  der  Complizirtheit  der  hier  vorliegenden 
Versnche^  auf  irgend  welche  sichere  Ausbeute  für  die  Theo- 
rie der  Endosmose  zu  rechnen. 

Schon  früher  einmal^),  bei  andern  Gelegenheit,  habe  ich 
mich  der  Angabe  anderer  Autoren  angeschlossen,  die  die 
Löslicbkeit  des  Albumins  für  eine  nur  durch  die  Gegenwart 
löslicher  Salze  bedingte  darstellten.  Weitere  Versuche*)  lehr- 
ten mich  später,  dass  auch  nach  der  andern  Seite  hin  die- 
selbe eine  begrenzte  sei,  und  dass  sehr  concentrirte  Salz- 
lösungen einen  Theil  des  Albumins  wieder  ausfällen.  Eine 
Ansicht,  die  in  Yirchows')  Angaben  ihre  weitere  Bestä- 
tigung fand.  Hiernach  schien  es  mir  wahrscheinlich,  dass 
auch  die  grössere  oder  geringere  Diffusibilität  des  Albumins 
durch  die  Gegenwart  der  Salze  bedingt  sei.  Diese  Vermu- 
thung  auf  ihre  Haltbarkeit  zu  prüfen,  war  meine  Hauptauf- 
gabe in  den  nachfolgenden  Versuchen.  Vorher  mussten  aber 
noch  einige  Vorfragen  beantwortet  werden,  die  mir  von  we- 
sentlichem Einfluss  auf  den  Erfolg  derselben  zu  sein  schienen. 

Zunl&hst  kam  es  mir  darauf  an ,  die  passendste  Membran 
zu  meinen  Versuchen  zu  wählen,  um  jenem  Einwände  Mial- 
hes  von  vorn  herein  zu  begegnen,  als  rühre  das  in  der  Aus- 
senflüssigkeit  auftretende  Albumin  nur  von  der  Maceratiou 
der  Scheidewand.  Nach  vielem  Hin-  und  Herprobiren  kam 
ich  auf  das  schon  von  Brücke  und  Meckel^^)  zu  ähnlichep 
Versuchen  verwendete,  und  auch  von  Mialhe  empfohlene 
Schalenhäutchen  des  Hühnereis  zurück.  Dasselbe  besteht 
aus  mehrfachen  Schichten  vielfach  und  eng  in  einander  ge- 
filzter Fasern,  die  in  all'  ihrem  Verhalten  den  elastischen 
gleich  kommen.  Unmittelbar  nach  dem  Herausschälen  ent- 
hält dasselbe  in  seinen  Maschen  s^r  viel  Eiweiss.    Um  die- 


1)  De  hymenogonia  Albaminis.  1850.  pg.  12  f. 

2)  Scheidung  des  Haematin  vom  Globulin.    Er d mann  und  Wer- 
ther, Jonmal  Bd.  61.  pg.  14. 

3)  Ueber  ein  eigentfaümliches  Verbalten  albuminöser  Flfissigkeiten 
ZiuatB  von  Sahen.    Virchow,  Archiv  Bd.  VI.  pg.  572. 

4)  Brilcke:  De  diffiisione  bumorom  per  aepta  mortna  et  viva.  p»5ö. 
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ses  za   entferneo,  wurde  es   mehrtägig  mit  Kali  causticam- 
Lösung  aosgewaschen ,   und  letztere  so  lange  erneuert,  bis 
sich    beim    Eindampfen    der  abgegossenen  Flüssigkeif  kdne 
organischen  Bestandtheile  mehr  durch  Einäschern  nachweisen 
Hessen.     Dann  wurde  das  Häutchen  mit  concentrirter  Salz- 
säure ,  um  etwaige  Kalksalze ,  die  von  der  Schale  ihm  aussen 
anhaften,  zu  entfernen,   macerirt,  die  Säure  mit  destillirtem 
Wasser  ausgewaschen   und   dann  so  wohl  von  allem  Eiweiss 
befreit  zum  Verschluss   eines  Glascylinders  vorbereitet.    Das 
Auswaschen   mit  Salzsäure   ist  deshalb  auch  zu  empfehlen, 
als  dieselbe,  so  lange  noch  Spuren  von  Albumin  in  den  Ma* 
sehen   vorhanden   sind,    dieses  nach  wenigen  Stunden  schon 
mehr  oder   weniger   intensiv   violett   färbt,    also   gleichzeitig 
immer  eine   Controlle  für  die  Reinheit  der  Membran  bietet. 
Lässt  man  Stucke  der  so  präparirten  Membrana  testae  Wo- 
chen lang  in   salzfreiem  Wasser,  so   zeigt  sie  keinerlei  Zer- 
setzungserscheinungen ,  ihre  Fasern  erscheinen  unter  dem  Mi- 
kroskope  vollkommen   intakt.     Sie  bietet  also  alle  die  Vor- 
theile  einer  porösen  Thonschicht  für  die  endosmotischen  Vor- 
gänge,  nur  dass   sie  sehr  viel   dünner,    als  wir  eine  Solche 
darstellen  können,  und  auch  leichter  zu  handhaben  ist.  Auch 
gegen    heftigere    chemische  Angriffe    zeigen   die  Fasern   der 
Membran  eine  bedeutende  Resistenz.    Sie  sind  selbst  in  con- 
centrirter Kalilösung,  Essigsäure,  Salzsäure,  Schwefelsäure, 
Salpetersäure  fast  unlöslich  und    zeigen    keinerlei    sichtbare 
Veränderung  unter  dem  Mikroskop,  sogar  nach  mehrtägiger 
Einwirkung;    wohl  aber  wurden  sie  von  den  stärkeren  Säu- 
ren und  vom  Kali  beim  Kochen  zersetzt.    Nach  fast  248tun- 
digem  Kochen  in  Wasser  waren  die  einzelnen  Stückchen  ge- 
bräunt,   aber  nicht   zerkocht,    die    ebenfalls   braun   gefärbte 
Flüssigkeit  zeigte  bei  Zusatz   von  Gerbsäure   einen  ziemlich 
starken  Niederschlag.    Aus  den  sauren  durch  Kochen  gewon- 
nenen Lösungen   schlug  weder  Kali   noch  Cj'aneisenkalium, 
wohl  aber  Gerbsäure   etwas  nieder.     Es   hat  also  auch   die 
grosse   Widerstandsfähigkeit    gegen   chemische   Eingriffe   die 
Membran  mit  dem  elastischen  Gewebe  gemein  und  bietet  ans 
in  ^  den  vorliegenden  Versuchen  fast  voUkommene  Sicherheit, 
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um  nicht  die  'endosmotischen  Erdcheinungen  als  durch  die  Ver- 
£nderangen  in  der  chemischen  Zudammensetznng  der  Scheide- 
wand seihst  bedingt  ansehen  zn  müssen. 

Als  innere  Gef&sse  dienten  bei  meinen  Versuchen  zwei 
Cylinder,  die  von  derselben  Glasrohre  geschnitten  ziemlich 
gleiche  Lumina  zeigten  (5  Mm.  Radius).  Dieselben  waren  in 
Fünftel  -  Cubik  -  Centimeter  getheilt,  so  dass  man  noch  mit 
ziemlicher  Genauigkeit  Zehntel  C.  C.  schätzen  konnte.  An 
ihrem  untern  Ende  hatten  sie  zum  Festbinden  der  Membran 
einen  seichten  circulfiren  Riff.  Um  nun  zunächst  gleichzeitig 
die  Durchgängigkeit  der  Membran  für  EiweisslÖsungen  zu 
prüfen,  je  nachdem  dieselbe  ihre  naturliche  Innen-  oder  Aus- 
senseite  letzterem  zukehrte,  wurden  die  beiden  Cylinder  in 
entsprechender  Art  geschlossen :  so  also ,  dass  bdi  dem  einen 
die  natürliche  Innenseite  nach  Innen ,  bei  dem  andern  nach 
Aussen  kehrte.  Die  glattgezogene  Membran  wurde  mit  einem 
Seidenfaden  festgebunden,  und  dann  der  Rand  desselben  wie 
letzterer  selbst  mit  einem  dünnen  Collodiumuberzug  verwahrt. 
Der  Cylinder  war  durch  einen  durchbohrten  Kork  getrieben, 
der  gleichzeitig  das  äussere  cylinderförpiige  Gefäss  schlöss. 
Der  ganze  Apparat  wurde  in  allen  Versuchen  unter  eine  mit 
Wasserdämpfen  erfüllte  Glocke  gebracht  und  so  die  Verdun- 
stung beider  Flüssigkeiten  möglichst  verhindert.  Der  Druck, 
Unter  dem  beide  Flüssigkeiten  standen,  liess  sich  leicht  durch 
Höher-  oder  Tieferstellen  des  innern  Cylinders  reguliren. 

Bei  der  sichtbaren  Grösse  der  Poren,  die  das  filzige  Ge- 
webe der  Schalenhaut  unter  dem  Mikroskope  zeigte,  schien 
es  mir  von  vorn  herein  zunächst  wichtig,  dieselbe  darauf  zu 
prüfen ,  ob  diese  fein  genug  seien ,  um  einem  auf  sie  wirken- 
den hydrostatischen  Druck  Widerstand  zu  leisten.  Zu  diesem 
Zweck  wurden  in  die  beiden  in  vorbeschriebener  Art  geschlos- 
senen Cylinder  2  C.  C.  Wasser  gefüllt  und  in  ein  leeres  Ge- 
fäss gehängt.  Nach  zwei  Stunden  war  aus  dem,  der  die  na^ 
tSrliche  Innenseite  dem  Wasser  abkehrte,  letzteres  vollstän- 
dig aosgeflosseu,  während  der  andere  kaum  merklichen  Vo- 
lomsverlust  zeigte.  —  In  einem  andern  Fall  wurden  in  beide 
Cylinder  5  C.  C.  Wasser  gefallt  und  dieselben  so  weit  in  ein 
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mit  Wasser  gefSUtes  Gefäss  gesenkt,  dass  2,5- CC.  im  In- 
nern Raum  noch  über  die  Fläche  des  äussern  ragten.  Nach 
20  Standen  war  aus  dem  Cjlinder,  bei  dem  die  natürliche 
Innenseite  der  Membran  nach  aussen  kehrte ,  1,0  C.  C.  abge- 
flossen, während  der  andere  nur  einige  Zehntel  C.C.  verlo- 
ren hatte.  Zwei  andere  kleinere  Cjlinder  von  2  Mm.  Durch- 
messer, die  in  Zehntel  C.C.  getheilt  waren,  wurden  in  der- 
selben Art  geschlossen,  in  jeden  1  C.C.  Wasser  gefüllt  und 
in  ähnlicher  Weise,  wie  in  den  vorgenannten  Versuchen,  in 
ein  grösseres  Wassergefäss  gehängt.  Nach  20  Stunden  zeigte 
der  eine  0,9  C.C,  der  andere  nur  0,1  C.C.  Verlust 

Es  geht  hieraus  unzweifelhaft  hervor,  dass  die  beiden 
Flächen  der  Membran  sich  vollkommen  verschieden  verhal- 
ten, es  daher  für  die  Diffusion  von  grösster  Wichtigkeit  sein 
muss ,  nach  welcher  Richtung  hin  man  dieselbe  wirken  lassen 
will.  Ein  Versuch  erläutert  dasselbe  noch  entschiedener.  Die 
beiden  kleineren  Cylinder  wurden  mit  0,4  C.C.  einer  ziemlich 
concentrirten  Kalilösung  gefüllt  und  bei  anfangs  gleichem 
Druck  24  Stunden  hindurch  mit  destillirtem  Wasser  diffan- 
dirt.  Bei  Beendigung  des  Versuches  war  die  Flüssigkeit  in 
dem  Cylinder,  bei  dem  die  natürliche  Innenseite  dem  Kali 
zukehrte,  bis  1,0  C.  C.  gestiegen ,  in  dem  andern  hatte  die  zu 
bedeutende  Weite  der  Poren  von  der  Aussenseite  her  das 
Aufsteigen  des  Wasserstroms,  seinem  Eigengewichte  entge- 
gen ,  verhindert  und  beide  Flüssigkeiten  auf  gleichem  Niveau 
erhalten.  Gewiss  muss  dieser  aufTallenden  Erscheinung  eine 
anatomische  Verschiedenheit  der  beiden  Seiten  zu  Grunde 
liegen;  eine  solche  läast  sich  jedoch  mit  dem  Mikroskop 
nicht  nachweisen;  man  kann  das  an  sich  äusserst  feine  Häut- 
chen noch  gar  wohl  in  verschiedene  Schichten  spalten,  alle 
aber  zeigen  die  gleiche  Zusammensetzung  aus  jenen  den  ela- 
stischen Fasern  äusserst  ähnlichen  Gebilden,  die  sich  nach 
allen  Seiten  hin  kreuzend  einen  ungemein  unregelmässigen 
Filz  bilden,  dessen  Zwischenräume  in  allen  Schichten  bald 
versohwindend  klein,  bald  ungemein  gross  sind,  so  dass  sie 
kaum  eine  ungefähre  Schätzung  ihrer  Grösse  je  nadi  den 
verschiedenen*  Lagen  zulassen.    Es  bleibt  daher  nichts  übrig, 
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als  in  einer  sdiwer  zu  bestimmenden  eigenthomlichen  Ueber- 
einanderlagemng  der  Schiebten  den  Grand  dieser  aafibiieti^ 
den  Erscheinung  zn  soeben. 

Versuche,  die  mit  Eiweisslösong  4n  derselben  Art  (wie 
mit  der  Kaiilosnng)  gemacht  worden,  gaben  dieselben  Be- 
soltate.  In  zwei  Beobachtongen,  in  denen  die  natorliche  In- 
nenseite der  Scbaienhaot  dem  Eiiweiss  zukehrte,  stieg  das  Yo- 
lom  der  letztern  in  etwa  24  Stunden  um  mehr  als  0,5  C.C., 
während  in  vieren,  bei  denen  die  Membran  umgekehrt  war, 
in  gleichen  Zeiten ,  bei  gleichen  Eiweiss-  und  Wassermengen, 
bd  annihernd  gleich  grossen  Bernhrnngsflfichen  und  ziemlich 
H^ichen  Temperataren,  nur  eine  überiiaupt  eine  Vc^omsver- 
mehrong  zeigte,  ^e  übrigen  in  gleichem  Niveau  blieben. 

Bevor  ich  die  Beobachtungen  jedoch  genauer  angebe,  kann 
ich  die  Schwierigkeiten  nicht  nbeigehen,  die  sidi  ihnen  ent^ 
gegensteilen.  Eiweiss  -  Diffusionen  haben  immer  das  Miad- 
liehe,  dass  nns  vorlaufig  noch  eine  sichere  Methode  erman- 
gelt, um  cUe  Salze  albnminöser  Flüssigkeiten  qualitativ  und 
quantitativ  zu  bestimmen.  Operireu  wir  daher  von  vom  her-  , 
ein  mit  Gemengen,  deren  Zusammensetzung  ans  nur  unvoU- 
kommen  bd^annt  ist,  so  tritt  nach  beendeter  Difbsion  die- 
selbe Schwierigkeit  ein,  nämlich  die  während  derselben  ober- 
g^angenen  organischen  und  unorgamschen  Bestandtheile  ih- 
rer Menge  nach  zu  bestimmen.  Wäre  das  von  Wurty')  dar^ 
gestellte  Eiweiss  wirklich  vollkommen  salzfrei,  so  wäre  das 
Verfahren  eiuS&ch;  man  konnte  theils  mit  demselben  direkt 
experimentiren,  iheils  ein  Gemenge  desselben  mit  löslichen  * 
Salzen,  deren  Quantität  man  vorher  bestimmte,  dazu  be- 
nutzen. Leider  ist  dasselbe  jedoch,  wie  ich  ber^ts  froher  *) 
--gezeigt,  nicht  salzfrei,  würde  daher  eben  so  wenig  Sicher- 
heit bieten  als  andere  albumindse  Lösungen. 

Es  blieb  mir  daher  kein  anderer  Weg,  als  nach  unter- 
brochener Diffusion  den   eingedampften  Backstand  des  Was- 


1)  Ck>nipte8   rendns   T.  XYIH.  pg.  700  and    Erdmsnns  Journal 
Bd.  32.  pg.  d03. 

2)  De  hymenogonia  albomiiiis  pg.  13. 
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sers  zvL  bestimmen  y  und  »os  seinem  Aschenruckstand  die 
Menge  des  übergegangenen  Albumins  zu  berechnen.  Das 
Hühnereiweiss,  dessen  ich  mich  in  allen  Versachen  theils  im 
concentdrten ,  theils  im  dilnirteren  Zustande  bediente,  ent- 
hält ansser  den  beigemengten  Salzen  nur  äusserst  unbedeu- 
tende Mengen  Fett,  Zucker^  Eztractivstofife ,  es  kann  daher 
wohl  als  eine  ziemlich  reine  Eiweisslösung  angesehen  wer- 
den, und  der  Fehler  ist  nicht  so  gar  gross,  wenn  wir,  zu- 
mal bei  den  so  geringen  Mengen,  alle  übergegangene  yer- 
brennbare  organische  Substanz  als  Albumin  ip  Anrechnung 
bringen.  Auch  die  aus  der  angewendeten  Methode  (Bin- 
Sscherung)  entspringenden  Fehler  sind  um  so  geringer,  als 
es  bei  den  sehr  geringen  Mengen  keiner,  sehr  höher  Tempe- 
raturgrade bedurfte,  um  die  Substanz  zu  zerstören;  es  ja 
auch  vorläufig  nicht  auf  eine  qualitative  Bestimmung  der  feuer- 
bestfindigen  Rückstände  ankam. 

Anfangs  benutzte  ich  zur  Diffusion  frisches  flüssiges  Hüh" 
nereiweiss,  da  es  aber  ziemlich  schwer  ist,  dasselbe  genau 
von  der  gallertigen,  die  Dotterkugel  umgebenden  Schicht 
zu  trennen,  und  man  so  nur  schwer  aus  ein  und  demselben 
Ei,  viel  weniger  aus  verschiedenen  Eiern  zwei  Proben  ganz 
gleicher  Consistenz,  gleichen  Wassergehaltes  und  gleicher 
Löslichkeit  gewinnt,  so  bediente  ich  mich  später  einer  sehr 
verdünnnten  Lösung,  die  ich  dadurch  gewann,  dass  ich  fri- 
sches Hühnereiweiss  wohl  mit  dem  vierfachen  Volum  Was- 
ser anrührte  und  abfiltrirte.  In  den  zunächst  aufzuführenden 
Versuchen  diente  bei  zweien  frisches,  unmittelbar  dem  Ei 
entnommenes  Eiweiss,  bei  den  übrigen  eine  iß  angegebener 
Art  gewonnene  Lösung,  in  der  auf 

100  Theile 
97,3     Wasser, 
0,15  Salze, 
2,55  Albumin  kamen. 

JDie  nachfolgende  Tabelle  stellt  die  Resultate  der  6  Beob- 
achtungen zusammen. 
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Richtang 

der 
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a. 

2 

5 

22 

0,6 

0,046 

0,01 

b. 

4 

5 

24 

1,0 

0,003 

? 

c. 

2 

5 

22 

1,0 

0,047 

0,001 

d. 

4 

5 

24 

0 

«,026 

0,013 

e. 

4 

5 

24 

0 

0,002 

0,0015 

f. 

4 

4 

24 

0 

0,013 

? 

I 


Die  natJirliche 


^'^^  ]  Innenseite 
I  kehrt  dem 
I  Eiweiss  zu.^ 

0,046, 

I  Die  natürliche 
0,013  ^  Innenseite 

dem  Wasser 
£a. 


In  a  und  c  wurde  Hühoereiweiss  unverdfinnt  diffundirt, 
in  b,  d,  e,  f  jene  Lösung;  und  zwar  befanden  sich  dieselben 
bei  a,  b,  o,  d  im  innern  Cylinder,  bei  e  und  f  im  äussern. 
Znnäcbst  mass  es  auffallen,  dass  bei  fast  gleicher  Dauer  des 
Versuches  und  gleicher  Berührungsfläche,  nur  in  einem  der 
Fälle  (c),  in  denen  die  Innenseite  der  Schalenhaut  dem  Was- 
ser zukehrte,  eine  merkliche  Volumsvermehrung  des  Eiweiss 
erfolgte,  ja  der  sie  bedingende  Wasserstrom  sehr  viel  bedeu- 
tender ausfiel,  als  in  dem  ihm  correspondirenden  Versuch  (a). 
Während  wir  also  in  d,  e  und  f  die  uns  aus  Früherem  be- 
kannte leichtere  Permeabilität  der  Aussenseite  der  Membran 
dem  Aufsteigen  des  Wassers  seiner  Schwere  entgegen  hin- 
derlich werden  und  di|  Ausgleichung  beider  Flüssigkeiten 
nar  durch  die  Diffusion  der  Salze  und  des  Albumins  erfol- 
gen sahen,  ist  in  c  dieses  physikalische  Hinderniss  schein- 
bar ausser  Wirksamkeit  geblieben.  Dieser  Widerspruch  er- 
klärt sich  zunächst  dadurch,  dass  erstens  bei  dem  geringern 
Wassergehalt   der   natürlichen  JBiweisslösung   das    Bestreben 
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des  letztem  (wegen  der  grossern  Differenz  der  von  einan- 
der geschiedenen  Flüssigkeiten),  Wasser  aufzunehmen  eine 
sehr  viel  grössere  sein  mnsste,  als  in  den  3  folgenden  Ver- 
Sachen ;  femer  aber  waren  die  Eiweissproben  der  beiden  cor- 
respondir^iden  Beobachtungen  (a  und  c)  auch  unter  einander 
qualitativ  verschieden,  da  letztere  eine  nicht  unbedeutende 
Menge  jenes  wasserarmeren,  gallertigen,  spezifisch  schwere- 
ren Eiweisses  enthielt,  das  am  Boden  des  Cylinders  auf  der 
Membran  ruhend  möglichst  viel  Wasser  imbibirte,  und  da  es 
nicht  tropfbar  flüssig  ist,  sich  in  die  Poren  der  Membran 
einfSgend,  sie  verengend,  jenes  physikalische  Hinderaiss  für 
den  Wasserstrom  beseitigte. 

Was  den  Eiweiss-  und  Salzstrom  betrifift,  so  correspon- 
diren  den  Versuchen  a  und  b,  c  und  d.  In  allen  vieren  war 
die  spezifisch  schwerere  Lösung  oben  und  musste  naturlich 
in  c  und'd,  in  denen  letzterer  ein  geringerer  Widerstand  ge- 
boten wurde,  eine  grössere  Neigung  zeigen,  seinen  Schwere 
zu  folgen.  Deshalb  sind  auch  in  c  und  d,  unter  sonst  glei- 
chen Verhältnissen,  sehr  viel  mehr  Salze  und  Eiweiss  über- 
gegangen, als  in  a  und  b.  Bei  der  Vergleichung  von  a  und 
c  muss  jedoch  stets  die  vorerwähnte  verschiedene  Beschaf- 
fenheit der  Cylinderinhalte  vor  dem  Beginne  der  Diffasion 
in  Erwähnung  gezogen  werden;  dagegen  gestatten  b  und  d 
einen  reinen  vollgültigen  Vergleich;  in  d  ist  fast  das  Acht- 
fache der  Stoffe  übergegangen.  In  den  beiden  letzten  Ver- 
suchen (e  und  f)  kommt  die  spezifische  Schwere  der  £i- 
weisslösung  nicht  in  Betracht,  und  bei  der  erwiesenen  leich- 
teren Permeabilität  der  Membran  in  vorliegender  Anordnung 
des  Versuchs  ist  \lieselbe  von  verschwindendem  Einfluss  auf 
die  Schnelligkeit  der  Diffusion.  Diese  erfolgt,  als  ^b  auf 
einer  Eiweissschicht  unmittelbar  eiof  andere  salzfreien  Was- 
sers ruht,  sie  wird  daher  sehr  viel  langsamer  vor  sieh  ge- 
hen, als  im  umgekehrten  Falle,  in  dem  die  schwerere  Flüs- 
sigkeit sich  oben  befindet.  In  c  und  b  sind  gleiche  Mengen 
gleich  lange  diffundirt,  aber  bei  verschieden  gerichteter  Mem- 
bran  und   bei  verschiedener  Lagerung  der  spezifisch  sdiwe- 
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rereu  Losung;  es  ist  daher  auch  bei  e  weniger  übergetreten 
als  bei  b,  noch  grösser  ist  der  Unterschied  bei  e  und  d. 
f  zeigt  wohl  einen  viel  geringeren  Eiweiss-  und  Salzstrom 
als  d,  aber  einen  grösseren  als  e^  dafür  rnht  aber  auch  in  f 
nur  eine  4  G,C>  haltende  Schicht  auf  dem  Eiweiss,  die  Yer- 
theilung  des  Albumins  findet  daher  weniger  Widerstand  und 
'wird  schneller  erfolgen  müssen  als  in  e,  tro  5  CC  Wasser 
auf  dem  Eiweiss  lasten. 

In  einem  Theil  der  später  weiter  aufzufahrenden  Versuche 
dienten  Stucke  des  menschliehen  Amnions  als  scfaliessende 
Membran.  Dasselbe  ist  als  epidermoidales  Gebilde  gleich- 
falls  ziemlich  resistent,  unterscheidet  sich  aber  doch  durch 
seine  leichtere  Zerstörbarkeit  von  der  Membrana  testae.  An- 
dererseits zeigt  dasselbe  keine  mikroskopisch  nachweisbaren 
Poren,  und  eignet  sich  deshalb  besser  zu  Diffusionsversu* 
chen,  wie  es  sich  denn  auch  schon  durch  die  Einfachheit 
seines  histologischen  Baues  vor  allen  sonst  zu  DifTusions- 
membranen  gebrauchten  thierischen  Häuten  auszeichnet.  Um 
seine  Brauchbarkeit  für  meine  Zwecke  zu  prüfen,  wurden  zu- 
nächst kleine  Stücke  von  der  Grösse  der  Cylinderöffnung 
mit  Wasser  macerirt  (nachdem  das  Amnion  mehrmonatlich  in 
Alkohol  gelegen  hatte).  Nach  24  Stunden  liessen  sich  kaum 
Spuren  von  Eiweiss  nachweisen.  Weder  Salpetersäure  noch 
Kochen  brachte  eine  Gerinnung  hervor.  Jedenfalls  lagen  die 
durch  Maceraüon  demselben  entzogenen  Mengen  organischer 
Substanz* in  den  Grenzen  der  Vio  Millegramme,  konnten  da- 
her, da  die  Diffusion  nie  über  24  Standen  dauerte,  kaum  ins 
Gewicht  fallen. 

Vergleichsweise  wurden  ferner  fast  gleiche  Mengen  Ei- 
weiss einmal  durch  die  M.  testae,  das  andere  Mal  durch 
Amnion  mit  salzfreiem  Wasser  unter  übrigens  gleichen  Be- 
dingungen diffundirt.  Das  Ergebniss  dieses  Versuches  war 
folgendes : 
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Eiweissmenge  in 
Cub.  Cent. 

Wassermenge  in 
Cub.  Cent. 

Dauer  des  Ver- 
suchs in  Stunden. 

Volumszunahme 

des  Eiweiss  in 

Cub.  Cent. 

*Bei  Beendigung  des  Ver- 
flucbfl  im  Wasser: 

Lufttrockener 

Rückstand. 

Gramm. 

AschenrÜok- 

stand. 

Gramm. 

Organische 

Substanz. 

Gramm. 

Amnion 
M.  testae 

2,4 
2,0 

32 
32 

23 
23 

1,8 
1,6 

0,021 
0,018 

0,007 
0,009 

0,014 
0,009 

Bringt  man  in  Anrechnung,  dass  nicht  vollkommen  glei- 
che Mengen  Eiweiss  in  beiden  Versuchen  benotzt  wurden, 
80  wird  man  die  kleinen  Differenzen  in  denselben  natürlich 
finden.  Annähernd  sind  die  Resultate  sowohl  betreffs  des 
Wasserstroms ,  als  des  Eiweiss  -  und  Salzstroms  ziemlich 
gleich,  ich  glaube  daher,  dass  man  ohne  erheblichen  Fehler 
auch  das  Amnion  zu  Eiweiss -Diffusionen  benutzen  kann,  und 
dass  nur  kaum  zu  berücksichtigende  Mengen  organischer  Sub- 
stanzen während  des  kurzen  Versuchs  ihm  entzogen  werden. 
Andererseits  geht  es  aus  den  mit  der  M.  testae  angestellten 
Versuchen  unzweifelhaft  hervor,  dass  es  von  der  grossten 
Wichtigkeit  ist,  nach  welcher  Richtung  man  den  Diffusions- 
strom die  'Membran  'durchsetsen  lässt ').  Ja  selbst  in  den 
beiden  nachfolgend  aufgeführten  Beobachtungen,  in  denen  bei 
verschieden  gerichteter  Membran  die  spezifisch  schwerere  Ei- 
weisslösung  sich  in  dem  äussern  Oefässe,  das  Wasser  im 
innern  Cjlinder  befand,  tritt  nur  in  dem  einen  Fall» ein  Her- 
absinken des  letztern  unter  das  Niveau  des  Eiweisses,  also 
ein  Wasserstrom  nach  dem  Eiweiss  ein,  und  zwar  in  dem, 
der  die  natürliche  Innenseite  dem  Wasser  zukehrte.  Die  Ver- 
suche, die  uns  gleichzeitig  den  Werth  dieser  Anordnung  für 
den  Eiweissstrom   kennen  lehren,  gestalteten  sich  in  folgen- 


1)  H.  Mekel  (Mikrographie  einiger  Drüsenapparate  niederer  Thiere. 
Müllers  Arch.  1846.  pg.  60)  macht  schon  auf  den  Unterschied  auf- 
merksam, der  bei  der  Diffusion  durch  die  M.  testae  eintritt,  je  nach-" 
dem  man  die  eine  oder  die  andere  Seite  derselben  dem  Eiweiss  zukehrt. 
Seine  nur  kurzen  Angaben  hierüber  sind  durch  die  hier  aufgeführten 
Beobachtungen  zu  modifiziren  und  finden  in  ihnen  ihre  Deutung. 
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d^r  Art:  4  C.C.  Aqna  destillato  wnrdea  in  4  CG.  Eiwebs- 
losuog  gesenkt  y  so  dass  beide  Flüssigkeiten  in  gleichem  Ni- 
yean  standen  und  so  24  Standen  difEnndirt.  Nach  Verlauf 
dieser  Zeit  war  das  Volum  in  dem  Cylinder,  fier  die  glatte 
Innenseite  nach  innen  hatte,  um  0,2  C.C.  gesunken;  in  dem 
andern  blieben  beide  Flüssigkeiten  im  Niveau.  In  dem  Was- 
ser des  ersten)  fand  sich  kaum  1  MiUegramm  verbrennbarer 
organischer  Substanz,  während  im  andern  gegen  2  Millegr. 
übergegangen  waren.  In  allen  beiden  Fällen  ist  so  ungemein 
wenig  Eiweiss  übergegangen,  dass  der  so  unbedeutende  Un- 
terschied wohl  in  die  Grenzen  der  Beobachtungsfehler  fällt. 
Vergleichsweise  stelle  ich  noch  einen  Versuch  hierher,  in  dem 
annähernd  gleiche  Mengen  ziemlich  gleich  zusammengesetzter 
£iweissldsung,  wie  die  ebenerwähnten,  sehr  viel  kürzere  Zeit 
mit  "Wasser  aber  so  diffundirt  wurden,  dass  die  schwerere 
Flüssigkeit  oben  angebracht  war. 
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Eiweiss  unten,  Was- 
ser oben.  Scheide- 
wand M.  testae. 


nru.ft  ]  Eiweiss  oben,  Was- 
"'^^  [  ser  unten.  Scheide- 
0,004  )     wand  Amnion. 

Die  Unterschiede  sind  so  in  die  Augen  springend,  dasd 
sie  weiter  keiner  Erklärung,  bedürfen. 

Um  endlich  den  Einfluss  kennen  zu  lernen,  den  die  Ver- 
schiedenheit des  hydrostatischen  Druckes,  unter  dem  die  bei- 
den  geschiedenen  Flüssigkeiten  gleich  bei  dem  Beginn  des 
Versuches  standen,  auf  die  Diffusionsvorgange  ausübt,  wur- 
den in  zwei  Fällen  gleiche  Mengen  Eiweiss  und  eine  gleiche 
Menge  Wasser  gleidi  lange  diffundirt;  der  tine  der  beiden 
inneren  mit  der  Membrana  testae  geschlossenen  Cjlinder  aber 
nur  so  weit  in  das  Wasser  gesenkt,  dass  die  Eiweisalösnog 
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noch  2  C.  C.  nber  dem  WassemiTeau  stand.  In  dem  andero' 
Falle  standen  beide  Flüssigkeiten  anf  gleicher  Höhe.  Die 
Tabelle  giebt  die  hierbei  gewonnenen  Resultate. 


.  Wassermenge  in 
Gab.  Cent. 

Druck. 

Daner  des  Versuchs 
in  Standen. 

iti 

Bei  Beendigung  des  Ver- 
suchs im  Wasser : 

Eiwelssmenj 
Cub.  Cen 

Lufttrockener  Rückstand. 
Gramm. 

4 
4 

6 

gleich 
ungleich 

22 
22 

1,0 
0 

0,02 
0,02 

Hiernach  ist,  wie  ja  auch  zu  erwarten  war,  die  Verschie- 
denheit des  Druckes  von  grosstem  Einflnss  auf  den  aufstei- 
genden Wasserstrom ,  weniger  auf  den  zum  Wasser  gehenden 
Eiweiss-  und  Salz  ström ,  und  zwar  ist  es  a  priori  wahrschein- 
lich ,  dass  dieser  Einfluss  um  so  geringer,  je  grosser  der  Druck 
ist,  unter  dem  die  Wasseratome  im  Aussengefässe  stehen,  je 
grösseren  Widerstand  sie  also  dem  höheren  Druck  des  Ei- 
weisses  leisten.  Wurden  vergleichsweise  in  drei  Fällen  cete- 
ris  paribus  gleiche  Mengen  Ei\treiss  mit  verschiedenen  Men- 
gen Wasser  diffundirt,  die  sich  annähernd  wie  1:2:3  ver- 
hielten, so  war  auch  die  Volumsvermehrung  in  den  Eiweiss- 
cjlindern  diesen  proportional. 

lieber  den  Einfiuss  verschiedener  Temperaturgrade  auf 
die  endosmotischen  Erscheinungen  stehen  mir  vorläufig  keine 
vergleichenden  Beobachtungen  zu  Gebote.  Wohl  aber  habe 
ich  mich  bemüht,  die  nun  ferner  aufzuführenden  vergleichen- 
den Versuche  unter  möglichst  gleichen  Temperaturgraden  aus- 
zuführen, so  dass  dieselben  von  keiner  erheblichen  Störung 
für  die  aus  ihnen  gewonnenen  Resultate  sein  konnten. 


Waren  somit  die  zufälligen  Einflüsse,  die  die  Richtung 
und  Natur  der  angewendeten  Membranen,  die  speziflsche 
Schwere  der  2u  diffnndirenden  Flüssigkeiten,  die  Verschie- 
denheit des  hydrostatischen  Druckes,  unter  dem  die  beiden 
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geschiedenen  Flnida  standen,  auf  die  endasmotiscben  Vor^ 
gange  attssouben  im  Stande  sind,  festgestellt  und  als  nicht 
ganz  ssvL  beseitigende  Fehlerquellen  erkannt,  so  wurden,  om 
die  Abhängigkeit  der  Ditfusibilit&t  des  Ei  weisses  von  der  Ge* 
genwart  der  Salze  zu  prüfen,  zwei  verschiedene  Wege  ein- 
gesehlagen. 

1.  Es  wurden  gleiche  Mengen  Eiweiss  (flüssiges  Hubner- 
eiweiss  oder  eine  künstlich  verdünnte  Lösung)  in  gleichen 
Zeiten,  bei  ziemlich  gleicher  Temperatur,  gleichen  Berüh- 
rungsflächen, unter  gleichem  hydrostatischen  Druck  der  ge- 
schiedenen Flüssigkeiten,  aber  mit  steigenden  Mengen  Was- 
ser diffundirt.  Als  Diffusionsmembran  diente  das  Schalen- 
häutchen  oder  das  Amnion ;  ersteres  jedoch  stets  so  ^  dass  die 
natürliche  Innenseite  dem  Eiweiss  zukehrte.  Das  spezifisch 
schwerere  Eiweiss  wurde  in  den  Innencylinder  gefüllt.  Auf 
diese  Art  mnsste,  da  bei  gleicher  Dauer,  Berührungsflächen 
und  Goncentrationen  gleiche  S^lzmengen  übergehen,  in  den 
verschiedenen  Versuchen  auf  der  Wasserseite  ein  verschiede- 
ner Goncentrationsgrad  erreicht  werden,  von  welchem  sich, 
falls  eben  meine  Vermuthung  sich  als  richtig  erwies,  die  Menge 
des  übergegangenen  Albumins  abhängig  zeigen  musste. 

2.  In  einer  andern  Versuchsreihe  wurden  gleiche  Mengen 
Eiweisslosung  ceteris  paribus  mit  verschieden  coucentrirten 
Salzlösungen  diffundirt,  und  nach  gleicher  Dauer  des  Vcmt- 
ganges  das  .übergegangene  Albumin  durdi  Eindampfen  und 
vorsichtiges  Einäschern  bestimmt. 

Es  wurde  mögliehst  dafür  gesorgt,  in  allen  diesen  Verstf- 
ehen  durch  Einstellung  des  innem  Gylinders  etwaige  Druck- 
differenzen auszugleichen ;  sie  wurden  femer  bei  ziemlich  glei- 
daen  Temperaturgraden  veranstiiltet.  Zwei  Fehlerquellen  aber, 
die  wohl  die  absoluten  Zahlenwerthe  unserer  Angaben,  nicht 
aber  die  relativen,  auf  die  es  uns  hier  hauptsäcfalidi  ankam, 
alteriren  konnten,  sind  absichtlich  vernachlässigt.  Es  sind  dies 
einmal:  der  Umstand,  dass  das  spezifisch  schwerere  Fluidom 
im  Innencylinder  angebracht  wurde,  also  beschleunigend  auf 
den  Salz-  und  fäweissstrom  wirken  musste;  ferner  die  Be- 
nutzung des  Amnions  als  Scheidewand.  Auch  dieser  Umstand 
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konnte  nar  best^leonigend  auf  die  endosmotischen  Vorgänge 
wirken,  wobei  es  allerdings  fraglich  ist,  ob  diese  Beschlea- 
nigong  far  Salz  und  Biweiss  eine  gleicbwerthige  ist.  Gleich- 
wohl stellte  sich  trotzdem ,  dass  beide  Umstände  mdner  Prä- 
sumtion eher  nachtheilig  als  forderiich  sein  konnten,  das  Ab* 
hängigkeitsverhältniss  der  Eiweissmengen  von  den  Goncentra« 
tionsgraden  der  Salzlösung  ganz  unzweifelhaft  heraus. 

I.  Diffasion  mit  verechiedenen  Wassermengen. 
Als  schliessende  Membran  dient  das  Amnion. 
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Bei  Beendigung  des  Ver- 
suchs im  Wasser : 
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Als  Eiweisslösung  diente  flüssiges  Hühnerei  weiss  aus  ver- 
schiedenen Eiern;  daraus  zum  Theil  erklären  sich  die  klei- 
nen Unregelmässigkeiten,  da  weder  der  Wasser-  noch  der 
Salzgehalt  in  dem  Eiwelss  von  Hühnereiern  .constant  ist 
Ferner  werden,  wie  aus  Früherem  erklärlich,  kleine  Druck- 
differenzen zwischen  der  Aussen-  und  Innenflüssigkeit  in  A. 
und  B.  eine  sehr  viel  grössere  Fehlerquelle  dadurch  bieten, 
dass  sie  dem  aufsteigenden  Wasserstrom  ein  grösseres  Hin- 
demiss  bieten.  Oleichwohl  ist  selbst  trotz  dieser  Hinder- 
nisse Wasser-  und  Salzstrom  in  allen  4  Yersuchen  ziemlich 
gleich,  dagegen  sehen  wir  die  Menge  des  übergegangenen 
Albumins  abnehmen  mit  dem  Goncentrationsgrade  der  durch 
den  Salzstrom  erzeugten  Lösung  im  Aussengefäss : 

In  A  hält  das  Wasser  nach  Beendigung  des  Versuchs 
=  0,2  Vo  Salze,        1,6  %  Albumin, 
in  B  =  0,15  %     „  0,6  %        „ 
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.    in  C  =  0,04  Vo  Salze,        0,19.Vo  Albumin, 
in  D  =  0,03  Vo      «  0,09  %         « 

In  den  nächsten  Yersachen  wurde  «ine  sehr  verdünnte 
ond  abfiltirte  Lösung,  von  Hühnereiweiss  benutzt;  dieselbe 
hatte  auf      100  Theile 

98,1  Vo  Wasser, 
0,19,%  Salze,  ^ 
1,71  Vo  organische  Substanz. 
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Nach' Beendigung  d.  Versachs 
waren  im  Wasser  enthalten : 
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In  der  zu  G,  H,  J  und  K  benutzten  Solution  auf  100  Theile 

96,4  Vo  Wasser, 
0,16  Vo  Salze, 
3,44  Vo  organische  Substanz. 

Anch  in  den  vorliegenden  6  Versuchen  unterliegt  der  auf- 
steigende Wasserstrom  nicht  zu  übersehenden  Schwankungen, 
wfihrend  der  Salzstrom  ein  ziemlich  gleicher,  der  Eiweiss- 
Strom  dagegen  sich  als  ein  constant  mit  dem  Goncentratipns- 
grade  der  Aussenflussigkelt  abnehmender  zeigt.  Und  zwar 
sind  die  Schwankungen  im  Wasserstrom  am  auffallendsten  in 
den  4  letzten  Versuchen,  die  von  vornherein  so  eingeleitet 
waren,  dass  die  Flüssigkeit  im  innem  Cylinder  unter  einem 
etwas  höhern  Druck  stand  als  die  äussere  In  ihnen  wirkte 
also  dem  aufsteigenden  Wasserstrom  entgegen:  1)  die  spezi- 
fische Schwere  der  Innern  Lösung  (wie  in  den  übrigen  Ver- 
suchen);   2)  der  höhere  hydrostatische  Druck,  der  in  allen 
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4  VersudMn  beim  Beginn  gleich  war.  Wie  schon  froher  ge- 
zeigt, ist  dieser  Widerstand  am  so  bedentender,  je  geringer 
die  Diflerena  der  gesehiedenen  Vbiamiii»,  je  geringer  die 
Wasserschicht,  anf  die  derselbe  wirkt.  Dengemass  sft^t  der 
Wasserstrom  mit  der  Wassermenge  im  Aosseogefass.  Dass 
übrigens  der  Wasserstrom  in  J  grösser  als  in  F,  in  H  grpsser 
als  in  £  bei  fast  gleicher  Dauer,  erklart  sich  aas  dem  gerin- 
geren Wassergehalt  des  asa  den  4  letzten  Yersachen  verwen- 
deten Eiweisses. 

Auch  in  den  nachfolgend  susammengestellten  Beobachtun- 
gen warden  verdünnte  Eiweisslösangen  genommen: 
za  L  und  M  eine  mit  97,3  Vo  Wasser, 

0,09%  Salze, 
2,61  %  organische  Substanz; 

zu  N  und  O  eine  mit  97,9  "/o  Wasser, 

0,08  Vo  Salze, 
2,02%  organische  Substanz. 

Auch  in  ihnen  ist  der  Salzstrom  ziemlich  constant,  wäh- 
rend der  Wasserstrom  schwankt,  immer  aber  sinkt,  wie  in 
allen  früheren  Versuchen ,  die  Menge  des  übergegangenen  Al- 
bumins mit  dem  Concentrationsgrade  der  Salzlösung  aussen. 
Sie  gestalteten  sich  wie  folgt: 
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Bei  Beendigimg  des  Ver- 
suchs im  Wasser*. 
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In  M  und  N  ist  mit  gleichen  Mengen  aber  Terscfasedea 
lange  experim«ntirt,  daher  grösserer  Wasser-,  Sal«»  and  Ei*- 
weitestrom  in  N. 
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Selbst  wenn  wir  annehmen ,  dass  die  Benatzung  des  Am- 
nions als  schHessende  Membran  von  störendem  Einflnss  für 
die  Oewichtsbestimmnng  der  übergetretenen  Substanzen  ist, 
so  bleil^  doch  die  Abhängigkeit  der  Eiweissdiffiision  von  dem 
Concentrationsgrade  det  Salzlösang  in  den  bisherigen  Versu- 
chen ausser  Zweifel.  Immer  aber  können  die  vom  Amnion 
herrührenden  Mengen  organischer  Substanz  bei  der  Kleinheit 
der  Berührungsfläche,  bei  der  geringen  Dicke  der  Haut,  bei 
der  meist  kurzen  Dauer  dir  Versuche  (höchstens  36  Stunden) 
nur  äusserst  gering  sein  und  kaum  ins  Gewicht  fallen.  Aus- 
serdem wurde  die  Vorsicht  gebraucht,  dass  dasselbe  nach 
jedem  Versuche  erneut,  oder  falls  es  noch  zu  einem  neuen 
benutzt  wurde,  vorher  mit  Alkohol  und  Wasser  ausgewa- 
schen, um  so  einer  Zersetzung  im  Innern  der  Membran  vor- 
zubeugen. 

II.    Diffusion   mit  Salzlösungen  verschiedener 

Concentration. 

Sahen  wir  in  den  früheren  Versuchen  mit  der  Zunahme 
der  Wassermenge,  und  dem  Sinken  des  Concentrationsgrades 
der  äussern  Flüssigkeit  am  Schlüsse  der  Beobachtung,  auch 
die  Schnelligkeit  abnehmen,  mit  der  das  Albumin  durch  die 
ischeidende  Membran  trat,  so  haben  die  nachfolgenden  die 
Absicht,  direct  zu  zeigen,  wie  dasselbe  bei  Benutzung  ver- 
schieden concentrirter  Salzlösungen  um  so  schneller  über- 
geht, je  mehr  Salze  vor  Beginn  des  Versuches  in  der  Lö- 
sung waren.  A  priori  ist  es  schon  wahrscheinlich,  dass  die 
Difiusibilität  des  Albumins  auch  nach  dieser  Seite  hin  eine 
Grenze  hat,  und  dass  beim  Ueberschr eilen  derselben  die 
Schnelligkeit  des  Durchtritts  wieder  sinkt,  d.  h.  in  der  Zeit- 
einheit geringere  Mengen  Albumins  in  sehr  concentrirte,  als 
in  schwächere  Lösungen  übergehen.  Die  in  dieser  Richtung 
veranstalteten  Versuche  bestätigen  diese  Vermuthung  und  wer- 
den später  aufgeführt  werden. 

Auch  in  den  nächsten  Versuchen  benutzte  ich  das  Am- 
nion als  Scheidewand;  die  zu  ihnen  benutzte  Eiweisslösung 
hatte : 
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97^%  WMaer, 
0,09  Ve  Salze, 
2,61  V«  organisclie  SobMan«. 
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Bei  Beendigung  des  Versnchs 
in  der  anssem  Flossic^eit: 
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Scheidewand : 

Aq.  dest. 

Sei.  Na  CO« 
0,3  0/0 


Amnion 

i. 

1,8 

0,012 

0,007 

0,014 

2,0(?) 

0,134 

0,087 

0,047 

k. 
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Die  ans  diesen  Versuchen  gewonnenen  Resultate  sind 
folgende : 

1)  Je  concentrirter  die  äussere  t^lassigkeit,  de- 
sto geringer  der  zum  Eiweiss  gehende  Wässer- 
strom. 

Kur  die  Versuche  i  und  k  machen  eine  mir  unerklärliche 
Ausnahme,  jedoch  ist  es  denkbar  (in  meinen  Notizen  finde 
ich  leider  hierüber  keine  genauere  Angabe ) ,  dass  ich  mit  Ei- 
Weissmengen  verschiedenen  Wassergehaltes  experimentirt. 

2)  Mit  dem  steigenden  Concentrationsgrad«  der 
äussern  Lösung  wächst  auch  die  Schnelligkeit  des 
Eiweissstromes. 

3)  Endlich  stellt  sich  heraus,  dass  das  endosmotische  Ae* 
qniTalent  für  das  Eiweiss,  d.  h.  der  Quotient  des  in  der  Zeit- 
einheit übergegangenen  Wassers  durch  die  Eiweissmenge,  klei- 
ner ist,  selbst  in  jden  Beobachtungen,  in  denen  die  geringste 
Eiwdlssmenge  diffundirte,  als  das  endosmotische  Aequivaient 
für  die  Salze.  Angenommen,  dass  alle  verbrennbare  Sub- 
stanz als  Albumin  berechnet  wird. 

Es  will  somit  scheinen,  als  ob  entgegen  den  von  Mialhe 
cmd  Brücke  gemachten  Angaben  über  die  Diffusibilit&t  des 
Albumins ,  dasselbe  sehr  viel  schneller  diffundirt ,  als  die  ihm 
beigemengten  Salze.  Dabei  ist  jedoch  zu  erwählten,  dass 
wenigstens  Brücke  in  seinen  Versuchen  die  spezifisch  schwe- 
rere Flüssigkeit  in  den  äussern  Cylinder  brachte,  das  Ge- 
wicht derselben  also  nicht  beschleunigend  wirkte.  Ferner 
hat  Brücke  die  Menge  des  übergegangenen  Albumins  nicht 
bestimmt,  sondern  schliesst  nur  aus  der  schwachen  Reaction 
des  Wassers  auf  die  Oeringheit  der  Eiweissmenge.  Mir  selbst 
liegen  nur  4  Beobachtungen  vor,  die  ich  gAuz  in  derselben 
Art  veranstaltete,  von  denen  jedoch  noch  3  so  eingerichtet 
waren,  dass  die  natürliche  Innenseite  der  membrana  testae 
dem  Wasser  die  grössere  Porenweite,  also  dem  Eiweiss  zu- 
kehrte. Trotzdem,  dass  fast  gleiche  Mengen  Wasser  und  Ei- 
weiss in  jedem  einzelnen  Falle  benutzt  wurden,  die  Bedin- 
gungen zur  Beschleunigsng  des  Salz-  und  Eiweissstromes  also 
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aehr  gönstig  ivaren,  traten  doch  nur  loder  2  MiUegriimm 
Eiweiss  und  eben  so  viele  Salze  über. 

Keinenfalls  aber  können  wir  aus  der  geringeren  Grosse 
der  endosmotischen  Aequivalente  einen  Schluss  darauf  ma- 
chen, dass  der  eine  oder  der  andere  Körper  früher  diffun- 
dirte.  Gegenfiber  den  früheren  Beobachtungen ,  die  die  Ab- 
hfingigkeit  des  Eiweissstromes  von  der  Anwesenheit  der  Salze 
darthaten,  bleibt  es  immer  fast  gewiss,  dass  erstere  jenen 
erst  einleiteten,  und  es  ist  dabei  s.ehr  wohl  denkbar,  dass 
einem  Atome  Salz  ein  Multiplum  Albumin  äquivalent  ist,  dass 
daher  bei  Vorhandensein  des  ersteren,  letzteres  sehr  viel 
schneller  dififundirt. 

Es  Hesse  sich  demnach  die  auf  endosmotischem  Wege  eine 
Membran  durchsetzende  Eiweissmenge  in  salzfreies  Wasser 
sehr  wohl  als  eine  Function  der  Zeit  und  der  in  derselben 
fibergegangenen  Salzmenge  ausdrucken. 

Dass  fibrigens  nicht  der  Aggregatzustand ,  in  dem  das  Ei« 
weiss  sieh  befindet,  seine  2^]gkeit  es  ist'),  welche  die  Schnel- 
ligkeit seines  Durchtritts  behindert,  und  derselbe  erst  erfolgt, 
sobald  die  auf  der  Scheidewand  ruhende  Schicht  durch  den 
Wasserstrom  in  einen  diluirtcren  Zustand  übergeführt  wird, 
geht  aus  der  Yergleichung  bereits  früher  aufgestellter  Beob- 
achtungen hervor,  in  denen  bald  mit  unverdünntem,  bald  mit 
verdünntem  Hühnereiweiss  experimentirt  wurde. 
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In  den  beiden  letsten  Verdacben  sind  trotz  dem,  dass  die- 
selben langer  dauerten  and  mit  dem  flüssigeren  filtrirten  Ei* 
weiss  angestellt  waren,  \^eniger  übergegangen,  als  in  den 
yier  ersten. 

Für  die  im  Vorigen  hingestellte  Behauptung,  dass  auch 
andrerseits  zu  concentrirte  Salzlosungen  die  Diffusibilität  des 
Albumins  beschränken,  stehen  mir  nur  ^wei,  aber  sehr^ecla* 
tante  vergleichende  Beobachtungen  zu  Gebote. 

Es  wurden  die  beiden  grösseren  graduirten  Cylinder  mit 
der  M.  testae  so  gescmossen,  dass  die  natürliche  Innenseite 
der  Membran  nach  innen  kehrte,  und  in  sie  3,2  C^G.  £i weiss- 
lösong  (99,6  %  Wasser,  0,056  Vi  Salze,  0,344%  Albumin) 
gefüllt.  Der  eine  wurde  in  20  CG.  einer  vollständige  ges£t* 
t%ten  Kochsalzlösung,  der  andere  in  eben  so  viel  einer  3pro- 
centigen  Lösung  desselben  Salzes  gesenkt ,  und  innere .  und 
änssere  Flüssigkeit  unter  gleichen  Druck  gebracht.  Die  Dif« 
fusion  dauerte  bei  gleicher  Temperatur  22  Stunden.  Wäh- 
rend der  Zeit  gingen  aus  der  sdawäcberen  Lösung  1,8  G.G. 
Wasser  zum  £i weiss  über,  während  die  gesättigte  dem  letz- 
teren 0,4  G.  G.  entzog.  Die  Eiweisslösung  blieb  in  jenem 
roUstXnd^  klar,  während  in  diesem  auf  der  Membran  eine 
wohl  0,2  G.G.  haltende  Schicht  ungelösten  Eiweisses  lag,  die 
sich  jedoch  bei  Zusatz  von  Wasser  wieder  löste.  Von  den 
Salzlösungen  wurde  der  grösste  Theil  dazu  benutzt,  um  ihre 
Reaetionen  zu  prüfen.  Nur  3  Gramm  von  jeder  wurden  ein- 
gedampft und  eingeäschert.  In  der  schwächeren  Lösung  stellte 
sieh  nach  dem  Ausglühen  des  deutlich  kohlenden  Rackstan- 
des  ein  Oewichtsverlast  von  2  Millegramm  heraus,  so  dass 
annähernd  wohl  angenommen  worden  kann,  dass  ein  Genti- 
gramm  Albumin  überging.  Der  eingedampfte  Rückstand  der 
gesättigten  Lösung  schwärzte  sich  kaum  beim  Glühen  und  ^ 
zeigte  einen  wenigstens  schon  in  den  Zehnteln  Millegramm 
liegenden  Gewichtsverlust.  Dem  entsprach  auch  das  quali- 
tative Verhalten  der  beiden  Lösungen  nach  Beendigung  des 
Versnehs.  Kochen  und  Salpetersäure  brachte  nur  in  der 
schwächeren  Lösung  eine  schwache  Trübung  hervor,  wohl 
ab*r  bewirkte  Jod,  Gyaneisenkalinm ,   Gerbsäure  einen  volu- 
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fltmiöseii  Niederftcblag  in  der  sdiwacheren ,  io  -der  gesitt^en 
fast  gar  keinen. 

Eäne  andere  Probe  derselben  BiweiBslösong  worde  4  Tage 
lang  mit  einer  gesattigten  Kochsalzlösong  difPondirt,  und  da- 
dereh  ein  sehr  voluminöser  Niederschlag  in  derselben  erceogt, 
während  die  al^^ossene  Flossigkeit  nnr  schwach  aof  £i- 
weiss  reagirte.  Nach  Verlauf  äeser  Zeit  wurde  das  EüwettS 
in  ein  anderes  mit  destillirtem  Wasser  gefälltes  Geföss  ge- 
hängt, und  dieses  täglich  erneut,  bis  sich  der  Niederschlag 
allmälig  wieder  durch  Entzieh  ung  deP  überschüssigen  Siüz- 
mengen  löste. 

Die  bisherigen  Versuche  haben  nnr  den  allgemeinen  Sats 
feststellen  können,  dass   ein  Abhän^gkeits - Verhältniss  zwi- 
schen Albumin  und  Salze  existirt,  und  hieraus  die  rersdne- 
denen  sich  widersprechenden  Angaben  fiber  die  Diffnnbilität 
des  Albumins  erklären   sollen.    Geht  man  von  der  zweiten 
Versuchsreibe  ans,   in  der  Ei  weiss  mit  verschieden  concen- 
trirten  Salzlös angen   in    endosmotiscbe    Wechselwirkung   ge- 
bracht wurde,  so  kann  man  sich  dieses  Verhältniss  gar  wohl 
versinnlichen,  wenn  man  auf  die  Abscissenaxe  eines  redit« 
winkligen  Coordinaten  -  Systems  die  Concentrations-Werthe 
als  X*,  X,  xS  X*  —  X"  aufträgt,    und   zwar   sich   in   x®  den 
Fall  denkt,  dass  auf  der  Aussenseite  destillirtes  Wasser,  io 
x»   eine  gesättigte  Lösung  von  Kochsalz  befindlich,  sei.    Bei 
beiden  wird  in  einer  bestimmten  Zeit  kein  Eiweiss  überge- 
ben ;  den  x*  und  x'  entsprächen  also  die  Coordinaten  y*  und 
yB  =  0.     Tragen   wir  weiter  in  x,  x*  etc.   die  in  derselben 
Zeit  in  sie   übergehenden  Eiweissmengen  auf  als  y,  y^  etc., 
so  wird  ans  die  Vereinigung  der  Endpunkte  von  y^^  y,  y'  etc. 
eine  Curve  geben,  die  in  x®  und  n^  die  Abscissenaxe  sdmei- 
det  und  von  x*  ab  ansteigt.     Aller  Wahrsdieinlichkeit  nach 
kehrt  die  Curve  der  Abscissenaxe  eine  concave  Seite  zu  und 
wird  irgendwo  ein  Maximum  haben,    das  uns  das  Lösnngs- 
maximnm  angeben  wurde,  in  welches  in  der  Zeiteinheit  die 
gross te  Eiweissmenge  diffhndirte.  Die  Natar  der  Curve  wurde 
uns  das  Abhängigkeitsgesetz  zwischen  Eiweiss  und  Salze  be- 
stimmter normiren.     Vorläufig  ist  eine  theoretische  Betraeh- 
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tang  des  Herganges  noch  ganz  unstatthaft,  da  wir  mit  zu 
unsicheren  Gi6m engen  experimentirten,  also  auch  noch  «^zu  we- 
nig den  Einfluss  und  die  Menge  der  dem  gelösten  Eiweiss 
beigemischten  Salze  kennen ,  uns  auch  nicht  einmal  auf  eine 
qualitative  Scheidung  der  im  Eiweiss  befindlichen  Salze  einlas- 
sen konnten.  Aus  den  Versuchen  von  Ludwig  und  Ol o et ta 
wissen  wir,  dass  bei  der  Diffusion  zweier  Salze  die  endos- 
motischen  Aequivalente  beider  oder  doch  eines  derselben  ge* 
wisse  Beschrankungen  erieiden;  Aehnliches  kai^n  auch  hier 
wirksam  sein.  Es  wird  also  nicht  eher  daran  zu  denken  sein, 
das  allgemeine  Gesetz  für  die  Diffusion  des  Eiweisses  fest- 
^zustellen,  bevor  wir  nicht  ein  vollkommen  reines  Eiweiss 
haben;  gelingt  es,  ein  solches  zu  gewinnen,  so  werden  neue 
Versuche  feststellen  müssen,  welchen  Einfluss  die  gleichzei- 
tige Diffusion  von  Eiweiss  und  Salzen  (und  zwar  verschie- 
denen) auf  die  Grösse  des  endosmotischen  Aequivalents  der 
letzteren ,  und  welchen  die  Gegenwart  derselben  auf  die  Dif- 
fusibilitfit  des  Eiweisses  übt.  Wir  wissen , '  dass  nicht  alle 
neutralen  Salze  gleiche  Löslichkeit,  gleiche  Diifusibilitfit  ha- 
ben ,  und  dass  sie  sich  auch  je  nach  diesen  Eigenschaften 
nicht  ganz  gleich  gegen  Eiweisslösungen^)  verhalten;  es  Iftsst 
sich  daher  a  priori  annehmen,  dass  auch  der  Einfluss  der- 
selben auf  die  Diifusibilitfit  des  Albumins,  falls  sich  eben 
die  für  die  Eiweissgemenge  gefundenen  Resultate  auch  für 
salzfreies  Albumin  bestätigen,  verschieden  sein  wird. 


Es  bleibt  noch  übrig,  Einiges  über  das  qualitative  Ver- 
halten der  Eiweisslösung  während  der  Diffusion,  sowie  über 
die  verschiedeneu  Reactionen  der  sehr  deluirten  Eiweisslösun- 
gen  der  Ausseuflüssigkeit  und  ibren  diagnostischen  Werth  für 
^ '  die  Anwesenheit  des  Albumins  nachzuholen.  Die  Veränderun- 

gen der  Eiweisslösungen  lassen  sich  einfach  nach  3  Kate- 
gorien ordnen. 

1)  In  allen  Fällen,   in  denen   salzfreies  Wasser  mit  der- 

1)  Virchow  a.  8.  O. 
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selben  in  Berührung  kam,  trabte  eie  sich  sehr  schnell,  und 
zwar  um  so  mehr,  je  concentrirter  sie  war,  je  grösser  der 
WasseHtrom ,  oder  je  Ifinger  die  Diffusion  gedauert  hatte. 
Wurde  letztere  unterbrochen  und  uberliess  ich  die  Flüssig- 
keit der  Ruhe,  so  sank  das  ungelöste  Albumin  zu  Boden, 
die  darüberstehenden  Schichten  wurden  fast  vollkommen  klar. 
Der  Niederschlag  löste  sich,  sobald  durch  Verdunstung  ein 
Theil  des  Wassers  verloren  gegangen,  d.  h.  sobald  wieder 
das  richtige  Verhältniss  zwischen  Wasser,  Salz  und  Eiweiss 
hergestellt  war.  Er  löste  sich  ferner  auch,  sobald  vorsichtig 
geringe  Mengen  Kochsalz  oder  kohlensaures  Natron  zuge- 
setzt wurden. 

2)  In  allen  Fällen  jedoch,  in  denen  schwache  Salzlö- 
sungen, die  mit  dem  Salzgehalt  der  Eiweisslösnng  einiger- 
massen  im  Gleichgewicht  standen,  benutzt  wurden,  blieb 
letztere  vollkommen  ungetrübt. 

3)  Durch  gesättigte  Kochsalzlösung  endlich  wurde,  wie 
wir  sahen,  wiederum  eine  nicht  unbeträchtliche  Eiweissmenge 
aus  der  Lösung  ausgeschieden. 

Was  schliesslich  das  Verhalten  der  Anssenflussigkeit  be- 
trifft,  so  brachten  Kochen  und  Salpetersäure  nur  in  solchen 
eine  sichtbare  Veränderung  hervor,  in  denen  einigermassen 
erhebliche  Mengen  Eiweiss  übergegangen  waren;  wohl  aber 
Hess  sich  auch  in  den  anderen  das  Albumin  auf  diese  Weise 
nachweisen ,  wenn  man  die  Flüssigkeit  vorsichtig  bis  auf  ge- 
ringe Mengen  eindampfte.  Quecksilbersalze,  essigsaures  Blei 
und  Argentum  nitricum  -Lösung  wiesen  auch  die  geringsten 
Spuren  selbst  in  den  Fällen  nach,  in  welchen  Aq.  destillata 
als  Anssenflussigkeit  benutzt  wurde. 
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üeber  den  Bau  der  Gallertscheibe  der  Medusen. 

Von 

'  Dr.  Max  Schultze,  Professor  in  Halle. 


(Hierzu  Taf.  XI.  XII.) 

Oeit  Ehrenberg 6  Untersncfanngen  über  den  Bau  der  Me- 
dusa aurita  der  Ostsee  (Abhandlangen  der  Akad.  d.  Wissensch. 
zn  Berlin  1836)  sind  speziellere  histiologisebe  Details  in  Be- 
treff des  gallertartigen  Körpers  der  Scbeibenqnallen  nur  sehr 
vereinzelt  bekannt  geworden,  and  beziehen  sich  die  hierher«» 
gehörigen  Angaben  von  R.  Wagner  (Icones  zootomicae  tab. 
XXIII.  Fig.  9,  30,  31  p.41)  and  die  von  Agassiz  (Contri- 
bntions  to  the  nataral  historj  of  the  Acalephae  of  North  Ame- 
rica. 1849)  fast  ausschliesslich  ^af'  die  Epithelial-  und  Mns- 
kelschichten ,  während  die  Organisation  der  eigentlichen  Gal- 
lertsnbstanz  unberücksichtigt  blieb.  Erst  ganz  kürzlich  und 
nach  dem  Abschlnss  meiner  hier  mitzutheilenden  Untersu- 
chongen  hat  Virchow  (Archiv  für  pathologische  Anatomie 
etc.  Bd.  VII.  1855.  pg.  558)  einige  genauere  Angaben  über 
die  Struktur  der  Gallertsubstanz  der  Medusa  aurila ' veröffent- 
licht, welche  die  bereits  von  Kölliker  ausgesprochene  Ver- 
mi|thung  best&tigten,  dass  der  Schirm  der  Quallen  mit  ge- 
wissen Formen  des  embryonalen  Bindegewebes  (Schleimge-^ 
webe  Virchow)  übereinstimme  (Handbuch  der  Gewebelehre 
2.  Aufl.  1855.  pg.  60).  Meine  in  Greifswald  zum  Theil  mit 
meinem  Vater  in  Verbindung  angestellten  Untersuchungen  fiber 
den  Bau  der  Medusa  aurifa,  weiche  an  der  dortigen  Küste 
jeden  Herbst  in  grossen  Schwärmen  erscheint,  haben  durch 
Vergleicbung  einiger  mittelmeeriseher  Arten,   welche  ich  in 
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Tri  est  im  Sommer  1853  beobachtete,  eine  weitere  Ausdeh- 
nung und  folgenden  Abscbluss  erhalten. 

Die  Gallertscheibe  der  Medusen  besteht  aus  4  Schichten, 
Ton  denen  3  verschwindend  dünn  sind.  Auf  der  convexen 
obern  Seite  liegt  ein  regelmässiges  Mosaik  sechseckiger  zar- 
ter EpUhellalzellen ,  in  welchen  an  einzelnen  Stellen  Anhän- 
,  fungen  von  Nesselorganen  eingebettet  sind.  Unter  dem  Epi- 
thelium,  dessen  Zellen  nur  eine  einfache  Lage  darstellen, 
folgt  die  eigentliche  Gallertsubstanz,  welche  fast  die  ganze 
Dicke  der  Scheibe  einnimmt.  Die  untere  concave  Fläche  der- 
selben ist  von  einer  dünnen  Schicht  queergestreifter  Muskel- 
faserzellen bedeckt,  welche  In  concentrischen  Kreisen  ange- 
ordnet meist  bis  an  den  Rand  der  Scheibe  reichen ,  und  diese 
tragen  wieder  einen  dünnen  Epithelial  bei  ag,  welcher  dem  der 
convexen  Seite  gleicht. 

Wirft  man  eine  lebende  Meduse  in  kochendes  Wasser,  so 
trüben  sich  augenblicklich  die  Epithelialzellenschichten  und 
die  der  Muskelfasern ,  während  die  Gallertsubstanz  unverän- 
dert durchsichtig  bleibt,  und  man  kann  jene  nun  leicht  als 
zusammenhängende  Häute  erkennen  und  flockenweise  abhe- 
ben. Dasselbe  tritt  durch  Einwirkung  von  Sublimat  und  zum 
Theil  auch  durch  Alkohol  ein.  Die  Oberflächenschichten  lö- 
sen sich  schon  beim  Schütteln  von  der  mehr  oder  weniger 
durchsichtig  bleibenden  Gallertscheibe  ab. 

Die  Epithelialzellen  der  obern  und  untern  Fläche  (Tab.  XI. 
Fig.  1.  2.)  sind  zartwandige  und  leicht  vergängliche  kernhal- 
tige Zellen.  Sie  liegen  durch  äusserst  geringe  Spuren  von 
Intercellularsubstanz  verbunden,  nur  eine  Schichte  bildend, 
aneinander,  und  sind  meist  ziemlich  regelmässig  sechseckig. 
Doch  kommen  auch  unregelmässig  gestaltete  Zellen  vor  und 
an  einzelnen  Stellen  kleine  eckige  Zwischenräume  zwischen 
den  Zellen,  welche  von  Intercellularsubstanz  ausgefüllt  sein 
müssen ,  wenn  sie  nicht,  von  abortiven  Epithelialzellen  einge- 
nommen sind.  In  destillirtem  Wasser  qliellen  sie  auf,  ver- 
lieren ihre  scharfen  Contouren,  und  lösen  sich,  namentlich 
schnell  die  der  untern  Fläche  der  Scheibe,  ab  od^r  ver- 
schwinden durch  Diffusion.    So  ist  auch  an  den  durch  Strö- 
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mungen  iti  Flösse  geratfaeaen  Medusen,  in  deren  sSssem 
Waseer  die  Medusa  aurita  mehrere  Tage  leben  kann,  der  Epir 
thelialbelag  oft  nicht  mehr  zu  erkennen.  Die  Kerne  der  Zel- 
len sind  fein  granulirt, «central  oder  excentrisch  gelegen,  und 
ebenfalls  sehr  vergänglich. 

Auf  der  convexen  Seite  der  Scheibe  finden  sich  bei  Me- 
dusa aurüa  zwischen  den  Epithelzellen  zahlreiche  kleine  Häuf- 
chen von  Nesselorganen  (Fig.  l.a),  welche  als  mattweisse 
Pünktchen  auf  der  durchsichtigen  Grundsnbatanz  schon  mit 
Uossem  Auge  wahrgenomm^i  werden  können.  Es  finden 
sich  dieselben,  wenn  auch  in  verschiedener  Anordnung,  sehr 
allgemein  an  dieser  Stelle  bei  den  Medusen.  Die  Nesselor- 
gane,  welche  aus  kleinen  birnförmigen  Bläschen  mit  Spiral 
aufgerolltem  Faden  und  kleiner  Oeffnung  bestehen  (Fig.  3.), 
^eren  Faden  beim  Hervorschnellen  nicht  die  bei  Hydra  vor- 
kommenden Spitzen  an  der  Basis  zeigt,  sind  in  ein  Lager 
von  kleinen  granulirten  Zellen  mit  grossen  Kernen  eingebet- 
tet, welches  die  Bildungsstätte  dieser  leicht  verloren  gehen- 
den Organe  ist.  Auf  die  bewundernswerthe  Resistenz  dieaer 
Nesselorgane  gegen  Säuren , .  selbst  concentrirte  Schwefelsäure, 
und  ihre  leichte  Löslichkeit  in  Kalilauge,  sowie  auf  einige  an- 
dere chemische  Reactionen  habe  ich  bereits  in  meinen  Bei- 
trägen zur  Naturgeschichte  der  Turbellarien ,  1851,  pg.  15 
hingewiesen.  Bei  jungen,  wenige  Tage  alten,  eben  zu  Po- 
lypen answachsenden  Medusen  habe  ich  mich  auf  das  Deut* 
liebste  von  der  kürzlich  von  Leydig  beschriebenen  (Mül- 
lers. Archiv  etc.  1854«  pg.275)  Entstehung  der  Nesdelkap- 
seln  im  Innerp  von  Zellen  überzeugen  können,  und  hat 
Virchow  (I.e.)  bei  erwachsenen  Medusen  Aehnliches  gese- 
hen. Demjenigen,  welche* stark  nesselnde,  lebhaftes  Brennen 
auf  der  Haut  erzeugende  Medusen  frisch  zu  beobachten  Ge- 
legenheit finden,  möchte  ich  eine  Prüfung  der  durch  Zer- 
stampfen dieser  Thiere  erhaltenen  Flüssi^eit  auf  Ameisen- 
säure empfehlen. 

Dem  Epithel  der  untern  Fläche  folgt  eine  Lage  von  Mus- 
kelfaserm  Diese  sind  concentrisch  um  den  central  gele- 
genen Mund   geordnet  und  reiohen  bei  Medusa  aurita  bis  an 
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den  Rand  der  Scheibe.  Sie  stellen  0,001  —  2'"^  breite ,  sehr 
blasse,  dorchsicfatige  Bfinder  dar,  an  welchen  man  bei  frisch 
aas  Seewasser  entnommenen  Thieren  |deatliche  QaerstreifoDg 
(Fig,  2)  erkennen  kann.  R.  Wagner  (I.e.)  bildete  sie  von 
Pelagiß  nocHluca  ab.  Die  Qaerstreifung  wird  darch  Zasatz 
sehr  verdünnter  Lösung  von  doppelt  chromsanrem  Kali  deut- 
licher (Fig.  4),  ancb  werden  die  Contouren  der  Muskelfasern 
schärfer,  und  gelingt  eine  Isolirung  der  letzteren  drarch  Zer- 
zupfen. Bei  Zusatz  etwas  concentrirterer  Lösungen  dessel- 
ben Salzes  (gr  jj  auf  Sj  Wasser)  oder  von  Cbromsäare  zu- 
fallen nach  mehrstündiger  Maceration  die  Muskelbänder  in 
Faserzellen  (Fig.  5),  welche  ebenfalls  noch  jedoch  nicht  im- 
mer Spuren  von  Queerstreifen  zeigen.  Solche  Muskelfaser- 
Zellen  findet  man  an  dem  bezeichneten  Orte  auch  an  eini- 
germassen  gut  conservirten  Spirituspräparaten.  Ich  sah  sie 
deutlich  an  einer  von  Prof.  Burraeister  gesammelten  Fe* 
lagia  nocHluca,  Dieselben  isoliren  sich  leicht,  werden  in  Es- 
sigsäure blass,  ohne  dass  ein  Kern  zum  Vorschein  kommt, 
und  lösen  sich  in  Kalilauge  auf.  Die  Breite  dieser  Zellen 
variirt  bei  verschiedenen  Species. 

Die  Muskeln  der  Medusen  liegen  nur  in  der  bezeiehneten 
dünnen  Lage  an  der  untern  Fläche  der  Scheibe.  Die  von 
Ehrenberg  (1.  c.  pg.  195)  als  Muskeln  angesehenen  röthli- 
chen  Streifen  zur  Seite  der  radiär  verlaufenden  Magenröhrea 
sind  nur  zuzammengesetzt  ans  kleinen  pigmentirten  runden 
Zellen  in  der  Wandung  dieser  Ganäle. 

Die  Muskeln  der  Scheibenquallen  sind  demnach  aus 
quergestreiften,  kernlosen  Faserzellen  gebildet,  de- 
ren Streif ung  jedoch  nur  an  ganz  frischen  oder  besonders 
günstig  conservirten  Exemplaren  zu  beobachten  ist,  und  mag 
Agassiz,  weicher  (1.  c.)  nur  von  Faserzellen  ohne  Quer- 
streifen spricht,  letztere  übersehe/i  haben. 

Ein  dünner  Schnitt  der  eigentlichen  Gallertsnbstanz 
der  Scheibe  von  Medusa  aurita  zeigt  bei  mikroskopischer  Un- 
tersuchung Folgendes.  In  einer  vollständig  durchsichtigen 
Grnndsabstanz  liegen  eingebettet  fein  granulirte,  zartwan- 
d^e  Zellen,  etwa  von  der  Grösse  der  Eiterzelleu,  aber  nicht 
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rund  wie  diese,  sondern  nach  -  mehreren  Seiten  in  feine  Fort- 
sätze ausgezogen  (Fig.  6).    In  jeder  befindet  sich  ein  xunder 
Kern   mit  blassen  Contouren   und .  feinkörnig  wie  der  Zeilen - 
inhalt.     Der  Abstand    der  Zellen    von    einander    beträgt  im 
Mittel   das   S—  4fache   des  Zellendurchmeseers.     Die  feinen^ 
nur  an   ganz  frischen  Präparaten  wahrnehmbaren  Ausläufer 
der  Zellen   ziehen  gestreckt    durch   die  Intercellularsubstanz 
den  benachbarten  Zellen  und  Zellenausläufem  entgegen,  um 
sieh  mit'  denselben  zu  verbinden.  Hie  und  da  theilen  sie  sidi 
auf  ihrem  ^  Wege.     Nicht  selten  scheinen   sie  nach  längerem 
Laufe  sich  auch  frei  in  der  Intercellularsubstanz    zu  verlie- 
ren.   Wo  sie  sich  mit  den  Zellen  verbinden ,  .kann  man  deut- 
lich  doppelte   Contouren    an    ihnen   wahrnehmen,    xind  daas 
dieselben    nicht    bloss   Lücken    in    der  Intercellularsubstanz., 
sondern  selbstständige  Gebilde  sind,  zeigen  solche  Fortsätze, 
welche  abgerissen  wie  ein  contrahirtes  elastisches  Band  ge- 
kräuselt verlaufen.    Unter  der  Einwirkung  von  süssem  Was- 
ser geben  die  Ausläufer  der  Zellen  schnell  ganz  zu  Grunde, 
während  die  Zellen  selbst  aufquellen  unter  Bildung  von  Hohl- 
räumen'im  Innern.    Die  Membran  schwindet  und  die  körnige 
Inhaltsmasse  vertheiit  sich  allmälig  nach  aussen.    Der  Kern 
nimmt  an  dieser  Zersetzung  gleichen  Antheil.  Dieselben  Ver- 
änderungen findet  man  bei  Unterauchung  hereits  al»gestorbe- 
ner  oder  im  Absterben   begriffener  Thiere.     Bei  Zusatz  von 
verdünnter  Essigsäure  verlieren  die  in  unmittelbarer  Berüh- 
rung mit  dem  Reagens  kommenden  Zellen  ihre  Contour,  sie 
scheinen    nur   noch  durch  einen  Hof  feinster  Körnchen  be- 
grenzt.    Andere,  welche  durch  die  gallertartige  Interceüniar- 
Substanz  vor  der   unmittelbaren  Einwirkung  der  Säure  mehr 
geschützt  sind,    zeigen   ein  leichtes   Gerinnen   des  Zellenin- 
haltes  und  einen  stärker   hervortretenden   Kern.    In  dünner 
Kalilange*  lösen    sich    die    Zellen    vollständig   auf.     Doppelt 
chromsaures  Kali,  Ghromsäure,  schwefelsaures  Eisen-,  Zink- 
und  Knpferoxyd,  Alaun,  Sublimat,  Alkohol,  Jodtinktur  be- 
wirken ein   Zusammenschrumpfen  der  Zellen.     Der   körnige 
Inhalt   legt   sich    dicht   um    den  Kern,    welcher  meist  nicht 
mehr  erkannt  werden    kann;    die  Fortsätze    schwinden 


316  ^Ax  Schnitz«: 

gänzlich.    Chromsäure  färbt  die  Zellen  gelb,  Jodtinktur  in- 
tensiv br^nngelb. 

Ehrenberg  ist  der  einzige,  welcher  diese  Zellen  mit  ih- 
ren Ausläufern  in  der  Gallertsabstanz  von  Medusa  tmrita  er- 
kannt und  abgebildet  hat.  Er  liannte  die  Zelien  ^drüsige 
Körper^  and  war  geneigt  die  Yerbindungsfäden  fSr  ein  Ge- 
fässnetz  zu  halten.  Keiner  der  späteren  Forscher  hat  diese 
Bildung  der  Gallertsabstanz  wieder  erwähnt.  Nur  Vircbow 
ganz  neuerlichst  beschreibt  die  Zellen  und  die  Intercellular- 
substanz,  und  vergleicht  sie  den  entsprechenden  Theilen  des 
Knorpels,  nur  übersah  derselbe  die  Zellenansläafer  und  ihre 
Anastomosen  gänzlich.  Nur  ^zuweilen**  fand  Vircbow  ^ge- 
zackte Körperchen^  in  der  Intercellularsubstanz,  die  er  je- 
doch mehr  für  Kunstprodukte  anzusehen  geneigt  war*). 

Ausser  den  faserartigen  Fortsätzen  der  Zellen  bemerkt 
man  in  der  hyalinen  Intercellularsub stanz  bei  günstiger  Be- 
leuchtung noch  ein  System  andersartiger  Fasern,  welche  in 
mannichfacher  Richtung  sich  durchkreuzen  und  mit  einander 
verschmelzen ,  aber  ihrer  äussersten  Blässe  und  Durchsich- 
tigkeit  halber  schwer  genauer  verfolgt  werden  können.  Doch 
gibt  es  Mittel,  dieselben  deutlicher  hervortreten  zu  machen, 
wie  Chromsäure  und  namentlich  Jodtinktur,  ferner  die  oben 
genannten  Metalisalze.  Diese  Fasern  zeigen  sich  bei  Medusa 
awrita^  wo  sie  auch  Vircbow  (1.  c.)  als  selbstständige  Fa- 
sern erkannte,  als  0,001 — 0,0001'"  breite,  zum  Theil  also 
unmessbar  feine  Fäden,  homogen,  glashell,  blass  contou- 
rirt.  Sie  laufen  gestreckt  in  allen  Richtungen,  theilen  sich 
häu^g  und   verbinden  sich  unter  einander  unter   allen  mög- 


1)  Gegen baur  hat  dagegen,  wie  ich  aus  einer  kurzen  Notiz  in 
seinen  „Untersuchungen  über  Pteropoden  und  Heteropoden*  pg.  206 
ersehe,  in  der  Gallertsubstanz  der  Scheiben-,  besonders  deutlich  aber 
bei  den  Rippenquallen  durch  Fortsätze  anastomosirende  Zellen  er- 
kannt, wie  denn  deren  Vorkommen  im  gallertartigen  Bindegewebe  der 
höheren  und  niederen  Thiere  immer  allgemeiner  hervortritt.  So  finde 
ich  das  subcutane  Bindegewebe  junger  Petromyzonten  ganz  aus 
sternförmigen  anastomosirenden  Zellen  in  hyaliner  Intercellularsnbstunz 
zusammengesetzt. 
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liehen  Winkeln  (Fig*  7).   Oft  verbinden  sich  mehrere  Fasern, 
nachdem  sie  allmälig  breiter  wurden,  zu  einer  äusserst  blas- 
sen^ homogenen  Platte,  in  welcher  die  Faserrichtung  durch 
feinste  Strichelang  angedeutet  ist.    Diese  Fasern  der  Inter- 
cellularsubstanz  stehen  nirgends  mit  den  Ausläufern  der  ZeN 
len  in  Verbindang,  sondern  sind  ein  ganz  selbstständiges  Fa- 
sersystem, welches  durch  die  mannichfache  Kreuzung,  Thei- 
lang   und  Verschmelzung  seiner  Elemente  ein  areoläres  Ma- 
schengerust  in  der  InterceUularsnbstanz  darstellt,  welches  der 
fast  flüssigen  Masse  Festigkeit  und  Elastizität  verleiht,   wel- 
che letztere  sich  denn  auch  steigert,  je  vollkommener  dieses 
Fas^rnetz   entwickelt  ist,    wie   z.  B.    bei    den  Rhis^ostomen., 
Dass  die  hyaline  Intercellularsubstanz  selbst  nicht  die  kQor- 
pelartige  Consistenz  der  Scheibe  mancher  dieser  Medusen  be- 
dingt, sondern  nur  eine  weiche  halbflüssige  Masse  ist,  zeigt 
das.  Verhalten  einzelner  der  beschriebenen  Fasern,    die  ich 
oft  ganz  frei  in  weiten  Strecken   aus  der  umgebenden  Sub- 
stanz hervorragen   oder  abgerissen  im  Innern  der  Interceüu* 
larsttbstanz  gekräuselt  und  korkzieherförmig  gewunden  sah. 
Wenn   es  bei  Medusa  aurUa  nur  selten  gelingt,  vollkommen 
deutliche  Uebersichjen  über  grössere  Strecken  des  Faserver- 
laafes  zu  gewinnen,  so  ist  dies  bei  den  consistenteren  Ar- 
ten sehr  leicht«    Bei  Rhinosloma  Cuvieri  und   einer  grossen, 
braunen,  dem  Rh.  AldrovantU  verwandten  Meduse  sah  ich  die 
Anordnung  der  Fasern  in  überraschender  Deutlichkeit.  Fig.  8 
stellt  einen  Theil  der  Gallertsubstanz  jenes  braunen  Qhizo- 
stomas  dar,  wie  sie  sich  in  verdünnter  Lösung  von  doppelt 
chromsaurem  Kali,  die  vortrefflich  zur  Gonservirutig  der  Me- 
dusenkörper dient ,  erhalten  hat.   Bei  Rhv&ostoma  Cupieri  finde 
ich  die  sich   verbreiternden  und  in  blasse  Fibrillen  sich  auf- 
lösenden  Fasern   nicht  so  constant.zu  breiten  Platten   ver- 
schmolzen,   sondern   öfter  in  pinselförmiger  Ausstrahlung  in 
die  formlose  Intercellularsubstanz   ausgehend  (Fig.  9).    Auch 
zeigen   hier    die  Fasern  .sehr   gewöhnlish   das  Ansehn,    als 
seien  sie  hohl ,  indem  die  doppelten  Contouren  auf  einen  cen- 
tralen Kanal  deuteq.    Vircbow  erwähnt  eine  ähnliche  Bil- 
dung bei  den  breiteren  Fasern  der  Medusa  aurita. 
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Daa  ctiemische  Verhalten  dieser  Fasern  ist  sehr  eigen- 
thamlieb.  Ans  einer  eiwdssartigen  Substanz  bestehen  Me 
nicht,  und  bei  mehrstündigem  Kochen  geben  sie  keinen  Leim. 
ChromsSore,  Alkohol^  Jodtinktur  nnd  die  oben  genannten 
Metallsalze  lassen,  wie  bereits  angeführt  wurde,  die  Fasern 
deutlicher  erscheinen.  Verdünnter  heisser  Eissigsäure  wider- 
stehen sie,  dagegen  losen  sie  sich  in  Kalilauge  schnell.  Ge- 
trocknet  schwinden  sie  nicht,  sondern  lassen  sich  nach  dem 
Aufweichen  in  Wasser  wieder  erkennen. 

Dass  die  Gallertsubstanz  der  Medusen  dem  feineren  Baue 
nach  zu  den  Bindewebegebilden  zu  rechnen  sei,  kann  kaum 
einem  Zweifel  unterliegen,  und  hat,  wie  schon  erwShnt, 
auch  Vir c ho w  und  früher  vermnth ungs weise  Kölliker  sich 
dahin  ausgesprochen.  Die  in  teiner  mächtigen  Intereellnlar- 
snbstanz  zerstreut  liegenden,  durch  Ausläufer  unter  einander 
zusammenhängenden  Zellen  sind  zu  charakteristisch  lur  gewisse 
Entwickelungszustände  des  Bindegewebes,  als  dass  vom  hi- 
stologischen Standpunkte  ans  ein  Bedenken  geäussert  werden 
könnte.  Weniger  vollkommen  passen  die  chemischen  £igen- 
thümlichkeiten.  Die  Intercennlarsnbstanz  gibt  weder  Leim 
noch  enthält  sie  Schleim  wie  im  gallertartigen  Bindegewebe 
der  Whartonschen  Sülze  und  im  Glaskörper.  Die  geringe 
Menge  von  organischer  Substanz,  welche  man  in  der  durch 
Zerreiben  von  Medusen  erhaltenen  nnd  filtrirten  Flüssigkeit 
findet,  wird  nicht  gefällt  durch  Kochen,  durch  Bssigsänre, 
Kalinmeisencjanür  und  -Cyanid,  schwefelsaures  Eisenoxjdul 
und  Oxyd,  schwefelsaures  Kupferoxjd,  Alaun,  Jodtinktur, 
dagegen  stark  gefällt  durch  Gerbsäure.  Dieselben  Reaetio- 
nen  erhielt  ich,  als  ich  die  durch  Quirlen  von  4  Medosen, 
aus  denen  die.  Eierstöcke  oder  Hoden  vorher  entfernt  waren, 
erhaltene  Flüssigkeit  bis  auf  Ve  ihres  Volumens  bei  50 — 60^ 
C.  eindampfte.  Die  Menge  der  Salze  in  dieser  Flüssigkdt 
ist  sehr  bedeutend,  und  fand  ich  bei  einer  qualitativen  Un- 
tersuchung alle  im  Meerwasser  in  einiger  Menge  enthaltenen 
Salze  in  derselben  wieder.  Die  auf  dem  Filtrum  zurück- 
gebliebene feste  Substanz    der  Medusen   ans   Nesselkapseln, 
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j^ithelien,  Maskeifaflem,  Zellen  tfnd  Inleroellaisrfosern,  letz- 
tere in  grÖ88ter  Menge,  bestehend,  wurde  mit  verdünn- 
ter Kalilaoge  bei  50— 60<»  C.  behandelt  Der  gröBsl^  Theil 
löste  sich.  Die  Lösung  wurde  durch  Essigsäure  nicht  ge- 
trübt, Kaliumeisencyanür  und  -Cyanid  gaben  in  der  mit  Es- 
sigsäure versetzten  Fläsngkeit  einen  geringen  Niederschlag 
(eiweissartige  Substanzen),  Gerbsäure  wieder  einen  sehr  star- 
ken Niederschlag. 

Die  Gallertsubstanz  der  Medusen  mit  dem  in  neuerer  Zeit 
auch  zu  den  Bindegewebegebilden  (Schleimgewebe  V ircho  w) 
gerechneten  Glaskörper  zn  vergleichen,  liegt  der  ähnlichen 
Consistenz  wegen  besonders  nahe.  Auch  finde  ich  die  von 
Bowmann  beschriebenen,  durch  Ausläufer  anastomisirenden 
Zellen,  welche  Yirchow  nur  ein  einzig  Mal  sah  (Archiv  f. 
patholog.  Anatomie  Bd.  V.  pg.  278),  recht  häufig  in  den  Glas- 
körpern junger  Thiere,  namentlich  leicht  in  der  Gegend  der 
Zonuia  Zinnii,  deren  Fasern  mir  auch  mit  den  Intercellular- 
fasern  der  Medusengallerte,  genetische  und  chemische  Ver- 
wandtschaft zn  besitzen  scheinen. 

Eine  auffallende  Aehnlichkeit  in  chemischer  wie  histiolo- 
gischer  Beziehung  findet  sich  auch  zwichen  den  Fasern  des 
ligamentum  pectinatum  iridis  des  Menschen  und  den  Fasern 
der  Gallertsnbstanz  der  Medusen. 


Erklärung  der  Tafeln. 
Vergrösserung  500. 

Tab.  XL  Fig.  1-7  von  Medusa  auriia. 

Fig.  1.  EpitheMalflberzag  der  convexen  Oberfläche  der  Scheibe, 
a.  Nesselorgane  in  einem  Lager  junger  Zellen. 

Fig.  2.  Epithelialüberzug  der  concaven  untern  Fläche  der  Scheibe, 
die  darüber  liegenden  quergestreiften  Muskelfasern  nur  unvollständig 
bedeckend. 

Fig.  3.  Kesselorgane:  a.  im  ausgestreckten  Zustande ;  b.  mit  einem 
Spiral  aufgewundenen  Nesselfaden ,  von  der  Seite  gesehen ;  c.  von  oben 
gesehen. 
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Fig.  4.  Muskelfasern  durch  Behandlang  mit  verdSnuter  Chrom- 
säure  isolirt. 

"Fig.  6.    MuskelfjBsem  durch  Behandlung  mit  einer  etwas  concen- 

•  

trirteren  ChromsAurelösung  in  Faserzellen  zerlegt. 

Fig.  6.  Zellen  der  Gallertsabstanz  mit  ihren  anter  einander  ana- 
stomosirenden  Auslaafem,  im  frischen  Zustande. 

Fig  7.  Ein  Stückchen  der  Gallertsubstanz  mit  Jodtinktur  behan- 
delt. Die  Zellen  sind  geschrumpft,  die  Ausläufer  gar  nicht  mehr  sieht- 
bar^  dagegen  treten  jetzt  die  vorher  kaum  erkennbaren  InterceUuIar- 
fasem  in  ihrem  Netzwerk  deutlich  hervor. 

Tab.  Xn.  Fig.  8.  Gallertsubstanz  eines  grossen  braunen  Rhi^o- 
iioma  von  Triest  nach  Behandlang  mit  verdünnter  -Lösung  von  dop- 
pelt chrofflsanrem  E[ali.  Die  Ausläufer  der  Zellen  sind  gäazlich  ge- 
schwunden, die  Intercellularfasern  dagegen  mit  grosser  Deutlichkeit 
erkennbar. 

Fig.  9  wie  8  aber  von  Rhitosioma  Cuvieri.  Beide  Abbil- 
dungen sind  von  dünnen  Schnitteben  aus  der  Wurzel  der  4  grossen 
Tentakeln  entnommen,  an  welchen  Stellen  die  Breite  der  Fasern  über 
die  mittlere  deijenigen  der  eigentlichen  Gallertsoheibe  überwiegt 
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üeber  spoöfeiöe  Bew^ung  der  Muskelfibrille. 
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jjUvr  Pröif«  S4^hni4^48eliult£ep9t:ein  bat  (di  Ardhiy  185&. 
Nr.'d«  pg**  2tö)  «meine  AmsprSche  arof  die  Priorität  der  Beob'^ 
achtung  einer  spontanen  Bewegung  der  Muskelübnllen  (d.  Ar- 
chiv 1854.  Nr.  3.  pg.214)  in  Abrede  gestellt  und  behauptet,  dass 
von  solcher  Beobachtung  nichts  in  meinen  Schriften  stehe.  Ich 
hab^  damals^  aus  Liebe  zur  Kürze,  meine  Beobachtungen  nicht 
wörtlich  angeführt ,  und  es  wird ,  glaube  ich ,  hinreichend  sein, 
meine  gemachten  Ansprüche  auf  frühere  Wahrnehmung  einer 
spontanen  oscillatorischen  Bewegung  der  Muskelfibrillen  zu  be- 
gründien, wenQ  ich  solches  hier  nachträglich  unternehme. 

In  meiner  Schrift:  „Die  Metamorphose  der  Monaden,  Bonn 
1840.  pg.  7  ^'  (  nicht  „Elementarorganisation  des  Seelen  -  Orga- 
nes  pg.7'%  wie  ich  unrichtig  citirte)  findet  sich  folgende  Stelle, 
nachdem  von  automatischen  Bewegungen  der  Monaden  des  Pa- 
renchyms  der  Organe  unter  dem  Mikroskope  die  Rede  war: 

„Eine  andere  mir  öfter  vorgekommene  Erscheinung  ist 
diese:  Ein  oder  mehrere  sehr  feine  Muskelbündel  vom  Frosch 
von  Vsoo'^'  Querdurchmesser  beugen  sich  bogenförmig  und  rich- 
ten sich  wieder,  gerade  sich  streckend,  auf,  mehremal  hinter 
einander  so  oscillirend,  also  fortgesetzte  Contraction  und  Ex- 
pansion.^' 

In  meinem  Aufsatze,  die  Beobachtung  Hani^overs  und 
Mandls,  die  oscillatorische  Bewegung  der  Nervenfibrillen  des 
Blutegels  betreifend,  in  Frorieps  Notizen  1847,  Nr.  7.  Ja- 
nuar, sage  ich: 
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yEiB  1586t  sich  dieselbe  Bew^ung  aodi  an  den  einzdnen 
Mnakelbandeln  des  Blutegels  wahrnehmen,  welche  idi  in  die- 
ser Einsicht  der  mikroskopischen  Untersudinng  unterwarf  und 
daran  eine  abwechselnde,  pendelartige  Bewegung,  nur  langsa- 
mer und  leiser  als  bei  den  NerTenfibnllen,  bonerken  konnte.^^ 

Es  erscheint  mir  übrigens  wahrscheiidich,  dass  die  oscillato- 
rische  Bewegung  der  Nervenfibrillen,  wenn  auch  meistens  kaum 
deutlich  wahrnehmbar,  das  excitirende  Moment  für  die  osdl- 
latorische  Bewegung  der  Muskelfibrillen ,  das  Ivo^^mv  dersel- 
ben, enthalte.  Dagegen  bin  ich  nicht  dafür,  im  Nenrensjtem 
selbst  mit  Marshai  Hall  besondere  excitirende  Fasern 
anzunehmen,  und  möchten  die  Wörter  excitirende  Nervenfa- 
sern und  Reflexbew^ung  (statt  des  frühem  Reactionsbewe- 
gnng)  nur  erfunden  sein,  um  ans  alten  Büchern  neue  zfi  machen. 
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Ueber  die  Eotwickelung  der  Neunaugen, 

Ein  vorläufiger  Bericht 

von 

August  Mulleh. 


Uas  VorkommeQ  des  kleinen  Neenauges  in  unseren  GewAS^ 
Sern  eröffnete  mir  die  Aussicht  auf  die  Entwickelangsgeschichte 
eines  Cjclostomen,  welche  mir  zum  Verstand niss  so  origineller 
Formen  als  wunschenswerth  erschien.  Daher  beobachtete  ich 
diese  kleinste  Art  der  ganzen  Gruppe  zuerst  in  ihrem  natür- 
lichen Aufenthalte. 

Die  Thiere  erscheinen  plötzlich  zur  Laichzeit;  man  findet 
sie  alsdann  bekanntlich  in  klaren  Bächen,  wo  sie  zwischen 
Steinen  hinschlüpfen  und,. an  diesen  sich  festsaugend,  im  star- 
ken Strome  flottiren,  Nadi  der  Laichzeit  verschwinden  sie,  so 
dass  ich  aller  Nachsuchungen  ungeachtet  keine  Spur  von  ihnen 
aufzufinden  vermochte;  nur  sah  ich  einige  ihrer  Leichname  im 
Wasser  umhertreiben. 

Alle  Individuen,  welche  ich  sah,  schienen  ihr  Wachsthum 
vollendet  zu  haben.  Andere  Thiere  ^  Frösche ,  Fische  beliebi- 
ger Art  sieht  man  und  fängt  m^an  in  den  verschiedensten  Grös- 
sen. Junge  Neunaugen  suchte  ich  vergebens,  und  Niemand 
kennt  sie.  Ich  dachte  an  Zugfische;  und  doch  in  so  kleinen 
Bächen!  Woher  kommen  sie?  wohin  gehen  sie?  Wie  pflanzen 
sie  sich  fort?  —  Diese  seltsamen  Erscheinungen  setzten  mich 
in  eine  Spannung,  und  machten  mich  bereit,  mit  Nachsetzung 
anderer  Arbeiten  meine  Zeit  zur  Ergründung  dieser  Geheim- 
nisse zu  verwenden. 

Qnerder  finden  sich  im  selben  Wasser,  und  überall  sind  sie 
mit  den  Neunaugen  zusammen.    Sie  haben  durchsichtige  Eier; 
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die  Neunaageii  undurchsichtige.  Ich  hoffte  an  den  einen  zu  se- 
hen, was  mir  an  den  anderen  entgehen  würde,  und  gedachte 
zwei  Entwickelnng8geschicht<?n  zu  geben.  Sie  sind  mir  zu  ei- 
ner verschmolzen.  — 

Eines  Tages  sah  ich  kleine  Neunaugen  in  Schw&rmen  von 
zehn  Stück  und  mehreren  beisammen.  Ich  brauchte  diese  Con- 
ventikel  nicht  lange  zu  beobachten,  um  zu  sehen,  wie  ein  In- 
dividuum auf  ein  anderes  losging,  sich  am  Nacken  desselben 
festsog,  und  in  einer  halben  Windung  zur  Unterseite  herab- 
gebogen sich  mit  ihm  begattete.  Hierbei  gelang  es  mir  wieder- 
holt, die  Eier,  welche  dabei  immer  nur  theilweise  abgehen, 
mit  der  Hand  aufzufangen.  Eine  Immission  konnte  ich  nicht 
bemerken;  sie  kann  auch  wohl  bei  keinem  Thiefe  st)attfind^o, 
bei  welchem  Befruchtung  und  Aasstossdng  der  Eier  zusammen- 
fallen. Sind  den  Weibchen  die  Eier  alle  entschlüpft,  so  sieht 
tiian  nicht  selten  die  Spar  der  An'heftnng  der' M finnchen  ^icht 
hinter  den  Augen  als  einen  Fleck  markirt.  Beide  Geschlechter 
haben  nun  ihren  Zweck  erfüllt;  sie  sind  was  man  effoetus 
nennt. 

Die  frisch  gelegten  Eier  haben  wenig  unter  1  Mm.  Durclr- 
messer,  sind  weiss,  schwach  gelbiieh  und  stecken  in  ein(^r  dün- 
nen schleimigen  Hülle,  welche  selbst  nach  dem  Aufquellen 
im  Wasser  nur  bei  aufmerksamerer  Betrachtung  zu  sehen  igt. 
Die  Forchung  betrifft  das  ganze  Ei  wie  bei  den  nackted  Am- 
phibien ,  und  beginnt  circa  10  Stunden  nach  der  Befruchtung. 
Die  Theilungseinschnitte  sind ,  so  lange  sie  in  der  Bildung  be- 
griffen, klar  sichtbar;  ist  aber  die  Trennung  geschehen,*  so 
erh&lt  das  Ei  wieder  eine  fasi  kugelige  Oberflfiehe,  uhd  seheint 
Bu  rohen ,  bis  eine  neue  Scheidung  beginnt.  Dann  schneidet 
nicht  blos  die  neue  Trennnngslinie  die  Eikug^  «in-,  8ond€frn 
auch  die  alten  treten  mit  der  früheren  Schärfe  wieäer  airf\ 
Denn  jed«i-  Theil  strebt  die  Kngelform  anzunehmen  und  drängt 
sich  um  sein  neues  Centrum  *). 


1)  Zum  Härten  der  in  der  Furchung  begriffenen  Neunaugen-  und 
Froscheier,  weiche  letzteren  ich  zur  Vergleichung  untersuchte,  auch 
ZQ  einigen  späteren  Prfiparationen ,  fand  ich  verschieden  starke  L5sah- 
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.pie  dritte. Furcbe,.  ^yfelfikß  JS^^  daa.^nde  des  (»csteai  T&- 
ged  sieb  zu  bilden  pflegt,  li^gt  d,eia' einen  Pol^,  ia.welchec» 
die  beiden  er3ten  Fur^n  sich. /»cb^eiden^y.  bedeutend ;  n^ber. 
Das  kleii^e  Stuck  eDtwiic^elt,  de^  Embryo,^  zej^cbnet  ^sieb  ab^- 
d|ir^,eine  Pigineptbiblicinig  v^r:  dem  ^gros^em;  Tbeiie  qicbt^as. 
Die  FurpbMng^^ellei\Hde^:  kleinem  obprn  Tbeiles:  stehen  ;gßgei^ 
die'  des  unt^n; Stückes  in/0i;ös8e  ^b^so  ^suruck  iJs  bei.deq 
Frp§c)^en. .  EJoe  'rQ(ie!:e..fIö^l(e!  eatstflbt;  der«  obere  Tbeil,  dif 
Grundlage  des  ;£mbryo ,  ist  fuis  M^^Q  Stiückch^i).  gew^b>^ 
u,nd  deckt  ()ie  Höhle  alsbald.. \yie  eiaie;düone  pii^tte,  wahrend 
d^r.uiKt^e.Xheä  an^  grossen  J^l^se^bieat^bt*  Die.inn^^e.Uqble. 
verkleinert  sich,  and  zieht  8ijch.ia||ii$r;.niehr,.n^c)b  d^  KpptV 

Unterdessen  ^ttet  sich  das.  hintere  Ende  des  Eiep  .«tb .  up4i 
z^\  qbpn  an  .dieser  abgeflachten  Stelle  alsb^.M^^  Offfauog 
(anus) ;  sie  ist  von  unten  her  über  eii^ei  »Ebene  hin  zugänglich,, 
dagegen)  nfich  oben  and  seitlich,  von  eineoi  grossen  Wnlste:  huf- 
^Sf^nforcuig ^ uo^gebep.  Von.  der  Analoiüaüng.gdingt  es  :danQ 
b^^ldt,  einen;  engen  Qanal  imter  der  Rüohigr^tsgeg£»d , : a?  der, 
sich  die  Centraitbeile  des  Nervensystemes  zu  erheben  begin* 
nen,  bis  ä^er  die  Mitte  des  ^ies  biaauszu  verfolgen. 

.  Oebirn  und  Rückenmark  wadssen  nun  stärker  hervor,  und 
^ind  in  der  Mittellinie  ,  durch /die  bekannte  Furche  getrennt, 
w.elebe  nacb  kurzer  D^uer  sich  wiederum.  Bcbliesst.:  an  ihrer 
Steile  erbebt  sich  €^'  ziemUcb  scharfer  Grat.  .  Die  Wirbelsaite 
geht  nach  vorn  zu  keiner  Zeit  weiter  als  zwischen  die  Obrlar- 
byrintbe.    Ihr  Inhalt  sieht  gegen  die  Zeit  des  Ausschliipfens 


geu  yon  achwefeUaurem  Kupfer  sehr  gettigaet ,  sowpbl  w^gen  der  Klfir- 
heit  der  Umrisse,  welche  ßie  geben,«  als  wegen  der  leichten  Spreng- 
barkeit  der  Eihüllen^  welche  sie  veranlassen;  ich  kam  darauf  von  der 
bekannten  Wirksamkeit  des  Biweisses  bei  Kiipferrergiftangen.  Dies 
äieilte  ich  Herrn  Dr.  Remak  sogleich  mit,  weil  ich  ihm  dieses  Hfilf»- 
niittel  zu  seinen  damaligen  Untersuchungen  der  Froscheier  wünschte, 
der  auch  das  Mittel  sehr  anerkannte.  Ich  führe  dies .  nuv  an ,  weil 
aus  I^emaks  Mittheilung  in  diesem  Archiv  1854,  pg.  375  u.  flg.  der 
Ursprung  dieses  Mittels  nicht  hervorgeht.  —  Es  lässt  allerdings  man- 
nigfaltige Variationen  zu  (so  auch  die  Mischung  mit  Chromsäur^),  *  wel- 
ch« man  sith  nach  d«m  jedesmaligen  Zwecke  att0(>ffobiren  mtass. 
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der  Jungen  streifig  aus,  wie  ich  das  anch  an  einigen  Embryo- 
nen von  Knochenfischen  bemerkt  habe.  Die  Streifen  bestehen 
aber  bei  den  Nennaagen  ans  an  einander  gereiheten  Zellen,  die 
theilweis  oder  ganz  von  einander  getrennt  sein  mögen. 

Der  Kopf  wächst  heraas  nnd  zeigt  an  den  Seiten  zwei  Auf- 
treibungen ;  nicht  etwa  die  Augen ,  sondern  die  ersten  Visceral- 
fbrtsätfte.  Ein  Spalt  trennt  sie  noch  in  der  Mittellinie.  Ueber 
ihnen  senkt  der  Mond  sich  ein,  und  etwas  höber  bemerkt  man 
später  in  derselben  Ebene  die  Nasenöffnung.  Die  Fläche,  auf 
welcher  sie  Hegt,  biegt  sich  nach  vom  und  dann  nach  oben 
um,  so  dass  die  Nasenöffnong  von  der  Bauchseite  zur  Rucken- 
fläche  nitch  und  nach  hinaufruckt. 

Der  hintere  Theil  des  Körpers  ist  unförmlich  dick,  wie 
der  Bauch  eines  sehr  jungen  Vogels ;  er  enthält  den  blasenför- 
migen  Darm,  welchen  noch  Furchungszellen  erfüllen.  Ein  Dot- 
tersaek  ist  niemals  vorhanden.  ^ 

Die  Bewegungen  des  langen  Halses  beginnen ,  man  findet 
an  seiner  Basis  das  Herz  stets  ohne  pulsirenden  Bulbus ,  und 
das  Thier  sprengt  etwa  am  18ten  Tage  nach  der  Befruchtung 
das  Ei.  Der  Fötus  ist  jetzt  noch  undurchsichtig,  weiss;  nach 
und  nach  klärt  sich  seine  Masse  auf,  so  dass  man  die  Blutbe- 
wegung erkennt ,  wobei  sich  jedoch  auch  Pigment  entwickelt. 

Das  Gehirn  und  Rückenmark  haben  die  Gestalt  eines  nach 
vom  verdickten  Fadens,  an  welchem  Einschnürungen  entste^ 
hen.  Die  Augen  erscheinen  als  dunkele  Punkte  an  den  Seiten 
des  Gehirnes. 

Am  Haläe  befinden  sich  8  Visceralspalten ,  deren  vorder- 
ste ,  schon  durch  ihre  Richtung  verschieden ,  sich  bald  wieder 
schliesst.  Der  Me  ekel  sehe  Knorpel,  welcher  sie  nach  vorn 
begrenzt,  entwickelt  nie  einen  Unterkiefer,  dessen  Mangel  bei 
den  Cyclostomen  J.  Müller  aus  der  vergleichenden  Anatomie 
schon  erwiesen  hat.  Die  Mundhöhle  senkt  sich  tief  ein  und 
tritt  mit  der  Kiemenhöhle  durch  eine  anfangs  sehr  kleine  Oeff- 
nung  in  Verbindung. 

Der  Darm  erhält  sich  am  längsten  dunkel  und  undurch- 
sichtig ;  hat  er  sich  mehr  aufgehellt ,  so  besteht  er  gleich  dem 
Darme  der  Frösche  aus  einer  feinen  Membran,    welche  mit 
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einem  sehr,  langen  Btobföraragen  Bpi&elittni  befietei  ^t.  Im 
Querscbtiiite  sieht  man ,  dasd  längs  <}er  RüokeafläGhe  des  Dar- 
mes eine  weite  ond  fla^e  .Falle  sich  einsenict,  welche  ein  Ge- 
fäss  wie  eaae  Rinne  janf nimmt  Die  Ureteren  ^eig^n  an  der 
Dorsalseite  des  Darmes  herauf  und  bilden  nur  w^ge  Ver- 
aNw^eigimgens,  in  welchen  man  FHmmerbewegang  bem^rki.  Im 
Monde  entstehen  an:  der  Rackenwand  vor  dem  Mundse^  erst 
zwei ,  dann  mehrere  papillenförmige  Erhabenheiten. 

Nnn  -isiehl .  ein  Organ  die  Anünerksamkeit  aiif  sieh ,  wel- 
ches in  der  Kehigegend.Tor  dem  Heraen  in  der  Köi^e^and 
Hegt,  Es  erseheiot  als  ein  langes  Orale,  sebarf  begrenzt^  einem 
BiSschen  ähnlieh ,  in  der  -Miit^Mnie  getheilt,  und  wird  zur 
Mudcttlatwr  des  San^tpfMurates,  welcher  die  Nennaugen  vor 
den  Qoerdem  auszeichnet. 

Das  Thier  ist  jetzt  in  seinen  Grundtheilen  aufgebauet ;.  die  » 
Augen  bleiben  punktförmig  klein ,  tm  Munde  entwickelt  sieh 
ein  mnskuloses  S^el,  wekhes.  das  Wasser  nur  ein*  nicht  aus- 
ifisst.  Jene  Papillen  an  der  Ruckeniäche  des  Mnndes  mehren 
sich  der  Zahl  nach  und  treibe»  Verästelungen;  sie  tniden  ein 
Oitterwerk,  welches»  Wie  die  Borsten  an  den  Stigmata  der  In-, 
sekt^n,  nnd  gleich  dem  Gttterwerke  im  Munde  des  Branekk>- 
Stoma  ^  fremden  Körpern  den  Eingang  verwehrt« 

In  dieser  Periode  war  ich  überrascht  durch  die  gross^e 
Aehnlichkeit  mit  den  Qüerdern.  Es  interesstrte  miefa,  zu  se- 
hen, wie  diese  Neunaugen- Fötus  in  einer  Lebensepoehe  so 
ganz  dem  im  Systeme  benachbarten  Tbiere  gleichen ,  dass  ich 
mich  vergeblich  bemuhete,  einen  haltbaren  Unterschied  zu  fin- 
den. Nun  er  wird  koiamen,  dachte  ich;  er  kam  aber  nicht.  ■ 
Die  Sache  wurde  mir  verdrfissHcfa.,  denn  ich  erklärte  sie  mir 
durch  meine  UugeschickHehkeit.  Da  aber  der  Herbst  mit  sei- 
nem rauhen  Wetter  eintrat,  ohne  dass  meine  Thierchen  auch 
nur  Miene  machten,  sich  meinen  Erwartungen  zu*  fügen,  da 
wusste  ich  nichts  Besseres  zu  th'un ,  als  meine  Vorstellungen 
ihnen  anzupassen,  und  gab  dem  Gedanken  Raum,  dass  sie 
wirkliche  nnd  echte  Querder  sei^n.  Die  Querder  haben  aber 
doch  schöne  durchsichtige  Eier,  auf  deren  Beobachtung  in  der 
Entwickekmg  ich  mich  schon  gefrenet  hatte.  •—  Meine  jungen^ 
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ddrch  küastliohb  Befhithtang  eotstandeften  Neitilaugeii  hatten, 
iodesseti  aüoh'deFgkkheD,  und  Zooepenniea'tbatteach  ki  ^n 
küastiieh  eraengteä  und  lü  den  wilden 'Querdem  nicht  aoMn* 
des  können.  '  Somit  war  dieser 'O-egcflDgruad'beaeitigt.  Dann 
ma^te^ioh  mir  w«iter  den  :EinwnKf ,  ^as»,'  wekin  die 'Quer  r 
der  die  'Laryeii  der  Necmaugeli  seien,  e»  sO'  riele  Querdcr*  als 
Nennangen^Artea  gehen imüsBe,'  und  d<t»ch  fand!  'ieh^  nalf*  von 
einen>  Kunde/  •    •. 

Da  die  Flnssneboaa^en  in  anseien- benachbarten. Haoptströ- 
meiv' sehr 'häufig  vorkomnien,  soantevnafajntidi  im  Sommer 
1854  eine  Reise,  de»  Qu^d^et*  dersFliissdcuiMtt^B  zu  Buoheo^ 
und  £and  ihn  wirkliiih  ,am'  e^steni-Tag^  nach  meiner  Ankunft, 
geleitet  duneh 'die-nSAielre  Bekaaatsohaft  imit  aeioem'  hiefilgefi 
Vetter.  Diese  Querder  gleichen  einander,  aov sehr,  diasa.^s  B^r 
*  erklärlich 'wjivde,'  wie  'ein  -  eb  gewöhnliohea  Thier>itii  Sjr^teme 
fehlen'  konnte.  Beidö  haben  Huch  die- Gallenbl&äey  iwM>w4>hl 
sich,  diese  nur  bei  dem  kleinen,'  nicht 'bd  dem-Flutonennavge 
findet.  Sib  unterscheiden  sieh  ih  der  Fjorm  der  Mandöffnan^ 
Beide  Querder  hidsen  auch  die  Gehoratctne, -welche  ebienfalls 
.niir  bei  dem.  Jcleines 'Neunauge,  bleibend/ sind*  Sie  brausen,  mit 
Sanrenx'auf«  (*Mit  di^  'Seeneuitaugiüi  hatte  ii;h  tp^iliger  Gliak ; 
sie  kommen  hier  nur  als. Selteiibfeiteli  vior,;und  eine« Reise  längs 
der*Elbe  ist  bhne  Resultat  geblieben.        .«      .  ' 

•  Indessen' hatte  ich  nun  Tollem Ge'^^ililheit-,  danmattdh  akeioe 
kunstUeh  ^rzeu^^en  undi  erzogenen  .Neunaugen  hatten  zwei 
Jahre  in  der  Gefangenschaft  g^eht ,  ohne  sich  zu'  veitoderQ> 
Sie  gieieheh  voUkömmenden  wilden  Qüerdem.^  'ddr  wared  sie 
klein  und :  verkfimmeiit  wie  'TreibfaauspAahisen.  Sie  starhen .  mir 
durch  einen  unglocikliehen  Uinständ  im  25sten -Monate!. • 
.  '  £ift  blidb  Jktir  nun  noch  übrig,  der  Sache>  vo^  der  Andeseo 
Seite  beizakdmmeB  und  die  Querder  du  der  Verhandlung  «ttfr 
zufinden.  Das»ist:mir  denn  aueh  in  diesem  Jahre*  nach  Vielen 
Bemühungen  gelungen. 

Die  Querder,  welche  idti  in  der  Metamorphose  betraf,  wa- 
ren schön  vorgeseh ritten ,  liessen  jedoch  'den  internlediäffen 
Sfeandpunkt :  noch  klar '  erkennen.  Der-  Süheracheio  der  Haut, 
der  das  ilHetrnauge  to4^  dem  Querder  schmückt,    Nirar  •  schon 
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merklich i  atieh'Miti  iaafi^>  die.  RöckeoftoBfle  T6eläfygier(.  .£)|»8 
Axtge  war:  ftuf  dea  ersten  Blick  i^u.  fiBdeo*,  denn  es.  hatte  im 
Dorduneaser  y^  vom  Auge  des  ;kleiikea  ]|^4eiiBaqge0>v  sah  aber 
bei!  leinig^  iiidividnen  noch*  trübe  ,aiiSb>  ao.  dasA  man  die  Iris 
nicht  deutlich  hittdereh/erkenAea  konnte;:  bei  äBderfln  ,iirar  es 
bereits  völlig  klar 

• .  Die  MnndaifDaiig  war  za.'eioar.stirmpfen  Spitze  herrorge^ 
wachsen  niid«  sstigleich  veveogt^.  De)r  aejikrechte,  Durchmesser 
der  ükMaerotea  MonddffiuiDgt  bett^g  .bdjoa  Quiscder  3%  MilUh 
mettf^  Tv^&krend  der  Metamorphose  3 ;  bei  dem  ausgebUdeteo 
Thiere  .TOm'Frabjäii^edyt.^^ Das  aiifäiigliche  Zni'äieksohreitßa 
und  spätere  Föi^flschreilen;  der'.GhrdssaideriOeffiiaiig  erklärt  ^oh 
darauft , .  daas  ■.  diei  'kesa^lfermigp  i  iEfmveiteruäg  ^  weii^  .'bei.  dön 
Ncnntiugea  g^ai  irom^  liegt^.  «id  effstdurobdaa  Wä<didtkamid^ 
Lippenknorpel  entsteht,  hier  noch  nicht  ausgebildet  war,  upd 
dass'  daher  »dfe  3  verengte  Mjindd&Qiig  ihrer  Grösse.,  naoh  .'dem 
hinter  dem. Kesbel  gelegenen  Istbmua  eotspröd^t.».  Dagegen  gibt 
die  Entftenang«  d^  iNasjenloobes'  vomt  vorderaten-  Rande  :der 
Maoddffiiiiog  mit  der  £niwickel»fig  ^«mdö  Sarla^raitende  Zah- 
len;! Di»  Ehitfifernung  beträgt  bei.denl'QaerderiVi'^''^*»  ^  ^ 
llftetomorphose  6:- 7;' bei  dem  eatwicktitea  Nisimaoge  9.  Der 
Spyt,  Welcher  dia  Oheiüppe  dei^  Qderders  von  der  tUnter- 
li|^  trennt^ : war  bei  idnigen  Thieren  nooh  gan«  deutlich  not*- 
handeB,  bca  anderen' schon  volüg  gtescbwonden ,  so  däss  die 
äuMerste  Mai}d5ffiHing>  gaos*  rood  ersdäen« 

:  Das  'GitterWerk  des  Mundes  hatte  sich  auf  längliche.  Pa- 
pillen reducirt,  die  Aber  no4b  keine  Hornbewaffaaiig  trugen. 
Das:  Mundsegel)  welches  dan  Neunaugen  bekaamtUeh  fehlt,  war 
b^  ^igen  Esiemplaren  noch  vorhanden,  und  zwar  bei  denen 
am.  grßsstenv  w«lei>e  den  Spalt  zwischen  Ober-  und.  Unterlippe 
am  deutliehaten  iz^igten ;  batle  sich  die  Mundoffnung  völlig  ab- 
gerundet ,  HO.  hatte  aueh  das  Mundaegel  bis  auf  ein .  kleines 
Ueberbleibsel  abgenommen« 

Das  oben  erwähnte  langeiförmige  Organ  der  Embryonen 
im  Bodan  der  Kiamenhöhle ,  ans  welchem  der  Saugapparat  der 
Neunaugeii  entst^t,  ist  schon  von  Aathkein  den  Beiträgen 
aar  Gescycbteider  Thierweh  IV.  pg.  79.  bei. dem  erwi^ohsenea 
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< 
mit  ihren  groMen  Augeo  das  Licht;  sie  «chwiaunea  im  klar* 

«tea  Wasäer,  verkriechen  «ich  jedcM^k  bei  ranbeai  Wetter.  Der 
Saugapparat  tat  das  Mittel,  durch  wielehes  eich  die  Neunaugen 
im  Strome  iixiren ,  aueh  gebrauchen  sie  ihn  zum  Festhalten  bei 
der  B^attong. 

Was  die.  Yäränderung  in  der  Stellong  der  Sehlonddfffiung 
leistet  9  wekhe  beim  Neunauge  um  die  L&oge  des  bronchns  vor- 
gerückt ist,  lässt  neb  beurtheilen,  wenn  man  erw&gt»  daas 
diese  Thiere  v^n  kleinen  festen  Korperchea,  Infosori^  etc* 
leben,  welche  im  Wasser  fortgeschwemmt  werden«  SoidieXbeile 
setzen  eich  im<  Wasser  da  aus  dem  .Stronäe  ab  und  bleiben  lie- 
gen, wo  sich  der  Strom  am  ruhigeren  Wasser  begrenzt »  oder 
die  Bewegung- gerkiger.ist^.  Der  Sirom  des  zu  respirireilden 
Wassers  geht  durch  die  Mondöfinung  des  Querders  eita ,  theiU 
sich  in  deii  Milttellinie  und  .geht  nath  röchU  und  likiks  durch  je 
sieben  Geffnungen  hinaus^  Der  Ort,  wo  sich  die  fortgetriebe- 
nen  Körperchen  absetzen,  liegt  hinten  im  Theilungswinkel  der 
Ströme  zum  letzten  rechten  und  link^  Kiemenloehe.  Dort  be- 
findet sich  die  Schlundöffnung»  Die  Neunaugpn  dagegen  schliesr 
sen  darch  das  Ansaugen  ihre  Mundöffnung.  Daher  strömt  das 
Wasser  durch  die  Kiemenlöcher,  welche  ihre  Ventile  veirloren 
haben ,  ^n  und  aus»  Vor  dem  ersten  Kaemealoche  bleibt  ein 
Blindsack,  in  weichen  das  Wasser  eiopraUt>  weil  die  Kiemen- 
löoher.  scluräg  vioo  hiriteii  und  aussen  nach. vorn  und  innen  ein- 
dringen, und  da  beginnt  das  Speiserohr  des  Neunauges,  wel- 
ches seinen  Trichter  nach  vorn  richtet.  Die  Entwickelung  des 
Saugapparates  bedingt  daher  die  Verlegung  des  Einganges  in 
daS'Speiserohr» 

Somit  ist  na^gewiesen,  dass  aus  den  Neunaugen. die  Quer» 
defe>  entstehen  V  und  dass  die  Querder  zu  Neonaiigen 'werden. 
So  Sind  denn  auch  die  Qverder  %  wo  sie  sich  im  Systeme  hlik- 
ken  lassen,  wegen  Führung  des  falschen  Namens  ansiihalten, 
und  als  Unmündige  ihren  respectiven  Eltern  zu  unterstellen» 
Der  Name  ÄmwMooeteß  kann  fortan  nur'  die  Larven  der  Neun* 
aogeu  bezeichpen ,  wie  Grjfrimis  die  der  Frösche. 

Das  Wesentlidie  der  Metamorphose  der  Thiere  liegt,  wie 
mir  sehoint,  in  der  Entstehung  provisorischer  Apparate,  welche 
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das  Tbier,  bevor  es  noch  seine  endliche  Form  erreicht*  bot, 
in  deh  Stand  setzen,  unabhängig  zu  vegetirt^n,  und  s^lbstdtäti- 
dig  ein  Gewerbe  zti  betreiben,  wodicirch  es  sich  erftihrt.  Die 
Grösse  und  die  Gewiohtigkeit  einer  Metamofphosie  ist  zn  er- 
messen nach  dem  Grade  der  Verschiedenheit  der  beiden  Poro- 
men, welche  dem  Thierö  eig^n  sind,  und  hach  der  Datier  dek 
provisorischJen  Züstandes. 

'  Was  die  Form verändernffg  betriilt,  wddie  bei  den  Neaö* 
aug^n  durch  die  Yerwandtnng  herbeigeführt  wird,  so  stellt  sie 
der  äef  Frösche  an '  Grösse  ei*heblich  nach:  Denn  bei  diesen 
betritft  sie  die  Apparate  der  Respiration,-  Verdauung  und  Be* 
wegung  höchst  wesentlich,  und  die  fitrssere* Gestalt  des  Thie- 
res  verändert  sich  totah  Matt  wörde  die  Kaulpadden  nicbt  zu 
den  BatraChierh  zählen,  wenn  ihre  Metamorphose  unbekannt 
wäre;  man  würde  nur  die  nackte  Amphibie  darin  erkennen. 
Schon  bei  den  Salamandrinen  ist  die  Formveränderung  viel  ge- 
ringer, und  die  dipnoen  Amphibien  Meiben ,  mit  den  Frösdten 
vergliehen ,  in  der  Verwandlung  stehen;  Dagegen  würde  that» 
sächlich  die  Neunaugeblarve  ihrem-  Mniterthiere  von  je  hev  im 
Systeme  ganz  nahe  gestellt,-  wenngleich  die  inneren  Verände- 
rtingen, wie  -oben  kurz  angegeben,  doch  sehr  bedeutend^  sind* 
'Bezüglich  auf  die  Dauer- des  Larvenlebens  «ist  ^u  beiiler- 
fcen ,  dass  die  Metamorphose  des  kleinen  Neimanges  erst  spät 
eintritt,  wie  ich,  ohne  von  meinen  in  der  Gefangenseiiaft  ge-» 
haltenen  Thieren  zu  schliessen,  behaupten  kann.  Die  Laicb^ 
zeit,  welche  im  Fruhlinge  und  nur  einmal  im  Jahre  erfolgt, 
dient  hier  als  Stützpunkt.  Im  Mai  fing  ich  6  Querder:- 4lrei 
kleine  von  5>8 ,  6,3 .  und  6,0  Gentimeter  Länge  ;  iille  drei'  zu* 
sammen  wogen  28  Gran,  also  durdiscbnittUeh  SVs  Gran.  Drei 
grössere  waren  lang  15,3,  15,4,  14,0  Cm.,  und  wogen. 86,  88, 
87  Gran.  Dass  die  drei, kleinen  vom  vorigen  Jahre  sein  muss* 
ten,  kann  ich  nach  dtm  Wachsthnme  der  in  der  Gefabgen- 
schaft gezogenen ,  nach  den  von  Zeit  eu  Zeit  im  Frei^  atufger 
fundenen ,  und  besonders  durch  den.  Vergleich  mit  denen  vom 
laufenden  Jahre  genau  ermessen.  Ferner  wird  man  zugestehen. 
dass  die  drei  grösseren,  welche  mindestens  das  Neunfache  von 
deiü  Durchsi^ittsgewi<;hte  der  kleineren  haben,  auch  älter  sein 
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müssen.  Daher  müssen  sie  mindestens  ein  Jahr  mehr,  d.  h. 
zwei  Jahre  haben.  Sie  zeigten  aber  noch  keine  Spur  von 
Metamorphose,  können  diese  also  frühestens  im  dritten  Jahre 
antreten.  Weiter  fand  ich  nach  der  Zeit  der  Metamorphose 
noch  sehr  grosse  Querder  von  16,2  und  19,3  Cm.  Lange,  und 
101  und  142  Gran  Oewicbt  Der  letztere  ist  der  grösste,  den 
ich  je  gesehen  habe.  Man  wird  wieder  zugestehen,  dass  diese 
Querder  mit  den  drei  zuvor  genannten  grosseren  mindestens 
von  gleichem  Alter  sein  mussten,  also  jetzt  über  zwei  Jahre 
hatten,  und  da  die  2^it  der  Metamorphose  vorüber  war,  so 
konnten  sie  sich  erst  nach  Tollen  drei  Jahren ,  d.  i.  nicht  vor 
dem  vierten  Jahre  verwandeln. 

Dagegen  kann  die  Lebensdauer  des  ausgebildeten  Thieres 
nur  kurz  sein.  Denn  mehrere  Wochen  nach  der  Begattungs- 
zeit waren  alle  Nachsuchungen  nach  ausgebildeten  Neun- 
augen vergeblich ,  wiewohl  ich  doch  nun  alle  Betwickelungs- 
Stadien  vom  Eie  ab  zu  finden  weiss.  Dagegen  sah  ich  in^der 
letzten  Zeit  ihres  Vorkommens  öfters  todte  -liegen.  Hierzu 
kommt  noch ,  dass  die  Ovarien  nie  £ier  von  verschiedenen 
Entwickelungsstadien  enthalten,  wie  bei  anderen  Thieren^  wo 
eine  künftige  Yermehrungszeit  wieder  vorbereitet  wird.  Viel- 
mehr findet  man  nach  der  Laichzeit  nur  die  leeren  Kelche 
im  Eierstocke.  Ueber  das  Fluss-  und  Seeneunauge  mag  idk 
noch  nicht  bestimmt  urtbeilen,  doch  zeigten  sich  ähnltehe 
Verhältnisse. 

In  Rücksicht  auf  die  Dauer  des  Larvenzustaudes  übertrifiGt 
daher  diese  Metamorphose  alles,  was  bei  den  Wirbelthi^en 
in  der  Art  bekannt  geworden  ist.  Der  provisorische  Zustand 
wird  zur  Hauptepoche;  das  Leben  des  kleinen  Neunauges 
liegt  wie  bei  vielen  Insekten  mit  dem  Schwerpunkte  im  Lar- 
venzustande,  es  endigt  mit  dem  Akte  der  Zeugung. 

Als  Folge  und  zugleich  als  Kennzeicben  eines  solchen 
Verhältnisses  kann  man  wohl  die  Gleichheit  des  Volumens 
von  Larve  und  Mutterthier  betrachten.  Die  Querder  sind 
nicht  selten  grösser  als  die  Neunaugen.  Die  Larte  ist  auch 
hier  hauptsächlich  zum  Fressen  und  zur  Aufnahme  des  Stof- 
fes bestimmt,  denn  der  Darm  verkleinert  sich  durch  die  Ver- 
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wandlang  sehr  anfj^ktid.  WlihreDd  derselben,  im  tempos 
dimactericnm ,  tritt' wohl  bei  alle«  Thieren  die  Aufpabme  von 
Stoffen  sehr  zurück.  Die  Frosche  setMn  dabei  offenbar  211, 
nnd  zehren  unter  anderem  von  ihrem  Scbwame.  Viele  In- 
sekten sehllessen  sich  von  der  Anssenwelt^adz  ah  nnd  durch- 
leben diese  Periode  in  einer  Kapsel.  Nun  aber  tritt  der  Un- 
terschied ein.  Die  einen  holen  jetzt  nach,  was  sie  versfium- 
ten^  und  vergrossern  ihren  Leib  bedeutend,  die  anderen  be- 
endigen,  ohne  zu  wachsen,  ihr  kurzes  Leben  mit  dem,,  was 
in  früherer  Zieh  erworben  ist.    So  diese  Neunaugen* 

Hiernach  müssen  Zweifel  aufsteigen  ülMsr  den  systemati- 
schen Ort  der  Neunaugen.  Die  nackten  Amphibsea  sind  die 
einzigen  Wirbelthiere ,  von  denen  bekannt  war,  dass  sie  eine 
-wirkliche  Verwandlung  erleiden.  Nun  macht  zwar  jedes  ntackte 
Amphibiiim  eine  Metamorphose,  aber  die  Metamorphose  macht 
für  sich '  noch  nicht  die  nackte  Amphibie.  Man  kann  daher 
nur  sagen,  dass  die.  genannten  Thiere  in  diesem  Merkmale 
übereinstimmen.  Uebrigens  ist  die  Metamorphose  auch  den 
Fischen  wohl  nicht  ganz  fremd.  Denn  die  Kieme  geht  den 
Longen  bei  den  niederen  Wirb^lthieren  stets  vorauf;  sie  ist 
das  provisorische  Organ,  welches  bei  vollkommener  Verwand- 
lung schwindet.  So  machen  denn  auch  die  Lungenfische  wie 
die  Kiemenamphibien  den.  ersten  Schritt  dazu,  wenngleich 
vollkommene  Lüngenfische,  die  den  Salamandern  entsprechen 
würden,  nicht  bekannt  sind. 

Eben  so  wenig  kann  der  Mangel  an  Lungen  für  sich  be- 
weisen, dass  die  Neunaugen  Fische  sind.  Denn  es  zeigt  sich, 
dass  von  den  Fröschen  abwfirts  bis  zu  den  Proteus  die  Lun- 
gen an  Geltung  verlieren,  die  Kiemen  daran  gewinnen.  Die 
Derotreten  behalten  schon  für  immer  die  Kiemenlöcher  zu- 
rück; bei  den  Proteiden  perennirt  die  Kieme  und  theilt  die 
Funktion  mit  der  Lunge.  Ist  es  nun  unwahrscheinlich»  dass 
die  Natur  noch  einen  Schritt  weiter  gehe,  die  Kiemen  selbst 
in  den  Amphibien  zur  vollen  Geltung 'bringe,  und  die  Lun- 
gen auf  Null  reducire?  Es  mag  ebenso  möglich  sein,  als 
dass    bei   einem    Fische   die  Kiemen    ganz  ach  winden.    Mir 


«eheint  die  Wiederholung  fibnlicfaerReifaeo  in  Teraehiedenen 
Atltheiliingeit  ganz  im  Sinne  des  natüHtohen  Systmaes:«»  iie* 
gen,  und  80  wenig  ich  glaabe,  dass  mit  der  Lange  eines* nie- 
deren Wirbeltbieres  die  Aknphibie  gegeben -sei,  eben  00  we* 
nig  kann  ich  sie  dareh  das*  Fehlen  der  Lunge -als  ^negirt  er- 
achten. Jedenfalls  wfrd  'es  yon  '  Wiebtigkeit  sein,-  hier  eine 
Verwandlang  so  sehen,  'welche  nicht  aur  Länge  führt y  sobt 
dern  bei  der  Kieme  stehen  bleibt,  denn  sie  inyolvirt  noth- 
wendig  entweder  die  Existenz  eise»  Fisches  mit;  Metiimor^ 
pbose  oder  einer  Amphibie  ohne  Lunge.  Sehen  wir  daher, 
wie  die  übrigen  Hauptmerkmale  eich  stellen. 

Die  sichersten  Meiicnsale  fär  die  Grappirung  der  Thiere 
gibt  das  Herz  in  seinen  mannigfachen  ModitoitioneD.  Die 
nackten  Amphibien  haben  einen  muskolöbea  bnlbus  arterio- 
sus,  welcher  den  GTolostomea,  und  •  wenigstens  lien  Neun- 
augen auch  in  der  frühesten  Zeit,  darohau6  fehlt  'Mithin  wei>- 
eben  die  Cyelostomen  im  gewichtigsten  Merkmale  von  den 
nackten  Amphibien  schon  ab. 

Indessen  liegt  hierin  noch  nicht  gerade  di^Notfaw^tdi^- 
keit,  diese  Gruppe  den  Fischen  beizufugeti ,  denn  ii^h'toid.in 
ihrem  bulbus  eine  Einrichtung,  welche. ^e  auch' wieder  von 
den  Fischen  entfernt,  und  möglidherweiee  eine' besouderb 
Amphibiengruppe  bezeichnen  könnte.  Die^Qoenter  ^defflkM- 
nen  und  des  Flussneunaugea,  sowie  ihre  M«tterthiore  h^ben 
nämlich  ganz  dicht  über  jeder  der  zwei*8emiltttiarklappen-esne 
Pelote  von  der  Fortn  eines  Kugelabschnittes,  >  Die  Sohnittflü- 
chen  beider  PelOten  sind  mit  der  Arterienwaod  verschmol- 
zen ^  die  Kugelflächen  sind  auf  einander  gerichtet.  -Die -in- 
nere Wand  der  Arterienzwiebel  ist  ganz  glatt. a»di  unterschei- 
det sich  dadurch  von  dem  nicht  maskulösen.  bulbn»  deriFi^ 
sehe,  welcher  innen  von  dem  vielfach  durChflochten^n:  «EVa- 
bekelsysteme  vielleicht  ganz  allgemein  besetzt  ist. '  Beid^  Api- 
parate sind  sehr  elastisch  und  müssen  den  Stoss«  des  filuies 
ermässigen.« 

An  Weingeistexemplaren  sind  'diese  Peloten  luchit .  recht 
deutlich  sichtbar,  weil  man  sie  colJabirt  utd  ofi^'aersifirt  firt* 
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det,  worm  dedn  der  Grund  Ijegt,  da»8  sie  früher  niehtgete«- 
hdit  wtirdeti. '  Bd  einem-  Seea^unitage  sftfa  ich«  sie  uuoh'  devt" 
lich  genug,  um  miob  von  ihrem  Dasein  a^n-iühersötigeh.  'ßkne 
MyxiBoide*  hier&uf  za  nntersttehcn,  hatte  ioh'bisbev  nooh  nicht 
Gelegenheit.  ■" 

Um  die  Fisdie  von  den  Amphibien  zu  unterscheiden;  ist 
die  Wirbelsäule  zuerst  von  J.  Mall«r  benutzte  Die  von  ihtti 
bei  Gelegenheit  der  Classificalion  der '  Luogeafisohe  aingeg^- 
benen  Merkmale  beziehen  sich  Indessen  nur  auf  die  Festge- 
bilde, welche  den  Gyclostomen  nicht  eigen  sind.  In  einer 
frfiheren  Arbeit  dber  die  Wirbelsitole,  in  diesem  Archiv  1858, 
habe  ich  die  Verschiedenheit  der  Rippen  der  Fieche  von  de- 
nen der  nackten  Amphibien  und  höheren  Wirbelthiere  zu  er« 
weisen,  und  zu  zeigen  gesucht,  dass  der  Bauchstrahl  de^ 
Wlrbelsfink  dur  bei  den  Fischen,  der  Seitenstrahl  stets  bei 
den  höheren  Classeti  als  Rippe  fnngirt,  dass  aber  die  Wir* 
belstrahlen  als  Knochen-  oder  Knorpelbildungen  der  L&ngs- 
scheidewände  der  liiere  zu  betrachten  sind,  d.  b.  der  Mem- 
branen, w^he  die  gleichnamigen  Wirbelstrahlen,  falls  diese 
entwickelt  sind,  unter  einander  verbinden.  Sind  die  Wirbel- 
strahlen  nicht  vorhanden,  so  sind  doch  jene  Weicbgebilde  oift 
klar  sichtbar,  wie  im  vorliegenden  Falle.  Im  Querschnitte 
eines  -Flnssneunauges  sehe  ich  das  fibröse  Gewebe  unter  der 
Chorda  die  GefSss^  umfassen  und  sich  ohne  Unterbrechung 
(bei  immer  weiter  nach  hinten  geführten  Schnitten)  auf  die 
Unterseite  des  Schwanzes  fortsetzen ,  wo  es  die  GefSsse  eben 
so  nmschliesst.  Es  ist  folglich  das  septum  longitudinale  ven- 
tMe,  welches  sonst  den  Bauchstrahl  dtnwebt.  Am  vorder^ 
sten  Theile  der  chorda  producirt  es  bei  P,  marinus  sogar  Ru- 
dimente von  Wirbelstrahlen,  welche  J.  Mull  er  abgebildet 
hat.  Wfiren  dergleichen  auch  hinten  vorhanden,  so  müssten 
sie  in  diesem  unter  der  chorda  befindlichen  Gewebe  an  den 
Gefftssen  liegen,  und  sich  in  die  unteren  Bogenschenkel  des 
Schwwizes  fortsetzen,  wie  die  Ruckenstrahlen  in  dem  gier- 
chen Gewebe  an  dem  Rfickenmarke  wirklich  vorhanden  sind. 
Der  Seitenstrahl  ist  nur   nach   vorn   entwickelt,    wo  er  die 

MflUcr'i  Archiv.    18M.  22 
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knorpeHgeo  Kieinenbögen  bildet;  weiter  nach  hinten  sehe  ich 
von  ihm  und  dem  septam  laterale  keine  Spur  mehr«  Ea  sind 
'  daher  für  die  Neunaugen  niir  Fiaehrippen  möglich ,  und  die- 
ses Merknial  halte  ich  nacJi  dem  jetzigen  IStande  £iir  ent- 
scheidend. 

Vom  Baue  des  Gehirnes  will  ich  nur  hervorheben,  dass 
die.  Neunaugen  einen  von  den  Yierhügeln  getrennten  dritten 
Vejitrikel  besitJEen.  Hierin  entfernen  sie  sich  von  allen  Fi* 
scbeii  und  stimmen  mit  allen  Amphibien  überein.  Ferner 
reihen  sich  die  Neunaugen  durch  ihr  rudiment&res  kleines 
Gehirn  den  nackten  Amphibien  ganz  bequem  an.  Misstrauen 
gegen  die  Zuverlässigkeit  dieser  Merkmale  moss  es  erregen, 
dass  schon  das  Gehirn  der  Myxinoiden  von  dem  der  Neun* 
äugen  im  ganzen  Baue  so  sehr  abweicht,  und  dass  unter. den 
nackten  Amphibien  nach  Mayer,  Analecten  zur  vergl.  ^na* 
tomie  pg.  80 ,  der  Menopoma  ein  gut  entwickeltes  cerebellum 
wieder  zukommt. 

Besonders  auffallend  waren  mir  die  Bezieh ui^en  zu  den 
nackten  Amphibien ,  welche  die  Entwic^elung  gibt*  Das  Aus* 
sehen  des  Eies,  seiuQ  Furchung,  die  Bildung  der  inneren 
Höhlen,  und  besonders  die  Bildung  des  Darmes,  der  nie 
einen  Dottersack  hat,  gehen  den  Fröschen  ganz  nahe.  Yei^L 
Remak,  Entwickelung  der  Wirbelthiere  L.  III.  Man  darf 
aber  hierbei  nicht  übersehen,  dass  die  Tragweite  dieser  aua 
der  Entwickelungsgeschichte  entnommenen  Merkmale,  die 
man  doch  a  priori  nicht  bestimmen  kann,  deshalb  ganz^  an* 
sicher  ist,  weil  die  Entwickelungsgeschichte  nur  vpn  weni* 
g^n  Fischen  bekannt  ist.  Die  Myxinoiden  stehen  den  Neun- 
augen, gewichtiger  Abweichungen  ungeachtet,  doch  zu  nahe, 
als  dass  eine  Trennung  in  Aussicht  wäre;  ich  bezweifele 
auch  nicht,  dass  sie  ebenfalls  eine  Metamorphose  durchlaur 
fen,  zumal  da  J.  Müller  zwei  obliterirte  Aortenbögen  bei 
ihnen  beobachtet  hat.  Eben  deshalb  muss  man  gewiurtig 
sein,  dass  jene  Merkmale  schon  innerhalb  der  Cyclostomen 
ihr  Ende  erreichen,  denn  die  Myxinoiden  haben,  wie  J. 
Müller  angibt  und  abbildet,  grosse  längliche  Eier,  welche 
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mit  denen  der  Neunaugen  keine  weitere  Aehnlichkeit  haben, 
und  es  kann  ja  wohl  sein ,  dass  in  diesen  Eiern  nur  ein  Keim 
sich  furcht  und  ein  Dottersack  in  ihnen  sieh  entwickelt. 

Das  Resultat  dieser  Vergleichung  muss  demnach  sein, 
dass  es  mit  der  Fischnatar  der  Neunaugen,  der  Metamor« 
phose  ungeachtet,  doch  wohl  bekn  Alten  bleibt.  Eine  wei- 
tere Yexgleichung  und  di^  Darlegung  der  Einzelheiten  be- 
halte ich  mir  zu  einer  besonderen  Arbeit  vor,  zu  welcher 
die  Zeichnungen  zum  grossen  Theile  schon  angefertigt  sind. 
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Ueber  die  Organisation  der  Infiisorien,  besonders 

der  Vörticellen. 

'    .     Von 
Dr.  C.  F.  J.  Lachmank. 


(Hierzu  Taf.  XIV.  XV.) 

Als  ich  im  Sommer  1852  das  OInck  hatte,  im  Laboratorium 
des  Herrn  Professor  J.  Mull  er  zvl  arbeiten,,  machte  dieser 
einen  seiner  anderen  Schaler  Hrn.  A.  Schneider  and  mich 
aof  die  Arbeiten  Steins  aber  die  Entwickelang  der  Infaso- 
rien ')  aufmerksam. 

Durch  diese  Arbeiten,  in  Verbindung  mit  den  filteren  und 
gleichzeitigen  F  o  c  k  e  s  ')  und  C  o  h  n  s  ') ,  schien  ein  neuer  Ab- 
schnitt in  der  Lehre  von  den  Infusorien  zu  beginnen;  durch 
sie  bekamen  wir  erst  Aufschlüsse  über  die  Fortpflanzung  der- 
selben ,  von  der  wir  bis  dahin  nichts  kannten ,  als  die  Thei- 
lung  qnd  Enospenbildnng.  So  wichtig  und  interessant  auch 
die  von  den  drei  genannten  Forschern  gefundenen  Thatsa- 
eben  waren,  so  bildeten  sie  doch  nur  die  unvollkommenen 
Anfänge  zu  einer  Entwickelungsgeschichte  der  Infusorien,  zu 
deren  weiterer  Ausbildung  Viele  beitragen  mnssten.  Die  Be- 
obachtungen Steins  schienen  bei  weitem  nicht  hinzureichen. 


1}  Untersuchungen  über  die  Entwickelung  der  Infusorien.  Wieg- 
manns Archiv.  1849.  pg.  91  — 143 

Neue  Beitrage  zur  Kenntniss  der  Entwickelungsgeschichte  und  des 
feineren  Baues  der  Infusorien.  Zeitschrift  für  wissenschaftliche  Zoo- 
logie. III.  pg.  475. 

2)  Amtlicher  Bericht  der  Naturforscberrersammlnng  va  Bremen. 
1844.  pg.  110. 

3)  Zeitschr.  f.  wissensch.  Zoologie.  III.  pg.  277. 
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um  seine  Aimabme  iH>n  dem 'ZdsamdieiibaiDg  der  Verticellefa 
mid  AeineCen-ids  eCwae  ffl^r^  i^s  eine  siemliefa' vage  Hy- 
pothese ersabeinen  2u>  kMsenC  DeehUb' bekiüfaten  ^nv^ons, 
däroh '  eigene  BeobacbtaogeacKe  BttihligkeX  derselben  au  prü- 
fen nnd  wo  möglith  entweder  di>eLileken  in  Steine  Beob* 
acbtungsreiben  ansznföUen  oder  seine  Ansabnie  nls  falsch 
zu  erweisen. 

Bald  gelang  es  uns  Steins  Acinete  der  Wasserlinsen*), 
welche  er  fSr  die  rubeiide  Form  d^r  Voriieella  nebuHfera 
hftk,  habhaft  zn  werden.  Herr  A.  Schneider  fand  zuerst 
ein  Exemplar  mit  einem  schon  rotirenden  Embryo,  dessen 
Ansschlfipfen  wir  dann  mit  Spannung  erwarteten.  Diesen 
aber,  wie  aUe  anderen  Exemplare,  deren  Geburt  wir  noch 
in  dem  Sommer  beobachteten,  yerloren  wir  ans  dem  Oe- 
siehte,  noch  ehe  er  sich  fes^esetzt  und  in  eine  Acinete  oder 
fn  eine  Yorticelie  verwaiodelt  h£tte.' 

Einmal  fand  jedoch  Herr  Prof.  M  filier,  als  er  einen  ihm 
entsefalnpften  Acinetens]»össling  wieder  suchte,  ein  Thier, 
das ,  dems^ben- voilkommeb  fthnlich,  sehr  langsam  schwamm, 
endlich  ganz  zur  Ruhe  kam  und,  indem  ihm  Strahlen  wuch- 
sen, znr  Acinete  wurde. 

Diese  Beobachtung  musste  natfirlich  unsere  Zweifel  an 
der  Richtigkeit  der  Ansieht  Steins  noch  vermehren.  Frei- 
lich waren  wir  nicht  gewiss,  ob  das  Thier,  welches  zur  Aci- 
'  nete  wurde,  wirklich  ein  AcinetensprÖssÜng  war,  der  nach 
Steins  Vorstellung  hiltte  zur  Yorticelie  werden  soUen^  oder 
ob  es  nicht  vielleicht  eine  schon  verwiandelte  Yorticelie  war, 
die,  dann  freilich  in  ganz  anderer  Weise,  als  Stein  es  glaubte, 
zur  Acinete  geworden  wfire.  Jedenfalls  musste  diese  That- 
Sache  uns  auffordern,  den  Gegenstand  weiter  zu  verfolgen. 

In  jenem  Sommer  wurde  keine  entscheidende  Beobach- 
tung gemacht.  Indem  ich  aber  spftter  diese  Beobachtungen 
in  Brannschweig,  Wfirzbnrg,  Göttingen  und  Berlin  fortsetzte 
nnd  die  Organisation   der   fragliehen  Infusorienfamilien  und 


0  Die  Infnsionsthierchen  auf  ihre  Entwickelungsgeschichte  unter- 
sucht. 1854.  pg.  59. 
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dann  avob  die  anderer  Familien  geoauer  slndirte »  so  kaaa  ieh 
zu  der  Ueberzengnng,  dasB  die  AnBiekt  Steins  Ten  der  Ter- 
Wandlung  der  Vortieellen  in  Acineten  irrig  sei,  dasa  seine 
Beschreibung  der  Vortieellen ,  wen»  auch  weit  besser  als  die 
seiner  Yorg&nger,  doch  noch  sehr  mangelhaft  sei,  und  dass 
alle  Infusorien  weder,  wie  Ehrenberg  will,  vielmagig  sind, 
noch,  wie  Dujardin  behauptet,  aus  formloser  Substanz  be- 
stehen, sondern  dass  sie,  wie  Sii^on  Meyen ')  au8S{»rach, 
Thiere  mit  einer  grossen  Yerdanoxigsbohle  sind,  die  aber 
nicht,  wie  dieser  wollte,  als  das  Innere  einer  Zelle  betrach- 
tet werden  darf,  dass  vielmehr  der  Theil,  welchen  Meyen 
und  die  meisten  neueren  Sehriftsteller  als  Zellmembnin  an- 
sehen, als  Körperparenchym  genoitiiBen  werden  muss,  wel- 
ches ebenso  wenig  wie  das  der  Polypen  der  Membran  einer 
einzelnen  Zelle  entspricht;  eine  Ansicht,  welche  schon  seit 
Jahren  Herr  Prof.  J.  Müller  in  sdnen  Vorträgen  über  ver- 
gleichende Anatomie  lehrt.  In  der  Halfnnng,  dass  vielleicht 
Einiges  von  Interesse  darunter  befindlich ,  will  ich  es  wagen, 
die  Hauptresnltate  meiner  In£ii8orienstudien  mitzutheileu.  Es 
sei  mir  deshalb  erlaubt,  den  Verdauungsapparat  der  Vorti- 
eellen etwas  genauer  zu  schildern  und  mit  dem  der  anderen 
Infusorien  zu  vergleichen,  hierdurch,  wie  durch  die  Bespre- 
chung der  anderen  an  den  Infusorien  zu  beobachtenden  Or- 
ganssysteme meine  vorhin  ausgesprochene  Ansieht  über  die 
Struktur  der  Infusorien  zu  stutzen  und  bei  der  Exposition 
der  bis  jetzt  bekannten  Thelle  der  Bntwickelungsgesehichte 
der  Infusorien  die  oben  erwähnte  Ansicht  Steins  zu  wi- 
derlegen. 

Obgleich  die  Vortieellen  zu  den  ersten  von  Leenwen- 
hoek  1675')  entdeckten  Infosorien  gehören  und  grossentheile 
durch  ihre  Festheftung  mittelst  eines  Stieles  der  Beobach- 
tung zttgängiger  erscheinen,  als  viele  der  anderen  frei  um- 
herschwärmenden Infusorien,  so  blieb  doch  ihr  äusserer  grö- 
berer Bau  bis  auf  Ehren berg  nur  sehr  unvollkommen  be- 


1)  MuUeis  Archiv.  183d.  pg.  74  a.  f. 

2)  Philosopbical  transactions.  1676. 
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kanot  (wie  schon  die  gfossea  Irifi^rteii  bewelMo,  di«  b^on- 
ders  einz^ne  Entwickelong^ormen  derselben  io  den  Syste* 
nren  der  Zool(^n  maeken  mussten,  nnd  die  von  Ehren- 
b^rg  vortrefflich  in  seinem  grossen  Infasorienwerk  *)  zneam- 
mengestelU  sind). 

Vor  Ehrenberg  sahen  die  Aotoreo  die  VorticeUeo  für 
Thiere  an  etwa  von  der  Form  einer  hohlen  Halbkugel  oder 
Glocke,  welche  mk  ihrem  convexen  Theile  auf  einem  Stiele 
befestigt  sei.  Vor  der  angeUichen  Oeffimog  der  hohlen  Glocke 
(erst  Ehrenberg  ae^;te,  da^s  diese  geschlossen  sei  und  nar 
eine  kleine  Oeffhung  an  der  Seite  der  die  Glockenmtindang 
▼erschliessenden  Ebene  ^ Stirn <^  in  das, Innere  der  Glocke 
führe)  sah  man  einen  Strudel  entstehen,  der  alle  kleinen  im 
Wasser  suspendirten  TheUcben  der  Glocke  näherte;  trotzdem 
aber  konnten  sich  nicht  alle  Autoren  überreden  au  glauben, 
dass  hier  wirklich  kleine  Theilcben  aufgenommen  oder  ge- 
fressen würden,  sondern  selbst  O.  F.  Müller  konnte  noch 
behaupten*):  ,,In  omnibus  meis  observationibus  ne  minimum 
animalculum  vel  molecnlam  nnquam  devorari  —  vidi.  —  Pei- 
liculas  vegetabiles  iaogere  et  quasi  rodere  amaot  (Vorticellae)  * 
aquam  vero  nutritioni  eorum  snfificere  facile  persuadeor.^  — > 
Auf  welche  Weise  dieser  Wirbel  vemrsacht  wurde,  darüber 
hatte  man  natürlich  lange  nicht  bei  allen  auch  nur  einiger- 
massen  ausreichende  Ansichten.  Bei  vielen  fand  man  die 
diese  Bewegung  hervorrufenden  Wimpern  noch  nicht,  so 
dass  Wrisberg')  und  selbst  noch  Agardh^)  und  Wieg- 
mann*) die  AnsiehttOg  der  kleineren  Infhsorien  nach  der 
Glocke  der  Vorticeilen  durch  eine  Zauberkraft  ähnlich  jener 
berüchtigten  der  Klapperschlange  erkllurten,  und  Bory  de 
St.  Vincent  aus  diesen  wimperlosen  Vorticeilen  noch  eine 


1}  Die  Infufiionsthierchen  als  vollkonunone  Organismen.  1838.  pg. 
375  und  286. 

2)  Animldcola  infusoria  pg.  XIL 

3)  Obserrat.  Infus,  pg.  63. 

4)  Verhandinngen  der  K.  Leop.*  Akad.  U.  1.  pg.  135. 

5)  Ebendas.  ni.  2.  pg.  557. 
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eigene  Oattang  (Cammilarma)  <)  nMammönaelitle.  Bei  iiiid^- 
reo  halte  man  einige  doch  iii<^t  alle  die  vordere  Oeffnang 
umgebenden  Wimpern  erkannt,  sondern  da  c^e  angewendeten 
Yergrösserongen  nicht  hinlftnglich  stark,  and  scharf  waren, 
um  die  einzelnen  Wimpern  zu  erkennen,  so  fand  man  nur 
an  jeder  Seite  der  im  Profile  gesehenen  Glockenoffbung,  wo 
mehrere  bewegte  Wimpern  hinter  einander  zu  liegen  kamen 
ond  so  einen 'st&rkem  Schatten  verursachten,  eine  oder  zwei 
kleine  stets  bewegte  „ Hörnchen ^  (  L  e  e  u  w  eti h  o  e  k)  oder 
„Vippersptlzen*'  (R^sel^).  Bei  einten  mehrte  sich  die 
Zahl  der  gesehenen  Wimpern,  so  dass  bei  vielen  endlich  ein 
ganzer  den  Glockenrand  besetzender  Kranz  von  Wimpern 
gesehen  wurde. 

Ausser  diesen  zum  Yerdaunngsapparat  gehörigen  Theiien 
sah  man  noch  bei  einigen  Yordcellen  (RöseP)  bei  Epistyks 
ßtwicans  Ehbg.)  zwei  andere  Organe:  den  von  Ehrenberg 
als  Hoden,  von  von  Siebold ^)  als  „nucleus''  bezeichneten 
bandförmigen  Körper  und  die  von  Ehrenberg  aU  Samen- 
blase gedeutete  contractile  Stelle,  letztere  jedoch  nur  als 
einen  hellen  rnnden  Fleck,  ohne  sein  periodisehes  Verschwin- 
den zu  bemerken.  Die  kugelförmigen  Haufen  von  verschlnek* 
ten  und  susammengeballten  Partikelchen  im  Innern  des  Kör- 
pers sah  man  für  verschluckte  Monaden  oder  ^vesiculae  in- 
teraneae^  oder  für  Eier  an.  Gleichen^)'  wurde  selbst  ni<^t 
durch  seine  Fütterungen  mit  Farbe  zu  der  richtigen  Ueber- 
zengung  gebracht ,  sondern  will  die  durch  den  gefStterten 
Carmin  rothen  JSxcrementhanfen  nicht  für  solche,  sondern 
lieber  für  Eier  halten,  denen  er  dann  eine  besondere  Anzie- 
hung zum  Carmin  vindicirt*).    (Er  gab  den  Infusorien  Gar- 


1}  Dictionnaire  classique.  IV.  pg.  413. 

2)  Insektenbelostigun^en«  III.  pg.  602. 

3)  L  c.   III.   pg.  614.  tab.  C.    Der  Hespelein-  oder  MespelfÖrmige 
Afterpolyp. 

4)  Vergleichende  Anatomie. 

5)  Abhandlung  über  die  Samen  -  und  Infuaionsthierchen  pg.  140. 

6)  Eine  ähnliche  Erklärung  gibt  Laurent,    dessen  in  einer  be- 
stimmten Richtung  arbeitende  Phantasie  seine  schwache  Beobachtungs- 
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min  sur  Nafaraog,  im  cl«4iP«b  Tiellmbt  in^Are.l^eile.g«- 
fär}^.  za  eehdfi,  wie  die  Koocfaen  von  mit  Färb«Rtothe|fefatter- 
teil  Tauben  rotb  würden,  siebt  aber  am  difrch  die  Lagerang 
der  gefireseenen  Farbetbeilcbeo  als  leicbter  kenntUeber  Sab* 
eUn^^i  im  Innern  des  Vefdauunigf apparateB  die  Form  dieses 
kennen  am  lernen;  in  dieser  Absiebt  wendete  saerst  Ebren- 
berg  die  Farbeffilterong  an.) 

Am  Stiel  ancb  der  contractilstieligen  kannte  ma^  noch 
keine  Differenzirang  der  Tbeile,.  vielleidit  nar  sab  Glei- 
chen ^)  den  innern  (Moskel-)  Fa^en  and  bielt  die  einselnen 
i^len  desselben,  die  er  b<H  der  Contraction  erkannte,  für 
£ier,  die  dorob  die  Legeröbre  (den  Stiel)  gel^  würden. 

Ehrenberg*)  erst  gab,  wie  bei  den  meteten  Infaserieo, 
so  aacb  bei  den  Vorticellen  den  Scblüssel  znr  Erkenntpiss 
ihrpT  Organisation  dadurch)  dass^er  den  eigentUcben  Anfangs- 
und Endth^  ihres  Verdaunngsapparates  aoffaqd  («her  seine 
Ansicht  von  dem  mittleren  Theile  desselben  werden  wir  spfi- 
ter  weiter  aa  sprechen  haben).  Indem  er  zeigte,  dass  die 
angeblich  offene  Mündung  des  glockenlonnigen  Vorticellen- 
körpers  dorch  eine  mit  einem  Kranze  von  Wimpern  besetzte 
Scheibe  „Stirn^  verschlossen  sei ,  an  deren  Kante  eine  Grube 
befindlich,  welche  Mand  und  After  enthalte,  übersah  er  nur 
den  vorspringenden,  oft  selbst  nach  hinten  umgeschlagenen 
Sanm ,  welcher  noch  nach  aussen  von  den  Wimpern  und  je- 
ner Grube  die  „Stirn^  umgibt,  und  den  schon  R^sel  und 
O.  F.  Müller  zeichnen.  Auf  diesen  Saum  macht  nun  Stein*) 
wieder  aufmerksam^);  er  zeigt,  dass  derselbe,  den  er  „Pe- 

gabe  leicht  überwältigt  hat,  in  seinem  mit  Erstaunen  erregenden  Irr- 
thfimem  flberfüllten  Buche :  Etudes  phjsiologiques  sur  les  animaux  des 
inAuions  vig^taux  compar^  aux  organes  ilementaires  des  vig^tanx, 
par  Paul  Laurent.  Nancy.  1854. 
1}  1.  c.  pg.  163. 

2)  Abhandlungen  der  Berliner  Akademie  ISdO.  31.  und:  Die  Infu- 
sionsthierchen  als  Tollkommene  Organismen.  1S3S. 

3)  a.  a.  0.  besonders  in:  Die  Infnsionsdiierelien  auf  ihre  Entwicke- 
Inngsgesohiohte  untersacht  1854.  pg.  8  u.  f. 

4)  Die  Beschreibungen  und  Abbüdnngeo  der  Vorticelleo  von  Da- 
j ardin   und  Perty   sind  sehr  nngeaaa,    doch  deoten  Dnjardias 
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ritttom^')  nennt,  dorcb  eine  Fnrebe  ron  der  die  Wimpern 
tragenden  Scheibe  getrennt  ist,  so  dass  diese  nnr  die  obere 
FlScbe  eines  „mStzenförmigen^  innerhalb  des  Feristoms  vor* 
stehenden  Fortsatzes  bildet,  den  er  „Wirbelorgan^  nennt; 
er  nnterscheidet  daran  die  .obere  vt>m  Wimperkranz  b^enate 
Flfiche  als  ,)Scheibe^  and  die  Sdtenwandongen  als  „Stiel^ 
des  Wirbelorgans.  Das  Wirbelorgan  können  die  Yorticellen 
tief  in  den  Körper  znrSckzieben  und  dann  durch  spbincter- 
artiges  Znsaniinenziehen  des  Peristom's  einen  kappenartigen 
Verschluss  über  demselben  bilden. 

Wfihrend  Ehrenberg  nach  der  Ansicht,  welche  er  vom 
Bau  seiner  „Folygastren^  hatte,  vom  Munde  aus  einen  Darm 
ausgehen  zu  sehen  glaubte,  an  welchem  Magenblasen  seitlich 
ansassen ,  und  der  schlingenformig  gekrümmt  zu  jener  seit- 
lichen Grubei  am  Glookenrande  zurückführte,  war  nach  Stein 
die  Speiseröhre  nur  eine  £instülpang  der  äussern  Haut,  die 
als  eine  kurze  unten  abgestutzte  Röhre  in  das  weiche^^örper- 
parenchym  hineinhänge;  durch  das  Körperparenchym  dräng- 
ten sich  die  am  Ende  des  Oesophagus  gebildeten  Nabrangs- 
ballen  in  Curvcn,  bisweilen  mehr  als  einen  Umlauf  beschrei- 
bend, hindurch  und  sollten  durch  die  Speiseröhre  rückwärts 
wieder  ausgeworfen  werden;  nnr  bei  Opercularia  berbeiina 
St*)  (EpUlylis  kerberiforms  Ehbg.)  sah  er  Kothballen  nicht 
durch  die  Speiseröhre,  sondern  die  untere  Wand  des  Ra- 
chens (so  nennt  er  den  Anfangstheil  der  Speiseröhre  b^  den 
Opercularien,  bei  denen  er  weiter  ist,  als  bei  den  meisten 
anderen  VorticelUnen)  in  diesen  treten  und  dann  herausbefor- 
dert  werden. 

Betrachten  wir  das  Verhalten  der  Wimperreihe  etwas  ge- 
nauer, welche  den  Vorticelien  die  Nahrung  zuführt,  so  fin- 


Zeichnungen  das  richtige  Verhältniss  ziemlich  an,  wenn  sie  auch,  wie 
alle  seine  InfiisorienzeicluiimgeB ,  sehr  unbestimmt  und  nacblässig  aus.- 
gefahrt  sind. 

1)  In  unseren  Figuren  ist  er  mit  aa  bezeichnet. 

2)  Die  Infttsionsthierchen  auf  ihre  Entwickelaiigsgeschicbte  unter- 
sueht  18M.  pg.  101.  Ich  werde  von  Stein  immer  nur  dies  an  in- 
teressanten Beobachtungen  so  reiche  Buch  citiren. 
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d^n  vrk^),  dftss  dieselbe  nicbt  einen  geacUos8«aen 
sondecn  eine  Spirallinie  bildet  *).  Dieee  beginnt  in  der  Nfihe 
der  von  ^tein  Mand  genannten  Oeffnnng  (Fig;  1-3*  cd)  et- 
was nach  rechts  davon  anf  der  Wimperscheibe  (Fig.  1—5«  b), 
Terlnuft  über  diese.  Oeffnong  nach  links  nnd  umkrdst  den 
Band  der  Wimperschcdbe;  ehe  sie  aber  ihren  Anfangspunkt 
wieder  erreicht,  steigt  sie  an  dem  Stiel  des  Wirbelorgans  in 
den  Anüangstbeil  des  Verdauungsappates  hinab» 

Diesen  Anfangstheil  (Fig.  h  cde.  F%.  2.  oe.  Fig.  3.  cdef, 
Fig.  4.  Cef)  können  wir  noch,  nicht  wohl  als  Rachen  oder 
Theil  der  Speiserohre  betrachten  (wie  Stein  es  thut),  da 
der  After  (bei  e)  ip  ihn  einmündet,  wir  wollen  ihn  deshalb 
nach  dem  Vorschlage  des  Herrn  Prof.  J.  Müller  dnreh  den 
Namen  Vestibulnm  yon  den  übrigen  Theilen  des  Verdannngs- 
*apparate8  unterscheiden.  ^Bbrenberg  zeichnet  diesen  Theil 
als  seitliche  Ombe,  in  welcher  Mund  imd  After  gelegen,  an 
flach,  während  Stein  ihn  nur  bei  den  Opercalarien,  hei  de- 
nen er  durch  seine  Weite  sich  auszeichnet,  von  der  eigent- 
lichen Speiseröhre  unterscheidet,  bei  den  meisten  Vorticelli- 
nen  ihn  aber  als  Anfang  der  Speiseröhre  betrachtet 

Dieses  Vestibulum  setzt .  die  von  der  Wimperreihe  gebil- 
dete Spirallinie  fort,  indem  es  eine  bogenförmig  gekrümmte 
Röhre  darstellt,  welefae  einen  Theil  dieser  Wimperspirale 
enthSlt.  Oemäss  der  Richtung  dieser  Spirale  sieht  die  Con- 
cavitfit  der  Röhre  nach  rechts,  *die  Gonvexität  nach  links;  an 
ier  convexen  Seite  ist  das  Lumen  der  Röhre  noch  erwei- 
tert, besonders  in  dem  am  wdtesten  nach  innen  gelegenen 


1)  Um  die  fernere  Besebreibiuig  za  erleichtern,  müssen  wir  am 
Körper  der  VorticeUeD  etneBanch-  imd  Bfiokenseite  und  ein  vom  nnd 
binten  vnterscbeiden.,  nnd  folgen  darin  der  Bezeiehnattgswdse  Sh- 
renbergs,  indem  wir  den  ang^efteten  Theil  des  Körpers  den  hin- 
lern,  die  Stirn  oder  den  Whrbelapparat  den  vordem  nennen  nnd  die 
Seite  des  Glockenmantels,  an  welcher  dm  Mond  am  nächsten  liegt, 
als  Baochaeite  beseiohnen. 

8)  Als  eine  Spirale  biMet  schon  Bhrenberg  bei  einigen  Vorti- 
cellen  diese  Idme  ab,  nnr  meist  nadi  der  .verkebrien  Seite  gewanden, 
während  Stein  sie  als  Kreis  angibt. 
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Th«ae,  W»d«i' After  (bde)  islbmlndef.  Zwitichea  dem  Af- 
ter and' dem  weiter  nrack  innen  In  den  Oesophagus  fStiren- 
den  Munde  (Fig.  3  u.  4.  ef)  entspringt  ^ine  gebogene  Borste 
(Fig.  1—5.  eg)^  welche  meist  lang  genng  ist,  uih  noöfi  fiber 
das  Peristom  nach  aussen  Torzaragen.  Diese  Borste  ist  starr 
und  wird  nur  bisweilen,  wenn  Kothballen,  die  zu  didk  sind, 
um  zwischen  ihr  und  der  Wand  des  Vestibulum  dnrchzn- 
gleiten,  durch  den  After  ausgestossen  [werden,  von  diesen 
etwas  zur  Seite  gedrängt,  um  'gleich  darauf  wieder  in  ihre 
alte  Lage  zurflckzukehren. 

Vom  Munde  fuhrt  eine  kurze  Röhre  Oesophagus  (Fig.  3 
und  4.  efh.  Fig.  5.  hj,  von  weit  geringerem  Cumen  als  das 
Vestibulum,  zu  einem  etwas  weiteren  spindelförmigen  Theile 
(Fig.  4  und  5,  hi),  den  wir  Pharynx  nennen  wollen.  Die 
Lfingsaxe  des  Vestibulum  und  Oesophagus  läuft  bei  den  mei-* 
sten  Vorticellinen  (den  contractilstieligen^  den  Epistylis-  und 
Trichodina-Arten ') )  ziemlich  parallel  der  Ebene  der  Wimper- 


1)  Trichodina  pediculus  Ehbg.  und  7r.  mtlra  Siebold.  Die  an- 
deren Arten  der  Ehrenberg  sehen  Gattung:  die  Trichodina  grandi- 
neUa  (Halieria  ^randihella  I>aj.}>  tentaculata  und  vortOB  sind  keine 
Vorticellinen ,  ebenso  das  Vr9ceHtrum,  Dagegen  sehliesst  sich  an  diese 
Gruppe  der  VortioeUinen  die  Gattung  Scypkidia  Du j ardin s  an,  wei- 
che er  für  die  nicht  gepanzerten,  stiellosen,  sitzenden  JPormen  gründete. 
Freilich  sind  die  von  ihm  und  Perty  in  dieser  Gattung  beschriebe- 
nen Arten  alle  daraus  zu  streichen,  da  sie  einen  kurzen  Stiel  haben, 
und  nur  Zustande  von  gestielten  Vorticellinen  zü  sein  scheinen,  deren 
Stiel  noch  nicht  seiae  geWdhtiliche  Länge  erhalten  hat;  dagegen  müs- 
sen zwei  andere  Arten  in  sie  eintreten,  welche  beide  auf  den  nackten 
Theilen  von  kleinen  Süsswasserschnecken  festsitzen,  nie  einen  Stiel  aus- 
scheiden, vielfach  von  mir  in  der  Theilimg  beobachtet  wurden  und 
dnrch  ihre  hinten  abgestutzte  Form  und  einen  am  Rande  de«  hmtem 
Endes  vorspringenden  Wnlst  sich  leicht  von  andren,  erst  eben  fest- 
setaeoden  Formen  unterscheiden.  Die  Art  ScJimmcina  m.,  welche  schon 
O.  F.  Müller  als  Vorticellu  limaeina  bescbrid»,  lebt  auf  kleinen  Pia- 
norbisarteu.  Der  Körper  ist  fast  cylindrisch,  an  beiden  Enden  etwas 
■teijüngt,  geringelt,  das  Peristom  ist  eng  und  niebt  cnrückgeseUagen, 
die  Wimperscheibe  eng,  in  der  Mitte  mit  einem  vorspringenden  Nabel 
vers^en,  die  hintere  abgestutzte  Pläche  ist. mit  einem  dicken  wtilsti- 
gen  Rand  versehen.    Lange  des  Tbieres  Vso— Vso"'.    Die  aweite  Art, 
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^hßil^i^,^  y9Shren,d„iie.,AßBi  FharyAx  mehr  , die  .Rip^^ng  d«^ 
K.Qrp^axe  hat  B^i ;  diesen  ändert  dann  die  Ax^  der  ^kor^ 
pif rspirale ,  welche  üüV  bis  ^  ^^  Fbar^nx  fort^et«^ i,  m 
Anfang; ^des  Vestibulnm  ihre  Bicfatang^  wl^brend  aie  ^qss^rr 
h^  des  VeBtibolum  mh  derJE^prperaice  zusmxupenfiel ,..  steb^ 
aie  ün, demselben  und  iojt  Oe/^ophagas  fast  senkrecht  «of.der; 
seihen.  Bei  den  sehr  langgestrecktem  Pornien  der  Hölaen 
belohnenden  Ophrjdinen  Ebbg  x  ßphrydium^  Vagmcük^  Co- 
ifiurma  *)  fällt  die  Längsaxe  des  Vestibnlum  und  Oes9ph|ig99 
mehr  mit  der  Eorperaxe  znsammen,  ebenso  bei  d^  Gkt^nn^ 
g(sn  Operwiana  (in  dem  Umfang,  welchen  Stein  Ihr  gege* 
ben)  und  Lagenaphrißs  St;  bei  den  beiden  letztferen  ist  dM 
y^tibulqni  sehr  weit,  wfihrend  es  bei  jenen  langgßstrecjsten 
eng  ist,  für  den -After  aber  meist  eine  tiiafe  Ausbuchtung 
besitzt.  .  ,    . 

Der  Theil  der  Wimperspirale ,  welcher  «usseriialb  des  Ve- 
stibulum  liegt,  ist  nicht  bei  allen  Yortieellinen  gleich  lang; 
während  er  bei  vielen  (VorliceUa,  Carchesium,  Zooi^ammum^ 
ScyphuUa,  Trichodina*)^  einigen  Epistylisarten  etc.)  kaum 
mehr  als  einen  Umlauf  um  die  Wimperscheibe  ausmacht,  um* 
läuft  er  bei  Opercularia  articuiata  und  EpistyUs  Jßauean»  diese 
dreimaP)  (bei  anderen  liegt  die  Länge  zwischen  beiden  £x^ 


8e,  phytarum  m.,  lebt  anf  den  nackten  Theilen  von  Physaarten.  Sie 
ist  länger  nnd  mehr  i^eichmässig  cylindriach  als  die  vorige,  ihr  Peri- 
ftom  iat  länger,  oft  nach  hinten  sorfiakgeeofalagen ,  der  hintere  Band 
dünner,  nnd  kflrx^* 

1}  Die  Gattnng  TinHnnus,  Ton  der  ich  gemeinschaftlich  mit  Herrn 
£.  Claparede  viele  Arten  an  der  norwegischen  Küste  beobachtet 
habe,  ist  ringe  bewimpert  und  weicht  im  Verdftuangsapparat  so  sehr 
von  den  Vorticellinen  ab,  dass  sie  unmöglich  in  ehier  Familie  mit  ih- 
nen bleiben  kann ;  eine  Schlfttanhfttoen  bewohnende  Art  kommt  aneh 
im  Sfisswaaeer  des  Berliner  Thiergartens  vor. 

2)  Ffir  Tr,  pedietUus  gibt  auch  der  neueste  Beschreiber  dieses  Thier- 
ohens  Dr.  Busch  die  Anwesenheit  einer  zum  Munde  fahrenden  Wim- 
perspirale an,  welche  Stein  fAr  einen  Kreis  gehalten  hat  MfiUers 
ArchiT.  ISöö.  pg.  357. 

3)  Daher  Stein  bei  der  ^rsteren  3  Kreise  von  Wimpern  auf  .d^r 
Wimperseheibe  angibt. 
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men).  Dieser  Tbeil  bestebt  ans  einer  doppelten  Reihe  von 
Wimpern;  diel  der  finssern  Reihe  sind  meist  etwas  kürzer 
als  die  der  innern  mid  ziemlich  at|f  derselben  Linie,  aber  nn* 
ter  anderm  "Winkel  zur  Wimperscheibe  inserirt,  indem  sie 
weit  stärker  nach  aussen  nmgescfa!agen  erscheinen^);  im  Ye* 
stibalam  und  Oesophagus  scheint  die  Reihe  einfach  zu  sein. 
Auf  dem  Peristom  stehen  keine  Wimpern,  die  von  Stein 
auf  demselben  gezeichneten  gehören  der  Susseren  Reibe  der 
Wimpern  auf  der  Wimperscheibe  an,  oder  dem  Theile  der 
Spirale,  welcher  am  Stiel  des  Wirbelorganes  ins  Vestibulum 
herabsteigt.  Der  letztere  scheint  es  auch ,  vielleicht  in  Ver^ 
bindung  mit  der  oben  erwähnten  Borste,  gewesen  zu  sein, 
welcher  Ehrenberg  bei  Episiylis  nutans.  Stein  bei  allen 
Opercularien  zur  Annahme  einer,  mansdiettenartigen  Unter- 
lippe veranlasste. 

Um  die  beschriebenen  Details  zu  sehen,  ist  es  besonders 
vortheilhaft,  in  der  Expansion  gestorbene  Thiere  zu  beobach- 
ten, wie  unsere  Fig.  2  die  Umrisse  eines  solchen  darsteÜt. 

Durch  den  Wirbel,  welchen  die  Wimpern  der  Spirale  im 
Wasser  bewirken,  werden  die  kleinen  in  der  Nähe  schwim* 
menden  Theilchen  angezogen  und  gelangen  endlich  in  das 
Vestibulum;  ein  Theil  derselben  wird  beständig  wieder  aus- 
gestossen,  ein  anderer  wird  bis  in  den  Pharynx  durch  den 
Oesophagus  hinabgewirbelt.  Vor  dem  Munde  im  Vestibulum 
stehen  ausser  den  Wimpern  der  Spirale  noch  einige  stärkera 
Wimpern  (e  und  f),  wel^e  nicht  an  der  regelmässigen  Hiä* 
tigkeit  jener  Theil  nehmen,  sondern  nur  bisweilen  kräftig 
schlagen,  wie  es  scheint,  um  gröbere  in  das  Vestibulum  ge- 
langte Stoffe,  auch  die  Excrementhaufen  aus  demselben  zu 
entfernen.  (Diese  sind  auch  von  Stein  in  allen  Voitieelii- 
nen  gezeiehnet.)  In  dem  sfHndelformigen  Pharynx  (hi)  wer* 
den  nun  die  Nahrungsstoffe  zu  einem  Bissen  i^ngehfiuft,  der. 


1)  Auf  unserer  Tafel  sind  die  Wimpern  der  äussern  Reibe  irnnrer 
nur  am  Rande  der  Figuren  gezeichnet,  im  übrigen  Verlauf  der  Wim- 
perspirale aber  weggelassen,  um  die  Figuren  nicht  zu  compllcirt  er- 
scheinen za  lassen. 


Ueber  die  Organisation  der  InfiMorien,  bemnders  der  Vortieellen  361 

wenn  er  eine  gewisse  Grosse  erlangt,  in  das  Innere  des  Kör- 
pers gestossen  wird!).  M^yen')  nennt  diesen  spindelför* 
migen  Tbeil  einen  Magen,  worin  ich  iliai  nicht  beistmunen 
kann,  da  derselbe  offenbar  nur  znr  Anhäafang  der  Nahrungs- 
mittel in  Bissen  dient,  und  die  Verdanung  erst  weiter  im  In- 
nern des  Körpers  geschieht;  ich  habe  deshalb  den  wenig  ver« 
flnglichen  Namen  JPharynx  dafür  vorgeschlagen.  Dieser.  Pha- 
rynx ist  nicht  etwa  nur  eine  Lüdce  in  der  umgebenden  sul- 
zigen Substanz,  die  nur  durch  das  hinein  gewirbelte  Wasser 
entsteht,  sondern  hat  eigene  Wandungen,  welche  ihm,  auch 
w^n  keine  Nahmngsstoffs  in  ihm  enthalten  sind,  die  spin- 
delförmige Gestalt  bewahren« 

Der  vom  Pharynx  in  das  Innere  des  Körpers  gestossene 
Bissen  Ifiuft  bis  in  die  Nähe  des  hinteren  Endes  der  Vorti- 
celle  und  steigt  dann  umbiegend  (Fig.  4. 1)  an  der  dem  Pha- 
rynx entgegengesetzten  Seite  des  Körpers  in  die  Höhe.  Wäh- 
rend dieses  Theil^  seines  Laufes  behält  er  gewöhnlich  noch 
die  ihm  vom  Pharynx  ertheilte  Spindelform  bei  und  geht  erst 
hier  oft  ziemlich  plötzlich  in  die  Kugelgestalt  über;  dies  ver- 
anlasste Qiich  anfangs  zu  glauben,  der  Bissen  sei  während 
dieses  Theils  seines  Laofes  noch  in  einem  Schlauch  eiage« 
schlössen;  für  diese  Ansicht  schien  noch  der  Umstand  zn 
sprechen,  dass  man  vor  und  hinter  dem  Bissen  nicht  selten 
zwei  Linien  (Fig.  4.1),  wie  die  Con teuren  eines  von  ihm 
erweiterten  Schlauches,  erblickt,  die  sich  eine  kurze  Strecke 
vor  und  hinter  ihm  vereinigen.  Spätere  Beobachtungen  haben 
mir  jedoch  diese  Ansicht  wieder  unwahrscheinlicher  erschei- 
nen lassen,  denn  die  angegebenen  Thatsachen  werden  auch 
eintreten  müssen,  wenn  ein  spii^elförmiger  Bissen  mit  einif 
ger  Kraft  und  Geschwindigkeit  durch  eine  ruhende  oder  langp 


1)  Ponchet  epiioht  (Comptos  reados.  Jan.  15.  1849)  von  einen 
Respirationsoigan  bei  den  Vortieellen,  das  nach  seiner  Beschreibung 
nur  der  Pharynx  sein  kann.  Wie  viel  Werth  seine  Angaben  Aber  den 
polygastrischen  Bau  der  Infusorien  haben,  erhellt  hieraas  genügend» 
iadem  er  den  Anfangstheii  des  Verdawmgsapparates  als  nicht  2u  dem- 
selben gehörig  betrachtet. 

2)  Maliers  Archiv.  1839.  pg.  75  etc. 
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smner  bewegte  zfihflassige  Ma^se  gestossen  wird;  die  erWitiii- 
tön  Linien  vor  nnd  hinter'  dem  Bissen  werden  durch  das  Ans* 
einander  weichen 'und  Wiederznsammentreten  der  gelatinösen 
Masse  entstehen  ni6ssen\  auch  wenn  kein  Sehlaaeh  den  Bis* 
sen  nmgibt.  Gegen  die  Anwesenheit  eides  vom  Pharynjc  her* 
abhängenden  Schlantfaes  scheint  aber  direct  za  sprechen,  dass 
einerseits  die  Garren,  welche  der  Bissen  beschreibt,  bald 
grösser  bald  kleiner  sind,  andererseits  auch  der  Bissen  bald 
frfiher  bald  erst  spSter  die  Kugelform  annimmt,  wie  es  sch^t, 
je  nachdem  er  mit  gmngerer  oder  grossere^  Kraft  nnd  Oe- 
sehwindigkeit  aus  dem  Pharjnx  gestossan  ist.  Nicht  imn^er 
werden  im  Pharjnx  die  hereingewirbelten  Massen  zu  einem 
Bissen  geballt,  sondern  bisweilen  sieht  man  unter  nocli  nicht 
genügend  ermittelten  Verhältnissen  alle  in  den  Pharjnx  ge* 
langenden  Massen  ihn  durchstreifen^  ohne  in  ihm  zn  verwei- 
len; sie  strömen  dann  in  einem  heilen  Streifen,  der  am 
Grande  der  Glocke  wie  sonst  der  Bissen  eine' Gurre  be- 
schrdbt,  durch  die  sie  umgebende  Masse,  mft  der  tae  sich 
erst  mischen,  wenn  ihre  Geschwindigkeit  abgenommen  hat')» 
Den  hellen  gebogenen  Streifen  mit  den  in  ihm  strömenden 
Partikelchen  könnte  inan  leicht  geneigt  sein  für  ^inen  Dam 
zn  halten,  und  dies  ist  auch  wohl  von  Ehrenberg  gesche- 
hen ,  der  bei  einigen  Vorticellinen  den  gebogenen  Darm  deut- 
lich gesehen  zu  haben  angibt,  besonders  z.  B.  bei  EpitiyHB 
pücaUlis^  bei  welcher  ich  gleichfalls  das  beschriebene  Phä- 
nomen ganz  besonders  genau  Ktudiren  konnte.  Allein  auch 
hierbei  sprechen  dieselben  Grunde  gegen  die  Annahme  eines 
Darmschlauches,  wie  bei  den  vor  und  hinter  einem  spindel- 
förmigen Bissen  erscheinenden  Linien;  auch  hier  wechselt 
nicht  nur  die  Form ,  sondern  auch  die  Länge  des  Bogens, 
während  er  das  eine  Mal  nur  kurz  ist  und  sehr  bald  damit 
endet,  dass  die  in  ihm  enthaltenen  Theilchen  sich  der  sie 
umgebenden  Masse  beimischen,  kann  er  gleich  darauf  dop- 


1)  Bm  randlicher  Bissen,   den  man  f8r  einen  angefüllten  Magen 
halten  könnte,  wird  dann  nie  gebildet. 


1 
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pelt  60  li^g  und  läoger^}  seio,  eine  Yersdiiedetiheit,  welche 
nnr  von  der  Kraft  abznhfiogen  scheint,  mit  welcher  die  Wim- 
pern des  Wirbelorganea  wirken;  daher  werden  wir  ans  wohl 
die  ganze  Erscheinung  nicht  anders  deuten  können,  als  da- 
darch,  dass  das  mit  einiger  Oesehwindigkeit  in  die  den  Kör- 
per ausfallende  Masse  strömende  Wasser  mit  den  in  ihm,  ent- 
haltenen Theilchen  sich  nicht  sogleich  mit  dieser  mischen  kann, 
sondern  erst  wenn  seine  Geschwindigkeit  durch  die  Reibung 
vermindert  ist;  fihnlicb  wie  wir  einen  schnell  fliessenden  Strom^ 
der  in  einen  langsamer  oder  gar  nicht  fliessenden  Teich  oder 
das  Meer  fallt,  noch  eine  Strecke  weit  in  diesem  seine  Selbst- 
st&ndigkeit  behalten  sehen ,  und  wenn  er  sich  durch  Farbe 
oder  Trübe  vor  dem  Wasser  des  Meeres  oder  Teiches  aus- 
zeichnet^ -ihn  als  einen  oft  langen  Streifen  von  diesem  unter- 
sdieiden  können,  dem  er  sich  erst  spät  mischt. 

Haben  die  Nahrungstheilchen  im  Körper  der  Vbrticellen 
das  Ende  des  hellen  Streifens  unter  immer  abnehmender  Ge- 
schwindigkeit erreicht,  und  hat  im  andern  Falle  der  Bissen 
seine.  Spindelform  verloren  und  ist  kugllg  geworden,  so  ha- 
ben sie  keine  gesojaderte  Bewegung  mehr,  sondern  nehmen 
nun  nur  noch  an  einer  kreisenden  Bewegung  Theil ,  in  wel- 
dier  alle  im  Innern  des  Körpers  sich  befindlichen  Theile  aus*. 
ser  dem  bandförmigen  Organe  ( Hoden  nach  Ehrenbergi 
Nncleus  nach  Siebold  und  den  meisten  neueren  Autoren*)) 
begriffen  sind.  Diese  kreisende  Bewegung  ist  meist  ziemlich 
langsam  (langsamer  als  bei  dem  grünen  Paramecium  Buriaria 
Focke)  und  daher  meist  übersehen,  nnr  selten  hört  Sie  für 
einige  Zeit  ganz  auf.  Mit  der  rotirenden  Masse  macht  der 
Bissen  bald  mehr  bald  weniger  Umläufe,  bis  er  endlich  ein- 
mal in  der  Gegend  des  Afters  (bei  e  unserer  Figuren)  an- 


1)  Er  kann  selbst,  einen  ganzen  Umlanf  machend,  bis  nahe  an 
seinen  Anfangstheil  unterhalb  des  Pharynx  zurückkommen. 

2)  Wir  wollen,  da  wir  später  sehen  werden,  dass  sich  die  Bedeu- 
tung dieses  Organes  noch  nicht  mit  Sicherheit  feststellen  lasst,  vor- 
Iftufig  den  Namen  Nucleus  beibehalten,  ohne  jedoch  damit  die  Idee 
eines  Zellenkemes  Terbin.den  zu  wollen. 

MttlUr^s  Archiv,    18M,  23 
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gelangt  aufhört  treramcokreisen,   der  After  sieh  ^Vtfnet  ond 
den  Bissen  in  das  Vestibnlam  aastreten  lässt  (Pig.  d.  e). 

Ana  dieser  Beschreibung  der  VörgSiige  beim  Fressen  der 
Vbrticellinen  ersieht  man  sogleich,  dass  es  unmöglich  ist, 
denselben  einen  Darm  mit  vielen  anhängenden  Magenblasen, 
einen  polygastrischen  yerdauungsapparat,  wie  ihn  Ehren* 
berg  annimmt,  zu  vindiciren.  Die  Existenz  der  Circnlation 
des  sämmtlichen  Eörperinhalts  widerlegt  diese  Annahme.  Dass 
die  erste  Erklfirungsweise ,  welche  Ehre nbrg  fSr  die  damals 
erst  bei  wenigen  Infusorienarten  von  Focke')  gesehene  Be* 
wegung  der  inneren  E5rpertheile*)  versuchte,  sie  nämlich  auf 
Verschiebung  des  Eörperparenchyms  zurnckzufihren ,  nicht 
ausreichte,  sah  er  bald  selbst  und  erkannte,  dass  die  wirk- 
lichen CirkulatioAen  zur  Annahme  einer  weiten  Höhle  zwän-» 
gen,  in  welcher  die  cirkulirenden  Massen  enthalten  seien.  E  h  - 
renberg  glaubte  jedoch*)  diesen  Zustand  der  Thiere  nicht 
als  den  normalen  betrachten  zu  müssen,  wie  dies  Meyen^) 
gethan,  sondern  hielt  ihn  nur  für  einen  vorübergehenden, 
durch  Erweiterung  eines  Magens  auf  Kosten  der  anderen  ent- 
standenen pathologischen  Zustand.  Es  sollte  hier  also  offen- 
bar der  Inhalt  aller  (roheren  Magen  in  den  einen  ergossen 
sein;  es  konnte  jeder  Mher  in  einem  Magen  enthaltene  Theil 
die  Kugelgestalt  behalten  haben,  welche  er  durch  die  Form 
des  Magens  angenommen  hatte.  Diese  Annahme  schien  die 
Erscheinungen  zu  erklären,  so  lange  die  Rotation  nur  als 
vorübergehender  bei  einzelnen  Arten  vorkommender  Zustand 
befrachtet  werden  konnte*);  war  diese  Annahme  aber  rieh* 
tig,  so  konnten  während  der  Dauer  der  Rotation  die  neu 
aufgenommenen  Massen  nicht  mehr  die  Kugelform  annehmen, 


1)  Isis  1836.  pg.  786. 

2)  Die  Infasiönsthierchen  als  vollkommene  Organismen  pg.  262. 

3)  Mailers  Archiv  1839  pg.  81. 
4}  Ebendas.  pg.  74. 

5)  Ehrenberg  liess  sich  um  so  weniger  von  seiner  Ueberzengang 
abbringen,  als  er  ja  den  verzweigten  Darm,  wie  er  ihn  für  alle  ente- 
rodelen  Polygastren  annahm,  bei  TracKeltui  Ovum  direct  zu  sehen 
glaubte  (wir  werden  unten  davon  zu  sprechen  Gelegenheit  haben). 
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Aondein  Amssfeii  einfach  dem  Inhalt  des  grossen  Magens  bei- 
gemengt werden.  Wir  sehen  nnn  aber,  dass  die  Bildang  der 
lragelf5i*i]tiigen  Bissen  vor  sidi  geht,  selbst  wenn  die  Rota- 
tion der  in  der  grossen  Körperhöhle  enthaltenen  Massen  noch 
410  lebhaft  ist,  ausserdem  finden  wir,  dass  bei  den  meisten 
InfiSiSoriet]  0  der  Znstand  der  Rotation  der  gewöhnliche  ist 
nnd  der  der  Ruhe  der  inneren  Massen  nur  ein  vorübergehen- 
der, so  dass  wir  wohl  geswungen  sind,  jenen  Zustand,  in 
welchem  der  EÖrj[>er  eine  grosse  Verdanangshöhle  einschliesst, 
«Ifl  den  nxmnalen  aasnsehen. 

Deti  Ansichten  Bhrenbergs  gegenfiber  entwickelte  be- 
Itftnntlich  Dajardin  seine  Sarcode-  nnd  Vacuolen -Theorie*), 
nach  Welcher  der  ganze  Körper  der  Infusorien  nur  aus  form* 
loser,  beweglicher,  thierischer  Substanz  besteht,  in  welche 
die  NahruQgsstoffe  hineingedtückt,  oder  von  Wimpern  hin- 
eingewirbelt werden,  und  in  der  sich  an  beliebigen  Stellen 
Hohlrfiume  (vacuoles)  bilden  können,  welche  sich  mit  einer 
durchsichtigen  Flüssigkeit  anfüllen,  die  wie  die  ganze  Masse, 
ans  der  das  Thier  besteht,  von  Duj ardin  Sarcode  genannt 
wird.  Diese  Ansicht  wird  in  ihrer  ursprünglichen  Fassung 
jetzt  nur  wenig  anerkannt'),    und  wir  können  sie  mit  der 


i)  Bei  allen,  welche  einen  offen  stehenden  bewimperten  Oesopfaa* 
gas  haben  (siehe  unten). 

2)  Histoire  natarelle  des  Zoophytes.  —  Man  kann  diese  Theorie 
als  eine  Aasführang  der  Idee  betrachten,  welche  im  vorigen  und  dem 
Anfange  dieses  Jahrhunderts  bis  auf  Ehrenberg  die  meisten  An- 
hänger zShltc,  nach  der  die  Infusorien  nur  belebter  Schleim  seien. 

8)  Perty  stfitzt  sie  in  seinem  Buch:  „Zur  Eenntniss  kleinster  Le- 
bensformen^, durch  möglichst  oberflächliche  und  ungenaue  Abbildun- 
gen. —  Im  vergangenen  Jahre  hat  Herr  Perty  ein  Sendschreiben  er- 
lassen,, in  welchem  er  Ehrenberg  auf  die  schonungsloseste,  man 
kann  wohl  sagen  unverantwortlichste  Weise  angreift  und  vollkommen 
die  grossen  Verdienste  dieses  Forschers  um  die  Infasorienkunde  vergisst. 
Ganz  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  und  wie  weit  die  ausgesprochenen 
Vorwürfe  wahr  sind,  ist  doch  jedenfalls  die  Fassung  derselben  durch- 
aus nicht  anzuerkennen,  und  möchte  am  wenigsten  Herr  Perty  Ur- 
sache zu  einer  solchen  Sprache  haben,  da  man  einen  grossen  Tbell 
setner  Beschuldigungen  mit  gei'inger  Veränderung  einiger  Namen  mit 
demselben  oder  grösserem  Rechte  gegen  Perty  selbst  wenden  könnte. 
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nahm  mi,  dftsa  die  nnbrancbbaren  Stoffe  an  irgend  einer  Stelle 
daröh  die  Zell  wand  heran^edr&ngt  würden,  hdchstena  nahm 
man  eine  besondere  Gegend  der  Zellwaod  als  Afterregion  an, 
welche  besonders  dazu  geeignet  sei.^ 

Mag  man  nnn  auch  a  priori  das  Dasein  einzelliger  Thiere 
fir  mö§^ich  halten,  so  wird  man  sie  doch  nicht  in  den  In- 
fusorien sehen  dürfen,  wenigstens  nicht  in  denen,  welche 
der  Beobachtung  zngfinglicher  sind:  den  grosseren,  beson- 
ders den  Enterodelen  Ehrenbergs;  die  kleineren,  daher 
schwerer  sn  beobachtenden,  müssen  dann  doch  wohl  der 
Analogie  nach  beurtheilt  werden,  bis  wir  sie  besser  au  be- 
obachten verstehen.  Will  man  anch  an  der  merkwürdigen 
Lage  des  Nnoleolns  ausserhalb  des  Nucleus  bei  vielen  Infu- 
sorien, der  Anwesenheit  von  einer,  bei  A«inetinen,  wie  wir 
mitea  «eigen  werden,  vielen  Mundöffnungen ,  von  Oesopha- 
gus und  von  einer  zweiten,  der  After -Oeffnung  (deren  Vor- 
handensein wir  beweisen  werden)  keinen  Anstoss  nehmen  ^), 
so  ist  doch  noch  Vieles  gegen  die  Zellentheorie  einzuwenden; 
was  wir  besonders  den  Beobachtungen  Cohns  verdanken. 

Cohn  zeigte*),  dass  bei  den  Ciliaten  ausser  der  dünnen 
Wimpern  tragenden  Haut  des  Körpers,  also  der  Zellmem- 
Imm  nach  den  früheren  Anschauungen,  noch  zwei  Schichten 
des  Körpers  zu  unterscheiden  sind,  die  innere  rotirende  und 
eine  oft  ziemlich  dicke,  diese  umgebende,  ruhende  „Rinde^- 
schicht^');  er  betrachtet  nun  diese  Rindenschicht  als  die  Zell- 
membran, welche  nach  aussen  von  einer  bewimperten  Cuti- 
enla  ungebeovsei,  und  sieht  nur  die  innere,  häufig  rotirende 
Sdiicfat  als  Zellinhalt  an. 

Die  Cuticula,  welche  bei  den  Pflanzen  meist  als  ein  er- 
härtetes Zellsecret  angesehen  wird,  soll  nun  bei  den  rings 
bewimperten  Infusorien  kleine  vierseitige  Pyramiden  tragen, 
auf  deren  Spitzen  je  eine  Wimper;  diese  sind  in  meist  spi- 

J)  Der  Begriff  der  Zelle  würde  freilich  dadurch  schon  merkwürdig 
▼erschoben  nnd  Terlöre  durch  sa  grosse  Ansdebnang  alle  Bedeotnng. 

2)  ▼.  Sieb,  nnd  KOll.  Zeitschr.  m.  pg.  257.  V.  pg.  420. 

3)  Man  nnterscheidet  sie  sehr  gat  an  mit  Obromsftnre  behandelten 
Infusorien. 


358  C.  F.  J.  Lachmannt 

ralen  sich  kreasenden  Reihen  angeorduet  ^).  Die  angebliAhd 
ZellmeaibrBn  oder  Rindensehicbt  sdilieeBt  die  oontractile  Blase 
und  von  ihr  ausgehend  ein  System  von  Geffiseen  ein  (siehe 
unten);  ausserdem  enthält  sie  häufig  Ghlorophylliiageln  oder 
farblose  Kugeln  von  derselben  Gestalt,  von  £hreiiberg  für 
Eier  gehalten ,  über  deren  Bedeutung  noch  keine  Beobachtun- 
gen vt>rliegen;  in  manchen  Infusorien,  besonders  den  Ophryo- 
glenen  (hier  das  Zerfliessen  des  Thierea  lange  überdauernd), 
und  (weniger  resistent)  in  mehreren  Paramecienarten  (P,  Bur* 
taria  Foeke,  P.  Aurelia^  P,  caudatum  und  Bursaria  Leua^s^*)) 
finden  sich  spindelförmige  Stäbchen,  aus  denen  All  man 
Neseelfäden  hervortreten  gesehen  haben  .wilP),  in  der  Rin-^ 
denschicht.  Bei  den  Yorticellen  werden  wir  weiter  unten  noch 
in  derselben  eine  contractile  Schicht  als  Fortsetzung  des  Stiel* 
mnakels  zu  beschreiben  haben.  Einen  so  complicirten  Theil 
können  wir  wohl  nicht  als  die  Membran  einer  Zelle  betradi* 
ten;  ich  glaube  vielmehr,  dass  diese  ^Rindenschicht^  (nach 
Cohn)  vielmehr   als   das   Eörperparenchym    der  Infusorien 


1)  Bei  dem  Stentor  polymarphus  (zu  dem  auch  St,  RoeteUi  and 
M^Ueri  zu  ziehen  sind)  stehen  dazwischen  noch  einzeln«  längere  Haare, 
ähnlich  den  Haaren  mancher  Turbellarien  (Fig.  9),  ebenso  bei  «iner 
den  Stentoren  verwandten ,  weiter  unten  zu  beschreibenden  Infosorien^ 
art.  Die  in  den  Familien  der  Oxytrichinen  und  Euploteen  (und  den 
Aspidiscinen  Ehbgs.)  yorkommenden  fussartigen  Haken  (uncini)  und 
am  Körper  eingelenkten  Griffel  (styli)  sind  bekannt;  von  jenen  ist  ein 
Theil ,  die  nachschleppenden ,  bei  verschiedenen  Euploteen ,  z.  B.  £"«- 
plote$  patelluy  an  der  S{ätze  hi  mehrere  bis  8  Theile  zerschlitet,  voa 
den  Griffeln  trägt  bei  E,  paiella  der  eine  eine  Anzahl  kleiner  Sei- 
tenzweige. 

2)  Siehe  O.  Schmidt  1849  pg.  5. 

3)  Aehnliche  nur  weit  dickere  Körperchen,  welche  den  Nesselor- 
ganen der  Campanularien  täuschend  ähnlich  sahen,  fand  ich  gemein- 
schaftlich mit  meinem  Freunde  Hrn.  £.  Clapar^de  in  einem' wahr- 
scheinlich zu  den  Acinetinen  zu  rechnenden,  auf  Campanularien  schma- 
rotzenden Thier,  das  wir  bei  einer  andern  Gelegenheit  beachreiben 
werden;  bei  den  aus  dem  Mutterleibe  hervorgequetschten,  ovalen,  aof 
einer  Seite  bewimperten  Embryonen  konnten  wir  uns  fiberzeugen,  dass 
diese  Körperchen  je  zwei  bis  neun  von  einer  eigenen  randlichen  Blase 
(Zelle?)  umschlossen  waren. 
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iMASiiflehen  ist,  ip^&hreiid  die  rotireode  Masse  nur  den  Inhalt 
einer  grossen  Yerdauangshöhle  oder  eines  Magens  ausmacbf, 
also  als  Cbymus  betrachtet  werden  mnss,  and  die  „Cüticula^ 
Cohns  die  dgentlicbe  Korperhaat  der  Infusorien  bildet. 

Die  «Rindenscbi(^t^  ist  nämlich  allein  contractil,  bei  zer- 
rissevien  Infasorien  aieht  man  nicht  selten  Stücke  derselben 
noch  sich  contrahiren,  während  die  hervorquellende  innere 
MasGie,  4er  Cbymus,  dies  nie  thut.  Wird  ein  Infusorium  von 
einer  Acinerte  ausgesogen ,  so  kann  sich  die  Rindenscbicfat 
oder  das  Eorperparenchym  oft  noch  lange  contrahiren,  und 
die  in  ihm  gelegene  contractile  Blase  bisweilen  noch  Stunden 
Uuag  ihre  Gontractionen  fortsetzen;  ja  ich  beobachtete  eine 
Sifflanyckia,  welche,  obgleich  ihr  ein  bedeutender  Theii  des 
Chymas  von  einer  Acinete  auefgesogen  war,  sich  noch  theilte, 
SQ  dasa  der  eine  Theilungssprössling  lustig  davonschwamm, 
und  nur  4ie  andere  Hälfte  des  alten  Thieres  zu  Grunde  ging. 
Dies  scheint  doch  einigermassen  zu  beweisen^  dass  die  aus- 
gesogene Masse  nicht  das  eigentliche  Eörperparenchym  dar- 
stellt, und  da  sie  nur  als  eine  zähflüssige  Masse  die  grosse 
Leibeahohle  auaCuUt  und  mit  den  Nahrungsstoffen ,  besonders 
wenm  keine  Bissen  gebildet .  werden ,  vermischt  wird,  so  ist 
es  wohl  dafi  Natürlichste,  sie  als  Cbymus  zu  betrachten. 
Da3S  win  bei  solchen  Infusorien,  welche  Chlorophyllkörper- 
ch^n  in  ihrer  Eörpereubstanz  enthalten,  bisweilen  auch  ein- 
zelne derselben  in  der  rotirenden  Masse  antreffen,  kann  noch 
mcht  gegen  diese  Ansicht  sprechen,  da  sie  ja  leicht  vom 
Eörperparenchym  losgelöst  und  so  in  die  Chymusmasse  ge- 
kommen sein  können.  Der  Nucleus  ragt  freilich  in  die  Chy- 
musmasse hinein;  allein  für  gewöhnlich  scheint  er  doch  an 
das  Eörperparenchym  angeheftet  zu  sein,  da  wir  ihn  nicht 
mit  der  Chymusmasse  rotiren  sehen ');  Stein  sah  bei  Oper^ 
cularia  berberina  den  Nucleus  bisweilen  durch  einen  dagegen 

1)  Wenn  er  sich  theilt,  wie  dies  gewöhnlich  zur  Entwickelung  von 
Embryonen  geschieht  (siehe  uqten),  so  lösen  sich  meist  einzelne  Thei- 
longsstücke  und  rotiren  mit  dem  Chymns.  Wenn  Siebold  in  seiner 
vergleichenden  Anatomie  pg.  24  sagt»  er  habe  oft  ein  Infusorium  um 
seinen  Nucleus  rotiren  gesehen,  so  ist  es  nicht  unwahrsdieinlich ,  dass 
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stossenden  Bissen  ein  wenig  aus  seiner  früheren  Lage  konir 
men,  da  er  aber  bald  wieder  in  dieselbe  zurfiekkehrte ,  00 
kann  dies  eher  für,  als  gegen  seine  Anheftnng  sprechen.  Bei 
verschiedenen  Individuen  derselben  Art  nimmt  der  Nucleas 
nicht  immer  dieselbe  Stellong  ein,  ein  Umstand,  d^  sich 
wohl  darch  die  Theilung  erklären  Ifisst,  da  bei  der  Quer* 
theilang  eines  Infasoriams,  z.  B.  bei  welchem  der  sich  gleich- 
falls theilende  Kern  etwa  in  der  Mitte  liegt,  der  eine  Theil 
des  Kerns  in  den  hintern  Theil  des  vordem  Theilangsspröss- 
lings  zu  liegen  kommen  wird ,  w&hrend  der  andere  Theil  den 
vordem  Theil  des  hintern  Sprösslings  einnehmen  wird. 

Das  Körperparenchym  der  Infusorien  gleicht  in  mandien 
Beziehungen  dem  der  Turbellarien ,  in  anderen  dem  der  Po- 
lypen; sie  nähern  sich  den  letzteren  besonders  auch  durch 
den  Besitz  einer  grossen  Verdauungshöhle,  in  welche^  wie 
-bei  den  Actinien,  meist  ein  unten  offener  Schlauch  (Oeiso- 
phagus)  hinabhängt.  Ob  die  Wand  dieser  Verdaunngsh6hle 
oder  dieses  Magens  mit  dem  Korperparenchjm  eins,  oder 
von  ihm  geschieden  ist,  lässt  sich  meist  jetzt  nicht  entschei- 
den ,  doch  scheint  das  erstere  der  Fall  zu  sein ;  nur  bei  IVä- 
chelius  Ovnm  sehen  wir  eine  besondere  Magenwand  durch  mit 
Flässigkeit  erfüllte  Lücken  von  dem  übrigen  Kdrperpftren- 
chjm  getrennt,  und  so  einen  baumartig  verzweigten  Canal 
darstellen,  den  man  freilich  nicht  mit  dem  gleichzeitig  vor- 
handenen Nucleus  verwechseln  muss  ^). 

Die  Verdauungshohle  der  Infusorien  (sicher  wenigstens  die 


er  einen  rotirenden  Embryo  (die  damals  ja  noch  nicht  bekannt  wa- 
ren) für  den  Nucleus  gehalten  habe. 

1)  Dass  diese  von  Ehrenberg  beschriebene  und  von  Anderen 
bestrittene  Struktur  wirklich  vorhanden  sei,  bestätigte  mir  Herr  Dr. 
Lieberkühn,  ehe  ich  Gelegenheit  gehabt,  sie  selbst  genauer  zu  un- 
tersuchen; als  Ich  diese  später  reichlich  hatte,  konnte  ich  mich  von 
der  Richtigkeit  der  Angabe  überzeugen.  Man  sieht  die  gefressenen 
Thiere  {Trachelius  Otum  gehört  zu  den  gefrassigsten  R&ubem)  stets 
in  den  Verzweigungen  des  Magens,  ausser  bei  gequetschten  Thieren, 
in  den  hellen  Lücken  zwischen  denselben  liegen.  Die  hellen,  runden 
Stellen  im  Körperparenchym  sind  allerdings  keine  Magen,  sondern 
contractile  Stellen. 
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der  bewimperten  und  einiger  geisaelfShrenden)  bemtet  ati69^r 
dem  Mapde  eine  zweite  Oeffnang,  den  After.  Dieser  ist  frei- 
Itoh  von  den  meisten  OegnernBhrenbergs  geleugnet,  ftlMti 
eine  sorgfUtige,  längere  Beobaehtnng  eines  Individaams  wird 
Immer  zeigen,  dass  die  Faeces  stets  an  derselben  Stelle  des 
•Körpers  ezceriHrt  werden;  bei  manchen  Itofnsorien  kann  man 
6ft  selbst  l&ngere  Zeit  vor  und  nach  einer  Excretion  den 
After  als  eine  kleine  Grobe  auf  der  OberflSche  des  Thieres 
^erkennen  (hSufig  bei  Parameewm  Aureüm^  P.  Bursaria  Focke, 
Sientor),  Dass  nicht  die  Faeoes  an  irgend  einem  Theile  der 
Körperoberfliiche  durch  das  Parenchym  dhrchgedrfingt  wer- 
den können,  bewdst  besonders  die  genauere  Beobachtung 
des  SpiroBiomum  ambiguvm  und  einiger  neuer  mit  den  Sten- 
toten  in  eine  Familie  an  vereinigender  Thiere.  Bei  dem 
ersteren  liegt  der  After  an  dem  hinteren  Ende  des  lltie- 
res,  dicht  vor  demselben  die  sehr  grosse  contraetile  Blase; 
bd  voller  Expansion  scheint  diese  Blase  nur  von  einer 
dünnen  Haut  umgeben,  dennoch  sieht  man  Kothballen,  oft 
mehrere  gleichzeitig  an  verschiedenen  Seiten  der  Blase,  die 
beiden  Blfitter  der  scheinbar  einfachen  Bedeckung  ausein- 
anderdrftngen ,  und  sowohl  nach  der  Blase  als  nach  der 
Körperoberflfiche  oft  fast  halbknglige  Hervorragungen  bilden. 
Wenn  Kothmassen  durch  das  Körperparenchym  durchzudrin- 
gen pflegten,  so  mfisste  man  dies  wohl  hier  bei  so  bedeu- 
tender Spannung  desselben  erwarten;  ebenso  mfisste  man 
ein  Hineintreten  der  Kothmassen  in  die  contraetile  Stelle  er- 
warten, falls  sie  nicht  eine  Blase,  sondern  nur  eine  Lücke 
im  Körperparenchym  ohne  eigene  Wfinde  wfire.  Keines  von 
beiden  aber  erfolgt,  die  Kothmassen  werden  nicht  eher  aus 
dem  Körper  ausgeschieden,  als  wenn  sie  bei  dem  After  am 
hintern  Körperende  angelangt  sind.  Eine  ähnliche  starke  Ex- 
pansion eines  dünnen  Körpertheils  dnrch  Fäcalmassen,  o^ne 
dass  diese  ihn  durchbrächen,  sehen  wir,  wie  erwähnt,  bei 
einigen  neuen  Stentorinen,  die  sich  dadurch  von  der  Gat- 
tung Sientar  unterscheiden,  dass  der  Theil  des  Körperparen- 
ebyms,  welcher  die  Wimperspirale  und  den  After  (der  bei 
allen  Stentorinen  auf  der  Rückseite  des  Körpers  dicht  unter 
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4er  Wiipf^erapurftle  li^  (Fig.  6.  7.  und  8.  e),  nie)il  «ii$  deod 
Mimde  in  eiiyer  gemeioschaftliclien  Grab«)  trfigt,  «u  einem 
dünnen  FortSAts  ftnagexogen  ist.  Bei  der  einen  Gattung, 
von  welcher  icb  gemeinschaftlich  mit  Herrn  Clap aride  im 
Meere  an  der  norwegischen  Küste  9wei  Arten  (die  eine  ist 
O.  F.  Müllers  VorHeeUa  ampuUa)  beobachteite  und  an  einem 
andern  Orte  beschreiben  werde,  ist  dieser  breit,  blaltformig, 
am  Bande  die  Wimperreibe  tragend,  während  der  After  wdt 
oben  auf  der  Rückseite  des  dünnen  Blattes  liegt  Bei  der 
andern  von  mir  im  Susswasser  bM  Berlin  beobachteten  Qat^ 
tung  Ckaetotpira  m,  (Fig.  6  a.  7)  ist  der  Fortsata  sehmal  atab- 
formig,  die  Wimperreihe  beginnt  an  seinem^  freien  Ende  nnd 
wird  erst  bei  der  Aetion  durch  AnfroUen  des  Fortsatses  ap 
einer  Spirale;  d^r  Fortsatz  trägt  auch  hie»  den  After«  Bei 
beiden  treten  oft  Fäcalmassen  (a.  B»  bei  m  Fig.  6),  die  dik* 
ker  sind  als  der  Fortsatz  bei  seiner  Ansdehnnngy  durch  ihn 
bis  zum  After  (e),  ohne,  trotz  der  grossen  E:rpan0ion  der 
Wände  des  Fortsatzes,  sie  zu  durchbrechen. 

Vor  dem  After  vereinigen  sich  nicht  selten  mehrere  Koth- 
ballen  zu  einem  grossen  Haufen,  um  gemeinschaftlich  excer^ 
nirt  zu  werden.  Soll  eine  Excretion  erfolgen,  so  siehi  man 
den  After  sich  öffnen  (oft  schliesst  er  sieh  noch  dnmal,  ehe 
der  Austritt  der  Massen  erfolgt,  um  sich  dann  erst  wieder 
zu  öffnen)  und  dann  die  Kotbmassen  oft  langsam  ausgestos- 
sen  werden. 

So  haben  wir  also  bei  den  Infusorien  den  Verdauai^sapT 
parat  als  eine  grosse  mit  Chjmus  erfüllte  Verdauungs-  odar 
Magenhöhle  mit  Mund  und  After  kennen  gelernt.  Be|  d^ 
Vorticellinen  sahen  wir  vom  Munde  einen  v^en  bewimperten 
Oesophagus  herabhängen ,  welcher  sich  nach  unten  zum  Pha- 
rjnx  erweitert.  Den  innen  bewimperten  Oesophagus  4i^den 
wir  noch  bei  vielen  Infusorien,  eine  Erweiterung  desselben 
zum  Pharynx  ist  bei  keiner  andern  Familie  nachzuweisen. 

Am  deutlichsten  sieht,  man  den  innen  mit  feinen  Wimpern 
besetzten  Schlund,  der,  ohne  sich  zum  Pharynx  zn  erwei- 
tern, unten  schräg  abgestutzt  endet,  bei  den  Paramecien  und 
verwandten  Gattungen.    Bei  diesen  theils  rings,  theils  n«r 


Ueber  die  Organisation  der  Infosorif n,  batondcrt  der  Vortloellen.  )8S 

auf  eioer  groaiem  Strecke  des  ILorpers  mit  gtoiflhsiä90igei| 
foioen  Wimpern  Terseheoen  Thi^en»  bei  deneu  oiclit  eine 
Reihe  et&rkerer  Wimpern  «um  Munde  fuhrt,  sieht  man,  naob- 
4em  ein  Bisaen  vom  Oeeophefna  in  die  Yrntaanngshöihle  ab* 
geatoaaen  ist,  deutlich  diesen  etwas  schrSg  enden,  bald  wird 
dann  durch  sein  unteres  Ende  ein  Tröpfchen  Wasser  mit  den 
darin  enthaltenen  kleinen  Theilchen  gegen  die  afihflSssigo  ih* 
begrenzende  Chjmnsmasse  gewirbelt,  der  IVopfen  wird  im^ 
»er  grösser  und  ist  rings  vom  Chymus  umgeben «  nur  an  ier 
men  Seite  legt  sich  das  untere  Ende  des  Oesophagus  aa 
ihn  an.  Hat  der  so  gebildete  Bissen  &s^  gewisse  nidit  im'» 
mer  gleiche  Grosse  erlangt,  so  wird  er  in  die  Chjmusonsse 
gestpsa^n,  wo  er  sich  dann  ebenso  verbftlt,  wia  dies  von 
4em  anfangs  spindelförmigen  Bissen  der  VortieeUinen  bar 
sehrieben  ist,  auch  bald  an  den  Rotationen  des  Ghymos 
Theü  mmmt.  Wie  bei  den  Yortioellinen  kann  aach  bcA  die- 
sen, wie  bei  allen  mit  bewimpertem  Schlund  versehenen  In- 
fosorien,  offenbar  bei  ge&nderter  Beschaffenheit  des  Chymoe» 
4as  Wasser  mit  der  Nahrung,  statt  in  Tpopfen  oder  Bissen 
vereinigt  au  werden,  gleich  dem  Chjmus  beigemiseht  wer-- 
den.  Der  After  liegt  bei  diesen  Infusorien  (den  Colpodisen 
Ehbgs,,  mit  Ausnahme  der  Amphileptus-  und  Uroleptus«-^ 


1)  Ich  ciehe  mit  Fooke  Loxode*  Bursaria  Ehbgs.  zu  Parame- 
^af»,  da  mir  die  Lage  des  Afters  am  biut^m  Ende  des  Thiereg  s« 
einer  generiscfaen  Trennung  dieses  Tbieres  von  den  ToUkommen  ver- 
wandten Paramecien  nicht  zu  genügen  scheint,  indem  bei  Parmnecimn 
€9tpoda  der  After  schon  dem  hintern  Ende  sehr  nahe  gerilckt  ist,  was 
noch  mehr  bei  einem  leblosen  .dem  farblosen  P.  Bur§aria  sehr  nahe 
stehenden  nenen  ParamedMm  der  Fall  ist.  Jedoch  glaube  ich  nicht 
mit  Perty  den  Namen  O.  F.  Müller a  Porom^ciam  «ersaltaa  wieder 
aofhelunen  an  dürfen,  da  die  Synonymie  vor  Ehrenberg  £ast  nie 
.Sicherheit  gewahrt,  ich  glaube  deshalb  nie  einen  filtern  Speciesnamea 
IBr  ein  Ini^sorium  wieder  einffiliren  zu  dürfen,  wenn  ein  Ehrenberg- 
seher  für  dasselbe  ezistirt,  selbst  wenn  es  nicht  unwahrscheinlich  ist» 
dass  ein  älterer  Name  Ton  ihm  übersehen  worden.  Diese  Maxime  scheint 
mir  ebenso  berechtigt,  wie  die,  iil  anderen  Theilen  des  Thier-  oder 
Pflanaenreichs  die  Speciesnamen  Lian^s  selbst  den  alteren  voranaie^ 
hea,  da  man  sonst  in  eine  nicht  an  lösende  Namensverwirrnng  gersr 
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Arten,  Gjclidinen  Ehbgs.,  Glaueoma)  an  der  Baoehflfiebe 
nahe  detii  hinteln  Ende  o^er  am  hintern  Ende  selbst.  {Eine 
Anzahl  dieser  Infosorien  besitzt  vor  dem  Mnnde  hoeh  etnen 
eigenen  Apparat,  der  aus  Borsten  oder  einer  gefalteten  Mem* 
bran  besteht;  welches  von  beiden  der  Fall  ist,  ist  schwer 
tu  entscheiden  (Paramecium  Chry Balis  Ehbg.  ^  Pleuranema 
Dnj.,  CycUdium  Ehbg.,  AlyscumDuj.,  Pertjs  Aphthonier){ 
bei  einigen  scheinen  die  Ränder  der  Mandspalte  zn  zwef  be- 
stfindig bewegten  Klappen  verlängert  (Giaueoma,  CycHdium 
margarUacmm  Ehbg.  —  Cinetockilum  margarüaeeum  Perty; 
die  Familie  der  Cinetochilinen  Pertys). 

Iibenso  wie  bei  diesen  (Colpodeen  etc.)  Ist  der  Verdaa- 
nngsapparat  bei  vielen  anderen  Infusorien,  nur  führt  noch 
eine  besondere  Reihe  von  Wimpern,  die  sich  durch  grösdere 
'Stärke  und  Länge  von  den  übrigen  den  Edrper  b<$deckenden 
Wimpern  unterscheiden,  zum  Munde  (so  bei  den  BnrsaHeii, 
SpiroBtomum,  den  Stentorinen ).  Diese  Wimpern  bilden  dann 
meist  eine  nach  rechts  offene  Bogenlinie,  oder  wie  bei  Spi- 
tOMiomum  und  den  Stentorinen  eine  Verlängerung  einer  sol- 
chen, nämlich  eine  links  gewundene  Spirale  (Fig.  6-8.  bf). 
Bei  den  Bursarien  und  Spirosiomum  liegt  der  After  am  hin- 
tern Korperende,  bei  den  Stentorinen  (Fig.  6-8.  e)  a\ä  dem 
Rucken  dicht  unter  der  Wimperreihe  ^). 


then  mn88,  da  rerschiedene  Autoren  manche  der  älteren  Spedesnamea 
auf  sehr  verschiedene  Species  beziehen. 

1)  Die  neue  Stentorinengattung  Chaeiotpira  habe  ich  schon  oben 
charakterisirt.  Ich  habe  bis  jetzt  3  Arten  derselben  aus  dem  süssen  Was- 
ser bei  Berlin  kennen  gelernt:  die  eine  Ch.  MüUeri  m.  (Fig.  6  o.  7)  ist 
schlank,  die  Anfangswimpern  (b)  der  'Wimperreihe  etwas,  doch  nicht 
anffallend  länger  und  stärker  als  die  übrigen;  bei  der  AufroUnng  bil- 
det der  die  Wimperreihe  tragende  Fortsatz  mehr  als  einen  Umlauf  der 
Spirale;  das  Thier  bewohnt  flaschenfSrmtge,  hornig  erhärtete  Httoen, 
welche  ich  bis  jetzt  nur  in  den  geöfiEh^en  Zellen  zerrissener  Blätter 
▼on  Lemna  Iriiw/ea  fand.  Die  zweite  Art,  Ch.  muoicola  m.,  bewohnt 
Schleimröhren,  ist  kürzer,  gedrungener,  der  aufgerollte  Fortsatz  bil- 
det nicht  einen  ganzen  Umlauf  der  Spirale,  die  Anfangswimpem  sind 
bedeutend  länger  als  die  übrigen,  besonders  die  erste  fast  noch  ein- 
mal, so  lang  und   stark  als  die  meisten.    Beide  Arten  sind,  wie  alle 


ÜeW  die  örgaBi^tion  der  Infiisorieiiy  besonders  der  Vorticetten.  ||0g 

in  den  Ehrenbergsch^Familiea  der  Oxyteiehinen,  .Ea<-  . 
ploteen  ond  Aspidisdoen  fioden  wir  ebenio  wie  in  den  vo* 
c^en  einen  inn^n  bewimperten  Oesopfa^gne  (Fig.  10.  h)  qad 
eine  nach  rechts  offene  Bogenlinie  von  starken  zum  Mande 
(Fig.  10.  0  fahrenden  Wimpern  (Fig.  10.  bf).  Ausser  den 
Wimpern  der  Eprperoberfläche  oder  noch  häufiger  ohne  diese 
finden  wir  aber  eigenthumliche  .  stärkere  Bewegongsorgane, 
decen  Zahl  and  Anordnung  zur  Unterscheidang  der  Art^n 
und  Qattungen  dienen  könpen.  Es  sind  dies  zum  Theil  rei- 
henweis gestellte  sehr  verdickte  Wimpern,  die  ich  Wimper- 
borsten nennen  möchte  (Oxjtrichinen),  zum  TheU  eigenthnmr 
lieh  gruppirte  krfift^e,  als  Fusschen  dienende,  besonders  an 
der  Basis  sehr  starke  Fortsetze,  von  Ehrenberg  Haken 
(uncini)  genannt^)  (bei  allen  drei  Familien);  ausserdem  kom* 
men  endlich  noch  die  von  Ehrenberg  Griffel  (stjli)  ge^ 
nannten,  deutlieh  an  der  Basis  eingelenkten,  dünnen,  borsten- 
ariigen  Fortsätze  am  hintern  Ende  einiger  Oxytrichinen  und 
Euploteen  *)  vor.  Der  After  liegt  bei  diesen  Thieren  in  dem 
hintern  Theile  der  Bauchseite  (Fig.  10.  e).  Der  innen  bewimr 


Stentorinen,  rings  mit  feinen  Wimpern  besetat;  ob  Ch»  MüUeri  auch 
wie  Ch.  fmueUsola  und  Sieniot  poiymorphm  längere  Haare  zwischen 
den  Wimpern  hat,  kann  ich  noch  nicht  mit  Gewissheit  .behaapten. 
Möglich  ist  es,  dass  die  frei  schwimmende  SUchoiricha  $ecunda  Per- 
tys,  die  er  zu  den  Oxytrichinen  stellt,  mit  meinen  Chaetospiren  ver- 
wandt ist;  doch  ist  seine  Zeichnung  sehr  nngenan,  könnte  Tielleicht 
auch  einen  Loxodet  oder  AmpMlepit%»  Fätciola  darstdlen;  da  Perty 
auch  die  Lage  des  Afters,  den  er.  ebenso  wie  die  contractile  Blase 
nnd  den  Nucleus  nie  zeichnet,  nicht  angiebt,  so  wage  ich  nicht,  seine 
SUchoiricha  zu  den  Stentorinen  zu  stellen;  sollte  sich  herausweisen, 
dass  sie  zu  denselben  gehört,  so  würde  sie  als  nicht  hnlsenbewoh- 
nende  Gattung  der  analogen  hülsenbewohnenden  Chaeicspira  zur  Seite 
gestellt  werden  müssen. 

1)  Die  vorderen  dienen  zum  eigentlichen  Krieohen  oder  Klettern, 
die  hinteren  könnte  man  passend  SchleppfQsse  nennen  ^  da  sie  meist 
nachgeschleppt  werden  und  nur  bisweilen  zum  Nachschieben  benutzt 
werden ,  diese  sind  bei  einigen  Arten,  z.  B,  Euploks  paiella,  am  Ende 
gespalten. 

2}  Dass  Ton  diesen  Griffeln  bei  Euphiei  pauXia  ebner  kleine  bor- 
stenfOrmige  Zweige  trfigt,  ist  schon  oben  bemerkt. 


366  O.  F.  J.  LEcbma&tt! 

pert«  Oesopfaagiis,  der  bd  de^rorigen  immer 'me  dlFeBe 
RShre  hfidete,  eollalnrt  bei  diesen  hüvAg  an  seinem  innern 
Ende  und  bildet  60  einen  Uebergang  tu  dem  Oesopbtgai 
der  folgenden  Gmppen. 

Viele  Infosorien  baben  nSmlich  einen  ganc  eoUabirten  Oe«- 
•opbagos  (der  als  vom  Kdrperparencbjrm  geeendertes,  frei 
in  £e  Terdaoangsh5hie  bingendes  Robr  vielleicbt  bei  eio%en 
gans  f^lty  wenigstens  bis  jetst  bei  Angfkäqfius^  den  meiste«! 
TradieliBsarten,  BneheijßSy  Colept^  Traekeheenm  nicbt  r<m 
mir  nachgewiesen  werden  konnte,  sondern  nnr  ein  Canal 
dnreb  dits  Körperpar^ichjm  eq  sein  schien),  diese  können 
dann  meist  nicht  wie  die  bisher  betrachteten  mntiidie  Bie- 
sen formiren ,  sondern  verschlingen  meist  grössere  Theüches, 
die  dann  jeder  för  sich,  oft  selbst  ohne  mitven<äiIongenes 
Wasser  in  die  Leibeshohle  gelangen.  Ob  der  Oesophagus  die- 
ser Thiere  innen  mit  Wimpern  versehen  ist ,  ist  sehr  schwer 
txx  bestimmen.  Bei  einigen,  c.  B.  Colept^  scheint  es  fast  so; 
diese  schwimmen  an  irgend  welche  sdüeinnge  Masse,  etwa 
ein  serflossenes  Infusionsthier,  heran,  drangen  das  vordere 
Korperende  dagegen,  öffnen  den  gewöhnlich  geschlossenen 
Muid  and  den  Oesophagus  weit ,  so  dass  dieser  einen  weiten 
Canal  bildet;  dann  bewegt  sich  die  vor  ihnen  liegende  Masse 
scheinbar  ohne  Schlingbewegungen  des  Coleps  durch  diesen 
Canal  in  seine  Leibeshöhle ,  kann  also  wohl  nur  durch  Wim- 
perbewegung hineingetrieben  sein.  Bei  anderen  scheinen  dik 
gegen  die  Wimpern  im  Oesophagus  zu  fehlen,  so  bei  Aai^ 
pkileptus^  BneheigSy  Traehekus;  diese  machen  nimlidi  förm- 
liche Schlingbewegungen,  um  ihre  Beute,  meist  nicht  unbe- 
deutende Infusorien ,  zu  bew&ltigeü,  sie  schieben  sidi  gleich- 
sam mit  Schlingbewegnngen ,  ahnlich  wie*  die  Schlangen ,  über 
dieselbe ,  bei  ihnen  gelingt  dann  Farbefuttemng  nor  sehr  sel- 
ten, nnd  die  Farbe  bildet  nie  magenaitige  Bissen,  ausser  wenn 
sie  als  solche  in  gefressenen  Infusorien  sich  befand.  Der 
Mund  liegt  bei  diesen  Thieren  bald  am  vordem  Ende  (^Co- 
iqts,  Enckelys)^  bald  nicht  (Traeheliusy  Ampkiiepiu$) ^  der  Af- 
ter bald  hinten,  bald  nicht. 

Dieser  Gruppe  von  Infosorien  sehÜessen  sich  Min  dieje- 
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li^fi  imt  eigiftn^  stfibcbetiartigen  Yerdickttogeü ,  ffaidirdaiien« 
artigen  Zibnen  Ebbg.,  des  gleiehf^ls  coHabirten  Oesöpfaa- 
gQd  Btr.  Meiftt  erBtreekt  sieb  bier  der  Oesophagus  als  zn* 
samnieAgefalletaer  Sefalaocb  tioeb  viel  weiter  ais  dieser  Stfib^ 
<^beiiapparat,  z.  B.  bei  CkUödtm  cucuiiuhi$  fast  bis  an  das 
hinter«  Endo  des  Tbierc».  D^r  fifand,  der  nidit  Selten  her*^ 
vorgestreckt  werden  kann,  fi^  bald  am  vordem  Ende  deii 
Hiieres  (IVordifofi),  bald  oiefat  (CkUedon^  Nattmläy  Liosiphtm, 
Trackeims  O^um^)).  Der  After  Ifegt  meist  an^  hintern  Endid 
des  Tbieres,  bei  einigen  jedoch  nahe  dem  hintern  Ende  am 
Baach  {CkHedon  cueuIHtiuBy  hier  fast  am  rechten  EiSrper- 
raiide).  — 

In  fibnlioher  Weise  wie  b^  den  letztgenannten  Grappeii 
von  bewimperten  Infusorien  scheint  auch  bei  dein  grSssteii 
Theil  der  mit  Geissein  versehenen  die  Nahritngsaufiiahme  zu 
geschehen.  Obgleich  schon  Ehrenberg  bei  Mona^^n  und 
OryptömonadiBen  Nahrungsaufnahme  gesehen  zu  haben  an- 
gibt und  Farbetheilchen  in  Thieren%  aus  diesen  Familien  ab- 
bildet, so  leugneten  doch  Viele  diese  und  glaubten  sie  ent- 
weder ins  Pflanzenreich  als  einzellige  Pflanzen  verweisen  zd 
müssen,  oder  sahen  sie  als  mundlose  Thiere  an.  E^tCohft 
best&tigt  wieder")  das  Fressen  dieser  Thiere,  und  auch  mir 
gelang  es,  dies  bei  vielen  zu  sehen;  ich  sah  nicht  nur  Farbe- 
theilchen  im  Inneri>  des  Körpers,  von  deneb  man  immerhin 
wegen  der  EQeinheit  des  Objects  hätte  zweifelhaft  sein  kön- 
nen, ob  sie  wirklich  im  Innern  desselben  enthalten  seien, 
sondern  ich  beobachtete  auch  ein  paar  Mal  Monadinen,  wei- 
chie  eine  kleine  Baciilarie  enthielten ,  deren  bald  darauf  erfol- 
gende Excretion  in  der  Nähe  des  hintern  Endes  der  Mona- 
dine  inir  auch  die  Anwesenheit  eines  Afters  wahrschehiKch 
machte.  Im  vorigen  Sommer  beobachtete  auch  Herr  Prof. 
J.  MfiUer  gemeinschaftlich  mit  Hrn.  £.  Clapar^de  und  mir 
ein  Thierchen  in  grosser  Anzahl,  das  vielleicht  Bodo  grandit 

1)  Bei  dem  letztem  verdanke  ich  die  Kenntnis»  dei  Stäbchenappa» 
rates  Herlrn  Dr.  Li  ober  kühn. 

2)  Entwickelangsgeschichte  der   mikroskopischen  Algen  und  Pilze 
pg.  G2  (Kova  acta  Acad.  Caes.  Leopold.  Vol.  XXIV.  P.  I.  pg.  167). 
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Bhbg.)  vielleicht  aber  aoch  eine  Astasie  war,  nndVibrioneni 
welche  es  selbst  2-4  mal  an  Körperlfinge-  übertrafen,  frass; 
die  Thierchen  nahmen  dadarcb  die  wunderlichsten  Formen 
W»  ^er  Mand  war  dicht  neben  der  Insertion  der  Geissei, 
In  allen  durchMchtigen  Thieren  ans  diesen  Familien  kann 
man  mit  einiger  Aufmerksamkeit  eine  bis  mehrere  Qontraetile 
Blasen  erkennen,  von  undnrdisichtigeren  liesseir  mich  CAi/o* 
momis  Paramecwm  und  Cnffttomatuu  wata  gleichfalls  eine  sol-^ 
che  im  vorderen  Theüe  des  Korpers  mit  ihren  Contraetionen 
beobachten. 

.  Diesen  Thieren  scheinen  die  Vblvocinen,  Astasiäen  und 
Dinobryinen  angereiht  werden  zu  müssen,  wenigstens  die» 
welche  eine  contractile  Stelle  besitzen,  wenn  man  auch  das 
Fressen  bei  ihnen  noch  nicht  beobachtet  hat  Dass  sie  wirk* 
lieh  keine  Nahrung  in  eine  Yerdauungshöhle  aufnehmen,  ist 
noch  gar  nicht  bewiesen.  Perty  will  in  einzdnen  Fallen 
sehr  feine  Pflanzenfasern  in  Euglenen  gefanden  haben;  aber 
selbst  wenn  wir  diese  Angabe  nicht  für  genügend  betrach- 
tep,  um  das  Fressen  zu  beobachten,  so  haben  wir  doch  in 
neuester  Zeit  bei  Infusorien  Arten  der  Nahrungsaufnahme 
kennen  gelernt,  die  möglicherweise  ^uch.  bei  Yolvocinen  etc» 
vorkommen  könnten ,  wo  es  dann  gar  nicht  wunderbar  er^ 
scheinen  würd^,  dass  man  sie  erst  so  spät  entdeckte.  Hat 
nicht  erst  Cl aparede')  uns  den  VorgaQg  des  Fressens  bei 
Actinophrys  genauer  kennen  gelehrt?  wenn  eine  solche  Art 
des  Fressens  durch  Aufnahme  der  Speise  in  einen  plötzlich 
hervortretenden  Fortsatz  auch  bei  den  genannten  Wesen  statt-f 
ffinde,  so  wurde  er  bei  ihnen  selten  zu  beobachten  sein,  und 
nur  ein  günstiger  Zufall  würde  es  sein,  wenn  man  den  kur- 
zen Augenblick  des  Fressens  wahrnehme;  bestände  die  Nah- 
rung nun  aus  leicht  zerfliessenden  kleinen  Monaden,  so  wür-> 
den  wir  sie  auch  nicht  im  Körper  des  Thieres  als  solche  er<- 
kennen.  Ebenso  schwer  und  selten  würde  die  Beobachtung 
gelingen,  wenn  diese  Tbiere  ähnlich  wie  die  Acineten  (siehe 
nnten)  andere  Thiere  durch  znrückziehbare  Saugrüssel  aus- 


1)  Über  Acünophrys  Eic^ornü.   Müllers  Archiv  1SÖ4  pg.  H. 
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»5gen;  dies  ist  am  so  weniger  unwiahrscheiniidi,  als  Dr. 
Wagen  er ^)  der  Geselkdiaft  natorforschender  Freonde  in  Ber- 
lin eine  Beobachtung  des  Dr.  Lieb  erkühn  mHtheilte»  der 
ein  gegetss^ltes  Infosoriom  an  ein  anderes  heranschwinunen, 
dann  sich  mit  einem  ans  dem  hintern  Bnde  Vortretenden  Fort« 
satx  an  dieses  anheften  und  es  durch  denselben  anssangen 
sah.  Allein  selbst  so  lange  das  Fressen  dieser  Wesen  noch 
nidit  gesehen  ist*),  glaube  ich,  müssen  wir  sie  der  Analogie 
nach  EQ  den  Thieren  rechnen.  £äne  contractUe  Stelle,  wie 
ich  sie  bei- einer  grossen  Zahl  der  genannten  jetst  mit  Si- 
cherheit gesdien  habe*),  ist  noch  in  keiner  Pflanzenzelle 
oder  der  Spore  einer  sicheren  Pflanze  geisöhen  worden;  di- 
rect  darauf  verwandte  Bemühungen  sind  bis  jetzt  noch  immer 
erfolglos  gewesen.  Deshalb  glaube  ich  mit  A.  Schneider^), 
müssen  wir  diese  mit  contractiler  Stelle  versehenen  Wesen 
denen  beigesellen,  welche  ihnen  änsserlich  am  meisten  ähn- 
lich sind  und  auch  eine  contractile  Stelle  besitzen:  den  Mo- 
nudinen,  also  den  thierisohen  Infusorien,  so  lange  nicht  bei 
unzweifelhafter  Pflanzenzelle  eine  solche  gefunden  ist. 


9 

1)  in  der  Julisitsong  1855. 

2)  Doch  wird  sich  wohl  bei  allen  im  Wasser  lebenden  Infosorien 
ein  Mond  auffinden  lassen  nnd  nur  eine  Angf^hi  der  entosoischen,  die 
Opalinen,  als  wirklich  mondlos  herausstellen.  Zn  den  Opalinen  sind 
jedoch  Bur$ari0  eordifarmu  Ehbg.  und  B.  inU^iinaüi  Ehbg.  nur 
falschlich  gerechnet,  da  sie  einen  Mund  besitzen. 

3)  Cohn  halt  seine  Beobachtung  der  eontractilen  Stelle  bei  Chlam^- 
domwuu  nnd  Qmwtm  nicht  Ar  aasreichend,  diese  Wesen  als  Thiere 
SU  betrachten.'  Ausser  bei  den  genannten  beobachtete  ich  noch  mit 
Herrn  Clapar^de  die  contractile  Stelle  bei  Syncrjfpia  VolvoXf  dann 
bei  Vohox^  wo  die  Lage  derselben  Tollkommen  richtig  von  Busk 
(Qaarterly  Journal  for  microscopical  Science  I.  1853.)  angegeben  ist. 
Ich  kann  Foekes  Beobachtung  der  eontractilen  Stelle  bei  Shnökryon 
Sertularia  Tollkommen  bestätigen  und  fand  eine  solche  auch  bei  Et&- 
$hmm  «iridis;  Herr  Claparede  sah  sie  h^  EugUna  pUwaneeieM  und 
£.  Aem$.  Bei  den  Eugleaen  ist  das  Auffinden  der  eontractilen  Stelle, 
ausser  durch  die  Beweglichkeit  der  Thiere,  noch  besonders  erschwert, 
dass  sie  gerade  über  oder  dicht  neben  dem  hellen  ron  Ehrenberg 
als  Markknoten  gedeuteten  Flecke  liegt 

4)  Müllers  Arohiv  1854  p.  203. 

Mttller'i  ArchlT.    18M.  24 
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.  Bei -. d^o' niili  Oeiss'eltt.iuid  Wimpern  versehi^eQ  P^ridiiiien 
ist  4s  hobh:  Biebt  gelmigenv  «ine»  oöDltraetile  Stalte  im&nfiiicteft» 
dagegent'mliclilie  äoh,-  mit.  fiev^.  Ciap ar^de  äm/det!  DQrWegi-: 
•ohen..Ejäk^;BeoJbac±{tdngen.ian(  FertdihiMB  .irijm$:V^f'furem  aad 
^M«,''Welohe /freitet  för<gei6yt>:die  Nahrangsaitfiiataol«  k^eo- 
nen  bq  lebtedi  Y^nE^rcloheh.  >^  Vdn  der  loäertion.  d6r  £keia9el 
an  einer  S^ite*  des  igrossen  Einschnittes,  id'  det  iBSoibe  der 
^tttipevreifale,  gebtv  nämlich'  ein  heller  Ganal  ia  den  Kivrper 
deerTbierM, 'Welcher 'sicbatn  Ende  evweiteii  tUieben  Hdhle 
TOD  Wecbselbdeiti'-DarQhmess^«  Häififig  Dini.siehl;  fcnan  die 
Geissei  plÖtzlid»  s^iralig  Basailanienschhellen  •  ^nd'  •  sdbeAibar 
versth'v^itideD  ^'  nicht.  Seiten  gelingt  es  dann  »aw^^ony  dass 
die -in-  dieetw&bnte  Hoble  geschnellt  ist,  anr8> der  sie.' dann 
bald  in  ihre  frfthärei  Stellung  zurüditrftt..  Es  'SQb«ni  nim 
wohl  der  Mdhe  vrerth  >£a  -sein,  darauf  au'aehteBy/ob  nicht 
daroh  das  Hineinschnellcn  der  Geissei  auch  ^ kleine \N<alining8-^ 
theiloben  In  diidse*  Hohle  gelangen.  .  '     <  ; 

'  <  D4r '6treit  »über  di^i «Stellung  der  BaciUiaiien  tind  lOloste« 
rinen  oder 'Delttni^cee»  und  Diatoineeii  isli  wohl! beehr  im-> 
mer  nicht  als  entschieden  zu  betrachten.  Eine  xuwtractile 
Blase  ist  bekanntlich  noch  nicht  bei  ihpeo  gefunden  $  ^I^  ße- 
wegnng^  die.Thbiking^/die  Entdeckuftg  TOtüWimpetn  kn  lu- 
nern  der  CloÄterien  durch  Pocke*)  können-  den  Streit  nicht 
entscheiden.  *  Diö  Voii  Ehrenb'erflf  beööh rieben eö  Vetractilen 
Pseudopodien  haben  i\^  .übrigen  Forscher,' nicht  erkennen 
wollen,  diei'  vew  Ebpeftb,efrgj  nacbgejsrieftenQ'  Aß^^esßnheit 
Ton  -Farbe  in  Weseii  dieeicto:  Gruppen  gllEMibtoMUi  lauf  Andere 
WeiÄe  ald'  durch  das  Fressen  rdn"  unaofgelösten  l?arbe!heilen 
erklären  zu.'iörinen';  'da  leideir,  dey  *Act\ des*  Fressenö  Weht 
beobachtet  wurde^opd  die  Anhäufung  der  Farbe  a^' bestimm- 
teJQ.SteUe«,!  die.  mw  damt  ,fur:, düe  Z^^Vk^vne  di^s^r.  einzel* 

•1>  Zablreiokf  ^'nm /ua»  angesteilte^  Beobaehtungen  und  ifesBungen 
Toii  UeberganggfoTioeÄ ,  sowie  eind-AiteäM  aas  fr^DiidKob^  Ton>H«rm 
Prel'Boek  in  Ofarüstiaiiia  .ttitgethelK»  ^eiöbnuDgeti  sob'eirieit  den  Be» 
W^is  'itL  Mefäruj  dan 'P,'ttipus  und  mcyaoerof  nicht  «peüflsefe  versdiie« 
den  sind.  *  •     »  :  .  i 

2)  Physiologische  Studien  Heftl;  >    . .    : 
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]ig$n  PfiM^M  bjat,jQ!di$cr£pld«ck)ifigHattig:»0>  dfta«  dio 
ZiellMrii«.  aller'  PflaniK^n  Farbei  Qi^ifcer:  «ati^boMP,  «jb  «uidore 
Theik  dotaellj^n,  «iflö.  Analogie  ^u' &ad^8cb«ioU  - 

Eina  ^igaatbwnKcbje;  bisjetlsl  kntol^i  verkamuta  Art  dar 
NahroDgaaofnabmid  bleibt  .»tid  inodb  laü  '.-bai^jproclieD'.  sS^hoo 
seit  langer  3eU,  (aobon  si»t  O.  F«  MüiUr;).'wei88'  man,  dasa 
an  den .  tentakelartigön ,  meiat .  aäi  Bnde  Terdidsten  Sttahlen 
der  AdnaliAen  h&ii%  andere  Infiuiorien  hinten  bleiben  und 
dann,  wenn  ea  ibaeii  aiobti  gelingt»  sich  bald  loazureissen) 
sterben.  Scbon'.O.  F.rMulUp  glaubte  deshalb^  daisa  die  Aci^ 
neten  dieetaTbiere  huasögien,  auf  weUbeiWBise^  darüber  aagt 
er  nicbtsy  tdd  konntd  er  aoäi  ndt  acSnen  nnvolllbdnbieiien 
Instriunentlsn  :  nidit/  beobacbtcin^  /  fi^bTeaib^krg!  glaubte i  die 
gefangi^n^  Tbieire  ivürden  einem'  ^isdten  ded  Strablenbfi« 
acbeln-  li^g6ndeta  Monde  gedäbert  ahd>darcb  diesen  aa^geso« 
gen.  Stein  nnd  Perty  sjpracbcni  'den  Tbieren  eindn  Mtind 
ab  und  warfen  sie  mit  den  ActiÄophpj>en  auaämmen;  de? 
erste  unterschied  deshalb 'Wiedei*  dieifresaenden*  (Ae'eigent" 
Heben  Aottnopbtysa^tai  ^v  Ekkkhmiiy  9oi.  ^t'^üfformis  B-b-i 
renberg  lund  Ai  6culm'u  St)'Und  diei  nicht  fiieaäebden  Aoti* 
nophiTaa  (angeattehe  Indi^Aaen'  vcw  Pödo^hr^a  /iia'^'^^B^ 
wirkliche  Acinetinen 9)).  An  den  Strahlen  djcnrlbtitereaiisoll-t 
ten  die'  nie:bterühranden  Infcisarien  attebea:,  siöh  iiollöaen  und 
dann,  die  ao  entstehende  Flüasigkeii  endoambttsdh  von  den 
Strahlen  aa%en(mimeh  werden;  Naoh  P^rty  tv%de  der  Tod 
der  Infiisorieh  durch  ein  AufapieMen  an  deii  ftasserst  feiAen 
F&den  der  Acineten  ofid  AeUnopktys*  bewirkt.  Beide  Yorstel^ 
langen  waren  wohl  so  paradox  wi^  anriohtig^  cfie  eigentliche 
Art  der  Nahrnngsabfnahmei  wle^sie  dm  bestbn  an  den  gr5s» 
seren  Arten^  besonders  Aer  Atineia  fe^ttan  eqmmm  Ekbg.*X 
nicht  aefalwer  m  beobadbfteO)  ist  üAiiilieb  folgende.    BetOhvt 

.1)  Jütgetheät  in  der  NatarfotMbertenaaimlnng  ih  Gfa6tthigfeid.ld54^ 
2)Zn  ßjfmn  and  swar  mit  Todoftkr^^  fi^  f^.ldkie]^  ^e^mift 
gehört  anch  Äctinophrys  ovata  Weisses,  die  ioh  faier  bei  Berlin  Ge- 
legenheit hatte  zu  beobachten. 

'    3)  Sie  ist  spater  Ton  Weisse  als  Aoineftf  cotkifmatat  ton  Stein 
als  diadamsnlga  Aoinete  beschrieben. 
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ein  Infusorium  die  knöpf-  oder  tellerartig  erweiterte  Spitse 
eines  Adnetenstrabla,  so  bleibt  es  gemeioiglicb  daran  haften, 
die  Spitze  dehnt  sieb  noch  mehr  tellerförmig  sn  einer  Saog- 
scheibe  ans,  der  Strahl  verdickt  und  verkorst  sieh;  flriigleich 
machen  andere  Strahlen  des  Thieres  zugreifende  Bewegungen 
und  versuchen  ihre  sich  zu  Saugscheiben  erweiternden  Spit* 
zen  dem  Gefangenen  anzuheften.  Gelingt  es  diesem  nicht 
bald  mit  Hülfe  grosser  Anstrengungen  sich  loszureissen,  wo- 
bei die  Strahlen  der  Acineten  oft  gewaltig  in  Unoixinung  ge* 
rathen  und  verletzt  werden,  so  beginnt  die  Acinete  ihn  aus- 
zusaugen. Jeder  Strahl  ist  nSmlich  ein  Saugrüssel  und  man 
sieht  bald)  wie  in  der  Axe  der  Strahlen,  welohenach  Er- 
greifung einer  Beute  sich  verkürzt  und  verdickt  haben,  ein 
Strom  von  Chjmustheilchen  aus  der  Verdauungshöhle  des 
gefangenen  Infusoriums  bis  in  den  Körper  der  Acinete  ver- 
läuft. Im  Körper  der  Acinete  laufen  die  Chymustheilchen 
anfangs  noch  in  einer  schmalen  Reihe,  dann  aber  sammeln 
sie  sich  in  einen  Tropfen  (Fig.  14),  der,  wenn  auch  durch 
andere  Saugrüssel  Tropfen  im  Chjmus  der  Acinete  gebildet 
sind,  meist  bald  mit  diesen  verschmilzt.  Ist  erst  eine  etwas 
beträchtlichere  Masse  von  dem  Chymus  des  gefaageoen  Thie- 
res in  den  Körper  der  Acinete  übergewandert  j  so  tritt  allr 
mälig  eine  auffällende  Veränderung  in  seinem  Anssehn  ein: 
war  er  voi*her  blass  und  fast  durchsichtig,  nur  ganz  fein>gra- 
nulirt  (Fig.  14),  so  treten  jetzt  hie  und  da  grössere,  (dunkle, 
Fetttropfen  ähnliche  Kügelchen  auf,  die  sich  bald  mehren, 
so  dass  der  Körper,  der  gleichzeitig  natürlich  an  Dicke  zu- 
nim)):^t,  ein  dunkles,  grobkörniges  Aussehn  gewinnt  und  un- 
durchsichtig wird  (Fig.  15).  Die  auftretenden  Kügelchen.  oder 
Trppfchen  müssen  erst  in^  Acinetenkörper  gebildet  .sein ,  da 
sie  weit  grösser  sind,  als  die  Cbjmnstheilohen ,  welche  man 
durch  die  Rüssel  strömen  sieht  ^).  Das  so  ausgesogene  Thier 
collabirt  aJlmälig  und  stirbt,  manche  zerfliessen,  wenn  erst 
sehr   wenig  Chjmus    ihnen    ausgesogen    ist,    andere   leben 


1)  Diese  Veränderungen  im  Anssehn  des  Körpers  treten  auch  in 
anderen  Infusorien  auf,  wenn  sie  Tbiere,  Infusorien  gefressen  haben 
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noch  lange;  bei  grossen  liieren ,  SlyUmycHia  MyiUus^  Para- 
tnediim  AureUa  etc.,  dauert  das  Aussangeh  oft  mehrere  Stun- 
den. —  Ob  die  Aeinetinen  *  einen  After  besitzen,  oder  anf 
welche  Wdse  sie  die  untauglichen  Stoffe  wieder  von  sich  ge- 
ben, könnte  noch  nicht  ermittelt  werden. 

Ueber  die  Struktur  und  besonders  den  Verdauungsafipärat 
der.  Rhizopoden  (ausser  den  Foraminiferen  d'Orbi^nys  oder 
Pol jthalamien  7  die  Amöboen,  Arcellinen  und  Actinophryen 
umfassend)^)  kann  ich  den  Angaben  der  neuesten  Autori^u 
(besonders  Max  Scbultzes  über  Poljthalamien  und  Gla- 
paredes  über  Actinopkrys)  nichts  Neues  hinzufügen:  Ich 
sah  das  Strömen  der  Körnchen  in  den  Fortsätzen  der  Foly- 
thalamien  und  Admopkrys ^  das  Ueb^rtreten  dei^elben  aus 
einem  Fortsatz  in  einen  andern  mit  ihm  yeiiächmolzenen.  bei 
Polythalamien ,  das  Fressen  und  die  Conjügation  der  AcHno- 
phrysy  wie  es  durch  die  Geiiannten  beschrieben  ist;  da  wir 
über  die  Fortpflanzung  derselben  gleichfalls  so  gut  wie  g^f 
nichts  wissen,  werde  ich  sie  im  Folgenden  unberücksichtigt 
lassen.  <— 

Von  andcrren  Organen  ausder  der  Haut  und  dem  Verdau« 
ungsapparat  sind  als  allen  Infusorien  gemeinschaftlich  nur 
noch  zwfei  zu  nentied,  welche  Ehrenberg  beide  zum  männ- 
lichen Geschlechtsappärat  rechnen  zu  müssen  glaubte'  Die 
von  Ehrenberg  als  Eier  betrachteten  Kügelchen  oder  For- 
ty s  Blastien  wirklich  als  solche  zu  betrachten,  haben  wir 
wohl  bQi  dem  jetzigen  Stande  der  Infusorienkunde,  da  nie- 
mals das  Ansschlüpfen  von  Jungen  aus  denselben  beobjachtet 
worden  ist,  und  durch  Auffindung  von  auf  andere  Wei^e  ge- 
bildeten sehr  kleinen  Embryonen  (die  wir  weiter  unten  be- 
sprechen werden),  das  theoretische  Bedürfniss,  das  die  For- 


])  Denen  sich  in  der  Struktur  nach  den  neuesten  Beobachtungen 
Clapar^des  (Monatsbericht  der  Akademie  d.  Wiss.  zu  Berlin  1856 
pg.  674  u.  f.)  y' die  ich  so  glficklich  war,  gleich  nach  seiner  Entdeckung 
nachbeobachten  und  bestätigen  zu  können,  die  Acanthometren  :un4 
wahrscheinlich  noch  andere  Kieselskelette  fahrende  Wesen  zweifelhaf- 
ter Stellung  (<^ie  Pqlycystinen  Ehbgs.*,  und  vielleicht  die  Spongien 
^114  TbalasdcQUen^  finzusQhne830P  sch^inei), 
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scber  ^  diefter  Deotilng  veranlasste ,  befriedigt  !i^  >  Di^  als 
BSefaod'dls  ^Blastien^'  beti^diteten  Kügeloben  aind  tbeils  die 
itn  KSrperparebciilyni  cdÄiger  Ii^asorieD  thdia  gefärbten,  theüs 
farblosenf  (obeh  erwfifhnttäni)  tnndlicfaen  IKorper,  thtiiklChy- 
mustfaeilcheD ,  theils :  endlich '  die  ökro^enaHigen  Eugfelcheii, 
'wel<?l|e  wir  nach ' thi^rigoh'er  Nahrnng  an. 'den  lafiiSüriSen  auf- 
treten seilen?);  >  .  !  ' 

Dass  di^  ton:  Ehrenher g  for  die' beidien  zu  betradilen- 
den  Organe,  die  .eontraötile  Stelle  und  den  driisenartigen 
E5rper,  vorgesiehligcine'  Dentung  d^r  sic^kem  Basis  entbehrt 
und  besonders  'für  jene  sdir  unwahrscheinlich  ist,  ist  schon 
Ton  Andern  genügend'  eix)rtert,  doch  hat  man  sich  über  ihre 
wahre'  Bed^ntang  noch  nicht  einigen  können.  '  •  '' 

Die* contpactHe  Stelle  (Saimentilase  nach Bhrenbergs Deu- 
tung) wird  ivot]  den  flieisten  Neueren y  anseer  O«  Sehniidt 
und  B.  Oiapar^de,  tiaoh  Dtijardiiis  Vorgang  als  ein  wan- 
dangs!os^rIie^lräani(raeuole-)  betrachtet,  der  bald  mehr  ein 
Anält>gon  eihdS  Hlenz^e^^-bald  mehr  das-  eines  excretori- 
sehen  •)  oder  respiratorischen  *)  Wassergefässsystems  diarstel- 
ien  Soll.  <Um  über  diese« Ansichten  urtheilen  2»  künnen,  müs- 
sen wir  stierst  das^*  Veitialteh  i  der  eontbactilea  Stelle  etwas 
genatiei^  ins  Auge  fassen,  uncl'  da  ersoheinen  nns^b«sonder^ 
did  Inftififöftenf  wiäi1lig^,^b«S' den^n' wir  Fortsatze  od^r  Auel- 
l&üf er  an*  deröölb^n  erkennen  können.       -;  • 

'  Bei  Ptr»iiM'äutr^  Aktt^Ha'  and  einigen  anderen  Infusorieh 
Bind'Äuertt 'Von  Bbi^enberg  strahlige  Axrsläufer  'der  con- 
traijtüeti  Bt^l^n  ^rkati»t.>  Ist  die  contractile  Stella  gefüllt 
und  weit  i^ffetiV'  ^'-^d  idie  Strahlen  ncnr  lais'  feine  Linieti 


• .  I 
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1)  Aach  die  gelben  Eier  der  Bunaria  ßava  Ebbg.   scheinen  ge- 
färbte FetttTÖpfchen  zu  sein. 

2)  WieginÄnn  int  "V^egtnaiin*  Awhiv  ifeSö'.  I  i>g.'l^.   V.  Sie- 
bold  in:  Vergleichende  Anftiomi^  ötoi 

3)  Bergmann  und  Lenekartin:  Vergldchende AnatoittSef pg.  1S4 
tmd  pg.214;' 

^)0.' Schmidt,  dör  jedoch  die  Anwesenheit  von  tVänden  der 
'Blase  annimmt.  Frorieps  Xotzzen  1649  pg.  5  u.  f.  V^rgteichende 
Anatomie  pg.  220. 
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od^r  ^i  oüi^tigiim  lacht.  Bdba^f  giMr  loichtan  bepikeyfwm  -hfi 
der  ^otolicbeö^CoiitiActtoa  jeA«r  ^r'isckwdtoniigi^lpl^^tfJich 
ssüerst  dicht  all  'der  ßteUe  dilri!ven9«bwuiid6|ie«('^OtrA^^)(Q|i 
Blase  n^t  ..hiniföniii^i»  Aofapg  M/  Qd  günstiger  Bel^i^d^ 
tdDg  and  Thi^rett,  'die! dien  ricbtigeo  6rad:,dev{DQti(Sh8ichti^ 
^dt  Ueottztoykiiiin  jnaa'  di«  Sl^rtübkiO.  b^i  'Paramacißfiu.Awi^Hiß 
bis  vbbi^  die'Hatfte  ddBcTbmres  v^rfOlgeBf, 'iincl.eß  gqljiigt 
bfeweilen  ieiiie  gabdige  TMlang  [eidel  «od^  de» -andßiPDtdAi!- 
selben  in  9fi^eh.  Bei  d^m  .lADgsasiQreo  'Wi«dei!QrBQbßip6n 
der  IcontvaoÜlen*  ISttelLeii;  aeb1^eHQn::8i6  dllmfiUg'ab  otd'eind 
fast  i^ahs  .T«iiobwisadto  od^r^auf  feide  Liniejo  YddaDirV  w^un 
jeike  ihl^e  yiol^e  rjdtniidehfitm^  ^rldogt  :b^.  DUeiö  AUBlaaftdr'Bif- 
wobl,:.aid »die lo^btraotikin  Stellen rltegen;  wie  bei' l|Ue^.btfU- 
sollen )'  dicbfr  Bslcrider  'Haut  ^Gutiöiilä  nach  Corho)  in:  d^rb 
KdrpeTpiftiTendiiyai ' (Eindenbchkbti roder  Zellfaläufnacb  Qab:»). 

Bei  vielen  Yditicellea  finiden  .wittoo  dier  ccmtraoUiitii.  BlIiBle 
gbeitdrfdlS'For^bfitze:  busgebeadi .( ßkrenber g  g^bt- sobon  an, 
die  oontifactüe  i  Blase  -  dbs  fOaPoh^süimpolyfnnum  '  b£iifigr>  zieni- 
lidi . '^^ä j^|>t^  i  fast . « stiablig  i  ^eseioBO ' < vn  Üibeii ); ; i¥öa '  diteen 
konnte) i^^bssondiers  änen. lieh V.^helni&fjträ^campänüta/OiiÜ* 
ch  eüum  ^oiy^inum '  bis  <  diobl  unter  die  Haat  <der  Wimpetacbeibie 
Verfolgdbf  'der  .vioni  bl^  rgbsebbn  'eibeo  ivif^lioben'  BUrdb- 
sebnitr^datbot  (Fig.%  k). '  Von!  diescni  Bcbeinl  ein*  feio^  Add- 
läüfev  •  ai •  der  dbesb  Wa^dt-fles'  Vegtibokiiti  qacr f  fiber  das- 
selbe zur  andern  Seite  rroTi^rlailleBf  "WbnigsteDsmbibbieiheh 
dflnbeä  FoittSfitK,  mrlcber  wie  ein  karger  Yorfaang'vobf  der 
der  M^mpbrscbeite  dkgek^fartcin  Seite  in  das 'YcAitibalnih  Iher- 
abbSk^ti(|D  Pigi  2^  Bt&li  ibn  die  breite  pank^nrteJUiKi^,  riwisl. 
che  van'ik^iacifiiber'däi  Vest]^«Aamfverlftaftv.d«r)!;  aiisohwel- 
leir,  '^nn'  Aed  erwt&nte  'FixtsAta  ni'  Felgfe  tler  »ContiraotioQ 
der 'cobtracttten ''Stella  anschwoll.''  >':  ".  u  >  ^  -.         >  '« 

im 'DeiidroMha  rmdians  Ebrisub^i  läufi/'ein  feinel^  Qeffi^s 
durch  die  ganze  Lfinge  des  Körpers  und  schickt  Aeste  in  die 
Aeste  desselben;  tbeils.in  deQ  Aesjten^.  tbeils  im  Stiunin  ist 
.  es  mi%  einer  Anzahl  von  contractilex^  SteUea  versehen« 

Attsgeceicbn0tide«tii9h*.ei^t  man  .b^i  d/env:gr0asen.MS/efiiar 
polymorphus  (AoeMü' und  Mülieri  inbegriffen)  die  Aosi&nfbr 
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der  eontraetilen  Stelle  ufid  kann  bei  ihm  einen  nicht  ai]bedeu<> 
tenden  Theil  eines  Oefäsesystems  erkennen.  Die  grosse  con^ 
tractile  Stelle  liegt  etwas  links  vom  Oesophagus  nahe  der 
Stirnebene  (Fig.  8.  k).  Von  ihr  ans  geht  ein  L&ngsgefäss  bis 
an  das  hintere  Ende  des  Thieres  nnd  ein  Rin^efSss  nin  die 
Stirn  dicht  unter  der  Stimwimperreihe.  Beide  sind  aneh  wfih-« 
rend  der  Expansion  der  contractilen  Blase  sichtbar,  schwellen 
aber  wie  die  Gefösse  bei  den  schon  erwähnten  Infusorien  bei 
der  Gontraction  derselben  plötzlich  an ;  das  Längsgeffiss  zeigt 
hierbei  gewöhnlich  bedeutende  Erweiterungen ,  die  man  leicht 
bei  oberflächlicher  Beobachtung  fBr  selbatstfindige ,  nicht  ver- 
bundene Hohlräume  (vacuoles)  halten  kann  (Fig.  8  und  9, 
letztere  Figur  zeigt  einen  schematischen  Durchschnitt  eines 
Theils  TOm  hintern  Ende  des  Steniar,  in  dessen  Parenchym 
man  links  die  Dilatationen  des  Längsgefässes  sieht).  Das 
Ringgefäss  zeigt  ein  mehr  gleichmässiges  Lumen,  nur  ein 
paar  rundliche  Dilatationen  treten  an  ihm  auf,  eine  dicht  ne- 
ben dem  After  auf  der  Rückseite  des  Thieres,  die  andere 
dicht  neben  dem  Oesophagus  auf  der  Bauchseite  (Flg.  8.  oo). 
Beide  Gefässe  schwellen  beim  Wiedererscheineu  d^r  contrac- 
tilen Blase  scheinbar  ohne  eigene  Gontraction  ebenso  wie  die 
Oefässe  der  Paramecien  allmlUig  wieder  ab.  Das  Längsge- 
fäss  der  Stentoren  und  ein  ähnliches  bei  Spirosiomum  ambi- 
guum  sind  zuerst  von  Siebold  ^)  beschrieben  nnd  irrthüm- 
licher  Weise  von  Eckhardt*)  geleugnet. 

Da  wir  so  bei  den  Stentoren  ein  Gkfässsystem  Enden  ^) 
und  bei  anderen  Infusorien  die  dem  Centrum,  der  contrac- 
tilen Stelle,  zunächst  liegenden  Theile  bei  einigen  leichter, 
bei  anderen  schwerer  erkennen,  so  können  wir  wohl  schlies- 
een,  dass  ein  solches  hm  allen  Infusorien  vorhanden  ii^,  wel- 
che eine  contractile  Stelle  haben,  selbst  wenn  noch  keine 
Ausläufer  derselben  erkannt  sind.    Dass  dies  System  xiicht 

t 

1)  Vergleichende  Anatomie  pg.  21. 
3)  Wiegmanns  Archiv  1846  pg.  237. 

3)  Gegen  dessen  Dentxmg  als  System  von  Samencanalchen  ausser 
den  voQ  anderen  Autoren  vor^^ebracfaten  Grflnden  bei  Sletil^  poch 

4ie  Anwesenheit  de«  Bin|fge(l96efl  apr^ea  mOohte* 
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bio§  ao8  sofSUigen  Ldcken  im  KSrpdrparencbjoi  (vacooles 
Dniardins)  besteht,  gebt  schon  aus  der  RegelmSssIgkeit 
desselben  hervor.  Wenn  als  Beweis  Cur  das  Unbestfindige 
dieser  Yacaolen  behaoptet  wird ,  dass  ganz  gleichwerthige 
h&ofig  an  den  verschiedensteu  Stellen  des  Körpers  aoftreten» 
so  scheint  mir  das  auf  einer  Verwechselung  sehr  verschiede- 
ner Sachen  zu  beruhen.  Hfiufig  gewiss  sieht  man  die  an- 
schwellenden Erweiterungen  in  vorhandenen  Gefässen  für  sol- 
che Vacuolen  an,  ohne  zu  beachten,  dass  diese  Erweiterun- 
gen immer  langsam  wieder  abschwellen ,  w&hrend  die  eigent- 
lichen Oefässcentra,  die  eontractilen  Stellen,  bei  lebenskräf- 
tigen Thieren  immer  plötzlich  sich  verkleinern.  Ausserdem 
scheint  bei  kranken  Infusorien  eine  Exsudation  von  normal 
das  Parenchjm  tränkender  Flüssigkeit  aus  demselben  auch 
in  die  Körperhöhle  und  vielleicht  in  Parenchymlücken  statt- 
finden zu  können,  wie  wir  sie  bei  Infusorien  und  vielen  an- 
deren niederen  wirbellosen  Thieren  häufig  auf  der  Körper- 
oberfläche geschehen  s^en.  Diese  Sarcodetropfen  scheinen 
nie  wieder  resorbirt  werden  zu  können,  sondern  ihre»  Bil- 
dung scheint  immer,  wenn  auch  langsam 9  zum  Tode  des 
Infnsoriums  zu  fuhren. 

Wenn  wir  nun  auch  mit  Sicherheit  behaupten  können, 
dass  die  contractile  Stelle  das  Centrum  eines  Oefässsystems 
ist,  das  nicht  in  durch  zufälliges  Auseinanderweichen  des 
ParenehjTns  gebildeten  Lücken  desselben  besteht,  so  bleibt 
doch  eine  andere  schwieriger  zu  entscheidende  Frage  über 
die  Natur  desselben  zn  erörtern,  nämlich  die,  ob  die  Oe- 
fässe  und  die  contractile  Stelle  eigene  Wände  haben,  oder 
nur  wenn  auch  regelmässige  und  constante  Lücken  im  Par- 
enchjm  sind,  ob  die  contractile  Stelle  eine  Blase  ist  oder 
nicht  Die  Art  der  Gontraction,  verschieden  von  den  übri- 
gen Contractionserscheinungen  des  Körperparenchyms,  scheint 
entschieden  für  die  Blasennatur  derselben  zu  sprechen.  Die 
Erscheinung,  dass  sie  häufig  vor  ihrer  vollständigen  Expan- 
sion in  zwei  oder  drei  getheilt  erscheint,  spricht  nicht  dage- 
gegen,  da  eine  Blase  sehr  wohl  durch  partielle  Gontraction 
Toii  ringförmigen  Partien,  durch  Strictureq  in  aswei  und  mehr 
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Thelle  gesc^QÄiil  tirerdeli  mnn.  r  Ffit'  )did  Biaj^ezMiatar  der  gM- 
trabtilen  S^eil«  sdbeioen  non  'Dodl  eipigd  Tbatäa^hen  'zu  aprd- 
c^ett;'9o'dafi  sehen  6beb  enrwähiiie  Verbal ten*bvi.iS'/Mrok>ofiiffiii 
iii^&t^lfm,  wo  Eothballenbwncheti;  der  icoBtraotiieh  Steile 
UÜ&'  iet'  äassiern  Htiirt  öee  Thi«>Heft  dordh' zam:  After  ^ian^ 
gen,  nud'  öbj^l^ich  sie ^' die-  WäDd  'der-^contrhctilen  Stelle  oft 
balbknglig  vdrwolb^es;  doch  üii  iu  di«seibe::  durohbrecben. 
Bei  Äctmopfrnfs  'boheSirt  wohl  Mren%«tef)8'  auf»  dier  invs^ro 
Seite  d^'  ^otitractilüQ-  Stelle -die  -Annahme  einer  fa&atige'n  Be^ 
gf Gärung  kaum  von  >  der  Handf  gewiesen  werden  tu  können, 
da  die  Wand  derselbeii  "ah  der' äussersten  Kdrperoberfläbfae 
gelegen  ^ei  dei*  grossen  Üxpaaeion'  beirsten  tnüsste/ wencr  «ie 
nur  V6a  dlgm'  geiätindsen  Eör|>^qp«ränihym  gebildet'  wäre'')s 
Das  Verhatten  der  contraetileti  Blas^'btri  Actjttophrys  llset 
audh  sehwerlidh  die  -Annahme  einioi-  Deffming  derßelben'  naeh 
aitsäen  zd.  'Auch  bei  anderen  Infusorien  ist  ear'mir  nie 'gelao^eii, 
dfeBehaüptu^g^O.  Sclmidts^)  ifabestfitigens^acli  iwelcbcr 
'die- eotitraetile  Stelle  "sieh  Meh  atiss^n  dffiö'en  soll;  maö^skOit 
bei  tSbleu  In^usoHeof  über'  der  eontraetilbÄ  Biiuse  ^eib:^  oder 
ni^ehrere  helle  Flecke, 'die 'leioli«  fGr . Oeffniingen  gehaMn 
werden  können,  sich  jedoch  bei  genatf^Y^'^eehtfehtang 'ndr 
als  dG^ne  Stellen'  ikt  Körperpürenebjdi  und  der  Haut'  er- 
weisen, durch '^e  freilksb' die' tiin Wirkung' des  fiussern  Wali- 
sers 'auf  d«n  inhält  des  Gefäsöej^steiä^'erteicbierf  wird,  diie 
also  Wohl-  tesjp1rat6ds<^hen  Zweek^'  d$e^ea; 'Beefondere  ztthl- 
rei^h  sind*  di^^  i'üiid^ki'  hdleü' Stellen  fibei*  ^der^  contradtiUii 
Stillit  -^^6'  Spitöstömuni  ^mbignum.  Da  nns '  also  nOi^lk' der  si- 
chere-Näöliw^^- eines  -d^Y  wesentlichstem '^Erforderfifisse  fiJr 
ein  Wiiiissergefässsjistem/  der  'Mündung'^  elessfelbien 'taadü  ft\isseii, 
fehlt  tind  Einiges  direk 'gegen  die' Extsteäz^Aesselben  zti.'spte- 
bhien  i^eheiht,  können  Wii-  in  dein  GefHAssystotn  der  Infbetf- 

X)  ßiehe  Frey:- Heber, Hautb.edeckungen;  dec  wirbellosen  Thiefve, 
V.  Siebold:  Vergleichende  .Anatomie  pg.  22,  .und  .besonders  Clsp.a- 
rfe  de  in:' Müllers  ArcW' 1854  pg.  417.'     "  '  "^     '     '      v   'i.  .'t^  '  - 

2)  Frorieps  Kotizen  1849  pg.  ß  und  Vergleich.'  Anatomie  pg.  3!^. 


üeber  die  Organisation  der  Iiiifii8oriin{  btispöders  dcxr  Yorticellen.  ^S*!!)) 

■rioQ:iiiit!Wi^tnaiin>)y  SieböldManU  Ainderen  intrieid  Blot^ 
gcffisssystem  aeben.'-  !     -  •'•  '         •''!!':•'!•'. 

Ehe  #ir  zur  Betvaolitdng*  des  Näei«as^  d(>erg«heii ,  wolten 
wir  inbdb  von  dem,  -was  toü  anderen ,•  weitin  aocH  ädr  bcd 
«inz^tien  Infnaturiefrerst  na<ibgeWieB^BeJi^'StrukfarTerhlirtüisBeii 
za  aagen  ist, '^recfaeny-da  sich  die  Betradhtadg  dei^Niicldl^ 
nicht  von  •'  der  licr  Förtpfian^ung  j  die ''  dann  nbbb  zu  t^ed^r^k 
rcfaen  U«ibt,.trentieb  läsBt.  •    .  '    i'  ;.    .:        • 

Von  anderen  Organs jstemen'  atsser*  den  b$8t)ro6hcaen  Ver- 
ilannilg^  !nnd  Circnlationb  -  Appa^ateü  l&sdi  sidh  terh^tniss- 
m&ssig  npr  w^nig;  meist  nur  Negadves  sägetf. -^  Wenn  dicfbt 
^ie  ebeb  erwähnten^  bellen  Fleoke  fiber  ^dir'xsontMctileii  Blase 
als  Andeotongen  eines  Respiratfonssystems  %n  betracht^ta  ilfi&d, 
-so  ktci^oeh  nichts  von  einem-  s&ieliteii  *bekäätit>  ^a 'I^6n^ 
^bdts  <iäigebU(^ii  RespiritiflinBsIpfai^at  'Aet  Vönieetled  n'«r  det 
Pharynx  derselben  ist.  Die  erwilbtrteil' ätinnefrn  Stelten^  in 
der  Haat  mögen  die  R€li|>iirati6n  begttnfiTiigen  ^  dief  iubbr  ionst 
^orefa  idie  gmz^  Hiäuü «talttfibdeti      ti  •  >  '*'  i  ^^^   '    ' 

.    )  Y«bI  Setn^etionboif aoifed  Ist^niebtsr  bekannt,   nur  ^Hr^nL 
{berg  gibt  flolcHe  tbei' iV^^fV/tf^ei^dn«,'  ÖhUodonvniatiS's  tlnä 
toderen  ala  Quellen'  eines  geffbbten^t^erdätttlngtfsaftei^  ari,'  die 
i|{effirbted  Flecke,  wehsife  äie>dars(teHeb  SdH^il ,  *  w-erd^W»  al^et* 
-von'Atldered  (y.  SidÜ^cAd)  'nur  fär  Pi^meHtfleoke  gehflltien. 
'Dle^itanze  Kdrp^rohe»il^W  rettAhg  bei'  d^ü/ mei^ten\  '  tv^o 
nkht  äIIeD'Inflis6rfen'%ine  Gallertei  aüszas^bwiti^b/'^E^tiige 
thün  dies  9egelnifi[is%,^>lndi^  die  ausgeschwitzte  OalleHe  ent- 
weder die  gallertige  Consistenz    behaltend  (Stenior^  Chaeto- 
sffirß  mi^ieoh  opd  andere),  eder :  hoünartig :  erstarrend^ (Ar- 
cellinen,  Ophrydinen,  ^T^wf^Antf«, -C^^tf^lo^a^  IftiJAriittiid'' än- 
dere) ^iae  Hälse r(iirc€Niiäs)  bildet;  Ut  w^b«  das  Tbiee  sich 
'melir"öder  wiBingfer'  volfetSri%  Wffcfe^ieben  kann.    Bef  eini- 
'gen   Arten   der   Gattung  Difflu^ta   werden  Sandkornchien ,  in 
'di^e^  'erliärt^i»^^  Hülse  ^^ eingeklebt,  <bei  ,den  Polythalamien 
^Y^Fbi^kt  eie.  .  Aassjer'  fli,e/9ev'  OaUertaussebwitzpiig  au^r  Hül- 


1}  Wiegmannii  Archiv  1535.  I.  pg.  18. 
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senbfldang  kommt  noch  die  bei  sehr  vielen  Infiisorien  beob- 
achtete OallertaasBchwitzung  vor,  welche  zur  Bildung  einer 
rings  geschloseenen  meist  randlichen  Halle  nm  das  secer- 
nirende  Thier  fahrt,  die  zuerst  von  Ouanzati  beschriebene, 
neuerdings  so  vielfach  beobachtete  CjstenbUdung,  deren  Haupt- 
zweck der  zu  sein  scheint,  das  encjsdrte  Thier  gegen  un- 
günstige Verhältnisse  in  dem  von  ihm  bewohnten  Wasser  und 
gegen  den  Tod  durch  Austrocknen  zu  schützen.  In  wie  weit 
die  Encystirung  mit  der  Fortpflanzung  im  Znsammenhange 
steht,  werden  wir  später  sehen.  Die  Cysten  sind  nicht  im- 
mer glatt;  so  sah  Cienkowsky')  die  Podophrya  fixa  quer-- 
geringelte  Cysten  bilden')  und  beschreibt  noch  andere  Cy- 
sten mit  sternförmiger  Oberfläche  (Stylomfckia  fmsiulata^)); 
Stein  beobachtete  läogsgeriefte  Cysten  bei  Epistylis  bran- 
chiaphUa^  ich  sah  fein  chagrinirte  bei  einer  noch  unbeschrie- 
benen kleinen  Epistylisart 

Ein  Nervensystem  ist  noch  nicht  nachgewiesen,  ob  die 
von  Ehrenberg  bei  einigen  Infusorien  für  Augenpunkte  ge- 
haltenen Pigmentflecke  wirklich  solche  sind,  steht  dahin,  ein 
besonders  lichtbrechender  Körper  an  einem  disrselben  ist  noch 
nicht  nachgewiesen,  ein  solcher  kommt  ohne  Pigmentfleck 
als  convex-concave  Linse  bei  Bursaria  flava  Ehbg.  dicht 
beim  Munde  vor.  Ob  die  hellen  Körper,  welche  Ehren- 
berg  bei  einigen  geisseltragenden  Infusorien  als  Markknoten 
(Qanglien)  deuten  zu  müssen  glaubt,  und  die  von  Steint) 
im  Peristom  der  Opercularia  ariiculaia  gefundenen  nierenfor- 


1)  y.  Siebold  und  Köllikers  Zeitschrift  VI.  pg.  302  und  Bul- 
letin de  rAcademie  imperiale  de  St  Petersbourg  1855  pg.  297  a.  f. 

2)  Stein  hatte  diese  Cysten  f&r  Uebergangsstnfen  zwischen  Vor- 
lieella  microttama  und  Podophrya  ßxa  gehalten  und  dachte  sie  durch 
Encjstirung  der  erstem  nicht  der  letztem  entstanden.  Weisse  be- 
schrieb dieselben  (Bulletin  de  F Academie  imperiale  de  St.  Petersbourg) 
als  selbststfindige  Infnsorienform  unter  dem  Namen  Orcula  Trockus, 

3)  Ich  sah  diese  Cysten  gleichfalls  und  bin  der  Ansicht,  dasS  es 
nur  solche  Cysten  sind,  welche  Weisse  (Bulletin  etc.)  unter  dem 
Namen  Discodella  muliipe$  beschrieb^i^  h9kt^ 

4)  l  c.  pg.  U7t 


tJeber  die  Oiganisatioii  Aet  ta^uorlen,  bedontlers  der  Vortto^en.  ^[ 

nagen  Körper  einem  Nerveosysteme  angehören,  ist  noch  sehr 
problematiseh. 

Discrete  Bewegongsorgane  sind  ansser  den  Wimpern  and 
anderen  sehen  oben  erwähnten  Snsseren  Körperanhfingen  fast 
noch  gar  nicht  erkannt.  Ehrenbergs  Angabe  über  Mnskel- 
streifen,  welche  den  Wimperreihen  bei  vielen  Infasorien  zu 
Grande  Iftgen,  ist  nicht  genügend  bestätigt  und  von  den  mei- 
sten Autoren  als  auf  einer  Täuschung  beruhend  angesehen. 
Das  Eörperparenchjm  (nicht  die  Baut)  der  meisten  Infuso- 
rien ist  contractu,  ohne  dass  es  bis  jetzt  gelänge,  besondere 
Muskeln  oder  Muskelschichten  zu  unterscheiden.  Auch  mir 
gielang  es  nicht  dieselben  zu  entdecken,  dagegen  war  ich  so 
glücklich,  bei  versohiedenen  Vorticellinen ,  bei  denen  E hr eu- 
re nberg  Mnskelstreifen  im  hintern  Ende  gesehen  zu  haben 
angibt,  eine  unzweifelhaft  gesonderte  contractile  Schicht,  an 
der  sich  meist  Längsstreifen  erkennen  liessen^  gemeinschaft- 
lich mit  meinem  Freunde  Herrn  E.  Clapar^de  zu  beobach- 
ten. Sie  bildet  einen  Hohlkegel,  dessen  Spitze  im  hintern 
Ende  des  Thieres  liegt  und  sich  bei  den  contractilstieligen 
in  den  Stielmuskel  fortsetzt;  auf  dem  scheinbaren  Durch- 
schnitt erscheint  sie  natürlich  wie  zwei  gabelförmig  ausein- 
ander  weichende  Fäserchen,  wofür  sie  denn  auch  bis  jetzt 
immer  ausser  Ton  Ehrenberg  gehalten  ist*).  Sehr  schön 
sieht  man  diese  Schicht  bei  EpistyHs  pkaMis^  bei  der  man 
sich  auch  auf  das  Vollkommenste  überzeugen  kann,  dass  sie 
eine  gesonderte  Körpersohicht  darstellt,  die  die  Gontractilität 
besitat  Bei  JEjpulylif  pUeaUlis  hebt  sich  nämlich  bei  der  Con- 
traotion  dieser  der  nicht  contractile  sie  umgebende  Theil  des 
Körperpareaehyms  mit  der  ihn  bedeckenden  Haut  von  dieser 
Schicht  ab  und  wird  in  die  bekannten  Falten  gelegt,  wäh- 
rend die  contractile  oder  Muskelschicht  sich  verkürzt  und 
▼erdickt  ohne  sich  zu  falten.    Ueber  den  Bau  des  contrac- 


1)  Stein  behauptet,  dass  diese  nicht  bei  allen  contractilstieligen 
Vorticellinen  Torkamen ,  mir  ist  es  immer  gelungen  sie  zu  sehen,  ftnch 
bei  den  von  Stein  ohne  dieselben  abgebildeten  Voriicellä  microttoma 
und  Zooihammum  affine  St 


tjlen  Stiels. handeln  geDaoer  S tiQ^P !)  ttp4  befto^ders  'Ce er«« 
niak*),  auf  deren  Darstellung  ich  verweisen  ki^nn.  Da  dio 
einzige  Function  des  innersten  Theils  dieses- Sdels  die  Con- 
tractioQ  zu  sein  schein^,  und  er  nicht  yoUkOmiaeb  stmkton 
los  ist>'So  ^ube  ich  unbedenklich  ihn  einen  Säelmnakel  neU'« 
nen  zn  dürCefi»  und  kaqngauM^h  Steins  Einwntf  nicht  gelten 
lassen,  dass.  sich  derselbe  nämlioh  noch  contiabire,  selbst 
w.eim  der  Stiel  nicht  mehr  an  einem  andern  Gegenstände  be-* 
festigt  ist  9  da  der  Mußkel  dadurch  deine  Insertion  gar  nieht 
eingebusst  hat,  da  er  an  der  Scheine  des  Stiels  selbst^  nicht 
am  fremden  Körper  mit  feinem  hiCitetti  Ende  befestigt  ist.  -^ 
Vielleicht  sind  auch  die  Qoerringel,  welche  der  Slörper  eini>- 
ger  Yonicellinen  zeigte  auf  Muskelfasern  zurückzuführen,  sie 
gehören  wen^stens  nicht  der  Haut,  sondern  dem  Eö^r-« 
parencfaym  an. 

Nachdem  wir  so  besprochen  haben,  was  Ton  nicht  xn^ 
Fortpflanzung  gehörigeü  Organen  bis  jetzt  bei  den  Infusorien 
nachgewiesen  ist,  bleibt  uns  nur  hoch  diese,  die  Fortpfllan-* 
zung  zu  betrachten.  '  . 

Ohpe  uns  mit  einer  Besprechung  oder  Controi^erse  fiber 
die  Qeneratio.  ae^uivoca  aufhalten  zu  wollen,  die  glfiokli«« 
cherweiae  für  die^  Wissenschaft  jetzt  fast  nur  noch  Von  Man» 
nern  3)  vertheidigt  witd,  deren  Beobsichtungen  ao  ^obei^i 
flächli^'Und  jungründlich  und,  dabs.  sie  keine  Eriäk  ;ndthig 
machen,  gehen  wir  gleich  zu  den.  wirklicheii  Vermehrungä« 
weisen  der  InfüStorien  über..  Wii'  finden  hier  eine  sicher  un** 
geschlechtliche  Vermehrung,:  utid  eine  Fortpflanzung,  fOr  die 
vieUei0bt.in  der  Zukunft  der  Nachweis  getieüevt  wird,  dass 
sie  eixgaaigeschUthtUche  ist;^  ^dei^  die  doch  als  Analogon  der 


•  ».m  • 


1)  1.  c.  pg.  78  o.  ff,  .      .    :         .   / 

2)  T.  Sieb,  und  K511.  Zeitschrift  IV.  pg.  438.  Czermaks  An- 
gabe, dass  der  Stiel  der  Yorticellinen  bald  rechts,  bald  Hnks  gewun- 
den  sei,  kani;i  ich  nicht  bestäti^ea,  da  ich  ihn  in  «ehr  sahlreidien 
Fällen,  in  denen  ich  ihn  genauer  darauf  untersachte,  stets.  In  dexnsel'' 
ben  Sinne  wie  die  Wimperspirale  gewunden  fand. 

3)  Finean,  Dr.  Gros  H.  A. 
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geftchlechtlii^tkon  Fort;pflaazuDg:  höherer  Thiere  betrachtet  wer^ 
tolMni}B9  5  ?iQ6  FptftpQanzi^g  dur^far  Embryonen.  . 

'  Jebe  r^ip  i vegetativa  Veriu^brunga weise  besteht  in.,  XJbei- 
lang  .oiMi. £po«püpg;     i    ■'  *  ■  ]  :  • '  .- 

'  Die  .TxhQiIiiriig  ist  bekanntlich;  die  ausgebreitetsteüind  am 
Uü^stei» .  bel^imte  Yermehrmigsweige .  der  Infa^orien;  dennoch 
iat  «ie  .Dicht.  4o^  genau  studirt,:  als  sie  es  v^Ieichtverfücnt 
hatte;  seit  der  s/chönen  Bescbreibung  Tremblejs  über  die 
Theilttng  der  Steotoiren  sind  in.  der, Kenntnis». derselben  we- 
nig FortUcbrltte  gemacht«  Durch  YeraUgemeinerang  einiger 
Beöbadi[tongea  idt  man  in  neußster  Zeit  grossentheils  mit 
Bficksicht  aof- die*  Zellentheorie  izi^  dem  Glauben  gekommeoi 
als  leite  der  Nnelens  die  Theilang  io^mer  ein,  dadurch, -das9 
et*  sich  selbst  äielle  oder  wenigsten«  einschnüre.'  Diese  An- 
sicht ist  j^6ch  dicht  richtig,  es  gibt  allerdings  Fällen  in  wel-> 
oben  der  Nucleos  sich  suerst  theilt,  allein  in  anderen.  Fälle? 
begftdnt  seine  Theilung  ejrat,  wenn  i^.  übrige  Körper  aehton 
w^it.iin  der  Theilung  vorgeschritten  ist,  and  in  anderen- Fäl»* 
lenfuhrt  die  wirkliche  Tbeiloog  des.iNacleus  njcht  ^urThei«» 
lung  des  Körpers,  sondern  es ^  entwickeln  sieb  in  Jhqi,  .wi^ 
wir. bald  seiged  werden :,  Embryonen»  Meist  wird  die  Thei'* 
lang  vielmehr  durich  eine  Nenjbildung' von. contractUen  Blasen 
Mogel<!itet '),  "Wie'  es  nach  Beabaehtungen  an.  SiefHtnr  scheint, 
aoB  Erweiterungen  der  vorhandenen  Qefässe.  Bei  den  It^txr 
sorJen,  bei  welchen  eine  eigene  Reihe,  von  .stärkeren  WitU'* 
pern  zum  Munde,  fuhrt  (2.  B.  Oxytricbinen>  Euploteen),  $iebt 
man  dar^f  Met  gleiä^zeitig  sich  die  Rinne,  in  welcher  diese 
Wid^fieiteiliff  li^gt,  über  den  Mund '  hinaus  nach,  hinten  ver-> 
länget»;  in.  dieser  Verlängerung  entsteheki  Wimpern^  und  ihr 
hinterstes  End^  .irertieft  sich  zu  Mund' und  Speiseröhre,  die 
sich   danä  nach  der  Verdauungshohle    dts  Thibres:  öffnet) 


.1)  In  ehugen  Fällen  führt  dies  schon  Ekrenbetg  an;  Wieg- 
mann  führt  es  mit  als  Grund  ffir  seine  Ansxpht  an,.dasa  die  eon- 
feractile  Blase  als  Bßtz  sa  deuten  sei.  >  Den  gfösßtpn  Theil  der  folgeiv- 
dea  Beobachtimgen  über  Sntwidcehiag  der  Infusorien  .hal^  ich. gern WI7 
ockafiBliah  mU  meuifiia\Fretm^:S«  Glapardde  anipostellt,  so  .da»  er 
uäBthttl  .aa  denselben  hat  lüe  ich« 
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dann  wird  gleichzeitig  mit  der  fiasseren  EinsohnGrung  des 
Thierkörpers  die  neue  Rinne  von  der  alten  getrennt  (Bei 
Stentor  tritt  die  neae  Stirnwimperreihe  zuerst  als  seitliche 
gerade  Wimperreihe,  crista  lateralis  nach  Ehren berg,  am 
alten  Thiere  auf.)  Bei  Thieren,  welche  noch  eigene  Kör- 
perfortsätze als  Bewegungsorgane  (Haken,  Gritfei  etc.)  be- 
sitzen, geschieht  die  Theilung  meist  so,  dass  jedes  der  neo- 
gebildeten  Thiere  einen  Theil  derselben  vom  alten  Thiere 
bekommt,  wahrend  sich  dei*  andere  Theil  neu  bildet.  Stein 
gibt  eine  unrichtige  Darstellung  der  Theilung  der  Vorticelli-« 
nen,  indem  er  glaubt,  dass  vor  derselben  die  Wiroperseheibe, 
Oesophagus  etc.  des  alten  Thieres  resorbirt,  und  wenn  die 
Theilung  schon  weiter  vorgeschritten  ist,  zwei  neue  Wimper- 
apparate gebildet  wurden.  Dies  ist  jedoch  nicht  der  Fall; 
bei  sorgfältiger  Beobachtung  sieht  man  während  des  ganzen 
Vorganges  der  Theilung  die  Bewegung  der  Wimpern  auf  dem 
Wirbelapparat  und  im  Vestibulum  und  Oesophagus  des  durch 
das  Peristom  geschlossenen  Thieres.  «*  Frfiher  war  in  der 
Familie  der  Acinetinen  Theilung  noch  nicht  beobachtet,  und 
ist  erst  in  neuester  Zeit  von  Cienkowsky*)  von  Podopkrya 
fixa  beschrieben:  der  eine  der  beiden  Theil ungssprössUnge 
bekommt  Wimpern,  zieht  die  Rüssel  ein  und  schwimmt  als 
rings  bewimpertes  Thier  davon,  uin  sich  bald  darauf  unter 
Verlust  der  Wimpern  wieder  in  eine  Podophrya  zu  verwan- 
deln; dasselbe  findet  bei  Acineia  m^stadtui  Statt,  auch  hier 
ist  der  eine  Theilungsspross  rings  bewimpert. 

Weit  weniger  verbreitet  als  die  Theilung  ist  die  Knospung, 
bis  jetzt  nur  bei  Vorticellinen ,  Acinetinen  (hier  nnr  bei. Da»- 
drosoma  radians  Ehbg.)  und  bei  Spirochona  gemmtpota  St«, 
deren  Stellung  mir  noch  zweifelhaft  scheint,  bekannt*).  Bei 
den  Vorticellinen  bildet  sich   die  Knospe  als  ein  Wulst  des 


1)  Bulletin  de  TAead.  imperiale  de  St.  Peter«boarg  1855  pg.  297. 

2)  A.  Schneider  beBchreibt  in  Mallers  Archiv  1854  pg.  205  eine 
Vermehrmigsweise  der  Difflugta  Enchdff»  als  Sprossung  oder  Kilos- 
pang,  die  jedoch  vielleiofat  mit  grösserem  Recht  als  Theilang  «i  he- 
trachten  ist  Auch  von  UteUa  hodo  Ehbg.  =  PhaeelomoHOi  todo  St. 
wird  Vermehmng  durch  Knospenbildung  von  Stein  pg.191  angegeben. 
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Pareochyms  an  irgend  einer  Stelle  dea  Korpers,  iii  weldien 
eine  AussackUDg  der  Verdanungshöhle  des  Mutterthieres  sich 
erstreckt.  Die  so  gebildete  Verdauangshöhle  der  Knospe  wird 
später  von  der  der  Mutter  abgetrennt,  und  endlich  lost  sich 
die  ganze  Knospe  anter  Entwickelung  eines  hintern  Wim- 
perkranzes  ab.  Bei  Dendrosoma  radians  Ehbg.  wächst  in 
die  mit  dem  Mutterthiere  verbanden  bleibende  Knospe  ein 
l^we^  des  Nucleas  hinein.  —  Theilang  und  Knospung  gehen 
fast  unmerklich  in  einander  über,  da  nicht  immer  die  Knos* 
pensprdsslinge  dem  Mattertbier  bedeutend  an  Orosse  nach- 
stehen; will  man  eine  scharfe  Grenze  zwischen  beiden  zie- 
hen, so  kann  man  sagen,  bei  der  Theilang  bekommt  jedes 
der  neu  gebildeten  Thiere  einen  vorher  bestehenden  Theä 
des  Nucleus  des  alten  Thieres,  bei  der  Knospung  dagegen 
bekommt  der  eine  Theil,  die  Knospe,  nur  einen  neu  gebil- 
deten oder  gar  keinen  Theil  des  alten  Nucleus  (im  letztem 
Falle  muss  sich  naturlich  in  der  Knospe  selbstständig  ein 
Nucleus  entwickeln). 

Die  eigentliche  Fortpflanzung  ist  erst  in  neuester  Zeit  be* 
kannt  geworden.  Die  erste  dahin  gehörige  aber  gänzlich  un- 
beachtet gebliebene  Beobachtung  machte  v.  Siebold ')  an 
einem  im  Darm  der  Frösche  parasitisch  lebenden  Infusoriam 
(^Bnnaria  oder  OpaHmä);  er  fand  in  demselben  in  einer  Höhle 
am  hintern  Körperende  eine  Anzahl  kleiner  Embrjonen.^  Spä- 
ter wurden  Embryonen  zuerst  wieder  von  Focke')  entdeckt 
bei  Paramecium  Burtaria  Focke  =  Loxodes  Bursaria  Ehbg* 
(dessen  Beobachtungen  bestätigt  und  erweitert  wurden  durch 
Cohn')  und  Stein ^}),  dann  von  Eckhardt*)  hei  Sientor  po- 
lymwrpkM*  und  coeruleus  (bestätigt  durch  O.  Schmidt^)),  von 


1)  In  seiner  Arbeit  über  die  Entwlckelnng  des  Manoiiammn  muta- 
bile  in:  Wiegmanns  Archiv  ldd5  I. 

3)  Amtlicher  Bericht  d.  Natorforschenrersammlung  zn  Bremen  1844 
pg.  110. 

3)  V.  Sieb,  und  Köll.  Zeitschr.  HI.  pg.  277. 

4)  a.  a.  O. 

5)  Wiegmanns  Archiv  1846  I. 

6)  Frorieps  Notizen  1849  pg.  7. 

Mniler*8  ArchlT.    1866.  25 
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Stein  ^)  bei  vielen  Adneten  and  CkUodcn  und  von  Cohn*), 
wenn  auch  weniger  genau,  bei  Urosiyia  grandis,  Ai^s  den 
Beobaehtangen  Fockes  und  Steins  schien  eine  Betheih- 
gung  des  Nucleus  bei  der  Embryonenbildang  hervorzugehen, 
wahrend  Eckhardt  diesen  nicht  berficksichtigt,  und  Cohn 
seine  Betheiligung  für  nnwahrscheinHch  hält.  Ich  war  so 
glücklich,,  die  Embryonenbildnng  nicht  nur  bei  vielen  Acine* 
tinen,  sondern  auch  bei  mehreren  anderen  Infusorien  zu  be- 
obachten. Da  die  Beschreibung  dieser  groeseotheils  gemein« 
schaftlich  mit  Herrn  E.  Clapardde  angestellten  Beobach- 
tungen hier  zu  weit  führen  würde,  so  werden  wir  beide  sie 
in  einer  andern  Arbeit  liefern,  und  ich  gebe  hier  nur  das 
Schema  der  Entwicklung,  wie  wir  sie  bald  mehr  bald  we- 
niger vollständig  beobachtet  haben. 

Die  Eiitwickelung  der  Embrjonen  geht  im  Nucleus  oder 
einem  Theile  desselben  vor  sich;  meist  sieht  man  zuerst  den 
Nucleus  sich  in  zwei  oder  mehrere  Theile  theiien  und  dann 
in  einem  oder  mehreren  dieser  Theile  dieselben  V<Mrgänge 
statthaben,  welche  in  anderen  Fällen  im  nngetheilten  Nucleus 
vorkommen.  Der  Nucleus  ist  meist  rundlich  oder  länglich, 
selbst  (wie  bei  vielen  Vorticellinen  und  SietUor)  lang  gestreckt, 
fast  bandförmig;  er  wird  von  einer  besondern  Membran  um- 
geben, wie  Stein  nachMries,  und  Uetet  meist  ein  homogenes 
oder  sehr  schwach  feinkörniges  Aussehn  dar;  er  scheint  be- 
ständig eine  von  dicken  Wänden,  der  Nucleussubstaoz,  um- 
gebene Höhle  einzuschliessen,  welche  bisweilen  (Chilodan) 
noch  einen  kleineren  Körper,  Nucleolns,  einsehliesst,  der  in 
anderen  Arten  neben  dem  Nucleus  liegt.  An  oder  in  der 
Wand  des  Nucleus  oder  eines  Theilungsproduetes  desselben 
erblickt  man  nun  bisweilen  kleine  runde  Kügelchen,  welche 
an  Grösse  zunehmen,  endlich  eine  contractile  Blase  bekom- 
men und  zu  Embryonen  werden,  welche  endlich  mit  Wim- 
pern versehen  aus  dem  Mutterthier  hervortreten  und  frei  um- 
herschwimmen, meist  in  einer  von  der  des  Mutterthieres  mehr 


1)  a.  a.  O. 

2)  a.  a.  O. 
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oder  weniger  abweicbenden  Qestidl.  In  eioem  Th«ile  dea 
Nucleas  kann  sich  eine  sehr  verschiBdene  Anzahl  von  Em? 
brjouen  bilden ,  man  findet  bei  denselben  Arten  bald  viele, 
bald  nur  einen  in  demselben  gebildet;  ein  io  einem  Nacleus* 
stucke  allein  entwickelter  Embryo  pflegt  fast  die  Grosse  zu 
erlangen,  welche  viele  in  einem  Nacleus  oder  Nucleusstuck 
gemeinschaMich  entstandene  Embryonen  znsammen  besitzen* 

Welche  nun  eigentlich  die  Bedeutong  des  Nndens  ist,  vfird 
natürlich  durch  diese  Oarstellnng  nicht  entschieden ;  ob  er  als 
Keimstock  zu  betrachten  ist,  in  welchem  nngesehlechtlich 
Keime  gebildet  werden,  ob  als  Eierstock,  in  welchem  sich 
zag)ieiGh  die  Eier  entwickeln,  oder  ob,  wie  es  die  Ansicht 
Fockes  war,  als  Uterus,  in  welchem  die  Eier  oder  Keime, 
die  an  einem  andern  Orte  (vielleicht  im  Nucleolus?)  gebildet 
wfiren,  weiter  entwickelt  würden. 

Das  Schicksal  der  der  Mutter  unähnlichen  Embryonen 
nach  ihrer  Gebart  ist  für  die  meisten  noch  nicht  bekannt 
Fnr  dieAcineten  stellte  bekanntlich  Stein  eine  eigene  Theor 
rie  auf,  die  er  mit  vielen  Beispielen  zu  belegen  suchte;  die 
Acineteu  sollten  metamorphosirte  Vorticellen  sein,  die  in  die- 
ser umgewandelten  Gkstalt  durch  Erzeugung  von  Embryonen 
zur  Fortpflanzung  dienten;  die  Embryonen  sollten,  so  glaubte 
Stein,  wieder  zu  Vorticellen  werden;  leider  beobachtete  er 
dies  nie  direct,  er  verlor  stets  die  Embryonen  aus  dem  Ge*> 
sieht,  ehe  ihr  Schieksal  sieh  entschieden  hatte.  Für  die  Um- 
wandlung der  Vortioellen  in  Adneten  brachte  er  vermeint- 
liche UebergSnge,  in  deren  Reihe  jedoch  stets  bedeutende 
Lücken  waren.  Manche  von  diesen  Zwischengliedern,  stets 
Gystenzustfinde,  haben  so  wenig  scharfe  Charaktere,  dass 
man  sie  auch  als  Cystenzastände  zu  sehr  vielen  anderen  In- 
fusorien ziehen  könnte,  und  können  deshalb  nur  dann  einen 
Beweis  für  den  behaupteten  Uebergang  liefern,  wenn  man 
sicher  ist,  bei  einer  Reihe  von  Beobachtungen  über  die  Ver- 
wandlung einer  Art  es  stets  mit  denselben  Individuen  zu  than 
zu  haben,  und  die  Möglichkeit  ausschliesst,  Individuen  an- 
derer Arten  mit  denselben  zu  verwechseln.  Denn  der  Grund, 
welcher  bei  den  meisten  Acineten,   ausser  der  Analogie  mit 

25* 
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den  anderen  Acineten,  f8r  die  ihm  die  Verwandtschaft  mit 
den  Vorticellen  wahrscheinlich  geworden  ist,  fast  der  ein2ige 
ist 9  welchen  Stein  far  seine  Ansicht  anfahren  kann:  das 
häufige  Zosammenvorkommen  gewisser  Acineten  nnd  Vorti- 
cellen  beweist  begreiflicherweise  so  wenig  hier  wie  bei  an- 
deren Thieren  eine  Verwandtschaft.  Das  häufige  Schma- 
rotzen ge?nsser  Acineten  auf  gewissen  Vorticellinen  ist  na« 
türlich  ebenso  wenig  ein  Beweis,  wir  finden  nicht  selten  auf 
denselben  Vorticellinen  noch  andere  infasorielle  Schmarotzer, 
so  dass  wir  die  Auswahl  hätten,  welchen  wir  als  den  Ver- 
wandten des  Wirths  betrachten  wollen. 

Für  die  Verwandtschaft  einiger  Acinetinen  und  Vorticelli« 
nen  fahrt  Stein  ein  Wechseln  im  Auftreten  derselben  an, 
so  dass  in  einem  Gefäss,  in  welchem  anfangs  eine  grosse 
Zahl  z,  B.  von  VorHcella  microstoma  sich  befand,  nach  eini- 
ger Zeit  diese  mehr  und  mehr  an  Zahl  abnimmt,  während 
allmälig  immer  mehr  Individuen  einer  bestimmten  Acineten - 
art,  im  angeführten  Fall  Podophtya  fixa,  auftreten.  Hier  kön- 
nen ja  sehr  wohl  Veränderungen  in  dem  umgebenden  Me- 
dium Verhältnisse  herbeigeführt  haben ,  welche  der  ersten  Art 
ungünstig  waren  und  sie  zur  Encystirung  zwangen,  während 
sie  der  andern  Art  vielleicht  erst  die  günstigen  Bedingungen 
zum  Leben  und  zur  Vermehrung  geben.  Einen  solchen  Wech- 
sel im  Auftreten  der  Arten  sehen  wir  bei  vielen  Arten '),  so 
dass  die  Annahme  der  Verwandtschaft  derselben  uns  wie  Pi^ 
neau'),   Dr.  G.  Gros^)  nnd  Laurent^}  zwingen  wurde. 


1)  Siehe  F.  v.  P-  Schrank:  Faima  boica  III.  2.  pg.  19.  Cohn 
in  Sieb,  und  Köll.  Zeltschr.  111.  pg.  258  u.  A. 

2)  Annales  d.  sciences  naturelles.  Hl.  S^rie.  Tom.  III.  pg.  182-89. 
Tom.  rv.  pg.  103.  4.  Tom.  DC.  pg.  100-1. 

3;  Annales  d.  sciences  naturelles.  III.  Serie.  Tom.  XYII.  pg.  193  — 
206  und  verschiedene  Aufsätze  im  Bulletin  de  la  soci^te  imperiale  des 
Naturalistes  de  Moscou. 

4)  Verschiedene  Arbeiten  in  den  Mimoires  de  la  Societ^  des  Sciences, 
Lettres  et  Arts  de  Nancy,  und  Etudes  physiologiques  sur  les  animal- 
cnles  des  infnsions  y^g^tales,  compar^s  aux  organes  ^l^entaires  des 
vigitaux.  1854. 
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deo  grosflten  Theil  der  Infosorien  als  Entwickelot^sstadieR 
derselben  Art  zu  betracbten,  ja  diese  noch  mit  Räderthferen, 
Warmem  and  Krebsen  in  verwandtschaftliche  Beziehnng  za 
setzen.  Bei  dem  angefQhrten  Verbfiltniss  zwischen  VorUcella 
micro8$oina  and  einer  Adnedne  finden  wir  noch  einen  sehr 
natfirlieben  Grand  für  die  gleichzeitige  Vermehrung  der  Aci- 
neten  and  Verminderung  der  Vorticellen  darin,  dass  die  letz* 
teren  sehr  hinfig  von  den  erstereo  ausigesogen  werden,  oft 
3—4  Vorticellen  zugleich  von  einer  Acinete.  —  Dde  angeb- 
lichen Zwisdienstufen  zwischen  beiden  Infusorienformen  sind, 
wie  Cienkowskj  ')  durch  directe  Beobachtung  bewiesen 
bat,  zum  Theil  irrig  gedeutet.  Die  queigerippte  Cyste  Steins 
(Taf.  IV.  Fig.  30)*},  von  der  er  sopponirt,  dass  sie  aas 
einer  Vorticellencyste  entstanden  ^ei  and  durch  den  in  Fig.  31 
daigestellten  Zustand  in  eine  Podophiye  Gbergehe,  ist  nach 
Cienkowsky  vielmehr  durch  die  Zwischenstufe  Fig.  31  aus 
einer  Podophrje  entstanden,  ohne  jedoch  in  eine  Vorticellen- 
cyste sich  zu  verwandeln. 

Ein  solcher  Wechsel  im  Auftreten  gewisser  Infusorien 
kann  erst  dann  einen  Schluss  auf  Verwandtschaft  derselben 
erlauben,  wenn  man  sich  durch  strenge  Isolirung  überzeugt 
bat,  dass  in  einem  bestimmten  kleinen  Räume  nur  Individuen 
der  einen  Art  befindlich  sind  und  keine  der  andern,  und  wenn 
man  Sorge  trfigt,  dass  auch  keine  solche  von  aussen  hinein- 
kommen können,  wenn  man  sich  in  die  Möglichkeit  versetzt, 
die  Individuen  zu  überwachen.  Dies  hat  Stein  immer  ver- 
säumt;  eine  einzige  von  seinen  Beobachtungen ')  scheint  bei- 
nahe dieser  Anforderung  zu  entsprechen,  so  dass  sie  ihn  zu 
der  unrichtigen  Aeusserung^)  verleitet  zu  haben  scheint,  er 
habe  „durch  unmittelbare  Beobachtung^^  die  Vagmicola  cry- 
tialüna  sich  in  die  Äcmeia  mffsiaema  verwandeln  sehen.  Doch 
auch  diese  Beobachtung  war  nicht  scharf.  Stein  fand  nfim- 
lieh  an  einer  Anzahl  ConfervenfSden ,  welche  er,  da  sie  be« 

1)  Bulletin  de  TAcad.  de  St  Petersboorg.  1855.  pg.  297  u.  ff. 

2)  Orcuta  Trochw  Weisses. 

3)  a.  a.  O.  pg.  39. 

4)  a.  a.  O.  pg.  36. 


390  C.  F.  J.  Lachmann! 

sonders  reich  mit  Vaginlcolen  besetzt  waren,  in  ein  mit  fei- 
nem Brannenwasser  gefälltes  Glas  geworfen  hatte,  nach  meh*^ 
reren  Tagen  ,,statt  der  Vaginicolen  fast  nar  noeh  Acineten^. 
Stein  sagt  nichts  davon,  dass  er  sich  davon  überzeugt,  dass 
im  Anfange  gar  keine  Acinete  ata  den  Confer Venfaden  geses- 
sen, dass  er  sich  etwa  darch  die  Identität  der  Stelle,  an 
welcher  eine  Acineia  sass,  mit  der,  an  welcher  frSh^r  ^ne 
Vaginicola  angeheftet  war,  einige  Sicherheit  fiber  die  Iden- 
tität der  Individuen  verschaff  habe,  zwei  Oblfegenheiten ,  die 
doch  am  eine  directe  Beobachtung  des  Uebergangs  einer  Form 
in  die  andere  zu  beweisen,  nothwendig  hätten  eHnllt  werden 
müssen,  nnd  doch  Ifisst  er  sich,  da  er  die  vielleicht  al^efal«- 
lenen  Vaginicolenhülsen  nicht  mehr  findet^  zu  einer  kühnen 
Hypothese  verleiten,  die  das  schwierige  Problem  der  Um- 
wandlung einer  harten,  am  Grunde  weiten  Vaginicolenhülse 
in  eine  am  Grunde  enge  Acinetenhülse  lösen  soll. 

Ich  bemühte  mich  nun  durch  strenge  IsobVnng  die  vor-^ 
handenen  Zweifel  zu  lösen.  Seit  drei  Jahren  habe  ich  sol- 
che zu  verschiedenen  Malen  mit  verschiedenen  Vorticellinen, 
mit:  Vorticelia  rmcrostoma,  campünula^  nebnliferay  Oatehesittm 
polypinum^  EpistyHs  pHc^tHUs  und  Opercuktria  nuiani  sakgeBtellii 
ich  bewahrte  bald  in  einem  kleinen  Glasrohrchen ,  bald  auf 
einem  Objectgläscheu  jedesmal  eine  Anzahl  von  etwa  20  bis 
30  Individuen  einer  der  genannten  Arten  auf,  indem  ich  sie 
feucht  stellte  und  bisweilen  durch  HinzufGgen  von  destitthr- 
tem  Wasser  das  Austrocknen  verhinderte.  Auf  diese  Weise 
erhielt  ich  hitufig  genug  Cysten  von  Varicella  mieroiMma^ 
aber  weder  aus  diesen  noch  aus  den  anderen  Vorticellinen 
entwickelten  sich  je  Acinetinen.  Aus  den  Cysten  von  VorH* 
ceUa  micrastoma  schlüpften  bisweilen  noch  nach  3  ja  selbst 
4  Wochen  unveränderte  VorticeUen  aus. 

Nachdem  ich  mich  nun  überzeugt  hatte ,  dass  auf  diesem 
Wege  der  Uebergang  von  VorticeUen  in  Acineten  nicht  zu 
beweisen  war,  vielmehr  durch  die  angestellten  Experimente 
immer  unwahrscheinlicher  wurde,  sachte  ich  den  andera  Theil 
der  Hypothese  Steins  zu  prüfen,  das  Schicksal  des  Acine- 
tenembryo  zu   eruiren.     Eine  Beobachtung  des  Heirn  Prof. 
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J,  Maller,  welche  den  UebergAog  eines  solchen  Sprössiings 
in  eine  der  Matter  -  Shnliche  Aoiaete  watirscheinlich  machte, 
wurde  sehen  oben  angefahrt.«  Später  gelang  es  mir  tu  ver^ 
sehiedenen  Malen  ein  sicheres  Resultat  2a  ^zielen.  Meist  iso- 
ürte  ich|  um  mir  die  Beobaohtiing  zu  erleichtern  und  den 
schwäriDendeo  Sprösslfng  nidit  mit  ähnlichen  Thieren  zu  ver- 
weebseln,  je  eine  oder  awei  Embryonen  enthaltende  Aoiae- 
teo  in  eiikem  Tröpfchen  Wasser  auf  einem  ObjecCjglase,  beoh- 
aehtete  dann  den  Austritt,  das  Sehwäa^men  und  endlich  das 
Zorahekommen  des  Sprösslings.  So  konnte  idi  selbst  fir 
einige  Zeit  daS  Mikroskop,  verlaiisen  uhd  war  doch  sieher, 
dasselbe  Individuum  wiedet«ufindea  und  nicht  mit  anderen 
Ett  verwechseln;  in  einigen  Fällen  harrte  ich  die  ganze  Zeit 
über  am  Mikroskop  aus.  Zuerst  gelang  es  mir  im  Sommer 
ld&3  in  Wureburg  das  Schicksal  einiger  S^osslinge  von  Ad- 
netea  zu  verfolgen,  welche  ich  anfangs  für  die  Acinete  der 
Wasserliiiseii  Steins  hielt,  die  ich  jetzt  jedoch,  ohglddi  1^ 
auf  Wasserlinsen  sass  oder  frei  im  Wasser  sdiwamm,  für 
oieht  speeifisch  von  Steins  Acinete  der  Gydopen  verschie- 
den halte  ^).  Cienkowsky')  hat  neuwlioh  gleichfalls  an 
einer  Adnete  das  Schicksal  des  £mbijo  verfolgt,  die  wohl 
identisch  mit  der  erwähnten  au  sein  scheint,  denn  dass  Cieo- 
kowsky  (auch  Stein  für  seine  Adnete  der  Oych^en)  den 
Embryo  viel  kleiner  zdchnet,  als  ich  ihn  immer  gesehen, 
kann  wohl  keinen  Artuntersdued  bedingen,  da  atich  bei  an- 
deren Infusorien  die  Sprösslinge  einer  Art,  ja  selbst  eines 
Individuums  sehr  versohiedeoe  Grosse  haben  können.  Cien- 
kowsky  kam  dabei  zu  demselben  Resultate,  zu  dem  audi 
ich  gelangtes  nach  einer  Zeitlang  sehr  schnellen  Umherschwäiw 
mens  kam  der  Sprosslidg  zur  Ruhe,  verlor  sdne  Wimpei4k 
«od  entwickelte  die  strablenartigen  Aussei,  die  ihn  als  Ad- 
aete  charakterisirten.  Die  Zeit  des  tollen  üaiiierschwännens 
der  Actnetenembryonen  ist  sehr  vierschieden)  idt  beobachtete 
solebe.    Welche  schon   nach  einer  halben  Stande  eich  fest- 


1)  Stein  8  Acinete  der  Wasserlinsen  kann  wohl  eine  eigene  Art  sein. 
i)  Bulletin  de  rAoad.  imp.  de  6t.  Petersbonrg  1865.  pg.  397  n.  ff. 
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setsteo,  um  zur  Achiete  za  inrerdeD,  masBte  aber  in  anderen 
Fällen  mehrere  Stunden  lang  warten;  Cienkowsky  gibt  an, 
über  5  Stunden  lang  den  Embrjo  verfolgt  zu  haben,  ehe  er 
zur  Ruhe  kam.  —  Sprosslinge  der  Acmeta  ferrum  equumm 
Ehbg.  verfolgte  ich  freilich  nicht  während  der  ganzen  Zeit 
ihres  Schwärmens  unter  dem  Mikroskop,  hatte  mich  aber 
durch  sorgfältige  Isolirung  auch  ohne  die  ununterbrochene 
Beobachtung  der  Identität  des  Individuum  versichert.  Ich 
fand  dann  nach  mehreren  Stunden  stets  ausser  der  alten 
Acinete  noch  eine  kleine  Acinete  von  der  Grosse  des  Spr5s8- 
lings.  Einmal  verfolgte  ich  einen  solchen,  bis  er  nach  eini- 
gen Stunden  Schwärmens  auf  einem  Fragment  einer  Leuma 
ausruhte,  nach  einigen  Stunden  fand  ich  an  derselben  Stdi« 
eine  kleine  Acinete  von  genan  der  Grosse  des  Sprösslings. 
Aehnliche  Beobachtungen  wurden  später  noch  von  Herrn 
E.  Glapar^de  und  mir  an  eihigen  anderen  Acineten  immer 
mit  demselben  Erfolg  gemacht;  bisweilen  nur  starb  der  Sprosa- 
ling  ehe  er  sich  zur  Acinete  umgewandelt  hatte. 

War  nun  so  der  Beweis  geliefert,  dass  Axnnetenembryo- 
nen  Sich  wieder  in  Acineten  verwandeln,  so  konnte  doch 
noch  der  Einwand  gemacht  werden,  dass  daran  vielldcht 
die  ungünstigen  Verhältnisse  Schuld  seien ,  welchen  die  Thiere 
unter  dem  Mikroskop  in  dem  kleinen  Wassertropfen  ausge- 
setzt waren,  und  dass  unter  günstigeren  Verhältnissen  die 
Embryonen  wahrscheinlich  sich  in  Vorticellen  verwandelten. 
Ich  versuchte  daher  auch  dies  zu  eruiren  nnd  isolirte  des- 
halb zu  verschiedenen  Malen  eine  Anzahl  von  Individuen  der 
grossen  Ai^neta  ferrum  equinum  Ehbg.,  die  schon  mit  der 
Lonpe  zu  erkennen  waren,  in  einem  kleinen  Glasröhrchen, 
wie  ich  in  anderen  Fällen  Vorticellen  isolirt  hatte;  um  es 
ihnen  nicht  an  Nahrung  fehlen  zu  lassen,  setzte  ich  eine 
Anzahl  Individuen  von  Paramecium  Aurelia  und  P.  Bursaria 
mit  in  das  Gläschen  und  that,  um  das  Wasser  in  gutem  Zu- 
stande zu  erhalten,  je  eine  Lenma  tninor  in  dasselbe.  Diese 
Experimente  bedurften  der  grössten  Sorgfalt,  und  ihre  Schwie- 
rigkeit erklärt  zur  Genüge,  weshalb  ich  nicht  in  allen  Fällen  ^ 
reine  Besultate  erhielt.    In  einem  Falle  fand  ich  nämlich  in 
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einem  meiner  Glfisehen  2  Exemplare  der  Vortieetta  emmpa- 
nmia,  als  ich  nach  8  Tagen  dasselbe  revidirte,  in  einem  an* 
dem  mehrere  der  Varticeüa  nebuHfera  ohne  eine  F.  campa^ 
mula^  diese  Verscdiiedenheit  der  gefundenen  Yorticellen  mnsste 
schon  darauf  hinweisen ,  dass  sie  nur  durch  Unvorsichtigkeit 
eingedrungene  Gäste  waren,  nicht  sich  ans  den  Acinetenem- 
bryonen  entwickelt  hatten.  Wie  schwer  eine  solche  Unvorf- 
siditigkeit  zu  vermdiden  ist,  bewies  mir  ein  Fall,  in  welchem 
ieh  so  eben  dnige  Adneten  in  eine  Olasr^re  gesetzt  hatte, 
nnd  mich  durch  mehrmalige  Untersuchung  von  der  Abwesen- 
heit aller  Vortioellinen  überzei^  zu  haben  glaubte  und  doch 
noch  bei  einer  nochmaligen  Musterung  mit  der  Loiq>e  nnter 
dem  hineingelegten  Lemnablatte  eine  grosse  VorikMa  com' 
pgumla  entdeckte,  für  deren  Entfernung  ich  natuf^ich  s<^leieh 
sorgte.  Zwei  Experimente  gaben  mir  jedoch  ein  ganz  reines 
Resultat;  ich  erhielt  nämlich  in  dem  einen  während  einer 
Woche,  nach  welcher  es  aufgegeben  wurde,  in  dem  andern 
Selbst  während  sieben  Wochen,'  während  welcher  häufig  der 
Inhalt  des  Glasröhrchens  theils  mit  der  Loupe,  theils  mit 
dem  Mikroskop  untersucht  wurde,  nicht  eine  einzige  Vorti* 
celline,  sondern  nur  eine  beträchtlich  vermehrte  Zahl  von 
Aeineten.  Die  Zahl  der  letzteren  war  auch  in  den  anderen 
unreinen  Experimenten  vwmehrt. 

Durch  das  Angeführte  seheint  mir  der  Beweis  hinlänglidi 
geführt,  dass  die  Ansicht  Steins  von  der  Verwandtschaft 
der  Vorticdlinen  nnd  Acinetinen  nicht  nur  der  thatsächlichen 
Basis  vollkommen  entbehrt,  sondern  selbst  als  Hypothese 
höchst  unwahrscheinlich  ist  Man  entschuldige,  wenn  ich  mich 
zu  lange  bei  derselben  aufgehalten  habe,  allein  sie  schien 
wohl  einer  gründlichen  Kritik  werth,  da  sie  eine  ganz  neue 
Art  der  Fortpflanzung  in  die  Wissenschaft  einführte,  die  sich 
auf  keine  der  bekannten  Fortpflanzungsweisen,  auch  nicht  auf 
das  Gesetz  des  Generationswechsels  zurückfuhren  Hess;  nnd 
es  war  wohl  hohe  Zeit,  den  Maassstab  einer  gründlichen  Kri- 
tik an  sie  zu  legen,  da  sie  leider  schon  von  zu  vielen  Sei- 
ten voreilig  als  sicher  erwiesene  Thatsache  angesehen  wurde. 
Einen  Generationswechsel  in  der  Weise,  wie  er  bis  jetzt  bei 
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andvren  ThMren  bekAnnt  Ist,  koAnen  wir  ^uch  io  d«iti  Wech* 
19^  der  Fortpflanoiingsart^  d«r  Infasorkn^  der  Yermehrofig 
daroh  TheHsng  oder  Enospuiig  nod  der  Fortpflmizaog  dnrdi 
BmbrfODen  '),  nicht  erkennen,  denn  dassdbe  Thier,  das  sick 
eine  Zeidang  daröh  Tholnng  und  KnospenerBeiigang  vegeta^ 
tiv  vermehrt,  also  als  Amme  fangirt  hat,  sehen  wir  spater 
durch  Entwicklung  von  Embryonen  die  Rolle  der  Maltet 
tbemebmen;  ja  an  gleicher  Zeit  kann,  ein  Thier  sieh  durch 
Tfaeilung  vegetativ  vermehren  und  doroh  Entwiokelung  vba 
Embryonen  fortpflanzen ,  wie  es  Beobachtungen  an  Stentoreo 
mir  beweisen.  Sollte  ein  Generationswechsel  in  dem  angenom- 
menen Sinne  bei  den  Infusorien  vorkommen,  so  konnte  es 
nur  in  der  Weise  sein,  dase  die  im  Nuclens  entstandeaen 
oder  die  gleich  su  erwi&nenden  sehr  kleinen  Embryonen  un- 
geschlechtlich entständen  w&reA  und  selbst  geschlechtsreif 
gieh  nidit  vegetativ  vermehren,  sondern  geschlechtlich  fort- 
(rflanaen,  eine  Annahme,  die  aber  durch  nichts  unterstfitxt 
und  Aurdt  die  Beobacfainng  an  den  Acineten  widerlegt  wird 

Bs  eei  nun  noch  erlaubt  einer  Art  der  Fortpflanzung  zu 
erwähnen,  weldie  bis  jetzt  erst  in  wenig  Fallen  und  auch 
in  diesen  noch  nicht  genögend  beobachtet  ist,  um  entschei- 
den «o  können,  ob  sie  als  Modifieation'  der  l^esprocheoeki 
Entstehung  der  Embryonen  im  Nttdeos  oder  als  seibstetäa*- 
dige  Fortpflansungsart  au  betrachten  ist  Sie  wurde  bis  jetzt 
nur  von  Stein  ')  bei  Vortictüa  ndcröstama  und  nebuHfera  und 
von  Oienkowsky^)  bei  Nas9uiä  mnüs  beschrieben^). 

In  diesen  Fällen  wurde  die  Fortpflanzung  durch  Eneysti- 


1)  Aach  wenn  dieselbe  ab  geschlechtliche  Fortpflanzung  nachge- 
wiesen würde. 

2)  a.  a.  O. 

3)  T.  Siebold  und  Köllikers  Zeitschrift  VI.  pg.  dOl  a.  ff.  In 
tfhier  Anmerkung  4  a«f  pg.  301  des  BuUethi  de  TAead»  de  St.  FsterS' 
botu'g  erwühat  G.  deseelhen  Verhalteiis  bei  Ntutnla  tmbigua  St,  iah 
weiss  nicht,  ob  damit  dieselben  a.  a.  O.  auf  NmmuI*  wridi»  bezogenen 
Beobachtungen  gemeint  sind  oder  noch  andere. 

4)  Vielleicht  gehört  hierher  auch  die  von  Weisse  und  Stein  be- 
schriebene Fortpflanzung  des  Ckiaroganium  euehhrum  (lalls  ne  nicht 
nur  eiae  Theilung  in  vide  Theile  nach  vorhergegangener  Hftatoag  Ist), 
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raog  eingeleitet,  dann  tvaten  in  dem  Körper,  welolier  allmfiHg 
sich  in  eine  einfache  Blase  ohne  erkennbare  Organe,  Mnt- 
tevblase  St.,  umwandelte,  mehrere  grosse  amschriebene Kör- 
per, vielleicht  veigrosserte  Theile  des  Nvdens  auf»  die  sich 
später  In  die  Cjßte  darchbreehende  FortsStze  veriängerte^, 
diese  liessen  an  der  Spitee  aof brechend  eine  grosse  Zahl 
kleiner  monadeniartiger  Wesen  aastreten,  welche  sich  bidd 
im  Wasser  terstreaten.  Stein  sah  nur  in  seinen  neuesten 
Beobachtungen  hei  Vm*tic9Um  mtcr^M^  das  Auftreten  voa 
grösseren  Kugeln,  „Tochterblasen^,  innerhalb  d^  ^Mutter^ 
kugeln^ ,  früher  hatte  er  nichts  dergleidien  bemerkt;  es  muss 
dahin  gestellt  bleiben ,  -  ob  er  sie  fibersehen ,  ob  vielleicht 
statt  mehrerer  nur  eine  sehr  grosse  Kugel  entstanden  war, 
die  die  ^Mutterblase^  ganz  ansffillte,  oder  ob  wirklich  zwd 
verschiedene  EntwickelungsweMien  hier  voikomoien.  Dies  Ht 
die  einzigä  Fortpflanzuhgsweise  der  Infusorien,  welche  bis 
jetzt  nur  an  encjstirten  Thieren  beobachtet  ist,  doch  weisen 
von  Herrn  £.  Ol  aparede  und  mir  an  einem  noch  unbe- 
aohriebenen,  eine  Hülse  bewohnenden  Infosorium  gemachte 
Beobachtungen  darauf  hin,  dass  die  Encjstirung  auch  fSr 
diese  Art  der  Fcr^>flanzung  nicht  noUiwendige  Bedingung  ist. 
Innere  £mi)rjonenbildong  ist  bei  Ckilodon  von  Stein  beson* 
ders  an  encystirten  Thieren  beobachtet  ^  doch  kommt  sie  nach 
ihm  auch  an  freien  vor.  Theihmg  ist  sehr  hftnfig  inneihalb 
der  Cysten;  manche  Infusorien  schdnen  sich  häufiger  in  Gy^ 
sten,  als  frei  schwimmend  zu  theilen,  so  dass  es  wohl  schei* 
neu  kann,  als  diene  die  Cyste  zum  Schutz  ffir  das  sich  thei- 
lende  Thier,  doch  ist  sie  keiaenfalis  dazu  noth wendig,  da 
kein  Beispiel  bekannt  ist  von  einem  Infusorium,  das  sich  zur 
Theilung  immer  enCystirt.  So  scheint  der  Haupt-,  wo  nicht 
einzige  Zweck  der  fincystirung  der  des  Schutzes  vor  äasse^ 
ren  uogünstigen  Verhältnissen  zu  sein. 

Ueber  den  ergeuthumlichen  Prozess  der  Copulation  oder 
Zygose  der  Infusorien  will  ich,   da  sein  Zweck  noch  voll- 


und  möglicherweise  der  von  Stein  Taf.  I.  Fig.  20  seines  Werks  dar 
gestellte  Zustand  der  Adneta  my$tac%tia. 
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kommen  uobekaniit  ist,  nichts  weiter  anführen,  als  dass  er, 
aasser  bei  den  in  ihrer  SteUung  noch  zweifelhaften  Diato- 
meen  und  Desmidiaceen ,  noch  besonders  bei  AcHt^krys  and 
Acinetinen')  beo^^achtet  ist.  Herr  £.  Glapar^de  hat  nach 
mündlicher  Mittheilung  anch  Vorticellinen  (besonders  Vorti- 
celh  mcrosioma)  in  Zygose  gesehen ,  ich  traf  zweimal  Dop- 
pelthiere  von  Carehenum,  noch  auf  doppeltiMn  Stiel  sitzend 
und  immer  mehr  verschmelzend,  so  dass  die  Leibeshohlen 
der  beiden  verschmolzenen  Thiere  mit  einander  commnnidr^ 
ten,  und  gewohnlich  der  Bissen,  welcher  vom  Pharjnz  des 
einen  Thieres  abgestossen  war,  in  der  Leibeshohle  des  an«- 
dern  bis  anter  dessen  Wimpersdieibe  emporstieg.  Die  Wir« 
belorgane  blieben  getrennt,  nach  einiger  Zeit  löste  sieh  das 
Doppelthier  von  den  Stielen  und  schwamm  mit  Hülfe  eines 
um  das,  durch  Verschmelzung  der  beiden  hinteren  Endes 
der  Binzelthiere  gebildete,  abgerundete  Hinterende  entstan- 
denen Wimperkiranzes  aber  24  Stunden  lang  umher. 

Fassen  wir  noch  einmal  kurz  die  Resultate  der  gegebenen 
Darstellung  zusammen,  so  sehen  wit:  dass  die  Infusorien 
nicht  als  einzellige  Thiere  betrachtet  werden  dürfen^  dass 
sie  aber  auch  nicht  einen  polygastrisdien  Verdauungsappa- 
r<at  haben,  sondern  eine  grosse  mit  einem  After  versehene 
Verdauungshöhle  besitzen,  in  welche  vom  Munde  meist  ein 
Oesophagus  herabhängt;  dass  im  Körperparenchjm  Aller  ein 
Gefässsystem  enthalten  ist,  dessen  Mittelpunkt  die  contrao* 
tile  Blase  darstellt;  dass  sie  ausser  der  Theüung  und  Knos« 
pung  noch  eine  Fortpflanaungsweise  besitzen,  bei  welcher 
im  Nucleus  kleine  Embryonen  gebildet  werden ,  dass  jedoch 
noch  nirgends  bei  den  Infusorien  ein  Generationswechsel 
nachgewiesen  ist;  dass  endlich  Steins  Ansicht  vom  Zusam- 
hange  der  Vorticellen  und  Acineten  eine  unbegründete  nnd 
unwahrscheinliche  Hypothese  ist. 


1)  Ich  «ah  mehrere  Arten  in  ConjugatioD,  unter  andern  auch  die 
AdtteUt  mif$tac%9M. 
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Erklärung  der  Abbildungen. 

Bie  Vergrösserungen  aller  Figuren,  mit  Ausnahme  der  schwacher 
vergrösserten  Fig.  8,  sind  etwa  300.  Die  Bezeichnungen  der  einzei-' 
nen  Thelle  sind  in  allen  Figuren  möglichst  fibereinstimmend,  so  dass 
aa  das  Peristom,  b  den  Anfang  der  zum  Mande  fahrenden  Wimper- 
reihe, cd  bei  den  Yorticellen  den  Eingang  in  das  Vestibuliim,  das 
zwischen  cd  und  ef  liegt,  e  den  After,  f  den  Mund,  g  das  äussere 
Ende  der  im  Vestibulnm  gel^^nen  Borste,  h  oder  fh'  den  Oesopha- 
gus, hi  den  Pharynx,   k  die  contractile  Blase  bezeichnet. 

Fig.  1  —  5.  Vorticeilinen.  Von  den  Wimpern  der  äussern  Reihe 
sind  immer  nur  die  am  Rande  der  Figur  sichtbaren  gezeichnet. 

Fig.  1.  Voriicella  campanuluy  von  der  Bauchseite  gesehen.  Bei 
e  sieht  man  durch  den  Mund  in  das  Lumen  des  Oesophagus,  der  Pha- 
rynx ist  in  dieser  Stellung  nicht  zu  sehen;  von  den  vor  dem  NTunde 
gelegenen  stärkeren  Wimpern  ist  nur  eine  gezeichnet  Der  blasse  ge- 
bogene Körper  stellt  einen  Theil  des  Kacleas  r&r. 

Fig.  2.  Variicella  neMiferay  im  Tode  aufgetrieben,  so  dass  das 
Peristom  verstrichen  ist.  Der  Theil  der  Wimper^rale,  welcher  auf 
dem  Rficicen  des  Thieres  gelegen  ist,  ist  nur  durch  eine  punictirte  Li- 
nie angedeutet. 

Fig.  3.  Carchetiwn  polypinum,  von  vom  gerade  auf  die  Wimper- 
scheibe gesehen;  die  Wimperspirale  ist  nur  durch  eine  punktirte  Linie 
angegeben.  Den  Pharynx  sieht  man  nur  im  Dqrchshnitt.  k  stellt  den 
Durchschnitt  des  von  der  contractilen  Blase  nach  der  Wimperscheibe 
verlaufenden  Fortsatzes  dar. 

Fig.  4.  Opereularia  berberina  St.,  vom  Rücken  gesehen.  Der 
im  Vestibulum  gelegene  Theil  der  Wimperspirale  ist  nur  durch  eine 
Linie  angedeutet.  Bei  1  dieser  und  der  folgenden  Figur  ist  ein  noch 
spindelförmiger  Bissen  gezeichnet.  Der  blasse  Körper  links  fiber  h 
stellt  einen  Durchschnitt  des  Nuclens  dar. 

Fig.  5.  Scyphidia  Htnacina  m.  Durch  ein  Versehen  sind  die  Wim- 
pern nicht  auf  dem  aussersten  Rande  der  Wimperscheibe  gezeichnet, 
wie  sie  es  sollten. 

Fig.  6  und  7.  Ckaeioipira  Muelleri  m.,  in  ihrer  Hfilse  n  sitzend. 
Von  den  feinen  den  ganzen  Körper  bedeckenden  Wimpern  sind  nur 
in  Fig.  6  einige  gezeichnet. 

Fig.  6.  Ein  wirbelndes  Thier.  Bei  m  ist  ein  Kothballen  auf  dem 
W^ge  zum  After. 

Fig.  7.    Ein  Thier,  eben  erst  ausgestreckt,  noch  nicht  wirbelnd. 

Fig.  8.  Sienior polymarphus ,  schwach  vergrössert.  Man  sieht  an 
der  rechten  Seite  der  contractilen  Blase  k  das  versehiedene  Anschwel- 
lungen zeigende  SeitengefSss  nach  hinten  verlaufen,    oo  sind  die  bei- 
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den  Erweiterungen  des  Ringgefasses.    Der  After  e  liegt  aaf  der  dem 
Beobachter  abgewendeten  Rfickenseite. 

F  i  g.  9  giebt  den  Durchschnitt  durch  einen  Theil  des  hintern  En- 
des des  Steniar.  Der  dOnne,  blasse,  änsserste  Theil  stellt  die  Wim- 
pern und  Haare  tragende  Haut,  der  dunkle  weiter  nach  innen  gele- 
gene das  Körperparenehym  dar,  in  welchem  links  einige  Erweiterun- 
gen des  L&ngsgefasses  gelegen.  Die  Pfeile  in  der  Verdaunngshöhle 
geben  hier  wie  bei  allen  Figuren,  bei  denen  sie  angebracht,  die  Rich- 
tung der  Chymus8tr6mung. 

Fig.  10.    Euplotei  Charim^  vom  Bauch  gesehen. 

Fig.  11.  Schematisoher  Durebsohnitt  eines  Pmrmneeium,  Za  Sus- 
serst  die  Wimpern  tragende  Hant,  dum  das  die  beiden  contractilen 
Blasen  enthaltende  Körperparenehym,  die  Verdauungshöhle  einschlies- 
send;  hinter  dem  Munde  der  After. 

Fig.  12.    Ampkilepius  faseiola, 

Fig.  13>  EncMy$  furemeUf  ein  kleines,  verschlucktes  Inf usorium 
enthaltend;  das  Thier  selbst  wird  Ton 

Fig.  14,  einer  kleinen  AcUuia  ferrum  efuinum  Ehbg.«  ausgeso- 
gen; diese  ist  in  Folge  langen  Hungems  Mass,  so  dass  man  den  huf- 
eisenförmigen Nnoleus  erkennt,  nach  dem  Fressen  erhalt  sie  das  dunkle 
Aussehn  der  Fig.  15. 
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Zur  Entwickeliingsgeschichte  der  Spongillen. 

(Nachtrag.) 


Von 

N.  Lieberkuhn. 


(Hioraa  Taft  XV.) 

üasa  die  Oemmolae  sieb  ans  ScbwammaeUenhaufeh  bildeti, 
beol>aehtet  man  sehr  vollständig  a&  demjenigen  yerlistelteti 
Schwamm,  welcher  Gemmalae  mit  glatten  Schalen  beaitat. 
Man  findet  anf  L&ngsdurchscfanitten  eines  geeigneten  Sfoekes: 
1)  Oemmnlae,  welche  Tollstfindig  entwickelt  sind  und  ans 
einer  glatten  Schale  nnd  einer  grossen  Menge  yon  den  suerst 
von  Meyen  genan  autersächten  Ballen  bestehen;  jeder  sol- 
cher Ballen  ist  kugelig  nnd  enthält  in  seinem  Innern  dne 
eiweissartige  Flüss^keit  und  viele  das  Licht  stark  brechende 
Bläschen;  er  ist  etwa  so  gross  wie  eine  Schwanunxelle,  und 
zerfällt  schnell  im  Wasser;  2)  mit  deutlicher  Schale  verse- 
hene Oemmnlae,  w^he  die  Mejen sehen  Ballen  und  ans- 
scrdem  Körperchen  in  sich  bergen,  welche  die  Meyen  sehen 
Ballen  haben,  aber  sich  dadarch  von  diesen  unterscheidßn, 
dasB  sie  veränderliche  FortsätEe  bilden,  wie  ^ongillenv^len ; 
3)  Gemmulae  mit  deutlicher  Schale  und  dem  Perus  versehen, 
weiche  nur  die  FortsätBe  bildenden  Körperchea  enthalten; 
einige  dieser  Korperchen  enthalten  denselben  Nuclens  und 
Nncleolns,  wie  die  SdiwanmuEcUen,  und  unterscheiden  sich 
von  diesen  nnr  dadurch  in  ihrem  Aussehen ,  dass  sie  von  den 
bereits  erwähnten  Bläsehen  fast  vollständig  erfüllt  sind;  4)  ku- 
gelige mit  den  Oemmnlae  in  der  Orösse  nbereinstiflimende  Hau- 
fen,  welche  aus  den  eben  beschriebenen,  Fortsätze  streckenden 
Korperchen  und  aus  entsdiiedenen  SpongSlensellen  bestehen. 
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Die  SpoDgillenzelleD  haben  eiDCD  deatlichen  Naclens  und  Na- 
deolns  in  ihrem  Innern  und  ausserdem  eine  äusserst  feinkör- 
nige Masse,  welche  entweder  gleichförmig  durch  die  ganze 
Zelle  verbreitet  ist,  oder  sich  zu  kleinen  kugeligen  Häufchen 
cnsammengelagert  hat;  diese  kugeligen  Häufchen  haben  die 
Grösse  der  vorher  erwähnten  Bläschen  und  in  manchen  Zel- 
len finden  sich  ausser  ihnen  mehrere  solcher  Bläschen.  Auf 
einigen  der  kugeligen  Zellenhaufen  erblickt  man  bereits  eine 
äusserst  feine  structurlose  Membran. 

Die  Meyen sehen  Ballen,  der  gewöhnliche  Inhalt  der 
Gemmnlae,  sind  nichts  Anderes  als  veränderte  Schwamm- 
zellen. Wenn  man  den  aasgedruckten  Inhalt  einer  Gemmula 
stark  mit  dem  Deckglase  presst,  so  findet  man  auch  in  jedem 
Ballen  den  Nucleus  und  Nudeolus;  dieselben  werden  durch 
den  stark  lichtbrechenden  Inhalt  der  Ballen  in  der  Begel  so 
verdeckt,  dass  man  sie  nur  bei  dem  angegebenen  YerÜEÜil'en 
wahrnimmt.  Diese  Nudei  und  Nudeoli  weichen  von  denen 
der  gewöhnlichen  Schwammzdlen  in  keiner  nachweisbaren 
Weise  ab. 

Im  Herbst  ist  die  geeignetste  Zeit,  die  Bildung  der  Gern- 
mnlae  in  grossem  Maassstabe  zu  beobachten.  Bei  den  ver- 
ästelten Spongillen  habe  ich  häufig  gefunden,  dass  die  ge- 
sammte  Zellenmässe  in  Gemmnlae  abergeht;  dasselbe  beob- 
achtete auch  Carter  an  den  ostindischen  Spongillen.  Ist  ein 
SehwiüDmstück  in  dies  Stadium  der  Entwidcelung  überge- 
gangen, so  besteht  es  nur  aus  dem  hornigen,  die  Kieseina* 
dein  einschliessenden  Skeletund  den  zwischen  den  Verzwei- 
gungen desselben  steckenden  Gemmnlae. 

Was  aus  dem  Inhalte  der  Gemmnlae  wird,  ist  von  Car- 
ter mitgetheilt  worden.  (Descriptive  Account  of  the  Fresh-« 
water  Sponges  in  the  Island  of  Bombay,  with  observations 
on  their  stracture  and  Development  in  the  Annais  and  Ma- 
gazine of  Natural  History  1849  pg.  81.)  Dieser  Beobachter 
berichtet,  dass  der  reife  Inhalt  einer  Gemmula,  unter  Wasser 
in  einem  Glasgefäss  ausgedruckt,  in  Schwammzellen  fiber- 
gehe; es  sollen  die  einzelnen  Zellen  alsdann  zerplatzen  und 
der  Inhalt  derselben,  nämlidi  die  grösseren  Bläschen  (germs) 
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ugd  die  weit  fmieten,  eine  lebhaft  zitternde  Bew^nng  as^h 
genden  K&rDcheii  nebst  der  eiweissartig^  SabstiMis  der  Zel- 
len  eich  auf  dem  Boden  dee  GklSeses  ansbrdten;  nach  eioir 
ger  Zeit  sollen  die  gröeaeren  BlSgdien  (getms)  versohwinden 
und  an  ihrer  St^le  die  bewegongsf^gen  SohWAmoiJteUea 
auftreten.  Carter  gibt  femer  an 9  daee  er  dena^en  Yor* 
gang  auch  b^i  Gemmnlis  beobachtet  habe,  welche  ohne  vor- 
ausgegangenen Druck  freiwillig  ihren  Inhalt  öpdeertens  er 
bildet  auch,  eine  junge. Spongill^  ab,  welche  mehrere  regel- 
mfissig  sich  sosaminenziehende  und  wieder  aosdöhnendö  Bla- 
sen ib  ihrer  durchsichtigen  Substanz  gezeigt  haben  soll;  ob 
dies  wirklidi  eine  Spongille  war,  lässt  sich  aas  Carters 
Angaben  wohl  kaum  entsdbeiden,  wenigstens  hiabe  ich  weder 
b^i  den  «us  Schwärmsporen  erzogenen,  noch  bei  i^onst  irgtod 
einer  Spongille  jf^mals  contractile  Beb&lter  auffinden  können; 
dagegen  sie'  sehr  iifiufig  bei  den  grösseren  und  kleinek^en 
Amöben  beobachtet,  woldie  öfters  in  den  SpongiUen  para* 
sitisch  Torkommen« 

Auch  habe  ich  oft  den  Versuch  gemacht,  den  unter  Was- 
ser ausgedrückten  Inhalt  der  Oemmulae  zur  Entwickelung  zu 
bringen,  indessen  immer  vergeblich.  Es  zerplatzten  wohl 
die  meisten  Zellen  und  die  darin, enthaltenen  Blischen  brei- 
teten sich  auch  auf  dem  Boden  des  OefSsses  aus,  lagen  hier 
bisweilen  wochenlang  in  einer  dünnen  Schicht  bei  einander, 
Scihwammzellen  entstanden  aber  .in  keinem  Fall  daraus^  Eben 
so  wenig  trat  eine  Entwickelung  von  Schwammzellen  ein,  wo 
binnen  wenigen  Minuten  der  ganze  Inhalt  von  Gemmulis,  die 
idk  in  Wasser  gelM^  hätte,  freiwillig  ansflbss  und  sich  in 
ihidiGher  Weise  auf  dem  Boden  des  Gefdsses  ausbreitete, 
wie  es  oben  beschrieben  wurdjs.  Der  Vorgang  der  Entwik*' 
kefaing  des  Inhaltes  der  Oemmula  ist  ein  ganz  anderer  und 
zwar  folgender.  Im  SpfttherbBt*hatte  ich  eine  grosse  Anzahl 
Oemmulae  in  verschiedene  mit  mehreren  Quart  Wasser  an- 
gelullte GlasgefSsse  vertheilt.  In  einzelnen  Geffissen  lagen 
die  Gemmulae  vereinzelt  umher,  in  anderen  steckten  sie  noch 
in  den  Skeletten  fest  und  zwar  ohne  von  ii^end  freier  Zel- 
lenmasse begleitet  zu  sein.    In  der  Mitte  des  Mfirz  war  der 
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Inbalt  vMer  GettM»iilfte  ia  aütfaUeiider  Weite  venrftBfidert.  1D^ 
i^en  eerftoBsen  nicht  mebr^  vfit  Bonst,  ini  Wuslet,  wenn  di^ 
an»  den  Gtfttittntis  ausgedruckt  worden,  und  bewegten  sich 
wveder  amöbeoartig,  wie  die  gewSbnlJchen  Sdiwammzellen; 
In  vielen  Zellen  waren  swei  Kerne  mit  Kemkörperchen  ror- 
itanden  and  im  Gänsen  waren  die  grösseren  BUschen  niebt 
mebr  so  reieblieh  in  der  Zdle  vertreten,  sondern  weit  mehr 
die  feineren  Körncben. 

leh  veidheilte  nnir  eine  Anaiht  solcher 'Genimulae  in  Uhr^ 
gUischen  nnd  Glasnlipfchen  ond  brachte  sie  sein  grosse  0fi« 
seme  mit  Wasser  gefuHte  Gefitsse ,  wdlcbe  einen  Hieil  des 
Tages  der  Sonne  ausgesetst  waren*  Schon  nach  wemgen  Ta-» 
gen  zeigte  sieh  im  Umkreise  einiger  Gemmulae  'ein  feiner 
weisser  Bdag,  welcher  sich  nnter  dem  Mäoroskop  als  ein 
Hänfen  von  nnter  einander  znsammenhiogebden.  Schwamm* 
xdlien  erwies,  wdieher  durch  dien  Pöras  noch  mit  dem  Inlialt 
der  G^nmola  im  Zusammenhang  Biand;  diese  2eUenma8se  saas 
auf  dem  Boden  des  Gefässes  fest  und  heftete  die  inoch  ÜmL^ 
weis  gefüllte  Gemmulasohale  so  4n,  dass  me  selbrt  1^  star- 
ken Bewegungen  des  Wassers  nickt  von  der  Stelle  wich.  An 
anderen  Gemnrolis  befand  sich  die  heransgetretniieZellaninataie 
nicht  an  der  Stelle,  mit  der  sie  auf  dein  Glase  auflagen,  soa* 
dern  auf  der  nach  oben  gekörten  Seite ;  iin  ersiteren  Fidle  lag 
der  Porus  gerade  nach  .nnten ,.  im  letztem  oaek  obenu  Der 
Austritt  der  ZeUenmasse  geschah,  so  langsam,  dass  etwa  vier 
Tage  darüber  vediefen,  ehe  jAie  Schale  voUatfiadig  entleert 
wlur.  Mittlerweile  i^urde  der  üussere  Band  der  ZeUeumasBe 
allmälig  durchscheinend;  es  ihatten  eich  namlicb.hier  die  gros* 
seren  Bläschen  ganz  Valoren  und  statt  dessen  /die  kleinen 
K5mehen  der  gewöhnlichen  Spongillenitfelleneingefafiden,  wie 
die  Untersuchung  bei  ^  Anwendung  stlu*ker  Vergro^serungen 
nachwies.  An  einzelnen  Stella  der  frei  gewordenen  Schwaoun* 
messe  fanden  aich  grosse  kegelförmige  £rheb{ingen. 

In  einigen  Fallen  loste  sich  der  ausgetretene  Inhalat  der 
Gemmula  in:  Fori»  einer  oder  «sweier  Kug^  von  der  Gern* 
ntttUischale  ab  nnd  blieb  so  auf  detn  Boden  des  Geffieees  lie- 
gen ;  wurden  solche  Kngeln  ohne  Anwendung  eines  Deckglases 
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mit  dem  Mikroskop  udtersiicht,  sa  zeigte  sie  zawdleh  hier 
ond  da  Idobte  E^ebw^en  ond  spitze  Fortsätze  auf  Ihrer 
Oberfläche,  welche  wieder  verschwAnden ,  während  atid^^ 
hervortralett. 

Die  TOD  grOnett  SdiwÄmm'entiiorameiieii  Qeitiimilae  wur- 
den dunkler  nnd  der  Inhalt  trat  in  eben  dmnelbeh  Wdse  aos 
dem^  Porüs  heraus,  wie  bei  den  farblosen«  Schon  mit'  blossem 
Auge  erkannte  man  seine  grüne*  Fai:be<  Auc^  hier  versebwin^ 
den  allmälig  die  grösseren  Biäschen  der  Zellen  und  es  treten 
an  ihrer  Stelle  die  sich  grfin  färbenden  feinen  E^ndien  auf  | 
und  zwar  deoten  folgende  Fomnen  die  mägliche  Entstehung 
der  letzteren  aus  den  ersteren  an»  es  kodmeB Körperdien  von 
der  Form  und  Gfösve  der  Bläschen  vor,  weldie  ein«  st&aiB^ 
sene  und  nnregelmässige  Oberfläche  haben  und,  in  ihrem  In- 
nern feine  zum  Theil  grüne  Eömdien  bergen;  femer  finden 
sich  zusammenklebende  Kömchenhaufen  von  der  Grösse  jener 
Bläschen«  Die  Grösse  der  Zelle  schwankt  zwischen  0^  und 
0,03"  MnL ,  die  der  Nnclei  zwischen  0,01  und  0,007  Mm.,  die 
def  Nuoieoli  beträgt  ungefähr  0,008,  die  der  feinen  Körnch^ 
0^001  Um. 

Auch  an  den  G^mmnlis,  welche  no<^  in  den  Skeletten 
steckten ,  wurde  der  eben,  besc^eb^e  Vorgang  wahrgenom^ 
men.  Die  heraustretende  Zellenmasse  breitet  sich  hier  allmälig 
gleichmäesig  ober  das  ganze  ^elet  aus  und  es  entsteht  so 
wieder  dn  Scirwammstfick  von  demselben  Ausseheii  wie  vor** 
dem ,  ehe  die  Gemmulabildnng  stattgefunden  hatte.  Der  Inhalt 
der  versohied^tien  Gemmulae  flieset  so  vollständig  zusammen, 
dtfss  man  bald  die  ucspriingliehen  Grenzen  der  etnzdnen  meht 
mehr  erkannt. 

Am  sedisten  Tage  nach  dem  Austritte  des  Inhaltes  be* 
merkte  icii  bei  mehrem  Exemplaren  den  Anlang  der  Nadeln 
bildnng,  von  der  in  den  GemmuMs  selbst  bisher  keine  Spnr 
zu  entdecken  war.  Bs  landen  sieh  beim  Zerdrücken  der  Zel* 
letlmasse  äusserst  feine  Nadeln  vor,  weldie  theils  glatt  wa- 
ren ,  theib  in  ihrer  Mitte  eine  kugelige  Anschwellung  besassen. 
Die  näberai  Angaben  Aber  die  Nadelbildung  findet  man  weiter 
unten  in  der  BntwickielcmgsgeBchichte  der  Schwärmsfporem 
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Die  mitgetbeilten  Yorg&ige  habe  kh  sowohl  bei  giattscba« 
Mgen  als  auch  bei  den  nlit  sternförmigen  Ainphidieken  beseta- 
ten  Genimulis  beobaehteft. 

Der  Inhalt  einer  grünen  Oemmnla  verhielt  sieh  am  achten 
Tage  niieh  seinem  Austritt  folgeodermaassen :  das  Ganze  bil- 
det eiAea  scheibenförmigen ,  nach  der  Mitte  hin  sieh  mehr  und 
mehr  erlebenden  Körper  Von  3 Jifm.  im  grössten  Breitendurch- 
messer.  Am  Baude  ist  dieser  Körper  farblos  imd  dtirchsiob- 
ügy  nach  der  Mitte  sm  wird  er  mehr  und  mehr  grud.  Im  Gen- 
tium li^  die  entleerte  G^ulnulasehale  ('/«  Mm.  im  Durchmes* 
ser),  welche  ihi^e  kugelige  Geatalt  beibeh&lten  hat  Die  Be^e- 
gungseUBcheinungen  dieses  Körpers  nimmt  mau  nicht  direct 
withr,  weil  sie  ^u  langsam  geseh^en;  erst  nach  Stunden  sieht 
man  bisweilen,  dass  Hervorragungen  Und  Einbuchtungen  der 
farblosen  Substanz  verschwunden  sind,  welche  vorheir  sieht-« 
bar  waren. 

Es  lassen  sich  vier  Arten  von  Sebalen  unterscheiden,  von 
denen  zwei,  die  glattschaligen  und  die  mit  sternförmigen  Am- 
phidisken  besetzten,  schon  oben  erwähnt  sind.  Eiüe  dritte  Art 
fand  ich  in  solchen  Spongillen ,  deren  Gerüst  fast  ausschliess*^ 
lieh  aus  knorrigen  und  auf  der  ganzen  Oberfl£che  mit  klonen 
Spitzen  versehenen  Nadeln  besteht.  Ehrenberg  hat  diese 
Spongillen  Sp<mgilla  MnactiHS  genannt;  sie  kamen  hier  einige 
Male  auf  Gegendtlüiden  vor,  welche  im  Spreewitoser  gefunden 
waren.  Die  in  ihnen  steckenden  Gemmuiae  waren  s&nmtlicb 
von  Amphidisken  mit  ga;nz  abweichender  Form  besetzt.  Diese 
Amphidisken  besteben  nSmIich  aus  einem  Stäbchen),  an  dessen 
Enden  nicht  gezackte,  sondern  runde  Räder  aufsitzen;. die  Rä- 
der oder  Scheiben  haben  in  ihrer  Mitte  auf  der  vom  gefmeinsa'^ 
men  Stäbchen  abgewiöndeten  Seite  dne  feine  kegelförmige  Er- 
habenheit. Die  Amphidisken  stecken  mit  dem  einen  Rade  In- 
der Schale  fest,  in  welcher  sich  entsprechende  Vertiefungen 
vorfinden;  dad  andere  Räd  rjigt  frei  hervor.  Ihre  Grosse  un- 
terliegt ähnlichen  Schwankungen ,  wie  die  der  bekannten.  Die 
Amphidisken  erleiden  beim  Glühen  keine  sichtbaren  Verände* 
rungen;  von  den  Nadeln  zeigten  die  grösseren  danach  eine* 
deutliche  Aushöhlung,   welche  sich  bis  in  die  Spitzen  ihrer 
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SUu^eki  hin^nerstreokte.  Bine  vierte  Form  der  Qetnmalä« 
Hetet  das  Charakteristisch^^,  dass  ihre  Schalen  statt  mit  Am- 
phidisken  mit  kldnen  stacheligen ,  zodst  ein  wenig  gekrümm- 
ten Kiesdnadeln  besetzt  sind,  während  die  dazn  gehörigen 
wdt  längeren  Skeletnadeln  eine  glatte.  Oberfläche  haben.  S^^ 
ehe  Oemmulae  liegen  gewöhnlich  dicht  gedrängt  an  einander, 
entweder  in  kngeligen  Hänfen  von  ffinf  und  mehrern,  oder  in 
einer  einfachen  Lage;  sie  hängen  oft  so  fäsl  zusammen,  dass 
sie  nur  mit  grosser  Schwierigkeit  von  einander  getrennt  wer^ 
den  können.  In  der  Regd  liegen  die  Belagsnadetn  dicht  neben 
iN^ander  auf  der  ganzen  Oberfläche  der  Oemmuia,  bisweilen 
kommen  sie  nur  vereinzelt  darauf  vor. ' 

Die  £ntwickelung  der  Schwarmsporen 

konnte  ich  auf  folgende  Wdse  am  leichtesten  verfolgen.  Bine 
beliebige  Anzahl  dersdben  wird  in  eine  grosse  mit  Regenwas- 
ser angefSlile  Olasschflsscl  gesetzte  Nach  zwei  bis  acht  Tagen 
steilen  die  Sporen  ihre  Bewegungen  ein  und  liegen  iose  auf 
dem  Boden  des  Oeftsses.  Jetzt  werden  sie  in  kleinere  Gefässe, 
in  Uhr^äser  oder  Glasnäpfchen  za  zweien  oder  mehrem  ver- 
theilt  und  dabei  mit  frischem  Brunnenwasser  versehen.  ^  Binnen 
einem  oder  wenigen  Tagen  sitzen  sie  schon  so  fest  am  Glase, 
da6s  man  sie  sammt  dem  Uhrgläschen  in  ein  grosses  mit  Was- 
ser gefülltes  Gefäss  werfen  kann,  ohne  dass  sie  abreissen. 
Das  Wasser  pflegte  idb  jedes  Mal  zu  erneuern,  wenn  ich  die 
Sporen  zur  Beobachtung  herausnahm.  Die  Schwarmsporen 
bleiben  auf  diese  Weise  meist  bis  zur  sechsten  Woche  und 
bisweilen  länger  san  Leben.  In  diesem  Jahre  fand  ich  in  den 
SpongUien  der  Spree  die  Sporen  vom  Anfang  des  Juni  bis 
zum  Ende  des  October  bisweilen  zu  Hundert  und  mehr  an 
einem  Tage. 

Eine  Spore ,  welche  von  Keimkörnern  angef&Ut  war,  wurde 
in  ein  Glasnäpfchen  gebracht,  nachdem  sie  drei  Tage  in  einem 
grossen  Gefässe  gelebt  und  ihre  Bewegungen  eingestellt  hatte; 
de  hatte  bereits  die -Wimpern  verloren,  nur  an  einer  Stelle 
hingen  noch  einige  Zellen  mit  ihrem  Wimperhaar.  S)iicnla 
und  Kdmkörner  sah  man  unmittelbar  unter  der  Corticalsub' 


«M99i  welche  k€sne  8trfiktQr  uod  nur  hier  und  d^iei^hte  £r- 
heli^iuigeo  isrigte.    Am  folgenden  Tage  aiM»a  ^  Spor^  eo  fesi 
aaf  dem  Glase»   daea  $ie  selbst  bei  ..starken  Ers^ütterongjBn 
doeflelb^n  nicht  ans  der  Stdle  gerieth.  Von  Wimpern  und  de^ 
ren  Zellen  erk^mvte  ich  jetet^  keine  Spur  mehr;  an  einer  Stelle 
ragte  ein  breiter  dorcbsichtiger  Fortsatz  hervor ,  welcher  auf 
die  Olasflliphe  ergoseiep  war  und  nngefäbr  die  Hälfte  von  der 
li$0ge  des  DundimegseFs  der  Spore  hatte;  im  Uebrigen  ,war. 
die  Spore  noch  kugelig.  An  eineeinen'  anderea  Stellen  wintlsefi 
we)t  kleinere  durehsichtige,  9trnkturlose  FortsdtzQ.  hervorge^; 
$bohpben  und  wieder  zurückgesogen  9  meist  jedoch  so  langsam, 
dass  die  Bewegungen  nur  aus  der  binnen  einigen  Minuten  ver« 
änderten  Gestalt  geschlossen  werden  mussten;  Im  Verianf  von 
zehn  Minuten  verlängerte   und  verbreiterte  sich  der  grössere 
Fprtsatz  mehr  und  m^r  und  es  drangen  die  feinep  Köi^ncheii 
QDd  Keimköroer  allmälig  ii^ihxt  eins  dieDieki»  der  Spore  ver* 
leerte  sich  dabei  zuaehen.de*  Mittlerweile  bildete  aioh  awsh 
auf  der  entgegengesetzten  Seite  ein  ähnUcher  Fortsatz,  welcher 
9ich  gleichfalls  mit  Körnchepmasse  füllte.  Die  Corticalaubetftnis 
s^ts&te  fioh  n^n  nicht  mehr  gegen  eine  Mednllarmasse  ab>  soht 
dei*n,  das..  Gimze  gew|ihrl<e  einen  ähnlichen  AubUck  wi^eioQ 
gri>8»e  Avpobe:,  welche  Eeimkdmer  und  Spienlfk  in  ihrem  I0-» 
nern  tifl^en  wurnle.  Wenn  die  Cortical^Hbstauz  jetzt  noch  blid>e, 
so  kannte  &ie  nur  aU  eine  feine  9  ä9ß9erst  diastisohe  Membf^ 
fQrt^Msti^eu ;  ihre  Jsolirpng  i^t  nair  in  diesem  Stadium  niemal« 
gelungen.  Die  in  der  äue8er.8ten  Umgrenzung  der  jungen  Spon* 
gille  liegende  Substanz  bricht  das  X^cht  sehr  schwach  und  bii* 
det  ni:tr  eme  äQSserot  ddone  Lage;,  hin  und  wieder  finden  ai^b 
in  ihr  kleine  Vaouol^u,  welche  8i<^  mit  den  niohl). contractu^ 
dej  Inf^orien  vergletohen  lassen.    Diese  Subc^qz  war  mm 
eine  Zeit  lang  in   einer  direct  wahrnehmbaren  Bewegung  be^ 
griffen,  aie  floss  langsam  hin  und  her,  dehnte  sich  ubcdr  neue 
Stellen  des  Q)aiB|es  ai}s  und  zog  sieh  von  daher,  wieder  smrfick; 
bisweilen  erscbieiien  auch  zackige  Fortsätze.  Zwc  Beobachtiwg 
dieser  Yoi^änge  ist  besonders  die  schiefe  Beleuchtung  geeig- 
ne^idle  SpojQgiUe  bleibt  dabei  immer  in  einer  hinreichenden 
Quantität  Wasser  und  geht  während  dessen  nicht  zu  Grunde, 
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selbst  weim  man  sie  mit  einein  De^g^Saeben  bedeeki.  Abk 
£o]jgeDdeii  Tage  hatte  sie  sieh  nach  aUen  Seiten-  failL  lief  den 
Glase  ausgebreitet,  wie  sidi  sehon  tait  blos^etak  Alige  eskea^ 
nen  Uess.  Der  -  peripherische  Theii  war  dareksiohtig  ond  erst 
in  einiger  Entferoong  vimi  Bände  lagen  <die  Kornehen,  'Keiw- 
komer  tind  Spicula;  die  letzleren  lagen  unregdmiKssig  «Uucli 
einlindery  einige  ragten  mit 'ihren  Spitaen  bis- an  4to  dorch«! 
sichtigen  Band..  Die  Keaink^mer  beftmden  sich  in  dnem  sAf 
.vetsduecfeenenZustandis;' einzelne  verhieilten'  sieh  griniui  so,  wie 
die,  welche  t)ben  als  Theik  der  Eeimkomerconglomerate  be« 
sehridbien  eiiid ;  man  .uiiterächied  in  einiget  ^e  Afraktorlose, 
das  Licht  stark  bre<Shende  HüUa  und  emeü  sieh,  gegen  dieselbe 
absetzenden  strukturlosen  Inhalt;  andere  hatten  ihrä  kngellgä 
od^r  linsenfönnige  Gestalt  yerloren  >  uhd '  aefgten'vide  m^to 
oder  weniger  tiefe  Binsefanfiningen;  wieder  andere  beständen 
zor  Hälfte  aus  kteinmi  kaom  noch  znsamitoihängenden  Stmk" 
ken  and  waren  zor  andern  Hälfte^  noch  unversehrt;  ändert 
waren  in  viele  kleine  SllGicke  zerfallen ,  weiche  zosammen  noch 
die  Form  des  K^mkomes  darboten.  Schon  allein  ans  diesem 
VorhaUen  d^  Keindsorner  geht  hervor,  dass  die  Keinikorner«- 
conglomerato  nicht  ans  den  Schwäcmsporen  entstehen  kdnnen, 
wohl  aber  kann  die  Schw&rmspore'ans  d^m  Keimkömeroori-» 
glomerat  ^ntstebeti,  letzteres  braadite  nor  eine  dickere  Um- 
hnllengssabstanz  und  ein  l^VlmperepIthelium  zu  erhalten,  nm 
die  Form  der  Schwfirmspore  zu  besitzen.  Ob  dies  wiridicfa  so 
stattfindet,  und  wie  das  K^mkoroercohglomierat  selbst  eat^ 
steht,  ob  vieüetoht  dnfaeh  durch  eine  Zusammenlegung  voii 
Sdiwammzellen ,  welche  ären  Nucleus  und  Nodeolus  veriie» 
ren :  ober  alles  dies  fehlen  noch  die  Beobashtnngen.'  Ein  Keini- 
körn  nimmt,  ganz  das  Ansehen  einer  Sehwammzelle  an ^  wenn 
man  es  mit  Esaigs&nre  behandelt,  es  versck'^inden  nämlieh 
sogleich  die  scharfen  dicken  Coutouren  uAd  im  Innern  er« 
scheint  eine  Körndienmasse,  von  Weldier  mah  -voiiher  nichts 
wahrnahm« 

Am  achten  Tage  ergab  die  Untersuchung  folgendes  Besnl- 
tat(.  Die  Nadeln  lagen  an  ganz  anderen  Stellen  nnd  fianden 
sidi  in  grösserer  Anzahl  vor.   Die  meisten  lagen  in  der  MilCte, 
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zo'm^rern  Bandda  veMilt.  Eineeine  lagen  nieht  mehr  der 
gftnzen  Länge  nacb  auf  dem  Glase,  sondern  es  war  die  eine 
Spitze  in  die  Höhe  gehoben ,  so  dass  sie  etwas  über  den  Kör- 
per der  Spongüle  hinausragte.  Die  Grössenverbfiltaisse  der 
Nadeki  waren  noch  ungefähr  dieselben ,  wie  sie  oben  für  die 
der  bewimperten  Sporen  angegeben  sind.  Die  Keln^örner  w»- 
ren  verschwanden ,  statt  ihrer  fanden  sich  nur  noch  Körnchen 
vor  von  der  Grösse  und  dem  Lichtbrechungsvermögen  derje- 
nigen i  welche  darch  Zerfallen  der  Keimkömer  entstehen.  Die 
Körnefaenmasse  hatte  sich  zumeist  in  Hänfen  von  der  Grösse 
der  Spon^llenzellen  zusammengelagert;  einige  dieser  HarUfen 
enthielten  in  ihr^  Mitte  einen  glashellen  Nndeos  mit  Nncleo- 
Ins,  wdche  gleichfalls  schon  nng^ahr  so  gross  waren,  wie 
die  Nodei  und  Nucleoli  der  Spongiilenzellen.  Mehrere  solcher 
Haufen  lagen  nahe  am  Rande  der  Spongille  and  waren  nicht 
von  anderen  bedeckt;  sie  änderten  bisweilen  ihre  Form,  es 
bildeten  sich  spitze  und  stampfe  Fortsätze  und  verschwan- 
den wieder,  ganz  wie  bei  den  ausgebitdeten  Spongillen.  Eine 
Zdlenmembran  Hess  sich  noch  nicht  erkennen;  öfters  flössen 
Körhehen  des  einen  Haufens  in  das  Bereich  eines  benachbar- 
ten hindn.  In  einzelnen  dieser  jungen  Zellen  stedcten  ausser 
dem  Nncleus  und  Nudeolns  zwischen  den  Körnchen  noch  die 
Anfänge  der  jungen  Kieselnadeln«  Es  sind  dies  kleine  kuge- 
lige Gebilde  von  der  Grösse  der  Nudeoli  der  Sehwammzdlea; 
sie  haben  dasselbe  Lichtbreehnngsvermögen  wie  die  Nadeln 
and  anterschdden  sich  von  den  fibrigen  Kömchen  der  Zd« 
len  besonders  dadurch,  dass  sie  von  Säaren  nicht  angegriffen 
werden;  neben  diesen  Kugeln  findet  man  kugei^  Körper- 
chen, wdche  gegenüberliegend  kleine  spitze  Auswüchse  be«^ 
sitzen;  diese  Auswüchse  sind  bei  manchen  so  lang,  dass  das 
ganze  Körperchen  die  Form  einer  in  der  Mitte  kugdfSrmig 
angeschwollenen  Kiesdnadd  hat ;  in  manchen  Fällen  geht  die 
Längsachse-  solcher  Nadd  anschdnend  gerade  durch  das  Cen- 
trum der  kngdigen  Anschwellung,  in  anderen  nicht«  Biswd- 
len  haben  die  Körperchen  nur  nach  dner  Seite  hin  dne  Zu- 
spitzung. Im  ausgebildeten  Schwamm  fond  ich  dnige  Mal  die- 
selben Formen  von  Kieselgebilden ,  aber  von  weit  bedeutender 
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01*0886,  sie  hatten  die  Qro8(ie  voo  den  kiigettgM  iknsckwi^ 
langen  mancher  aasgewacbstoen  Nadeln ;  alle  waren  feiierbe- 
stftndig.  Man  kann  beobachten^  dass  jene  Kieselgebüde  wadi- 
sen;  wenn  man  sie  in  Zwisdienränmen  von  einig€»n  Wocb«i 
misst ,  überzeugt  man  sich  von  der  Zunahme  dör  einaelnen 
Dnrehmesser.  Im  abgestorbenen  Schwamm  zeigen  sie  in  äi- 
rem  Innern  meist  eine  Aushöhlung,  wie  Ehrenberg  dies 
vielfach  abgebildet  hat.  Es  kommen  auch  sdir  unregelmässig« 
Formen  dieser  Kiesdgebilde  in  verschiedenen  Schwftrmsporen 
vor,  z.  B.  Kugeln  mit  drei  oder  vier  Spitzen,  kreuzfonmge 
Gebilde  u.  s.  w. ;  in  anderen  Schwännsporen  finden  sich  nur 
die  regelmässigen ,  oben  angefahrten ,  Formen  vor«  AUe  diese 
Gebilde  sind  weit  kleiner  wie  die  im  ausgebildeten  Schwamm 
vorkommenden,  von  Ehrenberg-  vielfach  abgebildeten  und 
mit  Namen  belegten  Formen. 

Nach  sechs  Wochen  verhielt  sich  die  vorher  besprochene 
Spongille  folgendermaassen.  Die  Breite  des  Körpers  hatte  nn* 
gei%hr  um  die  Hälfte  der  ursprünglichen  Grösse  zugenommen, 
die  Hohe  vielieiöht  um  das  Sechsfache.  Die  Nadeln  hatten  dine 
charakteHstische  Lagerung  schon  ganz  wie  bei  den  ausgebil- 
deten Spongillen.  Sie. ragten  in  Bundein  zu  di^en  oder  §ieh<^ 
rem  vereint  nber  die  Oberfläche  der  Spongille  nach  oben  und 
nach  den  Seiten  heraus,  theils  in  vertikiJer,  theils  in  meiir 
oder  weniger  geneigter  Stellung.  Auf  dem  breiten  Gipfel  der 
Spongille  standen  etwa  zwanzig  solcher  Bündel  nahezu  im 
Kreise.  Die  Bündel  waren  wieder  durdi  einzelne  Nadeln  oder 
durch  Nadelbundel  unter  einander  verbunden;  die  Richtung 
der  einzelnen  Nadeln  eines  Bändels  ist  eine  sehr  versclnedene 
und  ändert  sich  zuweilen  während  der  Beobachtung.  Grosse 
und  Anzahl'  der  Nadeln  haben  beträchtlich  zugenommen;  ich 
zählte  allein  in  den  oberen  Bündeln  etwa  siebenzig,  während 
bei  der  Fiiirung  der  Spore  nur  ztim  im  Ganzen  gezählt  wur- 
den. Diese  Nadelbundel  entsprechen  denjenigen  Nadelbündeln, 
welche  man  bei  den  ausgewachsenen  Spongillen  als  Spitzm 
schon  mit  blossem  Auge  hervorragen  sieht  An  einzelnen  Bün- 
deln war  auch  eine  feine  strukturlose  Membran  zu  sehen,  wd* 
che  ich  nun  auch  bei  idlen  lebenden  farblosen  und  grünen  ver- 
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StMä^  mi  iitfr€ri8telt«&  Schwltemien  mdfai^Msh  gefnndoi  habd 
i^  deren  bereite  Meyen  erw&hnt;  es  werden  dadurch  die 
eiiucelneii. Nadeln  zu  Bündeliii  nnd  die  Bändel  «nm  Skelet  za- 
«MGomeDgebalten,  welches  oft  noch  lange  Zeit  fortbesteht,  nach- 
dem  did  Gallertsubstanz  längst  zu  Qmnde  gegangen  ist  ond 
von  .Neuem  der  Wohnsitz  janger  Spongillen  wird,  die  ee  ndt 
ihrer  ZeUenmasse  und  ihren  Nadeln  wieder  überzi^eii  und 
durabdrlngen. 

Während  des  Sommers  und  Herbstes  habe  ieh  nun  viele 
Hoiiderte  von  Schwarmsporen  auf  die  angegebene  Wdee  zur 
Bntwiekelung  konunen  sehen.  In  vielen  Fällen  veimdbrten  sich 
die  Nadeln  weit  weniger,  ab  es  so  .eben  dargesteili  ist,  und 
war  auch  die  Grösse  der  Spongille  viel  geringer.  So  beobadi* 
tete  ich  mehrere  Exemplare,  wdche  selbst  nach  acht  Wochen 
sich  nur  wenig  über  die  Fläche  des  Olases  erhoben  hatten  und 
zwar  nur  in  ihrem  mittleren  Theüe;  man  konnte  hier  noch 
deutlich  die  einz^en  Zellen  unterschddoi,  was  bei  dem  vor- 
her beschriebenen  Exemplar  nicht  mehr  anging,  ohne  es- vor- 
her zu  zerstören.  Am  Bande  dieser  sechswöchentliobrai  Spon- 
giUen  rückten  die  Zdlen  bisweilaa  so  weit  aus  einander ,  daas 
sie  ^ur  mit  dünnen  Fortsätzen ,  weldie  sie  hervorstreckten, 
noch  unter  einander  zusammenhingen.  Dabei  ist  der  ganze 
Körper  eines  solchen  Exemplares  noeh  in  einem  beständigen 
Wedisel  der  Form  begriffen;  man  sieht  im  Laufe  eines  Tages 
an  den  verschiedensten  Stellen  längere  und  kürzere  Fortsätze 
hervor-  und  wieder  zurückfliessen.  In  dem  mittlem  Theüe  einer 
aehtwöchentlichen  Spongille  hatten  sich  mehrere  Hohlräume  ge« 
bildet»  deren  jeder  etwa  den  fünften  Theil  des  Breitendurch- 
messeiB  der  Spon^Ue  in  der  Breite  be&ass;  ein.  sokihar  Hohl- 
raum war  rings  umgeben  von  eih^  mehrfachen  Lage  Zellen^ 
in  der  sich  mdbrere  Nadelbündel  befanden;  die  Basis  des  Hohl- 
raumes bestand  aus  einer  einfaeben  Zelienschioht ,  in  der  man 
Nudei  und  Nucleoli  bei  der  geeigneten  Einstellung  des  Mikro- 
skops erkennen  konnte;  nach  oben  war  d^  Hohlraum  eben* 
falls  gesciklossen  und  zwar  von  einer  äusserst  dünnen  Schleim- 
artigen  Masse ,  in  der  bisweilen  ein  Nueleus  und  Nucleolus  za 
sehen  war,  es  war  wohl  die  sehr  ausgedehnte  Zelleasubstanz* 
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Abu  fo]09ncUa  Tage  waren  di9  Zelleo.  uod.liJidela  wwder  aus 
eiiuuider.geröektTind  ya«  dieBeio  dgeftthainU^heiiAaftfmAicbta 
mehr  zu  Beben. 

Pie  Sqhwäirnisporen ,  welche  in:  ihrem  Inneim  aoch  Kern«» 
körner  tragen,  sind  nicht  die  hauflgeren;  in  der  R^el  ist  der 
Prozees  der  Zerlegung  der.  Keimkorner  schon  in  der  Sehwfirai- 
epore  wenigstens  zum  grossen  Xheil^  abgelaufen ,  w&hrendsie 
die  Wiinpern  trägt.  Hat  eine  Spoxe  vieUeieht  gerade  noch  eins» 
zwei  oder  etwa  drei  unversehrte  Keimkörner,  wenn  slö  sieb 
zur  Entwickelnng  festsetzt,  so  ist  die  Gelegenheit  £$sgebenf 
an  ein  nnd  demselben  E^imkorn'  den  Prozess  der  Zerl^cmg 
in: Körnchen  binnen  wenigen  Tagein. za  beobachten,  da  man 
sie  bei  der  Durchsichtigkeit  der  ansgle^reiteteo  SpoagUleleieht 
wiederfindet.  Dsjb  Zerfallen  der  Keimk^ner  in  Körnchen  ist 
keine  Verwandlung  derselben  in  Fett:  denn  Essigsäure  macht 
die  Körnchen  sogleich  durehsichtig  und  bald  unsichtbar. 

Wie  das  Zerfallen  der  Keimkörner  so  hänfig  sehon  in  der 
bewimperten  Spore  eintritt,  so  kommt  es  auch  vor,  .dasa  be- 
reits die  Zelleabildung  hier  beginnt;  man  si^t  dann  schon  an 
dem  unversehrten  Körper  der  Spore  die  einzelnen  jungen  2Bel« 
len  hindurcbschimn>ern ,  indem  sie  dicht  anter  der  Oberfläcbo 
in  den  versehiedensten  Formeo  ausgebreitet  liegen,  oßkA  bis* 
weilen  während  der  Beobachtung  die  Gestalt  verändern.  2Seis 
druckt  man  eine  solche  Spore  vorsichtig  mit  dem  Deakgiasoi 
so  erhfdt  man  die  Körnehenhaufen  mit  dem  Nnoleus  und  Nu<» 
deolus  in  f^osser  Zahl  unvrasehrt,  vielfach  aber  aueh  freie 
Kerne  out  ihren  Kerakorperoben ;  bisweilen,  platst  auch  ein 
Mudens  auf  und  der  Nueleolus  tritt  hervor. 

Die  Membran  der  Zelle  habe  ich  bei  den  jungen  SpongiUen 
noeh  nicht  isolirt  gesehen;  bei  den  alten  dagegen  habe  ich  mehr- 
nu^ls  Folgendes  beobaehteli:  eine  grosse  2^1e  platete  an  einer 
Stelle,  und  es  trat  die  zähe  Substanz  als  ein  zusammenhängen^ 
des  Stück  mit  Körnchen,  Nudeus  und  Nudeolns  aus  der  Um- 
hallungsmembran  heraus;  letztere  blieb  unbeweglich  liegen; 
der  Zdleninhalt  vollstreckte  jedoch  noeh  lange  Zeit  amöben« 
artige  Bewegungen.,  indem  Kern  und  Kernkörper  dabei  be^ 
ständig  hin  und  her  geschoben  wurden. 


412  K.  Lielie^rMl^ii: 

Ei^ge-  Sehwirmsporen  überwogen  gleich  nach  dem  Ver- 
s^iiniid^i  defi  WimpereiMtheliams  fremde  Körper,  weldbe  ge* 
rade  in  der  Flüssigkeit  lagen;  so  legte  sich  eine  in  der  Weise 
ma  eine  BaamwoUenfiRSer  herum ,  dass  diese  das  ganze  Innere 
der  Spongüle  durchzog  und  nar  mit  ihren  beiden  Enden  frei 
hervorragte.  Im  Laufe  eines  Tages  hatte  die  Spongüle*  den 
Faden  zum  grössten  Theil  wieder  verlassen  und  sich  auf  dem 
Boden  des  Olases  festgesetzt.  Eine  andere  Spongille  überzog 
dn  Bündel  von  lüten  Eieselnadeln  so  vollständig,  dass  es  ganz 
und  gar  in  seinem  Körper  steckte. 

An  vielen  jungen  Spongillen  bemerkt  man  etwa  vom  fünf- 
ten Tage  der  Festsetzung  ab  eine  kegelförmige,  voii  gallerti- 
ger Substanz  gebildete  Hervorragnng,  welche  sich  bisweilen 
auch  auf  eine  oder  mehrere  emporragende  Nadeln  stutzt;  bei 
Bewegungen  des  Wassers  schyringt  dieselbe  hin  und  her;  eine 
Oeffhung  habe  ich  an  ihr  ebenso  wenig  wie  an  einer  andern 
Stelle  des  .Embryo  wahrgenommen. 

Unter  den  SchwSrmsporen ,  weldie  in  einem  grossem  6e- 
f&sse  zur  Entwickelnng  kamen,  waren  auch  einige,  welche  von 
grünen  verästelten  Spongille  mit  glattschaligen  Gemmnlae  ab- 
stammten. Diese  Spongillen  waren  auf  ihrer  gaözen  Oberflädhe 
mit  einer  dünnen  Lage  einer  abtrennbaren ,  zusammenhängen- 
den Zellenmasse  überzogen,  welche  durchgängig  vcm  sehr  klei- 
nes knorrigen  Nadeln  durchsetzt  war,  während  im  Innern  das 
Gerüst  aus  den  gewöhnlichen  grossen  Nadeln  bestand.  Viele 
Oemmulae  trugen  auch  auf  ihrer  Membran  einzelne  solcher 
kleinen  Nadeln  unregelmässig  zerstreut.  Die  Schwärmsporen 
waren  farblos  und  sahen  eben  so  aud,  wie  die  anderen.  Am 
zwanzigsten  Tage,  wo  ich  sie  zwischen  den  übrigen  entwickelt 
vorfand ,  hatten  ihre  jungen  Zellen  schon  deuHidi  einen  Nu- 
cleus  und  Nucleolus  und  ausserdem  drei  oder  mehrere  Körn- 
chen ,  welche  grün  waren ,  wie  in  dem  ausgebildeten  grünen 
Schwämme. 

Wenn  junge  Spongillen  etwa  am  achten  Tage  nach  der  Fest- 
setzung oder  etwas  früher  oder  später  abstarben ,  so  hegoxm 
dies  meist  damit,  dass  eine  Anzahl  Nadeln  aus  dem  Bereidi  der 
weichen  Körpersubstanz  herausgeschoben  wurd«;  die  gallertige 
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in  einen  Elampeo  zdsammeQgezogene  Masse  wurde  aUmfilig 
kleiner,  und  wenn  man  sie  in  Stücke  zerdrückte,  so  zdgten 
diese  die  Bewegungserscheinungen  nicht  mehr;  gewohnlieh 
fanden  sich  Schaaren  von  Monaden,  Oiaucomen,  Amoeba  dif' 
fluens  und  anderen  Infusorien  in  ihrer  Nfihe  ein;  schliesslich 
bliehen  nur  die  Nadeln  nnregelmissig  «erstreut  übrig«  An 
yierwöchentlichen  Spongillen,  welche  zu  Grunde  gingen,  blieb 
das  Kieselskelet  fast  in  seiner  ursprünglichen  Lage  und  Ge« 
stalt;  die  Zellenmasse  zog  sich  innerhalb  desselben  zu  einem 
einzigen,  das  Licht  stark  brechenden  Haufen  zusammen,  wel- 
cher nach  und  nach  yersehwand  iinter  gleichseitigem  Erschei- 
nen von  grossen  Mengen  yon  Infusorien.  In  miizelnesi  FAlen 
zerfiel  die  absterbende  Spongüle  nur  in  viele  KÖmcbei»,  Wel- 
che bei  der  Entfernung  des  Wassers  grossentheils  mit  fort- 
schwammen, wfihrend  die  Nadeln  an  ihrer  ursprünglichen 
Stelle  liegen  blieben.  Es  kommt  aber  auch  vor,  dass  die 
Sehwammzellen  sich  in  der  Mitte  des  Skeletes  zusammeiile- 
gen  und  noch  Wochen  lang  so  fortleben.  — 

Anmerkung.  Es  ist  die  Frage,  ist  eine  SpongiUe  ein 
Individuum ,  oder  ist  sie  eine  Golonie  ?  Im  erstem  Falle  wäre 
die  ^onf^Ue  ein  Organismus,  der  ans  Zellen  von  ein  und  der- 
selben Form  besteht.  Im  letztem  FaHe  wäre  jede  Schwamm- 
zelle ein  Rhizopode;  die  Gemmulabildung  wfire  eine  Art  In- 
cjstirung  einer  ganzen  Golonie,  ein  Meyen scher  Ballen  wfire 
ein  Rhizopode  im  Ruhezustande;  die  Skelete  wfiren  Stöcke, 
welche  jene  Rhizopoden  bewohnen;  die  Schwftrmsporen  wfi- 
ren B^filter,  in  denen  die  Rhizopoden  entstehen,  wie  Ger- 
carien  in  Ammen. 

Zur  Beantwortung  dieser  Frage  wurden  Spongillen  me- 
chanisehen,  chemischen  und  elektrischen  Beizmitteln  ausge- 
setzt. Es  traten  bei  keinem  Versuch  Gesammtbewjegungen 
des.  Körpers  der  SpongiUe  ein.  Als  elektrisches  Erregungs- 
mittel wurde  der  von  Du  Bois-Rejmond  verbesserte  Mag - 
netelectromotor  angewandt,  welcher  durch  zwei  Bun- 
sensche  Elemente  in  Bewegung  gesetzt  wurde;  selbst  wenn 
die  indncirte  Rolle  voUstfindig  über  die  indudrende  gescho* 
ben  war,  zeigte  die  SpongiUe  keine  Bewegung. 
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Figurenerklärung, 

'  I 

Fig;  1.  Eine  aufplatzende  Spongillenzelle,  aus  welcher  der  In- 
halt heraustritt. 

Fig.  2.  Eine  Zelle  mit  Nucleus  und  Nncleolus  mit  amöbenarti- 
gen ITortsatzen. 

Fig.  8.  Ebea  «oldbe  ZdUe,  ans  ^nem  ZeJlenhaofen  entnommen, 
lüni  den  sich  bereite  die  Gem^ulamembran  gebildet  liatte;  im  Innern 
4er  Zelle  liegen  Eömchenhaufen  und  Bläschen. 

Fig.  4.    Kucleus  mit  Nucleolns  solcher  Zelle. 

Fig.  5.  Eben  solche  Zelle  mit  Bläschen  erfüllt,  aus  einer  jungen 
Gemmtila. 

Fig.  6— 19.    KeimicOroer  von  versdiicdeAer  GrOsse. 

Flg.<13  imd  1^.    Dieselben  mit  ^;0«igsäate.be^iaBdeU. 

Fig>  lö.  Ein  KömchenhjBufen,  aus  dem  zerfallenden  Ketmkom 
entstanden. 

Fig.  16.  Eine  junge  Schwammzelle  mit  Nucleus  und  Nucleolus 
und  einer  kleinen  Kieselnadel  im  Innern. 

Fig.  17—21.    KieselbU^nngen  anä  Scbwarmsporen. 

Fig.  22.  Eine  Zelle  «ob  einer  fe8t$itzetid0n  }nngen  Spong^le^  mk 
Nudeus  und  Nucleolus  und  einer  Nadel  im  Innern. 

Fig.  23.  24.    Nadelformen  aus  Tierwöchentlichen  Spongillen. 

Fig.  25.  26.    Eieselbildungen  aus  ausgebildeten  Spongillen. 

Fig.  27.    Eine  Nadel  aus  altem  abgestorbenen  Schwamm. 

Fig.  28—30.  '  Amphidisken  in  BUtoehen,  wie  sie  anf  den  sieb  bil- 
denden Gemmnlae  vorkommen. 

Fi,g.  31.  32.  .  Amphidisken  aus  Bpongilla  erinaceus. 

Fig.  33.    Belagsnadel  einer  Gemmula  aus  verästeltem  Schwamm. 

Fig.  34.    Spermatozoiden. 

Fig.  35.    Eine  Schwärmspore. 

Fig.  36.    Wimperepithelinm  derselben. 

Fig.  37.  Eine  Spongille,  welche  nach  dem  Versebwinden  der  Wim« 
pern  sich  auf  eine  Baumwollenfaser  festgesetzt  hat. 

Fig.  38.  Ein  Fortsatz  einer  solchen,  in  welchem  bereits  die  Nu- 
elei  sichtbar  sind,  stark  yergrössert. 

Fig.  39.  Eine  junge  Spongille,  acht  Wochen  nach  dem  Abwerfen 
der  Wimpern. 

Fig.  1-34  sind  bei  450 maliger,  Fig.  35  und  S9  bei  lOOfacher, 
Fig.  37  bei  MhBaeher,  Fig.  8«  bei  45afaclier  ond  Fig*  38  bei  300  m«« 
lifg»  yergrOwemng  gezeioh4et. 
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'Phänomene  aus  dem  Leben  der  Pigmetitzeller!. 


Dr.  W.  Busch. 


(Hierzu  Tßf.XVT.) 

Als  ich  behafs  des  StudioiBS  der  P^giQentzellen  ein  Siadi: 
pigmentirter  Haut,  welches  einer  Froschlarve  abgezogen  war» 
uo^  dem  Mikroskope  aiisgebreilet  hatte,  beobachtete  ich 
nnt^r  anderen  eine  ste^öitnige  PigmeBtseUe  (Fig.  1),  der^4 
eines  JBnde,  in  welchem  sich  ein.  helleir  Fl^ck  (Kern)  befapdi 
in  eine  feine  schwarze  Spitze  a.iisgezogen  war,  welche  wior 
der  eine  kleine  Kagel  trug,  die  selbst  heller  gefärbt  war  uQd 
in  welcher  die  Pigmentkörnchen  in  lebhi^fter  molekularer.  Bß* 
wego^g  waren»  Nach  einiger  Zeit, ,  als  ich .  die  Zelle  wieder 
ii|S  Aage  fasste,  ßah  .ich,  wie  jene  Kugel  von  der  aii^gezOT 
geoen  Spitze  der  Zelle ,getirenx)t  war,  und  glaubte  schon  f^hr 
larhfift  beobachtet  zn  halben,  indem  ich  vorher  einen ^usamr 
menhang  angenommen  hatte.  Zu  feinem  grossen. Erstaunen 
bemerkte  ich  jedocfa ,  wiet  jene,  feine  Spitze  aUnilUig  uod  »ebx 
lapigsam  mehr  und  mehr  von  der  Zelle  eingezogen,  wurde^.  so 
da^s  .die  Entfernung  zwischen  ihr  und  jener  hellen  Kagel  zQt 
nahm,  währead  sie  selbst  kurzer  i^nd  breiter  wurde  (Fig«:3X 
Die  Bewegung  wa^  eine  ao  langsame»  dass  man  sie  mit  d9Q 
Angon  selbst  nicht  vßrfolgen  konnte,  sondern  erst  am  <Re- 
Sfdtate  wahrn^^hm»  dass  sie  überhaupt  atat^efond^n  hatte» 
iNaichdem  sich  die  Spitze  so  weit  zurückgezogen  hatte,  dass 
«ie  nur  noch  ein  wenig  über  den  rundlichen  Contour  d»ß 
pbersten  ZellenauaUiifers  liervorragte,  fand  plötzlich  eine.Be«' 
wisgung  im  entgegengesetzten  Sinne  statt.    Die  Spitze  pla^ 
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tete  sidi  oben  ab,  warde  rundlicher  und  breiter  und  schob 
sich  von  dem  Zellenauslfiafer,  an  welchem  sie  befestigt  war, 
fort.  Wfihrend  dies  gesdiah,  wurde  die  schwarze  Pigment- 
masse  \^  diesem  Stacke  heller;  man  sah  einzelne  Pigment- 
moleküle in  lebhafter  Bewegung.  So  zog  sich  die  vorher  feine 
Spitze  zu  einem  rundlichen  Fortsatze  aus,  dessen  Gestalt  in 
Fig.  3  abgebildet  ist.  Kurze  Zeit  blieb  die  Zelle  unverändert, 
dann  bemerkte  man  eine  Einschnürung  an  dem  Uebergang 
des  rundlichen  Fortsatzes  in  seinen  Stiel,  welcher  ganz  wie 
bei  der  ersten  Pigmentkogel  zunahm ,  bis  Sdel  und  Kugel 
vollständig  von  einander  getrennt  waren.  Hierauf  zog  sieh  die 
Spitze  des  Stieles  wieder  in  der  Richtung  nach  der  Zelle  hin 
zurück  und  zwar  soweit,  dass  über  den  rundlichen  Con- 
tour  des  obersten  Zellenauslaufers  tiichts  mehr  hervorragte 
(Fig.4.a). 

Während  dieses  langsamen  Zurückweichens  der  Spitze 
hatten  sich  in  der  zuletzt  abgeschnürten  Kugel,  die  ganz  in 
der  Nähe  der  ersten  lag,  die  Pigmentmoleküle  im  Grunde 
zusammengeballt,  so  dass  hier  eine  oontinuirliche  schwarze 
Masse  sich  befand,  während  in  dem  übrigen  Raum  der  Ku- 
gel die  einzelnen  Körnchen  getrennt  lagen  (Fig.  4.  b). 

Einige  Zeit  nachdem  dieses  vorgegangen  war,  fing  wieder 
derselbe  Fortsatz  der  Pigmentzelle  an,  einen  neuen  Ausläa- 
fer  zu  treiben  und  zwar  in  Form  eines  zweizackigen  stam- 
pfen Fortsatzes  (Fig.  5).  Dieser  zog  sich  weiter  aus,  so 
dass  er  mittelst  eines  Stieles  mit  der  Zelle  zusammenhing, 
während  gleichzeitig  sein  oberes  Ende  kugelförmig  ausge- 
buchtet war.  In  diesem  Zustand,  der  in  Fig.  6  abgebildet 
ist,  verharrte  die  Zelle  und  veränderte  sidi  nicht  weiter.  Der 
Zeitraum,  während  dessen  die  verschiedenen  Metamorphosen 
vor  sich  gegangen  waren,  betrug  zwei  Stundetf. 

Die  Idee,  dass  die  eben  geschilderten  Vorgänge,  die  in 
einer  vom  lebenden  Körper  getrennten  Membran  beobachtet 
wurden,  rein  physikalischen  Einflüssen  zuzuschreiben  seien, 
lag  nahe,  jedoch  war  einmal  die  Membran  von  einer  Stelle 
genommen,  die  auch  in  dem  lebenden  Thiere  beständig  vom 
Wasser  umspült  wird,  sodann  aber  hätte  sidi  wohl  zwar  die 
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Verlfiogenuig  der  2Mleiimeinbran  id  jend  gestielte  Engel  dnröh 
Eindringien  von  Wasser  erklären  lassen,  niemals  aber  das 
selbststandige  Zaruckweichen  der  Spitze,  naohdem  die  Ab- 
sdinürung  geschehen  war«  Die  Art,  wie  dieses  zn  Stande 
kam,  schien  mir  dn  Akt  der  lebenden  Zelle  zu  sein,  beaon* 
ders  da  ganz  derselbe  Prozess  siidi  noch  einmal  wiederholte. 
Dass  P^mentzellen  übrigens  auch ,  nachdem  die  Membran, 
10  welcher  sie  sich  befinden,  vom  Matterboden  getrennt  ist, 
noch  Lebensphlnomene. geben,  wissen  wir  aas  den  Untersa- 
ohongen  B rücke s,  der  dnrch  elektrische  Reizung  Contrac- 
tiooen  in  ihnen  hervorgerafen  hat  Ebenso  kennen  wir  die 
Contractionen  and  Expansionen  der  sogenannten  Chromato- 
phoren  aus  der  Haat  der  Gephalopoden,  welche  nach  den  Un- 
tersachangen  B.  Wagners  sich  noch  zusammenziehen  und 
aasdehnen  können,  nachdem  sie  vom  lebenden  Thiere  ge- 
nommen sind. 

Ich  brauche  wohl  nicht  zu  erwähnen,  dass,  wenn  Ver- 
dacht einer  Tfinschong  durch  Verletzung  einer  Zdlenwand 
und  theilweises  Austreten  des  Inhalts  vorgelegen  h&tte,  ich 
die  Beobachtung  nicht  mitgetheilt  hätte.  Die  Zelle  befand 
sich  ziemlich  in  der  Mitte  der  abpräparirten  Membran,  und 
wenn  sie  ihren  beweglichen  Fortsatz  eingezogen  hatte,  wie 
in  Fig.4,  liess  sich  die  Int^rität  der  Contonren  deutlich  sehen. 

Ehe  ich  die  w^tere  Untersuchung,  die  ich  über  diesen 
Gegenstand  anstellte,  besdireibe,  will  ich  noch  bemerken, 
dass  es  mir  bei  allen  dreien  der  kugelförmigen  Fortsätze  auf« 
gefalle»  war,  dass  die  in  ihnen  sich  bewegenden  Pigment- 
molekfile  sich  stets  an  der  Peripherie  hielten,  niemals  aber 
ihren  Weg  von  einem  Punkte  derselben  nach  dem  andern 
durdi  das  Centrum  der  Kugel  nahmen,  so  dass  hier  im  In* 
neni  ein  begrenzender  Körper  vorhanden  zu  sein  schien,  der 
ebenso  wie  die  Umhüllung  der  Kngel  eijQ  Vordringen  nach 
aussen,  hier  ein  weiteres  Vordringen  der  Moleküle  nach  in* 
nen  verhinderte.  Als  daher  die  grosse  Pigmentzelle  nach 
Verlauf  von  zwei  Stunden  durchaus  keine  weiteren  Verände- 
rungen mehr  einging,  setzte  ich  zu  dem  Präparate  Essigsäure, 
um  mich  zu  fiberzeugen,    ob  in  jenen  Kugeln   ausser  den 
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PigmcnUnolekilieii  ufebt  etwa  eine  ale  Keni  so  deatende  Per« 
tion  des  Inhalts  der  alten  Zelle  enthalten  sei.  Bs  aelgte  sieh 
jedoch  niohtB  dem  Aehnliches. 

Um  nun  fest  entscheiden  au  können,  ob  jene  oben  mit> 
getheihe  Beobachtnng  des  Anssobickttis  Ton  Foitsfitsen  ond 
Abschnfiren  derselben  an  Pigmentsellen  ein  vitaler  Act  Mj 
war  es  ndthig,  diese  Bildungen  am  lebenden  Thiere  längere 
Zeit  hinter  einander  nn  beobachten.  IHe  voi^eruekte  Jahres- 
seit  des  Spätherbstee  machte  es  zwar  schwer,  sieh  passende 
Thiere  zu  verschaffen,  jedoch  gelang  es  mir  noch  einige 
Exemplare  von  jungen  Tritoneo,  welche  noch  iassere  Kie- 
men besassen,  nnd  Frosdüarren,  bei  denen  schon  die  hin- 
teren Extreaitfiten  entwickelt  waren,  sa  erhalten.  Die  Vor- 
bereitangen  zur  Beobaohtang  waren  sehr  einfach:  an  dem 
Objectträger  wurde  ein  hölzernes  Brettchen  befestigt,  wel- 
ches mit  jenem  auf  dem  Tische  des  Mikroskops  Fiats  hatte; 
anf  dem  Brettehen  wurde  das  Thier  fiadrt  nnd  zwar  so,  dass 
der  zur  Beobachtung  gewählte  Theii,  entweder  der  Schwanz 
oder  ein  Hinterfuss,  auf  dem  Objeetträger  lag  und  nicht  anf 
das  Holz  zurückgezogen  werden  konnte.  Di^er  Theil  wurde 
von  einem  Deckplättchen  festgehalten,  unter  dem  sich  aber 
so  viel  Wasser  befinden  mnsste,  dass  kmn  zn  starker  Druck 
ausgeübt  wurde.  Das  Thier  wurde  ebenfaUs  während  der  gan- 
zen Dauer  der  Beobachtung  häufig  mit  Wasser  beträufelt,  da- 
mit es  athmen  und  die  Circnlation  in  normalem  Skuitaade  er- 
halten konnte. 

Viele  Stunden  wurden  nun  zwar  nutzlos  gleichsam  auf 
dem  Anstände  verbracht,  wenn  man  eine  Gruppe  von  sfeern- 
förm^en  schwarzen  Pigmentzellen  überwachte,  di^  sich  ani- 
fäUig  gerade  nicht  veränderten,  aber  dann  traf  man  auch 
wieder  eine  glücklichere  Stelle,  wo  einzelne  Zellen  Fortsatz 
auf  Fortsatz  von  sich  schiften,  welche  letztere  aber  mit  der 
Mutterzelle  in  Zusammenhang  UiebMi.  Nur  ein  einziges  Mal 
fand  ich  in  einem  Tritonenschwanze  die  21etle,  welche  in 
Fig.  7  abgebildet  ist.  Diese  bnehlete  sich  an  der  Seite  in 
zwei  Zacken  aus,  wek^  zuerst  nur  bis  b  reichten,  dann 
aber  sich  bis  c  vorschoben.     In  der  Mitte   «Meses  zackigen 
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Portsatzes  satstand  dann  eine  Binsdinflrnng,  welebe  aHmfifig 
zunehmend  das  vordere  Ende  vom  Matterboden  ganz  ablöste» 
Das  zurückgebliebene  Stack  des  Fortsatzes  zog  sieh  dann 
noch  etwas  weiter  ans  und  löste  sich  von  der  alten  Zelle  in 
Form  einer. mndlichen  Engel,  die  ziemlich  dicht  neben  dem 
ersten  getrennten  Sprossen  Platz  hnd  (Fig.  8).  Die  beiden 
vom  Matterboden  abgeschnürten  Kprpier  enthielten  zerstreute 
Pigmentkömer,  die  jedoch  kdne  Moleknlarbewegnng  zeigten. 
Von  nan  an  trieb  die  Zelle  nur  noch  zadcige  Anslfinfer  an 
ihren  kolbigen  Endigangen,  die  sich  aber  bald  mit  solider 
Pigmentmasse  füllten  nnd  im  Znsammenhange  blieben. 

An  den  ganz  mit  schwarzer  Pigmentmasse  gefüllten  Fort- 
sätzen alter  sternförmiger  Zellen  wurde  sehr  h&afig  ein  Los- 
trennen Isines  festen  Pigmentklnmpens  beobachtet,  ja  selbst 
ein  Abschnüren  von  einem  Drittel  der  ganzen  Zelle  wahrge*- 
nommen,  aber  die  meisten  dieser  Trennungen  waren  nur 
scheinbare,  indem  die  ausserordentliche  Contractilität  der  I^- 
mentzellen  hier  eine  Tfiascbnng  verursachte.  Die  in  Fig.  9 
abgebildete  Zelle  stammt  aus  der  Schwimmhaut  des  Hinter» 
fusses  einer  fVoschlarve*  Während  ich  längere  Zeit  ihre  aben- 
teuerliche Gestalt  betrachtete,  bemerkte  ich,  dass  in  der  Mitte 
des  Astes,  welcher  den  Theil  c  mit  dem  Körper  der  Zelle 
verband,  eine  hellere  Stelle  auftrat,  während  gleichzeitig  die 
Seitencontonren  zusammenrückten.  Diese  Einschnürung  nahm 
so  zu,  dass  man  nur  nodi  einen  dünnen  schwarzen  Strang 
als  Verbindungsglied  zwischen  c  nnd  der  2jelle  bemerken 
konnte.  Die  Zelle  selbst  sowie  der  Theil  c  contrahirten 
sidi  dabei  auffallend,  die  meisten  Fortsätze,  welche  vorher 
schwarze  solide  Stränge  gewesen  waren,  wurden  so  weit 
eingezogen,  dass  man  nur  noch  Andeutungen  von  ihrem  frü- 
hem Dasein  in  zarten  Linien  fand,  die  von  der  Zeile  aus- 
gingen (Fig.  10).  Während  diese  Schrumpfung  immer  mehr 
zunahm,  verschwand  unter  meinen  Augen  der  Verbindongs- 
strang  zwisdien  c  und  der  Zelle  (Fig.  11);  er  war  zarter 
und  zarter  geworden,  bis  es  nicht  mehr  möglich  war  ihn  zu 
erkennen,  und  ich  den  Theil  e  tut  vollständig  von  der  iSelle 
getrennt  glaubte.    Die  Fig.  12  gibt  endlich  eine  Ansicht  der- 
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Beftes  ZeUe,  nticMci  tieh  das  FigaMttt  oocfti  nekr  .c«s«bi- 
OMogeballt  hat  und  die  ZeUe  wie  c  dcv  oodtt  euk^t  bUxtbh 
PigBienfIrInnipeD  okoe  cineii  jeaer  zierli^en  AufiUiifer  co^^ 

Dieser  — ffsüende  Vofjgsiig  h«tte  meine  Aafinerkssmkfiit 
so  ia  Aflsprndi  geooauBeB,  dass  idi  cUe  Uiogebong  der  Z^e 
Hiebt  weiter  beacbtet  hatte.  Als  ieh  diese  jeUt  in  das  Ai^e 
fassl«,  Ciiid  idi,  dass  alle  gesteraten  Zdleu  rin|^iienMii  mehr 
oder  weniger  ihre  nerische  Fonon  eiagd^sst  halten  and  Pig- 
MentklaiD{>e&  geworden  waren.  Ziig^i<^  bcueriLte  ich,  dass 
alle  kl^aeo  Elalge£fose  im  GesichlsMde  erweitert  and  ho<^- 
rotb  g^wbt  waren  doreh  eine  Anhfiwfang  nutender  Blotk^r- 
perchen.  Hier  konnte  also  dn  mfalliger  Fnufsss  vorliegeii, 
indem  dersdbe  Rda,  der  in  den  BlaigefiSssen  die  SCagaatioa 
bewirkte,  dne  Coatraetion  in  den  PigmentEellea  hervoigem- 
£ea  hatte.  Vörsiciilig  wnrde,  ohne  das  Ok^oct  xa  venrickeo, 
das  Deck^ittohoi  entfernt,  dann  der  Foss  einige  Mianten 
frei  aof  dem  Glase  liegen  lassen  and  reicfaUeh  mit  Wasser 
betraofdlt.  Als  i^  hiernach  die  Beohachtong  wieder  auf- 
nahm, bemerkte  idi,  dass  die  Stagnation  verschwaiid,  die 
gebannten  Blntkorperchen  allmSlig  wieder  flott  worden  nad 
die  C^rcolation  sich  herstellte. 

Nachdem  der  Blotlanf  dnige  Zeit  hiodorch  ungestört  statt«- 
gefanden  hatte,  £ng  anch  die  ZeUe  wieder  an  Veraoderan- 
gen  zu  zeigen.  Das  aof  eiaen  kleinen  Baum  < nsaamei^e- 
ballte  Pigment  erstreckte  sich  weiter  in  penpherischer  Bich- 
tttog,  zarte  schwarse  Aaslaafer«  die  allmal^g  an  Starke  an- 
nahmen, gingen  Ton  den  stampfen  kolbigen  Enden  aas,  einea 
eben  solchen  schifte  c,  nad  der  Pnnkt  der  ZeUe,  foa  w«l* 
eher  froher  der  Verbindangsast  aofigegangen  war:  beide  wach* 
sen  sieh  entgeg^i,  bis  sie  sich  berifaxtea.  Der  so  wiederher- 
gestellte Commaaicationsweg  des  Piments  von  c  and  der 
Zelle  worde  breiter  nnd  staiker,  bis  er  seine  alte  Aasdeh- 
naog  erreicht  hatte.  So  machte  also  die  Zelle  in  nmgekehr- 
tem  Sinne  den  Weg  ron  Fig.  12  a«  Fig.  9  in  allen  Stadien 
wieder  darch,  die  ich  sie  TCMiier  Fon  Fig.  9  ca  Fig.  12  halte 
darchlanfen  sehen.  Je  nadidem  sie  ihi«  alte  Gestalt  von 
Fig.  9  wieder  erreidit  hatte,  wachs  sie  in  der  nächsten  Stande 
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in  der  AbtfaeilaDg  c  weiter,  indem  di«  Sprossen  derselben 
stärker  wurden  and  selbst  kleine  secnndlire  Fortsätze  erhiel- 
ten (Fig.  13.  c). 

Diese  Beobachtnng  zeigte  deaüieh,  dass  das  Abschnüren 
von  c  nur  ein  scheinbares  war.  Die  Wandahgen  des  Verbin- 
dangsastes  massten  so  nah  an  einander  getreten  sein,  indem 
alles  in  ihm  enthaltene  Pigment  theils  nach  c,  theils  nach 
der  Hauptmasse  zaruckgeruckt  war,  dass  seine  zarten  Con- 
toaren selbst  mit  Hülfe  eines  aasgezeichneten  Schieck  sehen 
Mikroskops  nicht  mehr  in  dem  umgebenden  Gewebe  anter- 
sehieden  werden  konnten.  Wenn  aber  der  Zusammenhang 
der  Wandungen  von  der  alten  Zell«  nach  c  hin  bei  der  Con» 
traction  der  Pigmentmasse  unterbrochen  gewesen  wäre,  so 
wäre  ein  so  vollständiges  Wiederherstellen  der  alten  Form 
bei  der  Expansion  und  Verschmelzen  neuer  Ausläufer  nicht 
leicht  zu  denken.  Ob  die  übrigen  radtenartigen  Sprossen  bd 
der  Contraction  von  der  Zelle  vollständig  eingezogen  wur- 
den, oder  nur  dadurch  sich  un8i<^tbar  mächten,  dass  ihre 
zarten  Wandungen  dicht  an  einander  gedrängt  wurden,  ist 
schwer  zu  entscheiden.  Nach  der  Analogie  des  Verbindungs- 
astes zwischen  der  Zelle  und  o  ist  mir  das  Letztere  das  Wahr- 
scheinliche, besonders  da  vor  ihrem  Verschwinden  noch  die 
Knienartigen  Andeutungen  fortbestanden. 

Mehrere  andere  Versuche,  in  denen  ich  absichtlich  den 
beobachteten  Theil  durch  langen  Druck  des  Deckplättchens 
reizte,  halten  dasselbe  Resultat;  wenn  auch  nicht  immer  eine 
scheinbare  Loiriosung  erfolgte,  so  schrumpften  die  Pigment- 
Zellen  doch  wenigstens  immer  zusammen,  und  dehnten  sich 
nachher  wieder  zu  ihrer  alten  Form  aus.  Ich  lernte  hier- 
durch, dass  alle  Form  Veränderungen  an  diesen  Oebilden  mit 
grosser  Vorsicht  zu  betrachten  seien,  indem  durch  ihre  enorme 
Contractionskraft  Formen  entstehen  konnten ,  die  mit  der  ur- 
sprünglichen wenig  Aehnlichkeit  hatten.  So  war  ich  geno- 
tfaigt  eine  Anzahl  von  Beobachtungen  zu  cassiren,  in  denen 
Zellen  scheinbar  sich  eingeschnürt  und  Stucke  ihrer  Substanz 
losgetrennt  hatten,  während  in  Wirklichkeit  nur  eine  TVen- 
nung  in  der  Verbindung  der  Pigmentmasse,  nicht  aber  in  den 
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Watidaogen  der  Zelle  stattgefonden  hatte.  Ich  erfuhr  selbst, 
dass  da,  iro  das  losgetrennte  Stfick  nachtraglich  Formveräa* 
derangen  eingegangen  hatte,  doch  noch  der  Zusammenhang 
mit  dem  Matterboden  wieder  nachgewiesen  werden  konnte. 
Der  lange  gestielte  Fortsatz  a  in  Fig.  14,  welche  den  ober<> 
sten  Theil  einer  Pigmentzelle  ans  dem  Schwänze  einer  Frosch- 
larve  darstellt,  schnürte  sich,  nachdem  der  Stiel  eine  andere 
Erammang  angenommen  hatte  (Fig.  15),  an  der  Verbindangs- 
stelle  mit  der  Zelle  ab  (Fig.  16).  Ungef&hr  eine  halbe  Stunde, 
nachdem  die  scheinbare  Trennung  vor  sich  gegangen  war, 
hatte  sich  die  Gestalt  des  losgelösten  St&ckes  dahin  verSa* 
dert,  dass  das  frühere  kugelförmige  Ende  zackig  geworden 
war,  während  die  Spitze  des  abgeschnürten  Stiels  eine  rund- 
liche Auftreibung  erhalten  hatte.  Schon  glaubte  ich  eine  wei- 
tere Entwickelung  eines  getrennten  Zellentheils  vor  mir  za 
haben,  als  ich  bemerkte,  dass  einige  Zeit  spater  die  schein'- 
bar  unterbrochene  Gommunication  mit  der  Zelle  sieh  wieder^ 
herstellte  und  der  Fortsatz  wieder  seine  alte  kugelförmige 
Gestalt  annahm.  Jenes  Zackigwerden  beruhte  daher  nur  auf 
einer  andern  Anordnung  der  Pigmentmasse,  die  vielleicht 
ebenfalls  durch  Contraction  der  umschliessenden  Membrati 
bewirkt  wurde. 

Es  fragte  sich  nun,  ob  jene  erste  Beobachtung,  die  an 
einer  losgelösten  Membran  gemacht  wurde,  nicht  ebenfalls 
eine  Täuschung  sei  und  die  Abschnürungen  der  Kugeln  nur 
scheinbar  gewesen  wären.  Der  Vorgang  des  Losschnürens 
sprach  nicht  hierfür;  denn  während  die  Zelle  fortwährend 
unter  denselben  Einflüssen  sich  befand,  d.  h.  umspült  von 
Wasser  und  kaum  comprimirt  durch  ein  dünnes  Flättchen, 
contrahirte  sich  der  Stiel,  welcher  die  Kugeln  losgelöst  hatte, 
und  buchtete  sich  ebenfalls  wieder  von  Neuem  aus.  Daza 
ist  zu  bemerken,  dass  während  dieses  Prozesses  die  übrigen 
Fortsätze  der  Zelle  sich  durchaus  nicht  veränderten;  also 
nicht  die  ganze  Zelle  sich  abwechselnd  in  Expansion  und 
Contraction  befand.  Ausserdem  machte  ich  jene  andere  oben 
mitgetheilte  Beobachtung  vom  Tritonenschwanz ,  in  welchem 
eine  Zelle  zweimal  hellere  Theile  losschnfirte,  zu  einer  Zeit, 
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wo  die  CcMitractioiispliSnomene  der  Pigmentzelleo  mir  6choii 
bekannt  waren;  ich  gab  daher  genau  Acht,  ob  jene  lo8ge- 
schnürten  Kngeln  nicht  wieder  in  Verbindung  mit  der  Zelle 
treten  würden,  konnte  aber  nie  eine  Commanication  wahr- 
nehmen. Die  abgetrennten  Theile  blieben  auch  dann  noch 
isolirt,  als  die  von  Anfang  mehr  rundliche  Pigmentselle  nach 
anderen  Richtangen  hin  Portsätze  zd  entwickeln  an£ng.  Ich 
bin  daher  geneigt  2U  glauben,  dass  in  jenen  beiden  Fällen 
wirkliche  Theile  von  Zellen  losgetrennt  wurden;  was  aus 
diesen  Körpern  weiter  wird,  ob  sie  sich  fortentwickeln,  dar- 
über müssen  sp&tere  Beobachtungen  uns  belehren. 

Die  grosse  Gontractilität  der  Pigmentzellen  Hess  mich 
auch  daran  denken,  ob  nicht  ebenso  aoch  an  anderen  Zel- 
len eine  Contraction  der  Zellenwand  auf  einen  angebrachten 
Beiz  nachzuweisen  sei.  Als  das  bequemste  Mittel,  diesen 
Beiz  anszaüben,  erschien  der  elektrische  Strom.  Es  wurden 
auf  beiden  Seiten  eines  Objectträgers  Platindrftthe  befestigt, 
welche  mit  ihrem  freien  Bdde  über  den  Tisch  des  Mikro- 
skops hinausragten  und  hier  mit  den  Polen  eines  Elements 
in  Verbindung  gebracht  werden  konnten,  ohne  dass  der  Oh* 
jecttrfiger  verrückt  zu  werden  brauchte.  Auf  dem  Object- 
träger  wurde  ali^  Leiter  für  den  elektrischen  Strom ,  der  ja 
anf  einzelne  Zellen  einwirken  sollte,  eine  massig  verdünnte 
Eiweisslosnng  ausgebreitet,  welche  die  Platindräthe  umspüllte. 
Das  Element  war  nur  eben  so  stark,  dass  leichte  Gerinnun^ 
gen  der  eiweisshaltigen  Flüssigkeit  an  den  Spitzen  der  Pla- 
tindräthe vorkamen,  in  dw  Mitte  des  Objectträgers  jedoch 
die  Flüssigkeit  unverändert  blieb.  So  konnten  Blutkörper- 
chen der  Amphibien,  die  grossen  Epithelzellen  von  Harn- 
blasen and  anderen  Orten  nach  einander  der  Beobachtung 
unterworfen  werden.  Es  zeigte  sich  jedoch  niemals  eine  Ver- 
äMerung  der  Gestalt  der  Zellen  weder  beim  Oeffnen  noch 
beim  Schliessen,  noch  wenn  längere  Zeit  hinter  einander 
der  Strom  durch  die  Flüssigkeit  geleitet  wurde.  Selbst  Zel- 
len mit  körnigem  Inhalt,  wie  die  in  einer  Fettmetamorphose 
begriffenen,  zeigten  nicht  die  geringste  Veränderung,  so  dass 
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die  Wandungen  dieser  Zellen  auf  elektrischen  Reiz  sich  nicht 
zasammenzuziehen  scheinen. 


Erklärung  der  Figuren. 

Fig.  1.  Pigmentzelle  aus  der  abgelösten  Haut  einer  Froscblarve. 
Der  Ausiäofer  a  trägt  auf  einem  Stiele  eine  pigmenthaltige  Kugel. 

Fig.  2.  Die  Kugel  hat  sich  gelöst,  der  Stiel  zieht  sich  nach  a 
zurück. 

Fig.  3.    Der  Stiel  hat  von  Neuem  eine  Pigmentkugel  erzeugt. 

Fig.  4.  Auch  diese  Kugel  b  ist  toUständig  abgesehnurt,  der  Stiel 
nach  a  ganz  zurückgezogen. 

Fig.  5,    Ein  neuer  zweizackiger  Auslaufer  wird  vorgeschoben. 

Fig.  6.  Derselbe  hat  sich  gestielt  und  auf  seinem  Ende  ehie  Ku- 
gel entwickelt. 

Fig.  7.  Pigmentzelle  aus  dem  Schwänze  eines  jungen  Tritonen, 
an  der  Seite  wird  ein  pigmentirter  Fortsatz  getrieben,  der  zuerst  bis 
b,  dann  bis  o  reicht. 

Fig.  8.  Der  Fortsatz  hat  sich  abgeschnürt  und  ein  neuer  kugel- 
förmiger tritt  aus  der  Seite  der  Zelle. 

Fig.  9.  Pigmentzelle  aus  dem  EUnterfuss  einer  Froschlarve,  c  eine 
Sprosse  derselben. 

Fig.  10.  Die  Zelle  contrahirt,  so  dass  zwischen  ihrem  EÖiper 
uud  c  nur  ein  dünner  Verbindungsstrang  sich  befindet. 

Fig.  11.    Weitere  Contractionen  der  Zelle,  c  scheinbar  getrennt. 

Fig.  12.    Dieselbe  Zelle  noch  starker  contrahirt. 

Fig.  13.  Der  Fortsatz  c  nach  wiederhergestellter  Commnnication 
mit  dem  Körper  der  Zelle. 

Fig.  14.  Oberster  Theil  einer  Pigmentzelle  aus  dem  Schwänze 
einer  Froschlarve;  a  Fortsatz  derselben. 

Fig.  15.  Der  Stiel  des  Fortsates  hat  eine  andere  Krümmung  an- 
genommen. 

Fig.  16.    Der  Stiel  hat  sich  scheinbar  abgeschnürt. 

Fig.  17.    Fortsatz  und  Stiel  haben  ihre  Gestalt  verändert 
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üeber  die  Anheftung  der  Muskelfasern  an  die 

Sehnen. 

Von 

Dr.  Adolf  Fick,  Prosector  in  Zürich. 


(Hieran  Taf.  XVIL  B.) 

Disher  standen  sich  zwei  Ansichten  von  dem  Zusammenhang 
zwischen  Muskel  and  Sehne  gegenüber.  Die  £inen  wollten 
diese  oder  jene  Ansicht  als  allgemßingöltig  darchfahren.  An- 
dere meinten,  dass  beide  richtig  seien,  und  behaupteten,  dass 
in  demselben  Thiere  hier  die  eine,  dort  die  andere  Art  des 
Zusammenhanges  stattfinde.  Insbesondere  meint  Kolliker 
(im  ersten  Bande  seiner  Gewebelehre) ,  bei  den  Muskeln,  wo 
die  Muskelbündel  unter  schiefen  Winkeln  an  Sehnen  und  Apo- 
neurosen  stoasen,  seien  die  bUnd  endigenden  Muskelfasern 
seitlich  angeklebt  an  die  Sehnenmasse.  Im  Gegensatze  hierzu 
findet  er  bei  anderen  Muskeln,  wo  die  Richtung  der  Sehnen- 
faserung  sich  schon  dem  blossen  Auge  als  annfihernd  die- 
selbe darstellt,  wie  die  der  Mnskelfaserung,  einen  directen 
Uebei^ang  der  Mnskelelemente  in  die  der  Sehne. 

Ich  muss  gestehen,  es  ist  mir  von  vom  herein  immer 
sehr  unwahrscheinlich  vorgekommen,  dass  in  einem  Ver- 
hältnisse von  solcher  mechanischer  Wichtigkeit  eine  Verschie- 
denheit von  Muskel  zu  Muskel  sollte  vwkommen  können. 
Alle  Muskelfasern  sind  bestimmt,  in  genau  derselben 
Weise  verdrittelst  der  mit  ihnen  verknüpften  Sehnenelemente 
an  beweglichen  Theilen  zu  ziehen.  Sollten  sie  darum  nicht 
auch  in  genau  derselben  Weise  damit  verknüpft  sein  müssen? 
Ohnehin  kann  ich  mit  dem  blossen  Auge  keinen  so  grossen 
Unterschied   finden   in   der  Art   und  Weise   der   Ansetznng 
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grösserer  Muskelpartien  an  entsprechende  Sehnenmassen.  Die 
Sehne  ist  immer  viel  danner  als  der  zugehörige  Muskel,  and 
es  ist  mir  nach  dem  Augenmaasse  keineswegs  ausser  allem 
Zweifel,  dass  die  Achillessehne  gegen  die  Wadenmuskeln 
einen  kleineren  Querschnitt  besSsse,  als  die  Sehne  ein^s  In- 
tercostalmuskelbündels  gegen  dieses  selbst.  Ich  sehe  mich 
daher  auch  keineswegs  von  vorn  herein  aufgefordert ,  hier 
jeder  Muskelfaser  ein  entsprechendes  Element  der  Sehne  zu- 
zutheilen,  und  dort  zu' verlangen,  dass  an  ein  longitudinales 
Sehnenelement  nach  einander  mehrere  Muskelelemente  ange- 
heftet seien.  In  der  Bemerkung  Eöilikers  (Gewebelehre 
Bd.  I.  pg.  222) ,  dass  das  in  Rede  stehende  anatomische  Yer- 
hfiltpiss  ^im  Ganzen  noch  wem'g  untersucht^  sei,  fand  ich 
daher  eine  Ermunterung,  noch  einmal  dasselbe  einer  eigenen 
genauen  Prüfung  zu  unterwerfen. 

Jn  der  Thal  findet  sich,  soviel  mir  bekannt  ist,  nirgend 
eine  etgens  dem  Uebergang  der  Muskel  in  die  Sehnenfisfler 
gewidmete  Untersuchung.  Die  darüber  bekannten  Thatsachea 
sind  theils  andere  Punkte  zum  Gegenstande  habenden  Ab- 
handlungen zufällig  eingestreut,  theils  in  den  Lehrbüchern 
der  Gewebelehre  in  den  von  der  Muskel  und  Sdinenfaaer 
handelnden  Absehmtten«  Die  voigetragenen  Ansichten,  die 
im  Allgemeinen  bereits  angedeutet  wurden,  sind  näher  foK 
gende.  Unter  denen,  welche  eine  blinde  Endigung  der  Mus- 
kelfasern annehmen,  sind  noch  getheilte  Meinungen  über  die 
Art  und  Weise,  wie  diese  blinden  Endigui^en  an  die  Sein 
n^nmasse  befestigt  sind.  Nach  Gerber  und  Günther  set- 
zen sich  Sehnenfasem  an  die  ganze  comsche  Endfläche  der 
Muskelfaser  an.  Nach  Valentin  (Art  Gewebe  m  Wagners 
Handb.  d.  Physiologie)  wird  die  Mnskelfaaer  von  den  Seh* 
nenfasern  nur  im  Umkreise  umfasst.  Dieser  Ansiebt  schlleast 
sich  im  Ganzen  auch  Bruns  an,  indem  er  sie  nur  dahin 
modifizirt,  dass  nicht  immer  der  ganze  Umkreis  ikes  Muskel- 
faserendes von  Sehnenfasern  umfasst  wird,  sondern  dass  sie 
zuweilen  nur  an  irgend  einer  &elle  vorwiegend  angeknüpft 
sind  und  dass  sie  endlich  auch  hier  und  da  in  Bindegewebs^ 
faden  übergehen,  die  zwischen  die  Muskelübrillen  eingestreut 
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sind.  Reicliert  hat  bdm  Flafiakrebs  einen  direelen  Ueber» 
gang  der  strukturlosen  Sehnenmasse  in  das  Sarkolemma  gese- 
hen. Im  directen  Gegensätze  hierzu  lasst  Bo  wman  das  Sai^ 
kolemma  mit  der  Muskelfaser  ^ogkich'  endigen  und  an  beide 
Sehnenfasern  angesetet  sein. 

Ich  habe  den  Uebergang  der  Maskelfaeem  in  die  Sehne  - 
um  gleich  das  Resultat  meiner  Untersuchung  anaudeuten  -*  an 
allen  Muskeln,  die  ich  prüfte,  in  Ähnlicher  Art  gefunden, 
wie  ihn  £olliker  nur  denjenigen  Muskeln  zuschreibt,  bei 
welchen  Muskel  und  Sehnenfasern  nahezu  diesdbe  Richtung 
einhalten.  Ich  glaube  mich  daher  dazu  berechtigt,  diese  Art 
des  Ansatzes  als  die  ganz  allgemeine  bezeichnen  zu  dür- 
fen. Die  seitliche  Yerklebung  des  Muskelfaserendes  mit  Seh- 
nenelementen habe  ich  bei  genauer  Zergliederung  niemals  fin- 
den können.  Im  Gegentheil  fand  sich  allemal,  wenn  eine  erste 
Präparation  den  Anschein  einer '  solchen  seitlichen  Ansetznng 
zeigte,  bei  genauerer  Trennung  der  Elemente,  dass  jedem  Mus- 
kelelemente  bestimmte  Sehnenfasern  zugeordnet  waren,  an  die 
keine  anderen  Muskelfasern  angeklebt  sind.  Beim  gastrocne-; 
mitts  des  Frosches,  wo  die  Muskelfasern  besonders  schief  ge- 
gen die  Sehne  hinlaufen,  kann  man  sich  von  diesem  Umstände 
schon  ohne  das  Mikroskop  leicht  überzeugen.  Man  trockene 
nämlidi  einen  Froschwadenmuskel  und  reisse  hernach  einzelne 
Bündel  dessdben  aus  einander,  man  wird  dabei  bemerken, 
dass  man  die  aponemx>ti8ch  sich  ausbreitende  Sdmenmasse  in 
eben  so  viele  Schichten  zerreisst,  an  jedem  Mnskelbundel  bleibt 
eine  solche  hängen ,  die  bis  ans  Ende  der  Sehne  hinläuft  Zu 
den  obersten  Mnskelbündeln  gehören  in  dieser  Weise  die  ober- 
flächlichsten und  zugleich  längsten  Sehnenfasern.  Die  weiter 
unten  gelegenen  Muskelbündel  sind  an  tiefer  gelegene  und  kür- 
zere Sehnenfasern  angesetzt.  Ein  vollständiger  Beweis  liegt 
allerdingB  hierin  noch  nicht ,  aber  die  hier  verfochtene  Ansicht 
gewinnt  dadurch  doch  schon  eine  grosse  Wahrsdieinlichkeit. 
Auch  am  frischen  gastrocnemius  des  Frosches  und  anderer 
Thiere  kann  mau  mit  jedem  Mnskelbundel  ein  bestimmtes  Seh- 
nenbündel heiausreissen ,  nur  gelingt  es  meist  nicht,  es  bis 
zum  Ansätze  der  Sehne  seiner  ganzen  Länge  nach  zu  isoliren. 
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weil  in  der  Regel  der  Beilliche  Zusammenhang  desselben  mit 
seinen  parallelen  Nachbarn  stärker  ist  als  seine  eigene ,  dem 
Zerreissen  entgegenwirkende  absolute  Festigkeit. 

Nach  diesen  vorl&ujigen  Betrachtungen  komme  ich  auf  die 
Discussion  der  mikroskopischen  Beobachtungen,  die  ich  über 
den  in  Bede  stehenden  Gegenstand  angestellt  habe.  Zuvor 
noch  die  Bemerkung,  dass  im  Allgemeinen  an  frischen  ohne 
allö  Reagentien  behandelten  Muskeln  der  Uebergang  in  die 
Sehne  am  besten  zu  beobachten  ist.  Es  sind  meine  meisten 
und  besten  Bilder  von  solchen  genonmien.  Einige  habe  ich 
auch  von  Muskeln  genommen ,  die  kurze  Zeit  in  Alkohol  ge- 
legen hatten;  an  diesen  ist  namentlich  die  Präparation  sehr 
bequem. 

Ich  habe  nun  vorzugsweise  vom  m.  gastrocnemius  meine 
Präparate  genommen,   weil  gerade  von   diesen  Muskel   be- 
hauptet wird ,  dass  er  wegen  des  auffällend  schrägen  Ansatzes 
der  Muskelfasern  an  die  Sehne  die  seitliche  Anklebung  dersel- 
ben am  deutlichsten  zeige.  Fig.  1-3  sind  Fasern  aus  dem  ga* 
strocnemius  des  Frosches  in  der  oben  beschriebenen  Weise  prä- 
parirt,  d.  h.  es  wurde  eine  möglichst  kleine  Anzahl  von  Mus- 
kelfasern mit  der  Pinzette  gefasst  und  n^ittelst  dersdben  das 
daran  hängende  Sehnentheilchen  herausgerissen,  hernach  mit 
Nadeln  die  einzelnen  Fasern  noch  möglichst  isolirt.    Fig.  1, 
vom  frischen  Muskel  genommen,  zeigt  wohl  schon  hinlänglich, 
dass  jedem  Muskelelemente  bestimmte  Sehnenfäden  zugeordnet 
sind  (an  diesem  Objecte  war  die  Querstreifung  verwischt). 
Fig.  2  (genommen  von  einem  Muskel,  der  24  Stunden  in  Alko- 
hol gelegen  hatte)  zeigt  weiter  zweieriei,  dass  einmal  das  ei« 
ner  Muskelfaser  zugeordnete  Sehnenbundel  in  ihr  Sarkolemma 
schlauchartig  übergeht,  4ass  aber  innerhalb  dieses  Schlau-» 
ches  noch  Sehnenfäden  mit  den  Fibrillen  des  Muskels  im  Zu- 
sammenhang stehen.     Dass  diese  letzteren  Sehnenfäden   sich 
zwischen  die  Fibrillen  fortsetzen ,  mag  höchst  wahrscheinlich 
sein,  ich  sehe  aber  nicht  die  Möglichkeit,  dafür  mit  dem  Mi- 
kroskope einen  Beweis  zu  fuhren.    Bei  Fig.  2,  a  war  das  Mi^ 
kroskop  auf  die  Mitte  der  Faser  eingestellt,  es  traten  alsdann 
die  mehr  gelockten  inneren  Fasern  hervor.    Fig.  2,  b  ist  die- 
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selbe  Ve^t^  gesehen  bei  Elnstellong  auf  die  obere  Fläche,  üad 
maü  sieht  nimmebr  eine  Längsstreifang  des  Muskels  9  die  of- 
fenbar im  Sarkolemma  ihren  Sitz  hat  und  deren  Linien  giUiii 
deutlich  in.  die  Zeichnungen  des  Sehnenschlanches  zu  verfolgen 
sind.  Die  Qoarstreifung  ist  bei  dieser  Einstellung  des  Mikro- 
skopes  m^ist  mehr  verwischt.  -  JSin  äusserst  instrnctives  Bild 
spielte  mir  ein  glücklicher  Zufall  in  die  Hände.  Es  ist  in  Fig.  3 
dargestellt  und  scheint  mir  keinen  Zweifel  mehr  über  die  hier 
vorgetragene  Ansicht  zu  lassen.  Die  Muskelfaser  (vom  ga- 
strocnemius  eines  eben  getödteten  Frosches  genommen)  füllte^ 
als  ich  anfing  zu  beobachten ,  ihren  Satkolemtnasohlauch  voll- 
ständig aus  und  bot  ein  ganz  ähnliches  Bild  wie  Fig.  2  dar* 
Während  der  Beobachtung  zog  sie  sich  plötzlich  zurück  und 
liess  den  sackartigen  Baum  a  leer,  dessen  Wand  man  nun 
deutlich  in  das  der  Faser  zugehörige  Sehnenbündel  übergehen 
sieht.  Man  sieht  aber  in  diesem  Bilde  zu  gleicher  Zeit  die  in- 
nerhalb des  Schlauches  verlaufenden  Sehnenfäden  ^  welche  sich 
mit  der  eigentlichen  Muskelsubstanz  verbinden.  An  anderen 
Muskeln  des  Frosches  (z.B.  am  geraden  Bauchmnskel),  wo 
der  Ansatz  der  Sehne  weit  weniger  schräg  ist,  fanden  sich 
alle  Verhältnisse  genau  ebenso,  es  ist  daher  wohl  nicht  nöthig, 
Zdchnung^n  von  solchen  beizufügen. 

Ich  gehe  über  zu  den  Säugethieren.  Ein  sehr  ^mpfehlens- 
werthes  Object  zur  Untersuchung  der  in  Rede  steheüden  Ver-* 
hältnisse  liefert  der  gastrocnemius  der  Maus.  Ihm  sind  die 
Fig.  4  und  5  entnommen  durch  Präparation  an  dem  eben  ge- 
tödteten Thiere.  Man  sieht,  dass  das  Princip  der  Anheftung 
genau  dasselbe  ist  wie  beim  Frosche.  Der  Contour  der  Mus- 
kelfaser geht  auch  hier  ganz  stetig  in  den  Band  des  zugehöri- 
gen Sehnenbündels  über.  Das  Sarkolemma  stellt  also  -  soweit 
sich  hier  mit  Gewissheit  etwas  entscheiden  lässt  -  die  Fort- 
setzung des  Sehnengewebes  dar.  An  die  Primitivfibrillen  setzen 
sich  aber  ebenfalls  wieder  innere  Sehnenfäden  fest.  Die  Fig.  4 
liabe  ich  besonders  deshalb  aus  vielen  mir  vorliegenden  Bil- 
dern ausgewählt,  weil  es  eine  offenbare  Analogie^zu  Fig.  65 
in  Köllikers  Gewebelehre  ( Bd.  I.  pg.  224 )  darstellt.  Man 
sieht  sich  fast  zu  der  Behauptung  aufgefordert,  dass  sich  der 
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Uebergang^er  Sehnensabetanz  in  das  Sarkolemma  hier  an  den 
einzelnen  Elementen  der  Mai^dfaser  (den  Fibrillen)  wieder- 
holt, das8  kleinere  Sehnenbündel  dich  scblanchartig  gegen  den 
Moskel  hin  Öfifnen ,  nm  die  Fibrillen  aofznnehmen.  -  Fig.  5 
stellt  ein  weniger  ins  Einzelne  zertheiltes  Präparat  dar.  Es  ist 
besonders  daram  von  Interesse,  weil  man  sieht,  wie  sich  die 
Sdbne  von  b  nach  a  hin  allmälig  veijüngt,  indem  sie  an  die 
In  dieser  Richtaug  abgehenden  Muskelfasern  immer  mehr  Ele- 
mente verliert,  was  nicht  der  Fall  sdn  wfirde,  wenn  an  das- 
selbe Sehnenelement  hinter  einander  mehrere  Muskelfasern  an- 
geklebt w&ren.  Zugleich  ergibt  sich  aus  der  ganzen  Zeichnung, 
wie  der  Anschein  einer  solchen  sdtliehen  Anklebung  entsteht. 
Die  Yergl^ohung  dieser  Bilder  mit  denen  ^  vom  Frosche  stellt 
als  Unt^sohied  heraus,  dass  beim  letztem  die  einzelnen  Fi- 
brillen mehr  regelmässig  in  einer  Ebene  oder  wenigstens  einer 
krummen  Fläche  endigen,  um  in  die  Sehne  überzugehen,  wäh- 
renä  bei  der  Maus  die  einzelnen  Fibrillen  oft  spitz  gegen  die 
Sehne  vorspringen  und  in  sehr  verschiedener  Höhe  endigen. 
Doch  ist  dies  Verhalten  keineswegs  ganz  constant.  Ich  habe 
einzelne  Bilder  von  der  Maus  gesehen ,  wo  ebenfalls  die  Mus- 
kelfaser wie  abgeschnitten  erschien  und  wo  eine  ebene  Fläche 
den  Sehnenfäden  zum  Ansatz  diente.  Umgekehrt  nähert  eich 
dear  Anblick,  den  der  Froschmuskel  gewährt,  wenn  er  in  Al- 
kohol g^egen  hat,  dem  des  Sängethiermnekels.  Es  kommt 
mir  sogar  denkbar  vor,  dass  das  unregelmässige  Vortreten 
einzelner  Primitivfibrillen  gegen  den  Sehnenansatz  mehr  oder  we- 
niger Artefact  ist,  was  bei  den  Säugethiermuskeln  wegen  der 
schwierigen  Präparation  öfter  zum  Vorsehein  kommen  mnss. 

Vom  gastrocnemius  des  Kaninch^s,  den  ich  ebenfalls  mehr- 
mals untersuchte,  gebe  ich  keine  Bilder,  um  nicht  deren  Zahl 
zu  sehr  zu  vervielfachen.  Im  Ganzen  sind  die  Verhältnisse  den 
bei  der  Maus  gefundenen  vollkommen  analog,  noch  ähnlicher 
aber  die  gleich  zu  erwähnenden  des  Menschen. 

Um  endlich  noch  die  vollkommene  Gleichartigkeit  des  Seh- 
nenüberganges in  den  Muskel  beim  Menschen  ausser  Zweifel 
zu  setzen,  gebe  ich  noch  in  Fig.  6  eine  Faser  des  menschlichen 
gastrocnemius.    Bekanntlich  gilt  dieser  Muskel  als  Paradigma 
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<2er  ^inen  Art  dos  Uebargangfi  -  der  adtiichen  Anklebung.  - 
Man  siebt,  dass,  dieses  BiU  auffallende  Aehnlichkeit  mit  der 
von  Kölliker  als  Beispiel  der  andern  Art  des  Uebergangs 
abgebildeten  Faser  des  intercostalis  ioternns  hat;  in  der  Tbat 
könnte  Fig.  7  aaeh  gerade  so  gut  fnr  eine  Abbildung  Ton  einer 
Faser  dieses  letzterwähnten  Muskels  gelten,  wie  sie  mir  mehr« 
faeh  vorliegen.  Wollte  ich  eine  solche  noch  beifügen,  so  würde 
es  eine  blosse  Wiedeirfaolang  sein.  Ich  habe  cwiseben  beiden 
in  keinem  Falle  einen  wesentliehen  Unterschied  finden  können. 
Das  Verhalten .  des  Mnskelendes  beim  Menschen  schliesst  sieh 
offenbar  dem  bei,  der  Maos  gefundenen  anfe  Oenaneste  an. 
Was  noch  insbesondere  den  gastrocnemias  des  Menschen  be- 
sehen betrifft,  so  kann  man  schon  mit  blossem  Auge  sehen, 
wenn  man  seine  Bündel  bis  znm  Ansatx  an  die  AchUless^ne 
prfiparirt,  dass  jedes  Bündel  in  ein  seine  Längsrichtung  fort- 
setsendes  kleines  Sehnenbündel  übergeht»  welches  sich  dann 
freilich  ohne  langen  isolirten  Verlauf  alsbald  in  der  ganeen 
Sehnenmasse  verliert. 

Ich  glaube  -  um  das  Resultat  noch  einmal  präeis  hinzu- 
stellen -  durch  die  mitgetheilte  Untersuchung  die  folgenden 
Sätze  begründet  zu  haben; 

1)  Die  Art  und  Weise  des  Muskelansatzes  an  die  Sehne  ist 
für  alle  Muskeln  desselben  Thieres  sowie  auch  im  Allgemeinen 
für  verschiedene  Thiere  ein  und  dieselbe. 

2)  Jeder  Muskelfaser  entspricht  ein  bestimmtes  Sehnen- 
faserbündel. 

3)  Das  Sehnenfaserbündel  ist  regelmässig  von  weit  gerin- 
gerem Querschnitt  als  die  zu  ihm  gehörige  Muskelfaser,  daher 
erklärt  sich,  dass  der  Querschnitt  des  Muskels  den  der  Sehne 
übertrifft  9  sowie  der  schräge  Ansatz. 

4)  Das  schlauchartig  fortgesetzte  Sehnenbündel  nimmt  als 
Sarkolemma  seine  Muskelfaser  auf. 

5)  Ausser  dem  Sarkolemmaschlauch  sind  noch  innere  Fä- 
den des  Sefanenbündels  mit  der  zugehörigen  Muskelfaser  ver- 
knüpft, die  sich  wahrscheinlich  zum  Theil  zwischen  die  Fi-  > 
brillen  der  Muskelfaser  hineinerstrecken. 
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Naehdem  der  vorstehende  Aufsatz  bereits  geschrieben  war, 
wurde  ich  auf  eine  Stelle  in  der  Abhandlung  Leydigs  über 
den  feinem  Bau  der  Arthropoden  0  aufmerksam,  wo  ebenfalls 
Ton  dem  Ueber^ng  der  Sehne  in  den  Muskel  die  Rede  ist. 
Er  beschreibt  ebenfalls  den  Uebergang  der  Sehne  in  den  Sar- 
kolemmaschlauch als  eine  bei  den  Arthropoden  mit  voller  Be- 
stimmtheit gesehene  Tatsache.  Seine  Ta£d  XV.  Fig.  14  gege- 
bene Darstellung  dieses  Verhältnisses  stimmt  so  auffallend  mit 
mehreren  meiner  vom  Froschmuskel  (gastrocnemius)  gezeich- 
neten Büdem,  dass  ich  mich  aufgefordert  s^e,  noch  eines 
derselben  nachträglich  (unter  Fig.  7)  zur  Yergleichung  hinzu- 
zufügen. Es  wäre  damit  die  Gleichheit  des  Mnskelüberganges 
in  die  Sehne  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  sogar  über  die 
Wirbelthiergruppe  hinaus  ausgedehnt.  Vielleicht  zeichnet  sich 
diese  blos  durch  die  innerhalb  des  schlauchartig  erweiterten 
Sehnenbündels  gdiegenen  Fäden  aus.  Leydig  thut  wenig- 
stens derseben  keine  Erwähnung. 


1)  Archiv  18Ö5.  pg.  396. 


F.  C.  Bonders:  Kritische  u.  ^ElcperiiQ.  Beiträge  z.  Hämodynamik.  433 


Kritische  und  experimentelle  Beiträge  zur  Hä- 
modynamik. 


Von 
F.    C.    DONDBBS. 


Die  deutsche  Ueberseteuog  der  durch  mich  undDr,  Ba adain 
Terfftssten  Physiologie ^  welche  Prof.  Tb  eile,  meiaem  Wun- 
sche eawider  und  ohne  die  Beendigung  des  Werkes  abzuwar- 
ten, besorgte,  machte  trotz  der  kurzen  Zeit,  die  seit  dem  Er- 
scheinen der  holländischen  Ausgabe  verlaufen  war,  eine  Um- 
arbeitung der  meisten  Capitel  nothwendig.  Dabei  ward  das 
Gebiet  der  Hämodynamik  alsbald  wiederum  von  mir  betreten 
und  die  Gelegenheit  benutzt,  einige  Ungenauigkeiten,  die  theil- 
weise  aus  Volkmanns  Werk  in  das  meinige  übergegangen 
waren,  zu  verbessern. 

Wenn  ich  in  dieser  Arbeit  Männer  bestreiten  werde,  die 
auch  auf  diesem  Gebiete  über  mein  Lob  erhaben  sind,  - 
wenn  ich  sogar  einige  fundamentale  Irrthümer  zu  beleuchten 
haben  werde,  so  geschieht  dies,  ohne  dass  die  hohe  Achtung 
vor  ihren  grossen  und  vielseitigen  Verdiensten  dadurch  ge- 
schmälert wird,  und  mit  dem  offenen  Geständnisse,  dass  ich 
damit  angefangen  habe,  sehr  viel  aus  Volkmanns  Hämo- 
dynamik zu  lernen  und  überzunehmen,  um  seine  Arbeit  erst 
später  mit  einem  mehr  kritischen  Auge  zu  betrachten. 

1.  Der  Druck  des  Blutes  in  verschiedenen  Arte- 
rien bei  demselben  Thiere. 

Die  Frage  über  den  Unterschied  im  Blutdrucke  der  Stämme 
und  der  mehr  entfernten  Aeste  bei  demselben  Thiere  ist  in 

Mfiller*s  Archiv.    1866.  28 
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sehr  verschiedenem  Sinne  beantwortet  worden.  Poiseuille') 
ging  Ton  der  Voraassetzang  aus ,  dass  dieser  Druck  nach  der 
Peripherie  hin  allmälig  abnehme.  Seine  Versuche  brachten  ihn 
aber  zu  der  Annahme,  dass  der  Druck  bis  in  die  kleinsten 
Aeste  unverändert  derselbe  bleibe.  Hiervon  versucht  er  sich 
nun  Rechenschaft  zu  geben.  Es  wird  aber  Niemand  wundem, 
dass  dies  nur  ungenügend  geschehen  konnte,  wenn  die  Kritik 
fieiner  Versuche  uns  lehrt,  dass  er  dies  Resultat  in  Wirklich- 
keit gar  nicht  erhalten  hatte.  Er  berechnete  nämlich  das  Mittel 
aus  der  gleichzeitigen  Bestimmung  von  höchstem  und  niedrig- 
stem Stande  in  zwei  versolikdeüen  Artetden,  entsprechend  der 
Ex-  und  Inspiration,  bei  verschiedenen  Versuchen  erhalten. 
Schon  Spengler^)  hat  uns  gezeigt,  dass  die  Hälfte  von  der 
Summe  des  höchsten  und  niedrigsten  Standeis  nicht  das  Mittal 
abgibt,  so  dass  schon  deswegen  das  durch  Poiseuiile  «"hal« 
teoe  Resultat,  selbst  wenn  der  Dnick  im  ganzen  arterieUea 
Systeme  derselbe  bliebe,  immerhin  ein  znttlliges  genanni  wer- 
den muss'). 


1)  Journal  de  pbysiologie  experimentale  par  F.  Magen  die.  1823. 
T.  VIII.  pg.  27^. 

2)  Müllers  Archiv  1844  pg.  55. 

3)  Spengler  hat  nach  unserm  Dafürhalten  eine  sehr  richtige Kxi^ 
tik  Ton  Poiseuilles  Untersachungen  geliefert  Der  Kritik  von  Volk- 
mann  (d.  Hämodjmamik  nach  Versuchen,  pg.  165.  Leipzig  1850}  würde 
ich  dagegen  nicht  gern  heistimmen,  wenn  er  mit  diesen  Worten  schliesst : 
.Nach  demMitgetheilten  gereicht  esderArbeitPöiseailles  zur  schlech- 
ten Empfehlung,  dass  er  in  Hunderten  von  Beobachtangen  den  Bkit^ 
druck  in  reiBcbiedenea.  Arterien  bis  zu  dem  Werthe  von  Vioo  Afillim«- 
ter  Quecksilber  gleich  fand!  Die^e  Uebereinstimmunip  ist  nahezu  lOOO 
Mal  grösser,  als  sie  naoh  der  Natur  der  Beobachtungen  vorausgesetzt 
werden  kann,  und  der  geringste  Vorwurf,  welchen  wir  dem  französi- 
schen Physiker  machen  müssen,  ist,  dass  er  nach  einem  ihm  plausibeln 
Principe  seine  Beobachtangen  corrigirte.  Solche  Beobachtungen  bewef- 
sen  nun  freilich  gar  nichts.'  Diese  Vorstellung  ist  nicht  ganz  richtig. 
Denn  Poiseuiile  hat  nur  ganze,  oft  auch  nur  fünf  oder  zehn  Grade 
abgelesen,  wobei  es  immerhin  Zufall  heissen  darf,  wenn  die  Summe 
einer  ganzen  Zahl  von  Wahrnehmungen  in  zwei  verschiedenen  Arte* 
rien,  dieselbe  Zahl  gibt,  in  welchem  Falle  dann  absolut  dasselbe  Mittel 
berechnet  ward.    Ich  glaube  viel  eher  an  grossen  Zufall  als  au  Vn- 
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IMe  VersiDahe  Spenglers^)  wurden  «ifter  dev  Ldtamg 
▼on  Lndwig  amigeföbrt,  dessen  Talent  9kU  BxperifiieiiEtatof 
bievbei  edboa  deaüick  hervortrat.  YolkinSrnn')  findet  etd 
viü  gefihrHeher  für  seine  Theorie^  dass  der  Blntdtmck  n*eh 
der  Peripherie  allmälig  abn&hme,  als  die  Versuche  von  I^oi'* 
senille«>  Mir  aber  kommt  es  tor^  dass  diese  Yeraidhe  nicht 
sehr  gefahrdrohend  sind.  Spengler  hut  nur  das  Ma&imnni 
und  Minimnm  des  Difnckes,  so  genau  als  dies  ohne  Kyinogra^ 
phinnl  möglich  war,  bestimmt.  Ydlkdiann  ')  bemerkt  gttni 
richtig)  dass  man  sieb  hüten  mfusse,  die  halbe  Summe  dieser 
beiden  fiif  den  gemittelten  Dmck  e»  halten ^  -  etwas,  WM 
Spengler  auch  sorgfältig  Termieden  bat.  Spengler  Ifisst 
die  Frage  nach  dem  gemittelten  Drucke  in  den  verschiedenen 
Gelassen  nnentschieden  und  beschrSiikt  sieb  apf  den  Schlusst 
f^ie  Stromkraft  in  den  Arterien  ^on  slitrberem  CaKb^  ist 
wfibrend  der  Exspiration  eine  bedeutendere  als  in  kleineren^ 
und  umg^ebrt  in  den  Arterienstämmen  ist  während  der  In- 
spiratictn  die  Strbmkraft  eine  schwächere  als  in  den  Zweigen.^' 
Ick  habe  dazu  nur  eine  Bemerkmig  stu  mftchen ,  dass  nämlich 
aicftit  die  Stromkraft,  sondern  der  Blutdruck  durch  Spenglöi^ 
bestimmt  wurde,  so  dads  man  statt  Stromkraft  Blutdruck  le«^ 
sen  mass,  was  nicht  ganz  gleichgültig  ist,  wie  ich  unten  nä«- 
ker  aeigen  werde. 

Wir  finden  aber  bei  Spengler  zwei  Versaehe  an  Pferdett) 
die  für  die  Frage  Bedentong  haben  würden,  Wenn  es  m5gl«4 
gewesen  wäre,  ganz  genau  ab2nlesen.  Die  Versndie  wurden 
indessen  an  einem  ginz  andern  Zwecke  angestellt.  Um  näm^ 
lieh  zu  untersuchen,  ob  das  strömiende  Blut  an  einem  bestimSH 
ten  Punkte  nach  alten  Richtungen  denselben  D^uck  aüsübtj 
mid  mkfain  auf  die  Wand  mit  gieieher  Kraft  als  auf  den  Blut«- 


.Aj.^^M.^h^A> 


elnficbkeifc  von  einem  Manne,  dem  wir  dsssidche  Ütiterstlchtnigeii  fibe^ 
dis  Bewegnsg  voa  FlfMgkeiten  darch  Hsarröhren  verdenken,  eine 
Arbeit,  die  Yolkmann  nicht  genug  gekannt  hat,  wie  aus  seiner  mi* 
richtigen  Mittheilung  der  Resultate  hervorgeht. 

1)  Müllers  Archiv  1844  pg.  49. 

2)  Hämodynamik  pg.  165. 

3)  Ebend.  pg.  70. 
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Strom  wirkt,  wurden  beide  art.  earotides  mit  einem  Mano- 
meter in  Verbindung  gebracht;  auf  der  einen  Seile  aber  er* 
laubte  das  Ansatestfick  von  Ludwig  ungehinderte  Sti-Ömung, 
Auf  der  andern  Seite  wurde  nach  Poiseuille  dei^  Strom  ab^ 
geschnitten. 

Es  fragt  sich  nun,  was  durch. die  beiden  Manometer  be* 
ßtimmt  wurde.  £s  ist  klar,  dass  bei  der  seitlichen  Verbindung 
nach  Ludwigs  Methode  der  Sdtendruck  an  der  Stelle  selbst 
gemessen  wurde,  wo  das  Ansatzstüdt  angebracht  war;,  da  nun 
4er  Druck  in  jeder  Richtung  wohl  gleich  gross  scön  wird,  ala 
in  der  seitlichen ,  so  ward  einfabh  der  Blutdruck  in  der  art; 
carotis  gemessen.  Was  man  misst,  wenn  das  Bo^r  durch  den 
eingeführten  Manometer  verstopft  wird,,  hat  Volkpaann') 
ausführlich  untersucht.  Er  gelangt  zu  dem  Resultate,  dass 
nicht  allein  die  Summe  von  Druekhöhe  D  und  Gesdiwindig-. 
keitshöhe  F ,  die  die  trabende  Kraft  T  vorstdlt ,  D  +  F  c=  T^ 
sondern  dass  sogar  ein  noch  höherer  Werth  gefunden  wird» 
der  wohl  um  14  Millimeter  Quecksilber  mehr  betragen  könnte« 
Dem  kann  ich  nicht  beistimmen.  Denn  es  wird  keine  Ge^ 
9chwind]gkeitshöhe  gemessen,  selbst  wenn  eine  einz^ne  Ar- 
terie verstopft  wird,  und  überdies  ist  mir  die  Erhöhoag  über 
D  +F  etwas  R&thselhaftes.  Richtiger  scheint  Volkmann  die 
Frage  in  §.74.  au%efasst  zu  haben,  wo  er  angibt,  dass  ein 
ip  die  art.  renalis  eitigebrachter  Manometer  den  Druck  in  der 
Aorta  misst.  Dasselbe  findet  seine  Anwendung  auf  alle  Arte- 
rien. Die  Arterie,  worin  der  Biutstrom  gehemmt  wird,  ver> 
hält  sich  ala  elastische  Röhre  von  dem  Manometer  selbst ,  und 
man  wird  also  immer,  wenn  man  das  Manometer  geradeeu  in 
die  Arterie  bringt,  den  Druck  an  der  Stelle,  wo  die  Ai^terie 
vom  Hauptstamme  abgeht,  bestimmen.  Das  Einzige,  was  man 
hierbei  nicht  ausser  Acht  lassen  muss,  ist,  dass  der  Blutdruck 
im  Allgemeinen  wegen  Verengerung  der  Blutbahn  eine  geringe 
Moditication  erlitten  haben  kann.  Man  sieht  hieraus ,  dass  das 
Problem  viel  weniger  complicirt  ist,  als  Voikmann  es  dar- 
gestellt hat. 


1)  Hämodynamik  pg.  133  u.  f. 


/ 
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Wenden  wir  das  Erwähnte  anf  die  Versuche  von  Speng- 
ler an,  so  sehen  ^ir,  dass  er  gleichzeitig  dei^Drack  in  der 
art»  aorta  oder  innominata  und  in  der  art.  carotis  bei  demsel- 
ben Thiere  gemessen  hat..  Mit  welchem  Resultate?  Zufi^lig 
genug  erhielt  er  in  beiden  Versuchen  dieselben  Zahlen  für  die 
Maocima  und  Minima,  und  schliesst  daraus,  dass  der  Druck, 
den  der  Blntatrom  an  irgend  einer  Stelle  ausübt,  in  jeder  Rich- 
tung gleich  stark  wirkt.  Wir  glauben  überdies  noch  daraus 
deduciren  zu  mögen,  dass  der  Blutdruck,  der  in  der  art.  aorta 
und  carotis  durchaus  gleich  gefunden  ward ,  in  diesen  Arterien 
so  .geringe  Unterschiede  darbietet,  dass  sie  der  gewohnlichen 
Wahrnehmungsmethode  nicht  zugänglich  sind. 

Ein  schlagender  Beweis  gegen  die  theoretische  Vorstel- 
lung von  Volk  mann  findet  sich  nicht  in  den  Versuchen  von 
Spengler. 

Was  Volkmanns  eigene  Versuche  zu  diesem  Behufe  be- 
trifft, so  erwähnen  wir  zuerst  eine  Anzahl,  in  welcher  das 
Mittel  anf  eine  Weise  berechnet  wurde,  die  von  Spengler 
and  Volkmann  selbst  mit  Recht  für  verwerflich  gehalten 
wird.  Das  hierbei  erhaltene  Resultat  ist  aber  in  der  Regel 
dem  durch  Spengler  erhaltenen  entgegengesetzt,  und  wir 
dürfen  sie  daher  mit  gleichem  Rechte  vernachlässigen,  als 
wir  die  Versuche  von  Spengler  hier  nicht  näher  berück- 
sichtigt haben. 

In  einer  andern  Reihe  von  Versuchen  hat  Volkmann 
das  Mittel  nach  einer  bessern  Methode  bestimmt.  £r  nahm 
einen  feinen  Papierbogen  von  gleicher  Dicke,  worauf  durch 
das  Kynographion  die  Abscisse  a  b  (Fig.  1)  als  Nullpunkt  des 
Druckes  und  die  gebogene  Linie  k.  k.  k. ,  die  anfolgenden 
Druckverhältnisse  angebend,  geschrieben  wurden.  Er  zieht 
darauf  eine  zweite,  der  Abscisse  ab  parallele  Linie  und  schnei- 
det das  Rechteck  ab  cd  aus.  Dieses  wiegt  er  und  zerschneidet 
es  dann  genau  der  krummen  Linie  entlang  in  zwei  Stücke,  die 
er  wiederum  wiegt.  Nun  verhält  sich,  wie  man  leicht  einsieht, 
das  Gewicht  des  ganzen  Stuckes  zu  dem  Gewichte  des  zwi- 
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Fig.  1. 


CT 


« IIB 


sehen  der  Abscisse  und  der  krummen  Linie  gelegenen  Stockes, 
wie  4ie  Linie  ac  zum  zoittlereii  Drucke, 

Dieee  Methode,  die  den  Meteorologen  achon  früher  bekannt 
war,  lehrt  uns  wirklich  den  mittleren  Druck  kennen,  den  ^bs 
JKjmographion  aufzeichnet,  wenn  gleidie  Stucke  Papiv  glei- 
ches Gewicht  haben.  In  wiefern  das  Kjmographion  dfn  wirk- 
lichen Druck  aufschreibt ,  hängt  von  zu  vielen  Umstandea  ab, 
um  es  hier  cu  erörtern«  Wir  wollen  voraussetzen,  dass  der 
Druck  genau  genug  aufgeschrieben  wird^  um  die  Resultate  für 
brauchbar  halten  zu  können. 

Yolkmann  hat  nach  dieser  Methode  gefunden,  dass  der 
Druck  in  der  art.  car.  centr.  bei  dem  Hunde,  Schafe,  Pferde 
und  der  Ziege  grösser  ist  als  in  der  car.  peripherica.  Nach 
Spenglers  Beispiel  ward  die  art.  car.  durchgeschnitten  und 
in  die  beiden  Schnittstucke  der  art  ein  Manometer  gebracht. 
In  der  pars  centralis  wird  dann,  wie  wir  oben  erörtert  habea, 
der  Druck  in  der  art.  aorta  oder  innominata  bestimmt;  in  der 
pars  peripherica  dagegen  bestimmt  man  nngefahr  den  Druck 
des  Blutes  an  der  Stelle ,  wo  die  betreffende  art.  carotis  mit 
dem  circ.  Willisii  in  Verband  steht.  Wir  sagen  ungefähr,  weil 
die  Verbind ungszweige  zwischen  den  beiden  art  car.  ext  auch 
ihren  Einfluss  geltend  machen  werden,  weswegen  es  gewiss 
besser  gewesen  wäre,  die  car.  ext  zu  unterbindeo  und  dann 
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eT9t  die  beiden  Maflomeler  Im  die  foeidea  Enden  der  dordige« 
eefanitfteoeii  car,  sn  bringen. 

Die9e  Versnehe  ron  Volk  mann  scbeiaea  binreicbend  cli 
beweisen,  dass  der  Blutdruck  in  dem  oire.  Will,  kleiner  ieti 
{Je  in  der  art  aorta. 

Weiter  finden  wir  einen  nach  dieser  Methode  ansgefthrtea 
Versaeh  aufgezeichnet,  wobei  der  Dra^  in  der  carot  centr. 
X9i$  Mm«  gröMer  gefanden  ward,  ale  in  der  art  metatarsi; 
aber  umgekehrt  geben  die  mdsten  YerBnche»  wie  Yolkmann 
selbst  erwähnt,  für  das  Blat  in  der  art.  craralis  einen  höhe- 
ren Drnck  als  f&r  das  in  der  art.  carotis.  £r  findet  es  Selbst 
nicht  annehmbar,  dass  dabei  Zolalligkeitefi  im  Spide  gewe- 
sen seien* 

Eine  genaue  Analyse  der  Resoltate,  durch  die  Versuche 
geliefert ,  Idirt  nos  mithin ,  dass  es  experimentell  keineswegs 
ausgemacht  ist,  welche  Beziehong  zwischen  dem  Drucke  des 
Blntes  in  den  grossen  und  kleinen  Gefaasstammen  besteht. 
Verlangt  die  Theorie  noo  wülclieh ,  dass  der  Druck  nach  der 
Peripherie  hin  abnehmen  müsse?  Yolkmann  meint,  das« 
sie  dies  wirklich  verlange.  Wir  müssen  jetzt  uatersuchen ,  in 
wiefern  diese  Anaahme  richtig  ist. 

Wir  fjEUigen  damit  an,  zu  erinnern,  dass  Yolkmann  selbst 
für  die  art.  crural.  durchgehends  einen  hfihera  Druck  fand,  ab 
fir  die  art*  carotis.  £r  versucht  dafür  «ne  Erklarong  za  fin- 
den ,  während  er  sich  auf  das  beruft ,  was  er  positive  und  ne- 
gative Stauung  genannt  hat.  „In  dem  Abschnitte'',  sagt  er, 
„über  die  Bewegung  der  Flüssigkeiten  durch  verzweigte  Böh- 
rensysteme  ist  bereits  nadigewiesen  worden,  dass  die  Ab- 
nahme des  Seitendruckes  von  der  Einflussmündung  gegen  die 
Ansflassmündang  durch  die  Verhältnisse  der  Stauung  Modifi- 
cationen  erleidet.  Es  gibt  eine  positive  und  eine  negative 
ßtauufig ,  Ton  denen  erstere  den  S^tendruck  über  das  normale 
Maass  erhebt,  letztere  unter  das  normale  Maass  herabdrfidLt. 
In  einem  Röhrensjsteme,  welches  sowohl  positive  als  negative 
Stauung  zulässt,  muss  also  der  Fall  vorkommen  können,  dass 
ein  Punkt  9  welcher  der  Einfiussmündung  näher  liegt »  einen 
ciflHilich  bedeutend  geringem  Druck  aufweist,  als  ein  zweiter 
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Pttfikt,  welcher  mebr  äbwfirts,  d.  h.  der  Aii^fitissmüadoiig  &S- 
her  gelegen  ist.  Wie  weit  derartige  Abnorniitflien  im  Gange 
der  Drnckcurve  gehen  können,  iet  vor  der  Hand  nicht  aosge- 
initteh,  aber  jedenfalls  mass  die  stetige  Abnahme 
des  Blutdrucks  im  ganzen  Verlaufe  der  Arterien, 
Haargefässe  und  Venen  als  Regel  gelten'^  ^). 

Diese  bestimmte  Aussage  von  Völkmann  beruht  auf  ei- 
ner Vorstellung j  von  der  er  sieh,  wie  es  scheint,  nicht  frei 
madien  konnte,  dass  nämlich  das  Manometer  ein  Wider- 
standsmesser sei^).  Es  ist  aber  deutlich,  däss  es  nur  den 
Druck  misst.  Nur  wenn  der  Widerstand  an  einer  gewissen 
Stelle  dem  Drucke  gleich  ist,  wird  mit  dem  Drucke  der  Wi«« 
derstand  gemessen.  Von  dieser  Voraussetzung  ist  Volk  man  n 
bei  seinem  auf  pg.  162  gelieferten  Beweise  ausgegangen,  und 
die  Sache  wäre  dann  höchst  einfach.  An  jeder  Stelle  bleibt 
Widerstand  zu  überwinden;  die  Summe  des  übrig  bleibenden 
Widerstandes  vermindert  sich  daher,  je  weiter  das  Blut  auf 
seiner  Baha  vorgeschritten  ist;  ist  der  Druck  nun  dem  übrig 
gebliebenen  Widerstände  gleich,  dann  muss  er  auch  nach  der 
Peripherie  hin  immer  mehr  abnehmen. 

Wir  müssen  nun  zuerst  untersuchen,  ob  der  durch  das  Hä'^ 
matodynamometer  gefundene  Druck  den  noch  zu  überwinden- 
den Widerstand  repräsentirt 

Volkmann  ^)  hat  an  einer  andern  Stelle  die  Behauptung 


1)  Hämodynamik  pg.  175. 

2)  Ebend.  pg.  159. 

3)  Volkmann  hat  in  §.  20  seines  Werkes  versucht  den  Beweis 
zu  liefern ,  dass  der  Druck ,  auch  in  Röhren  von  überall  gleichem  Lu- 
men, nicht  dem  Widerstände  gleich  ist,  wenn  der  Widerstand  gering 
ist  in  Beziehung  zur  Druckhöhe  in  dem  Druckgefasse.  Nur  bei  sehr 
grossem  Widerstände,  wie  in  dem  Gefässsysteme,  wäre  der  Wider- 
stand dem  Drucke  gleich.  Diese  Behauptung  Von  Volk  mann  hat 
seinen  Ursprung  dem  zu  danken,  dass  er  den  besondem  Widerstand 
im  Anfange  der  Röhre,  den  ich  in  einem  folgenden  Stücke  ausführ- 
licher behandeln  werde,  vernachlässigt  hat.  In  Röhren,  deren  Lumen 
überall  gleich  ist,  ist  der  Druck  gleich  dem  Widerstände.  Da  Volk- 
mann diesen  Unterschied  zwischen  Druck  und  Widerstand  noch  efai- 
taal  auf  pg.  169  bespricht,  wo  er  den  Hämsto^namometer  als  Wldar^ 
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MtfgntoHt:  dasa  Bewegung  Drodt  erieagt.  Dies  ist  nicht  nur 
k«n  Gesetz ,  sondern  aoofa  wirklich  nnrichtig.  Druck  k«Dn 
Bewegong  Teraal&asen,  and  Bewegung  Wideritand  entetek^ 
iMsen.  Barnm  sind  Drude,  Bewegung,  .WiderSUnd  gleich-' 
seitig  vorhanden ;  es  ist  aber  die  Sache  umkehren ,  wenn  tun 
■agt,  dass  Bewegung  Druck  verorflftcbe. 

la  «ner  Bfihr«,  die  überall  ^eiohd  Weite  fa«t,  worin  di« 
Strom gesefa windigkeit  alao  über^  diea^be  ist,  ist  der  Droek 
an  einer  gewissen  Stelle,  z.  B.  bei  d  (Fig.  S)  in  dem  Druck- 
Flg.  8. 


A 

messer  wahrgenominen,  wirklich  gleidi  dem  Widerstände,  den 
die  Flüssigkeit  bei  ihrer  Bewegung  von  d  bis  n  überwlodet; 
aber  dennoch  ist  es  nicht  g^nz  richtig,  wenn  man  den  Druck 
von  der  Bewegung  herleitet,  oder  wenn  man  sagt,  dass  der 
Drnck  die  Folge  des  Widerstandes  ist.  Denn  sowohl  der  Druck 
^S  die  Bewegung  hängen  von  der  Höhe  des  Wassers  H  in 
dem  DmckgefSsse  ab,  und  die  Bewegung  ruft  den  Wider- 
stand hervor. 

staDdimeiser  betrachtet,  und  m  beweisen  strebt,  dass  es  bei  dem 
Kreislaofe  niebt  in  Betracht  gezogen  werden  darf,  so  halte  ich  et  tär 
notbwendig,  nm  etwaige  Vernitnipg  za  vermeiden,  hier  lu  erklären, 
dau  ich  dies  ganz  nnd  gar  nicht  Tertheidlgen,  soadern  auf  eine  ganz 
andere  Unacbe  iür  diesen  UDtsrid>i«d,  di«  Volkmann  entgangen  ist, 
anfmerkssm  machen  will. 
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Sobald  die  Höh«  nngleiriie  Weit«  bat  and  die  Stmofle- 
Bchwindigkeit  nieht  flberall  dieselbe  ist,  iat  ftach  ier  Dmek 
nicht  mehr  gleich  dem  za  Überw ladenden  Widerstände;  and 
man  eiebt  edion  klar  ein,  dssi  di««  bei  dem  Erdalaufe  •tatt> 
fladct.  - 

Wir  wollen  dies  einigennaaeBen  n£tier  erkUien;  W«nn 
f^JlBsl^eit  darch  eine  Rfihre  AB  Btrßmt  nnd  iäe  Rfthre  dabei 
gana  and  gar  füllt,  dann  haben  wir  die  Geacbwindi^eit,  wo- 
mit, V,  nnd  den  DraoV,  worunter,  D,  der  Strom  geschtelit, 
za  nnterecheiden.  Die  Stromgeschwindiglceit  wird  beetimmt 
durch  das  Lumen  1  der  Röhre  and  das  in  einer  beBtimmteo 
Zeit  durchfliessende  FlüsHigkeitequantUm  Q;  nämlich  v  =  Q  :  l. 
Der  Druck  wird  angewiesen  durch  die  Höhe,  welche  die  Flüs- 
sigkeit in  einer  BShro  erreicht,  welche  als  Drackmesaer  ver- 
ticai  anf  der  Röhre  angebracht  ist,  wodurch  die  Flüssigkeit 
strömt.  Man  kann  aus  der  Stromgescb windigkeit  v  die  Oe- 
schwindigkeitshöbe  F  berechnen,  das  ist,  von  welcher  Höhe 
ein  Eörper  im  luftleeren  Räume  fallen  mnss,  nm  die  gege- 
bene Geschwindigkeit  zu  erhalten.    Dies  geschieht  nach  der 


Formel  F  =  ■:— ,  wobei  s  den  Fallraum  * 
4g'  » 


8  Körper 


Secuade  bedeotet.    An  jeder  Stelle  der  R5hre  oaa  ist  die  Trieb- 
kraft T,  welche  die  Flüssigkeit  da  fortbewegt,  der  Summe  der 
Fig  3. 
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gefuodenen  Draekhßh«  und  Geschwindigkeitshohe  gleich,  T 
D  +  F.  Diese  Triebkraft  wird  bei  hydraalischen  Versachen 
ftm  leichtesten  durch  ein  DradcgefiuBS  erhalten,  wobei  die 
Hdbe  der  Wassersflnle  im  Dmckgeffiase  die  Drackhöhe  be-r 
stimmt.  Pie  Kraft  ist  die  Yom  Wasser,  welches  von  dev 
Höhe  H  fällt  (Fig.  3).  Bei  dem  Einstrormen  ans  dem  Droek*" 
gefässe  in  die  Röhre  bei  m  und  bei  der  Bewegang  der  Flns-» 
sigkeit  daroh  die  Bohre  AB  vermindert  sich  die  anfängliche 
Kraft  H  fortwährend  in  Folge  des  Widerstandes,  der  durch  die 
£U  überwindende  Cohäsion  der  mit  verschiedener  Geschwind 
digkeit  bewegten  concentri^chen  Schichten  der  Flüssigkeits^ 
säule  entsteht.  Diese  Abnahme  fällt  sogleich  auf,  wenn  man 
untersucht,  wie  hoeh  das  bei  n  ausströmende  Wasser  steigen 
kann.  Bs  stellt  sich  dann  herauf,  dass  die  Höhe,  von  der 
das  Wasser  gefallen  ist,  H,  viel  grösser  ist  als  die  Höhe, 
welche  das  Wasser  jetzt  noch  erreichen  kann,  wenn  man 
es  aufspringen  lässt,  F.  Dies  F  ist  die  Geschwindigkeits- 
höhe und  alle  Kraft,  die  als  Bewegkraft  von  H  noch  übrig 
geblieben  ist.  H  —  F  ist  als  Widerstand  W  verbraucht,  da- 
her H  — F  =  W,  das  ist  =  der  Summe  aller  Widerstände  oder 
H  =  W+F. 

Wenn  Flüssigkeit  durch  eine  Röhre  strömt,  die  überall 
gleiche  Weite  hat,  dann  ist  der  Widerstand  in  der  Röhre 
selbst  in  geradem  Verhältnisse  zur  Länge  der  Röhre.  Dies 
geht  hervor  aus  dem  Stande  der  Flüssigkeit  in  den  3  Druck- 
messern D|  D2D,,  welche  durch  eine  gerade  Linie  vereinigt 
werden  können,  die  auch  das  Ende  der  Röhre,  wo  D  =  0  ist^ 
schneidet. 

In  einer  Röhre  von  gleichem  Lumen  ist  weiterhin  v,  mit- 
hin auch  F  überall  gleich.  Wir  müssen  also  überall  F  tn 
der  gefundenen  Drackhöhe  fügen,  um  die  Triebkraft  in  jedem 
Theile  der  Röhre  zu  finden.  Die  Ordinaten  auf  der  Linie 
FF'  zeigen  also  die  Triebkraft  auf  jedem  Punkte  der  Röhre 
AB  an.  Da  wo  die  Röhre  nun  am  Druckgefässe  anfängt, 
ist  die  Triebkraft  AF'  =  T  kleiner  als  H.  Dies  wird  bedingt 
durch  das  Einströmen  bei  m ,  wodurch  schon  Arbeitskraft 
verloren  gegangen  iet. 
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Nun  ist  es  klar,  dass  in  allen  Dnicknieesern  6er  gleich 
weiten  R£hre  d«r  Draok  gleich  iat  dem  Widerstände,  der  bis 
zur  AasflassSffoang  n  ta  nberwinden  übrig  blieb.  Denn  üb 
Ende  der  Röhre  ist  di«  Stromgesch windigkeit  uoTerSodeit  ge- 
blieben, und  der  Drnck  besteht  nicht  mehr,  iat  gleich  Nnll 
geworden.  Wo  ist  diese  Kraft  geblieben?  Sie  kann  Dar  durch 
die  Widerstfimle  verbraucht  B«n,  und  der  Widerstand,  der 
nbrig  blieb,  ist  ToUkommen  gleich  mit  dem  Drucke, 

Wir  wollen  jetzt  den  Fall  antersacben,  das«  die  R&hre, 
wodurch  die  Flüssigkeit  alrSmt,  nngteicbe  Weite  hat.  Es  ist 
dann  zuerst  die  Stromgeschwiadigkeit  in  umgekehrtem  Ver- 
hältnisse zum  Durchschnitte  oud  mithin  in  cylindrischen  Röh- 
ren ia  umgekehrtem  VerhSItoieae  zum  Durchmesser. 

Es  sei  ABCD£  (Fig.  4)  eine  Röhre,  die  in  B  das  zwei 
Fig.  4. 


&che,  in  D  das  halbe  Lumen  hat  von  A,  C  und  E,  dann 
wird  die  Stromgescb windigkeit  r  in  B  zweimal  kleiner,  in  D 
zweimal  grösser  sein  als  in  den  Qbrigen  Abtheilangeo  der 
Röhre.  Es  sei  die  Stromgeschwindig^eit  an  der  Ansflussöff- 
DQDg  n  gleich  wie  in  AC  und  E  =  t,  dann  wird  sie  in  B  = 
y,T,  in  D=  2v  sein. 

Die  Triebkraft  T  kann  in  dergleichen  Rdhrea  nicht  gleich- 
mfiasig  obnebmea.    Diese  ist  Dfimlicb  =H  -  w,  wobei  w  den 
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berate  überwandeneft  Widerstand  btdäntBl.  Nuii  ist  dar  Wi- 
derstand in  engeren  Röhren  .grosser,  T  wird  also  jn  B  am 
langsamsten,  in  D  am  schnellsten  abnehmen.  Aber  überdies 
kommt  bei  jeder  plötzlichen  Verändernng  im  Lamen  der  Röhre 
ein  Widerstand  vor,  der  grösser  zn  sein  scheint  da,  wo  die 
Röhre  sich  erweitert  (oo)»  als  da,  wo  si^  sich  verengert 
(pp).  Durch  jeden  dieser  Widerstände  geht  Triebkraft  ver- 
loren. Die  Linie  abcde  stellt  mithin  die  Triebkraft  in  der 
Röhre  vor,  wobei  wir  bemerken,  dass  die  Linie  bei  jeder 
Formverfinderong  der  Röhre  fast  plötzlich  einen  niedrigeren 
Stand  annimmt;  dass  ace  parallel  sind,  b  eine  geringere,  d 
eine  stärkere  Neige  abwärts  zeigt. 

Wenn  wir  auf  dieser  Linie  abcde  überall  die  Gescfawin- 
•digkeitshöhen  von  der  Triebkraft  abziehen^  dann  erhalten  wir 
deh  Drnck  an  jeder  Stelle  T  -  F  :=^  D.     Nun  ist  in  ACE, 

V* 

nach  dem,  was  oben  erörtert  ist,  F  =~r^^  in  B  dagegen  F  = 

■*& 

CVtv)»  (2  t)* 

'  .    ■■,  in  D  endlich  F  =     ^    -,  so  dass  in  B  viermal  weni- 
H  4g    ' 

ger,  in  F  viermal  mehr  von  dei*  Triebkraft  abgezogen  wer- 
den muss,  um  den  Druck  zu  finden.  Die  punktirten  Thelle 
der  Linien,  die  von  abcde  ausgehen,-  geben  an,  um  wieviel 
der  Druck  an  jeder  Stelle  geringer  als  die  Triebkraft  ist,  so 
dass  der  übrige  Theii  der  Linien  geradezu  die  Druckhöhen 
in  der  RÖfare  angiebt. 

Hieraus  sieht  man  leicht,  dass  in  A,  C  und  £  der  Druck 
gleich  ist  dem  Widerstände,  der  noch  übrig  bleibt,  während 
dift  Qeschwindigkeitshohe  gleich  ist  der  bei  n  vcu^iandenen; 
dass  in  B  dn»  Druck  viel  grösser,  in  D  di^egen  viel  kleiner 
wird,  als  der  übrig  gdi»liebeBe  Widerstand. 

Yolkmann^)  hat.  noch  eia  RxperimeAt  ausgeführt,  um 
SU  beweisen,  dass  der  Bhitdradc  in  den  Arterien  nach  der 
Peripherie  hin  abÄimmt.  Wir  müssen  diesen  Yeraiich  an 
dieser  Stelle  folgen  lassen  und  wählet  dazu  seine  e^^enen 
Worte: 


1)  HämodyBaiulk  pg.  172; 
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^Sind  gebogeiife)  8  Millitnetmr  ^eüfe  Glasröhre.  Tön 
hend«r  Form  (Flg.  5)  wM  mit  ifaffen  beiden  End«n  m  aBd  d 

Fig.  5. 


in  die  dorcbschnittenen  Enden  eines  Blutgefässes  angebracht 
nnd  eingebunden.  An  zwei  Punkten  dieser  Röhre»  bei  b  und 
c,  sind  Drudi^messer  angebracht »  entweder  einfache  Glasroh- 
ren von  verticaler  Stdlung,  wenn  man  an  Venen  operirt, 
oder  Wellenzeichner  nach  der  von  Ludwig  angegebenen 
Construction ,  wenn  man  Versuche  mit  Arterien  macht.  Ge- 
setzt nun  das  Btnt  fliesst  in  der  Richtung  von  a,  b,  c,  df  durch 
die  Röhre,  so  ist  der  Druck  in  b,  d,  h,  in  einem  dem  Her- 
zen näher  gelegenen  Punkte,  grösser  als  in  c.  Ist  die  Di- 
stanz der  Druckmesser  eine  beträchtliche,  z.B.  900  Mm.,  wie 
in  meinem  lAStrumente,  so  ist  die  Sisitendruckdifferen»  nicht 
selten  sehr  ansehnlich. 

Dieselbe  betrug: 

Qüeekftilb^rdrtck.         BHiCtinicki 

bei  einem  Kalbe 16,3  Mm,  »  220    Mm. 

^       ^      Hunde  ,    .    .    ,    .    10,5    „  =  140,7    ^ 

n       «  ......      9,6    ^  =  139,6    ^   ^ 

Glekhartige  Versncfae  für  die  vena  jagularis  gaben  dine 
georingefe  Drnckdifferena  in  den  beiden  MaDOmeterdi. 

Dies  Resultat  konnte  man  voiladsisagen ,  abe*  ee  beWeivt 
nicht,  was  Volkmann  daraus  ableitet.  Denn  diese  Sohfe  ist 
überall  von  gleicher  ViUte;  die  Süromgesohlrind^eit  bleibt 
also  in  der  gansen  Röhre  dieselbe  ^  daher  malis  dartb  den 
Widerstaod  in  der  Röhre,  Welcher  nittirlich  ditf  Ttiebkyätft 
vermindert,  der  Druck  abnehmen. 

Es  ist  aber  die  Frage,  ob  dies  geschieht,  wenn,  wie  dies 
im  Arteriensysteme  der  Fall  ist,  zu  gleicher  Zeit  das  Strom- 
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geViet  dieU  erweitert  und  dsftah^h  die  StMegeaeüwiiidi^L^it 
aboimoU.  Iiuiwficfaen  lat  diearer .  Yeräaoli  niobt  oor  sehi: 
JiQiir^feh,  aond^ro  aacb  hoisbBt  intkrkmmrd^^  weit  er  «na 
xsigp;,  daai  die  IViebkrdSfc  des  BUtei».;iQ.G«fä8iB0ii  ton  8  Mib- 
limeter  Durebmesser  defar  laAgBam  abnifainit^  so  daaft  d^  Wir 
darsfiaod  zum  grösaten.  Theile  in  den  kleiiistefa  Gefaäsen  an^ 
citfc*effeä  ia^')* 

Wir  sied  jetit  au  denf  folgenden  ScAiIasse  angelangt.  Die 
Triebkraft  9  wekshe  dag  Blttt  fortbeii^egt,  T  t=  D  *f  F,  aknmt 
von  dem  Herzien  an  fortwährend  ab  durch  den  WiddrsfiMid, 
and  iat  mhfain  in  ded  Aeaten  geiänger  ala  in  den  St&ihmed, 
woron  diere  abgehen.  ■  Da  aber  die  Baihme  der  Inmina  d6r 
Aeikte  groaier.  iat  aia  das  Lmmen  dea  Stammea,  ao  aimnA; 
auch  die  Sthnngeaofairnidigkeit  nnd  damit  die  Gbeathwiadl^ 
fcmtahobe  F  ab.  Nun  iat  ea  aber  klar,  daaa  wenn  F  aia 
ebeneo  viel  abmmmt  ala  T,  D  nnyerändert  bleibt,  daea  D 
aogar  kleiner  wird ,  wenn  T  mehr  abnimmt  ala  F ,  and  daaa 
D  grSaaer  werden  matos,  wenn  F  mehr  abnimmt  ala  T. 

Iah  lauae  jedoch  geatehen,  dasa  dieser  letzte  Fall  nicht 
ld^t>orkemmen  wird.  F  iat  nimlkh  aosaerord^iÜiGh  kleia 
in  Bdziebang  an  T.  Wetm  wir  die  Stromgeachwindigkeill  hh 
der  Aorta  ==  400  Mm.  in  der  Seonade  annehmen  >  dann  erhaL- 

u  A      r,         1  17       ^*    i;.      ^ÖO«  160000     .^ 

ten  wir  nach  der  Formel  t'  =  —  F  =^^-^  =  löeOO  =  ^>^ 

Mm.  Blnty  a»  daea  die  Qeachwiodigkeitahdbe  nicbt  mnmal 
1  Mm.  Qaedkailber  beträgt.  Wenn  F  anf  cKe  Häute  redaairt 
wird  dadardi,  daaa  dieBlatbaha  Terdoppelt'wird»  daoa  wicd 
noch  kein  %  Mm.  Queekaitibte]:'  gewönne» ,  waa  nicht  kielkt 
geachehen  wird,  ohne  daas  duroik  den  WidSeratend,  der  iah 
awiachen  tberwonden  werden  nraactte^  mehr  ala  %  Mm.  QAeck- 
ailberdraek  von  der  Triebkraft  verloren  gegangen  iat  Ueber* 


1)  Ob  daa  Blut  darch  glasenia  Bohren  oder  diurch  Arteriieai  iio^U 
—  der  Widerstand  ist  derselbe.  Nur  die  Specificitat  und  Temperator 
der  Flüssigkeit  kommen  hierbei  in  Betracht,  da  die  unmittelbar  au 
die  Wand  grenzende  Schichte  in  Ruhe  ist  und  der  Widerstand  nur 
durch  die  Cohasion  der  mit  verschiedener  Schnelligkeit  bewegten  con- 
ocntHfchea  Sohiohten  bedingt  wird. 


448  F.  O.  Bongerts 

dies  erweitert  «di  die  Blolbehii  meht  bedeatand  «duie  Y< 
ietelang,  wobei  aicbt  elleia  ein  ebener  WidoeUiid  sn 
warten  ist,  sondern  ancli  die  Gcsdiwindigkettshfthe  fp^noch 
nnvermindeit  in  den  Ast  aber,  denn  je  ideiner  der  Cosinus 
des  WiidielSy  anter  dem  der  Ast  vom  Stamm  abgdit,  am  so 
mehr  nimmt  die  Oesehwindigkdtsbohe  ab.  Entspiiag^  der 
Ast  unter  einem  grössern  Winkel  als  90  %  dann  wird  dSe  Ge- 
sehwindigkötshöbe  im  Stamme  negstiv  fnr  den  Ast» 

£s  ist  höchst  wahrscheinlich  die  Abnahme  der  Triebkraft 
nach  der  Peripherie  hin  immer  grosser,  als  die  Abndime  der 
Geschwindigkeitshdhe,  nnd  mithin  aach  der  Blatdrock  in  dem 
Arterien  nach  der  Peripherie  immer  im  Abnehmen  begrilEeu. 
in  jedem  Falle  kann  der  meistens  in  der  art.  cnur.  gefiiadene 
höhere  Dmck  nicht  ans  einer  Abnahme  der  6eschwind%- 
keitshöhe  erklärt  werden,  nm  so  mehr,  da,  wenigstens  nach 
Messungen  am  Gadaver,  die  Blntbahn  bei  dw  Thdlnag  der 
aorta  eher  enger  als  weiter  wird« 

Es  wird  daher  die  Frage  rege,  ob  bei  den  betreffondeft 
Yersnchen  genng  darauf  geachtet  worde,  dass  a.  aorta  nnd 
cnu;  in  derselben  horisontalen  Ebene  lagen.  Es  bedarf  wr^M 
keines  ansfahrlichen  Beweises,  dass  der  Dmck  des  Blnisa 
in  niedriger  gelegenen  Arterien  mit  der  Hohe  der  Blatsiale 
annehmen  mnss,  nnd  dass  dem  snfolge  beim  Menschen  im 
aufgerichteten  Stande  der  Dmck  in  den  Arterien  der  ante* 
ren  Extremitäten  leicht  grösser  sein  kann,  als  der  in  der 
aorta.  Man  hat  aber  hierauf  für  die  Arterien  so  sehen  auf- 
merksam gemacht,  dass  ich  mir  die  Frage  wohl  eriaaban 
durfte,  ob  man  die  nöthige  Lage  der  tu  Tergleieheaden  Ar> 
terien  wohl  in  Acht  genommen  hatte. 

Abgsehen  von  diesem  Drucke  der  höher  gelegenen  Blair 
sfinle  sind  wir  an  dem  Besultate  glommen,  dass  Volk* 
mann,  wohl  ist  es  wahr,  einen  Factor  Temachliss%t  hat, 
dass  aber  dennoch  die  Abnahme  des  Blutdruckes  nach  der 
Peripherie  hin,  wie  er  sie  annahm,  stattfinden  muss. 

und  denooch  habe  ich  es  far  wichtig  genug  gehalten, 
den  Eiofluss  der  Geschwindigkeitshöhe  auseinander! usetsenu 
Durch    Vernachlässigung    oder    unrichtige   Schfitsang   dieses 
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PkCton  yerwickelt  sich  Tolkmann  nicht  «Heia  in  seiner  H&- 
modjnamtk,  Hoadern  auch  in  seiner  Polemik  mit  E.  H.  We- 
ber fortvShrend  m  Schwierigkeiten,  die  den  Leser  verwirrt 
BMchen  nnd  anaiigenebm  berShreilr,  ond  die  ihn  za  der  soO' 
derfaaren  ToTstellong  einer  negativen  Staaang  verleitet  ha- 
ben ,*wdcber  er  anch,  wie  wir  oben  gesehen,  för  denSreis- 
laof  Geltung  verschaffen  will. 

Die  negative  Stauung,  welche  da  vorkommen  sollte, 
wo  eine  RShre  weiter  wird,  setzt  nichts  weDiger  als  eine  Zu- 
nahme von  Kraft  voraus.  Dies  kommt  uns  aber  absurd  vor 
und  verdient  eine  Widerlegung,  da  so  etwas  keine  weitere 
Verbreitung  finden  darf,  wozu  Yolkmanns  Autorität  wohl 
Torach ub  leisten  könnte. 

Um  die  Sache  deutlich  vorzneteUen ,  sehe  ich  mich  genö- 
Üiigt,  Talkmanna  eigene  Entwickelung  der  Sache  hier  auf- 
zunehmen. 

„Die  horizontale  Röbre",  sagt  er  pg.  46,  „durch  welche 
das  Wasser  eines  stets  voll  erhaltenen  ßehSItera,  H,  abfloes 
(Fig.  6),  bestand  aus  drei  Abschnitten  RR'R",  von  gleicher 
Fig.  6. 


Länge,  0,5  Meter,  aber  ungleicher  Weile.  Es  betragen  nfim- 
liob  die  Dnrcbmesser  in  R  7,03,  in  R'  9,78,  in  R"  6,93  Mil- 
limeter. Auf  jedem  Abschm'tte  waren  zwei  Druckmesser  in 
der  yhite^  angebracht,    dass  die  Distanz  derselben  in  allen 
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Abschnitten  denselben  Werth  von  300  Millimeter  luUte.  Naa 
Bteht  das  Wasser  in  jedem  ersten  Drackmesser  eines  Röhren- 
abschnittes  höher  als  in  dessen  aweitem;  x.  B.  in  A  nm  aa' 
höher  als  in  B;  in  G  nm  cc'  höher  als  in  D,  and  diese  Sei- 
tendrncksdifferenzen  entsprechen  dem  Widerstände,  welcher 
in  dem  betreffenden  Röhrenabschnitt  auf  einem  Lao^enraam 
von  300  Mm.  (gleich  der  Distanz  der  beiden  Drackmesser 
anter  einander)  stattfindet. 

Ein  Experiment  gab  folgende  Resnltate: 


Stromschnelle  v  in 

Seitendnid:werthe  in  den  Dmckmessern 

den  Böhcen- 

nach  Millimetern. 

abschnitten  nach 

Millimetern. 

> 

Beob- 
achtung. 

A 

B 

C 

D 

£ 

F 

R 

R' 

R^' 

1. 

2. 
3. 
4. 


621 

457 

445 

410 

239 

64 

1540 

793 

468 

345 

333 

307 

177 

49 

1318 

679 

348 

256 

246 

227 

131 

37 

1115 

574 

240 

178 

170 

157 

91 

? 

914 

471 

1ÖS9 

1360 

1150 

949 


Berechnet  man  aus  den  eben  angegebenen  Drnckhöben  die 
Seitendrucksdifferenzen  a  a%  c  c',  e  e',  als  Werthe  des  Wider- 
standes in  den  drei  Röhren  abschnitten  R  R'  R^',  so  ergiebt 
sich  in  dem  Abschnitte: 

E" 

Beobachtong. 


1. 
2. 
3. 
4. 


164 

1540 

35 

793 

175 

123 

1318 

26 

679 

128 

92 

1115 

19 

574 

94 

62 

914 

13 

471 

? 

1589 

1360 

1150 

949 


Der  Drackmesser  B  des  ersten  Röhrenabschnittes  steht 
100  Mm.  vor  dem  Anfange  des  zweiten  Röhrenabschnittes; 
zwischen  A  and  B  beträgt  die  Seitendrackdifferenz  für  eine 
Röhrenstrecke  von  300  Mm.  L&nge  in  der  ersten  Beobach- 
tung 164  Mm.,  folglich  sollte  die  Seitendrackdifferenz  für  eine 
Strecke  von   100  Mm.  54,3  Mm.  betragen   (vergl.  §.6),    Nan 
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V«r  ctaP  .Seitea4y:Qc)f;  iq  ß  =*  457  Miio^t  #r  «oHte  d^ipaaoh  am 
^jQ^e^de«  ^X9tm  RQbrenab^l90]l.tqft  =«:  457  ~  54,a  =;  402,7  Mm» 
BQi».  JBbea  so  gros«  mqisn  qiatSrlicb  dpr  Prqc^  jm  Ap^d09 
d^  «weiten  Bobren^bsi^hAHtea  ^rwi^t^t  wer49o* 

Im  zweiten  Abschnitt^  W:  wa^  die  3eitei^draQ^differ^nj9 
anf  eine  Strecke  von  300.  Min,  =;  35^4,  folglich  n^yss  sie  für 
eine  Strecke  von  100  Mm.  betragen:  11,66  Mm.  Der  Drack« 
messet  von  C  steht  aber  100  Mm.  nnter  dem  Anfangspunkte 
von  R',  folglich  verlangt  die  Theorie  für  den  Anfangspunkt 
von  B"  einen  Sehendruok  von  445  +  11,^6  =  456,60  Mm.  Es 
werden  also  fär  d«D8elbeD  Punkte  nSmlieh  Endpunkt  der  er- 
sten und  Anfangepapkl;  der  zweiten  ^ö)^q,  ei^m^A  402,7  mi 
dann  wieder  456,66  Mm.  Druck  verlangt. 

Dieser  Widerspruch  im  Resultat  der  Rechnung^  beweist 
nichts,  als  dass  in  Röhren  von  uiigleichem  Kaliber,  nahe 
an  der  Stelle,  wo  der  Durchmesser  sich  ändert,  die  Ab» 
nähme  d^9  Sqitendruckeß  nicht  der  Länge  des  Röbreoab-i 
Schnittes  proportional  ist. 

„Im  vorliegenden  Falle,  ^  so  sagt  Volk  mann  weiter,  „kann 
dieses  Brgebniss  befremdlich  erschehien,  da  zwischen  den 
Durchmessern  B  uod  0  eine  St9au9g  nioht  stattfindet,  wel^ 
che  Veränderungen  der  normalen  Druckverhältnisse  bedingen 
kannte.  Indess  dfirfte  das,  was  hier  vorgeht,  der 
reine  Gegensatz  der  Stauung  sein,  und  eben  des- 
halb auch  den  entgegengesetajten  Effect  haben  müs- 
sen. Das  Wasser  fliesst  aus  einer  engen  Röhre  in 
eine  weite,  erfährt  also  in  Bezug  aufs  Fliessen 
nicht  eiaeHemmnn^,  sondern  eine  Förderung,  und 
wenn  die  Hemmung  des  Stroms  eine  loeale  Steige- 
rung des  Drucks  veranlasst,  so  ist  von  der  Förde- 
rung des  Fliessens  eine  loeale  Verminderung  des 
Drucks  zu  erwarten.  Dem  Versuche  nach  ist  nun  wirk- 
lich der  Diruck  am  Ende  der  ersten  Röhre  geringer,  als  am 
Anfang»  der  awel(ifa,  ein  VerhäHnisa,  auf  welches  wir  öf- 
tara  nnter  gleichen  Bedingongeu  atoasen  werden,  and  wel- 
ches mit  dem  Namen  negative  Stauung  bezeichnet  wer- 
den mag.^ 
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Es  geht  hieraus  herror,  dass  Yolkmann  die  Differenz 
der  Stromgeschwindigkeit  in  den  drei  Abtheilangen  R,  R'  and 
R'^  der  Röhre  in  die  Berechnnng  nicht  mit  aufgenommen  hat. 
Wir  vroUen  nqn  diesen  Factor  mit  aufnehmen  und  zusehen, 
welches  Resultat  wir  dann  erhalten. 

Wenn  H  die  ganze  Druckhohe  im  Druckgefässe, 

w  den  Widerstand  bis  zur  Stelle  der  Rohre,  die  man  be- 
obachtet, 

y  die  Gesdiwindigkeit  der  Flüssigkeit  an  der  Stelle, 

.     D  den  DrudL  allda  durch  den  Druckmesser  bestimmt 

vorstellt,  dann  erh&lt  man  nach  der  auseinandergesetzten 
Theorie 

V* 

H-w  =  -^  +  D  oder  =F  +  D. 
4g 

bie  beiden  letzten  Glieder  der  Gleichung  geben  die  Trieb- 
kraft T  an,  welche  noch  an  der  Stelle  in  der  Röhre  vor- 
handen ist. 

Aus  den  Werthen  von  v,  in  den  beiden  oben  mitgetheil- 

V* 

ten  Tabellen  von  Yolkmann,   wird  zuerst  -7— =:F  berech- 

4g 

net  für  die  Stellen,  wo  die  Druckmesser  A,  B  u.  s.  w.  ange- 

|;>racht  sind.    Wir  erhalten  dann 

V* 

Werthe  von  -;— =  F 

4g 


Beobachtang. 

in  IL 

inR'. 

in  R". 

1. 

121 

32 

129 

2. 

89 

24 

94 

3. 

63 

17 

67 

4. 

43 

11 

46 

Wenn  man  diese  zu  den  in  der  erstei^Tabelle  von  Volk - 

mann   angegebenen  Werthen   von   D   fugt,    so   erhält  maü 
»t 

+  D  oder  H  -  w. 
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Werthe  von  H— w. 


Beobachtung. 

A 

B 

C 

D 

£ 

F 

1. 

742 

578 

477 

442 

368 

193 

2. 

557 

434 

357 

831 

271 

143 

3. 

411 

319 

263 

244 

198 

104 

4. 

283 

221 

181 

168 

137 

? 

Wenn  man  die  in  derselben  horizontalen  Reihe  neben  ein« 
ander  stehenden  Werthe  von  einander  abzieht,  so  findet  man 
den  Widerstand  zwischen  A  nnd  B ,  B  and  C  u.  s.  w. 

Widerstand  an  den  zwischen  den  Druckmessern  gele- 
genen Stellen. 


Beobachtung. 

A~B 

B-C 

C-D 

D-E 

1  Bssae 

E-P 

1. 

164 

101 

35 

74 

176 

2. 

123 

77 

26 

60 

128 

3. 

92 

56 

19 

46 

94 

4. 

62 

40 

13 

31 

? 

Die  Differenzen  A-B,  C-D,  und  E-F,  zwischen  jedem 
Paare  Druckmesser ,  die  auf  den  Abtheilungen  von  gleicher 
Weite  angebracht  sind,  geben  den  Widerstand  in  den  3  Ab- 
theil ungen  R,  R',  R^'  für  eine  Länge  von  30  Gentimetern  an. 

Hieraus  können  wir  berechnen,  wie  gross  der  Widerstand 
zwischen  B  und  G  und  zwischen  D  und  G  sein  müsste,  wenn 
die  Verengerung  und  Erweiterung  bei  dem  Uebergang  von  R 
in  R'  und  von  R'  in  R"  darauf  von  keinem  Einflüsse  wäre. 
Jeder  Druckmesser  B,  G,  D,  E  befindet  sich  nämlich  auf  einer 
Entfernung  von  10  Gentimetern  von  der  nächsten  Erweiterung 
oder  Verengerung.  Demnach  wfirde  z«  B.  der  Widerstand  zwi- 
schen B  und  G  bei  der  ersten  Beobachtung  =  163 : 3  +  35 :  3 
=  66  u.  s.  w.  sein  müssen.    So  findet  man: 
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Widerstand  zwisohea  B  und  0,  D  und  £  berechnet. 


Beobachtung*. 

B-C 

P-B 

1. 

m 

"     70 

2. 

dO 

51 

3. 

37 

38 

4. 

36 

? 

Diese  berechneten  Differenzen  sind  kleiner  als  die,  wel- 
che durch  Beobachtung  erhalten  wurden  (stehe  die  vorherge^ 
hende  Tabelle).  Der  Widerstand  ist  also  sowohl  durch  die 
Erweiterung  als  durch  die  Verengerung  vergrössert  Zieht 
man  nun  dieseo  berechneten  Widerstand  von  dem  durch  die 
Beobachtung  erhaltenen  ab,  so  bekommt  man  den  Wider- 
stand der  Erweiterung  und  Verengetung. 


Beob- 
achtung. 


Widerstand  der  Erweiterung 
zwischen  B  and  d 


Widerstand  der  Verengerang 
zwischen  D  und  £. 


1. 
2. 

3. 
4. 


35 
27 
19 
15 


4 
9 
8 

? 


Diese  Unterschiede  kommen  auf  Rechnung  des  besondern 
Widerstandes,  der  an  jeder  plötzlich  verengerten  oder  erwei- 
terten Stelle  vorhanden  sein  muss  ').  Wir  haben  ihn  in  Fig.  4 
durch  ein  fast  plötzliches  Sinken  der  Triebkraft  graphisch  an- 
gegeben und  da  schon  erwähnt,  was  hier  wiederum  bestätigt 
wird,  dass  er  grösser  an  der  erweiterten  als  an  der  veren-^ 
gerten  Stelle  ist.  Dies  kann  nicht  auffallen,  wenn  man  be- 
denkt, dass  an  der  erweiterten  Stelle  Wirbel  entstehen,  die 
Kraftverlust  bedingen. 

Wenn  wir  nun  mit  Yolkmann  den  Einfluss  der  Geschwin- 
digkeit in  den  ungleich  weiten  Bohren  ausser  Rechnung  las- 


1)  Vgl.  Weisbach:  Die  experimentelle  Hydraulik,  Freiberg.  1S56. 
9te«  Cap.  pg.  131  u»  f» 
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Ben  und  den  Unterschied  des  beobachteten  Hohenstandes  in 
den  Drnckmesaern  geradeza  für  den  Widerstand  in  der  Röhre 
zwischen  den  Druckmessern  halten,  so  bekommen  wir  nach 
seiner  ersten  Tabelle: 


Wi 

derstand. 

- 

BeobachtQDg. 

B-0 

D-E 

1. 

12 

171 

2. 

12 

ISO 

3. 

10 

96 

4- 

8 

66 

Die  Differenz  dieser  Zahlen  mit  d«m  oben  erwähnten  be* 
rechneten  Widerstände  würde  den  Einflass  durch  Verenge- 
rung and  Erweiterung  ausgeübt  wiedergeben  müssen. 


Beob- 
achtqng 

Widerstand  der  Erweiterung 
zwischen  B  und  C. 

Widerstand  der  Yerengenmg 
zwischen  D  nnd  £. 

1. 
2. 
3. 
4. 

54 
38 
27 
17 

101 
79 
58 
? 

Man  ersieht  hieraus  sogleich,  dass  der  Einfluss  der  Ver- 
zögerung viel  zu  hoch  ausfällt,  und  dass  dagegen  für  die  Er- 
weiterung ein  bedeutender  negativer  Einfluss  gefunden  wird. 
Dies  bedeutet  oicbts  Anderes,  als  dass  die  Triebkr£^t  erhöbt 
werden  wfire,  während  ein  bedeutender  Widerstand  vorhan- 
den ist,  wie  aus  den  Wirbeln  hervor^geht.  Diese  negative 
Stauung  ist  mithin  absurd,  und  Volk  mann  ist  allein  da- 
durch zu  dieser  Annahme  verleitet  worden ,  dass  er  den  un- 
terschied in  der  Geschwindigkeit  des  Stromes  in  den  ver- 
sdkiedenen  Theilen  der  Röhre  ausser  Acht  gelassen  hat. 

Die  Resultate  einer  Anzahl  von  Versuchen,  die  Volk- 
mann  ausgeführt  hat,  finden  nach  demselben  Principe  leicht 
ihre  Erklärung.  Mehr  bestimmt  findet  dies  seine  Anwendung 
auf  die  meisten  im  IIL  Capitel  nvon  der  Bewegung  der 
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Flüssigkeit  durch  ein  System  verzweigter  Röhren*' 
mitgetheilten  Versuche,  wobei  der  beobachtete  Druck  für 
Volk  mann  räthselhaft  blieb.,  weil  er  nicht  daran  dachte, 
dass  da,  wo  wegen  Erweiterung  des  Systems  die  Stromge- 
schwindigkeit abnahm,  die  Triebkraft  sich  mehr  als  an  an- 
deren Stellen  als  Druck  zu  erkennen  gab.  Ich  würde  zu  viel 
vom  Leser  verlapgeu,  wenn  ich  alle  diese  Versuche  analysi- 
ren  und  n&her  beleuchten  würde.  Es  scheint  mir  auch  über- 
dies uunothig.  Depn  es  wird  in  Beziehung  auf  diese  Ver- 
suche wohl  schon  vollkommen  klar  geworden  sein,  warum 
der  Druck  in  einem  symmetrischen  Systeme  von  verästelten 
Röhren,  das  in  der  Mitte  die  weiteste  Bahn  für  die  Flüssig- 
keit hat  (siehe  Taf.  IX.  bei  Volkmann),  in  der  Mitte  mehr 
als  die  Hälfte  des  anfänglichen  Druckes  beträgt,  wiewohl  da 
noch  gerade  soviel  Widerstand  übrig  blieb,  als  bereits  über- 
wunden war  ^) ;  —  warum  der  Druck  bei .  Vertheilung  einer 
Röhre  in  eine  engere  und  weitere,  die  sich  nachher  wieder 
vereinigen ,  in  der  engern  Röhre ,  wo  die  Stromgeschwindig- 
keit geringer  ist,  höher  ist  als  in  der  weitern;  —  warum  der 
Druck  in  einer  von  neun  Röhren,  in  welche  eine  Röhre  sich 
auflöst  und  deren  Gesammtinhalt  viel  grösser  ist  als  der  der 
Qi^prünglichen  Röhre,  und  die  sich  wieder  zu  einer  Röhre 
vereinigen,  -^  warum,  sage  ich,  der  Druck  in  einer  dieser 
neun  Röhren,  worin  die  Stromgeschwindigkeit  natürlich  viel 
vermindert  war,  sogar  höher  als  in  der  primitiven  Röhre  stei- 
gen kann  u.  s.  w.  u.  s.  w.  —  Kurz ,  man  braucht  nur  überall, 
wo  Volk  mann  von  negativer  Stauung  spricht,  die  Stromge- 
schwindigkeit mit  in  Rechnung  zu  bringen,  um  die  Stauung 
verschwinden  zu  lassen. 

IL  Der  Einfluss  der  Herzwirkung  auf  den  Blut- 
druck. 

Der  hochgeschätzte  E.  H.  Weber*)  beschreibt  eine  höchst 


1}  £fl  ist  sogar  schon  mehr  Widerstand  überwunden  als  noch  übrig 
bleibt.  Die  Differenz  ist  in  dem  besondern  Widerstände  bei  dem  Ein- 
strömen der  Flüssigkeit  aas  dem  Druckgefasse  in  die  BGhre  gelegen. 

2)  Müllers  Archiv  1851.  pg.  524. 
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irernSnftige  IVeise,  am  den  Kreislauf  vereiofacbt  vorzustellen, 
toämlicb  mit  einer  in  sich  selbst  ztirückkehrenden  elastischen 
Röhre  oder  Darm,  der  mit  artificiellen  Klappen  verseben  ist 
Die  eine  Hälfte  stellt  das  urterielle  System  vor,  und  zwi- 
schen beiden  Hegt  ein  Stückchen  Schwamm,  wodurch  mehr 
Widerstand  geboten  und  der  Einfluss  des  HaargeffisssfstenfB 
nachgeubmt  wird. 

Er  scbliesst  seine  Beschreibung  mit  den  nachfolgenden 
.Worten ;  „Man  siebt  an  dem  vereinfachten  Modelle  des  Kreis- 
laufs, dass  das  Pumpwerk  (das  Herz)  den  mittlem  Druck, 
den  die  in  dem  Röhrencirkel  laufende  Flüssigkeit  auf  die 
Röhrenwfinde  ausübt,  nicht  vermehren,  sondern  dass  es  den- 
selben nur  ungleich  machen  könne,  indem  es  /durch  sein 
Pumpen  den  Druck  in  den  Venen ,  aus  welchen  es  Flüssig- 
keit bin  wegnimmt,  vermindert,  in  den  Arterien  aber,  in  wel- 
che es  dieselbe  Flüssigkeit  hineindrängt,  yermehrt.  Diesen  so 
kurz  und  klar  ausgedrückten  Gedanken^  fSgt  er  in  einer  Note 
hinzu,  „bat  mein  Bruder  Eduard  schon  vor  vielen  Jahren  ge- 
gen mich  ausgesprodien.^ 

Weber  entwickelt  nun  weiter,  wie,  nach  dieser  Theorie, 
der  mittlere.  Druck  durch  die  Beziehung  zwischen  Absorption 
und  Excretion  bestimmt  wird,  und  hebt  hervor,  wie  sehr  es 
uns  in  Erstaunen  setzen  muss,  dass  der  Druck  des  Blutes 
eine  so  bedeutende  Höbe,  erreicht,  weswegen  er  auch  den 
Einfluss  von  uns  noch  unbekannten  Kräften  verrputbet.  An 
Beispielen  von  solch'  bedeutendem  Drucjce  fehlt  es  nicbt  im 
Thier-  und  Pflanzenreiche  (wir  erinnern  hier  nur  an  den 
Weinstock  und  an  Ludwigs  Versucbe  über  die  Speicbelse- 
cretion);  aber  der  hohe  Blutdruck  wird  gewiss  weniger  be- 
fremdend gefunden  werden,  wenn  er  von  der  Wirkung  des 
Herzens  abgeleitet  werden  kann  und  muss,  und  mitbin  eine 
rein  mechanische  Erklärung  ist. 

Volkmann  ')  hat*Webers  Torstellung  schon  für  irrthüm- 
lich  erklärt.  Er  behauptet,  dass  ausser  dem  vom  Blutvo- 
lumen   abbängigen  Drucke,    noch    ein   zweiter   in   Betracht 


1)  Müllers  Archiv  1853.  pg.  299. 
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kömmt,  der  durch  die  Bewegung  bedingt  wird.  Aaeb  mit 
dieser  Darstellung  Ieeiid  leh  mich  nicht  befriedigt  fühlen.  Nach 
meinem  Dafürbalten  hat  Weber  vollkommen  Recht,  wenn  er 
den  Druck  bei  unveränderten  Winden  an  jeder  Stelle  vom 
Volumen  des  Blutes  abhängig  sein  lässt.  Die  Bewegung  an 
und  für  sich  bringt  keinen  Druck  zu  Stande,  und  in  jedem 
Falle  kann  Druck  nur  dann  vorhanden  sein,  wenn  das  ver- 
grösserte  Blutvolumen  ebenso  kräftig  auf  die  ausgedehnten 
Oefäss wände  drückt,  als  diese  auf  das  Blut  cnrück wirken. 
Auch  die  Bemerkung  Volkmanns,  dass  das  Herz  während 
der  Systole  weniger  Blut  enthalte  und  die  Grefässe  um  so 
mehr  beherbergen,  halte  ich  für  unwichtig.  Denn  wenn  auch 
diese  Quantität  gross  genug  wäre,  um  einen  überwiegenden 
Eihflnss  auszuüben,  so  wird  doch  hierdurch  der  Einfluss  des 
Herzens  auf  den  mittlem  Druck  des  Blutes  während  der  Dia- 
stole nicht  allein  nicht  näher  bewiesen,  sondern  sogar  We- 
bers Ansicht  über  den  Einfluss  des  Blutvolumens  in  den  Ge- 
lassen unterstützt.  Weber')  hat  dies  selbst  schon  zn  Recht 
bemerkt,  und  Volkmanns  Ansicht  wird  nach  meinem  Da- 
fürhalten nicht  gestützt  durch  seine  spätere  *)  Unterscheidung 
von  absolutem  und  relativem  Blutvolnmen.  Wenn  Volkmann 
sich  weiterhin  auf  den  rasch  erhöhten  Blutdruck  in  den  Ar- 
terieü  bei  Durchschneidung  des  n.  vagus  und  auf  den  rasch 
verminderten  nach  Einspritzung  von  inf.  digitalis  beruft,  dann 
macht  er  Webers  Theorie  wohl  unwahrscheinlich,  greift  sie 
aber  nicht  an  der  Wurzel  an. 

Volk  mann  wird  es  mir  daher,  hoffe  ich ,  nicht  übel  deu- 
ten, wenn  ich  es  nicht  für  überflüssig  gehalten  habe,  seine 
Ansicht  gegen  Webers  Theorie  zu  vertreten,  und  mich  daza 
anderer  Waffen  bediene,  als  er  selbst  gebraucht  hat. 

Weber  ging  bei  seiner  Theorie,  wie  wir  gesehen  haben, 
von  einem  vereinfachten  Modelle  für  den  Kreislauf  aus,  das 
aus  einer  elastischen  Röhre  oder  eineifi  Darme  verfertigt  war. 
Die  ganze  Bahn  besteht  dann  aus  einem  Rohre  von  gleicher 


1)  Müllers  Archiv  1863.  pg.  160. 
B)  Bbend.  1864.  pg.  131. 
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Weite  9  dessen  Wände  einen  gleichen  Elastititfitecoefficienten 
haben.  Seine  Theorie  findet  nun  für  dnen  solchen  Fall  wirk- 
lich ihre  Anwendung ,  vorausgesetzt,  dass  die  Zu-  und  Ab- 
nahme des  Lumens  in  dem  Rohre,  innerhalb  der  Grenze, 
worin  sie  2U  Stande  kommen,  geradezu  dem  erh((hten  Drucke 
propor^nirt  ist.  Einige  Versuche,  die  ich  sp&ter  ausführlich 
mittheilen  werde,  über  die  Quantitfit  Flüssigkeit,  die  aus 
einer  und  derselben  bei  yerschiedener  Spannung  gefüllten 
Röhre  auefliesst,  haben  mich  gelehrt,  diEUss  diese  Bedingung 
wirklich  nicht  besteht.  Denken  wir  uns  also  die  Flüssigkeit 
in  demselben  Rohre  ungieichmässig  vertheilt  und  den  Druck 
in  den  verschiedenen  Theilen  desselben  ungleich,  dann  wird 
der  Druck  nicht  in  gleichem  Maasse  zogenommen  haben  an 
der  stärker  ausgedehnten  Stelle,  als  er  an  der  weniger  aus- 
gedehnten abgenommen  hat.  Der  mittlere  Druck  wird  mit- 
hin nicht  derselbe  geblieben  sein. 

Ueherdies  sind  zwei  wichtige  Momente  zu  erwähnen,  die 
der  Anwendung  von  Webers  Theorie  auf  den  Kreislauf  im 
Wege  stehen.  Es  ist  nämlich  das  venöse  System  viel  weiter 
als  das  arterielle,  und  der  Elastizitätscoefücient  der  Venen 
ein  ganz  anderer  als  der  der  Arterien. 

Angenommen ,  der  Elastizitätscoefficient  wäre  derselbe  für 
Venen  und  Arterien,  so  würde  das  grössere  Lumen  der  Ve- 
nen schon  bewiricen^  dass  der  Druck  in  den  Arterien  mehr 
zunehmen  als  in  den  Venen  abnehmen  müsse,  wenn  eine 
gewisse  Masse  Blut  dem  venösen  System  entnommen  und 
durch  das  Herz  in  das  arterielle  getrieben  würde.  Schon 
deswegen  wird  der  mittlere  Druck  steigen  bei  Zunahme  des 
Blutvolumens  in  den  Arterien,  und  es  bedarf  wohl  keiner 
Erwähnung,  dass  um  so  mehr  Blut  im  arteriellen  Systeme 
Torhanden  sein  muss,  je  kräftiger  das  Herz  wirkt,  während 
der  Rest  des  Bhites  im  venösen  Systeme  sich  befindet,  das 
wegen  seiner  Geräumigkeit  und  leichten  Ausdehnbarkeit  als 
Reservoir  für  das  Blut,  das  nicht  durch  das  Herz  in  die  Ar- 
terien getrieben  wird,  betrachtet  werden  kann. 

Aber  der  Unterschied  im  Elasticitätscoefficienten  kommt 
hierbei  ganz  besonders  in  Betracht     Man  kann  sich  leicht 
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yoo  dem  Factom  aberzeagen,  dasft  die  Venen  sicli  bei  ^er- 
höbtem  Dracke  in  einem  ganz  andern  Verbfltnisae  ansd^* 
nen,  als  die  Arterien.  Der  Student  Gnnning  bat  bieraber 
nacb  meiner  Anweisung  Yersncbe  angest^t,  die  nacbstena 
veröffentlicbt  werden,  aus  welcben  unter  Anderem  bervorge- 
gangen  ist,  dasa  die  Venen  bei  niedrigem  Drucke  viel  star^ 
ker  durcb  jede  Erbobung  des  Druckes  ausgedehnt  werden, 
als  die  Arterien,  deren  Ausdehnung  sogar  bei  einer  Srh5- 
bung  Yon  100 -180  Mm.  Queeksilber  böcbst  gering  ist 

Uebrigens  müssen  wir^  erwähnen,  dass  eine  grosse  An- 
zahl Venen  beim  gewöhnlichen  Blutdrücke  eine  platte  an- 
statt einer  cjlinderformigen  Gestalt  haben.  In  diesem  Falle 
wirkt  nicht  einmal  ihre  Elasticitat  auf  den  Blutdruck,  son- 
dern blos  die  Spannung  der  umliegenden  Theile,  und  die 
Vene  kann  noch  sehr  ausgedehnt  werden,  ehe  ihre  eigene 
Elasticit£t  mit  im  Spiele  ist 

Die  starke  Ausdehnung,  welche  die  Venen  unter  ge- 
wöhnlichen Umstfinden  schon  bei  geringer  Erhöhung  dea 
Druckes  erleiden,  lehrt  uns  deutlich  genug,  besonders  wenn 
man  das  grosse  Lumen  des  venösen  Sjstemes  nicht  aus  dea 
Augen  verliert,  dass  wenn  der  Blutdruck  ffir  Arterien  und 
Venen  gleichmSssig  vertbeilt  wäre,  wie  es  bei  Abwesenheit 
aller  Herz  Wirkung  stattfinden  musste,  der  Blutdruck  sehr  ab- 
nehmen wurde  uod  weit  unter  dem  mittlem  Drucke  in  Arte- 
rien, Haargefässen  und  Venen  stehen  müsse. 

Weber')  hat  den  Einfluss  der  Wellen  auf  die  Bhitbe- 
wegung  sehr  schön  aus  einander  gesetzt.  Er  lässt  zwei  Cj- 
linder  (Fig. 7  An. B)  durch  eine  elastische  Röhre  ODE,  die 
bei  D  in  unzählige  feine  Röhreben  aufgelöst  ist,  verbunden 
sein.  Im  Zustande  der  Ruhe  steht  das  Wasser  in  beiden 
Cylindern  gleich  hoch.  Nun  nimmt  er  in  gewissen  Interval- 
len Wasser  aus  B  und  giesst  es  in  A.  Beim  ursprünglichen 
Drucke  in  A  kann  dies  Wasser  nicht  so  schnell  durch  CDE 
nacb  B  zurückkehren,  als  es  in  A  gegossen  wird,  weswegen 


1)  Müllers  Archiv  1853  pg.  166. 
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Fig.  7. 
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der  Stand  der  FlüsBigkeitssfiale  in  A  hoher  sein  wird  als 
in  B.  Endlich  wird  der  Druck  in  A  so  sehr  erhöht  sein, 
dass  gerade  so  viel  nach  B  znruckfliesst,  als  in  A  zugegos- 
sen wurde.  Dies  geschieht  z.  B«,  wenn  bei  jedem  neuen 
Schöpfen  in  B  das  Wasser  bis  zu  b'  f&llt  und  in  A  bis  zu  b 
steigt,  wfihrend  es  vor  dieser  Manipulation  in  B  bei  a'  und 
in  A  bei  a  stand.  Man  sieht  woU  leicht  ein,  dass  A  das 
arterielle  System  and  das  Uebergiessen  die  Herzwirkung  vor- 
stellen müsse.  Das  Blut,  welches  w&hrend  der  Diastole  im 
Herzen  vorhanden  ist,  entspricht  dem  Prucke  zwischen  a 
nnd  b,  der  zeitweise  wfihrend  des  Uebergiessens  fehlt,  und 
die  Wellen  hervorbringt,  welche  neben  dem  bleibend  höhern 
Drucke  in  A  die  Bewegung  des  Blutes  von  A  nach  B  zur 
Fol^e  haben. 

Dies  Schema  nun  können  wir  benutzen,  um  deutlich  nach* 
zuweisen,  dass  der  mittlere  Blutdruck  durch  die  Herzwir- 
kung  bedeutend  zunimmt.  Wäre  es  möglich,  dass  arterielles 
und  venöses  System  durch  zwei  Cylinder  vorgestellt  würden, 
die  gleiches  Lumen  hätten  und  um  gleich  viel,  im  Yerhält- 
oisse  zum  Druck,  ausgedehnt  würden,  dann  würde  der  Blut- 
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druck  wirklich  nar  allein  von  4em  Volamen  abhSngen  und 
die  Herzwirkang  keinen  Einflass  darauf  aasüben.  Diea  gebt 
aas  Fig.  7  hervor,  wo  die  Summe  des  Druckes  in  den  beiden 
Cylindern  immer  dieselbe  bleibt,  wenn  man  den  Augenblick 
des  Uebergiessens  (Diastole  des  Herzens)  ausser  Acht  lässt. 
Das  YerhSltniss  von  arteriellem  Blut  zum  venösen  ist  aber 
ein  anderes.  Der  Cylinder  B  muss  viel  weiter  vorgestellt 
werden  als  der  Cylinder  A  und  eine  grossere  Ausdehnbar- 
keit besitzen.  Im  Zustande  der  Ruhe,  bei  gleichem  Drucke, 
können  z.  B.  die  zwei  Systeme  durch  die  beiden  Cylinder  in 
Fig.  8  vorgestellt  werden.    Beim  Uebergiessen  von  B  in  A 

Fig.  8. 
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(Herzwirkung)  wird  nun  viel  mehr  in  A,  viel  weniger  in  B 
aufgenommen,  B  mithin  verengt  und  A  ausgedehnt,  und  nna 
wird  Fig.  9  ungefähr  die  Druckverh&ltnisse  in  beiden  Syjste« 
men  vorstellen» 

Man  sieht,  dass  das  Wasser  in  A  viel  mehr  gestii^ii 
(bis  a),  als  in  B  gesunken  ist  (bis  a'),  und  wiewohl  die  bei- 
den  Cylinder  dieselbe  Menge  Flüssigkeit  enthalten,  ist  der 
mittlere  Druck  viel  grösser  geworden.  So  nun  wird  auch 
der  mittlere  Druck  zunehmen,  sobald  die  Quantit&t  Blut  im 
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Fig.  9. 
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arteriellen  Systeme  vermehrt  ist,  was  gerade  darch  die  Herz- 
Wirkung  geschieht 

Wir  haben  bis  jetzt,  um  die  Sache  so  einfach  wie  mög- 
lich za  halten,  einige  Momente,  wie  den  negativen  Druck  in 
den  Venen,  in  der  Nähe  der  Brusthöhle,  den  Druck  im  Haar- 
gefässsjsteme  u.  s.  w.,  ausser  Acht  gelassen.  Und  dies  konnte 
nm  so  leichter  geschehen,  weil  sie  ohne  Einfluss  auf  den 
Werth  von  unserm  Beweise  sind. 

Volk  mann  hat  mit  Recht  unterschieden  zwischen  dem 
Blutdrucke,  der  in  Folge  des  Volumens  im  ganzen  Gefäss- 
systeme  vorhanden  wäre,  und  dem  durch  das  Herz,  hervor- 
gebrachten. Wenn  er  aber  behauptet^),  dass  der  Einfluss 
der  Herzwirkung  zu  dem  vom  Volumen  abhängigen  Drucke 
gefugt  werden,  und  dass  mithin  nicht  der  ganze  Druck  vom 
Herzen  hergeleitet  werden  muss,  dann  sind  wir  nicht  sei- 
ner Meinung. 

Das  Herz  bringt  bei  jeder  Contraction  das  Blut  in  der 
Herzhöhle  unter   einen   höhern  Druck,    als  das  in   der  art. 


1}  Mailers  Archiv  1852  pg.  299. 


464  ^*  ^  BoDders! 

aorta  und  pnlm.  enthaltene.  Hierdurch  öffnen  sich  die  valv. 
semilnn.  Soviel  Blut  als  im  Strömen  begriffen  ist,  soviel 
wird  aaeb  durch  das  Herz  bis  auf  das  Maximum  seines  Druk- 
kes  gebracht.  Es  wird  darin  durch  keine  andere  Kraft  un- 
nnterstützt ,  sondern  vielmehr  durch  den  negativen  Druck  auf 
seine  Aussenflfiche,  in  Folge  seiner  Lage  in  der  Brusthöhle, 
gehindert.  Ich  schliesse  daher,  dass  wiewohl  ohne  Herz- 
wirkung etwas  Blutdruck  denkbar  sei,  der  während  des  Kreis- 
laufs bestehende  Druck  ganz  durch  die  Herzwirkung  zu  Stande 
gebracht  wird. 

Um  genau  zu  sein,  müssen  wir  unterscheiden  zwischen 
der  Wirkung  der  Vorkammern  und  der  Kammern.  Wir  mö- 
gen wohl  annehmen,  dass  das  Blut  im  Allgemeinen,  wäh- 
rend es  sich  in  die  Vorkammern  ergiesst,  unter  keinem 
merkbaren  positiven  Drucke  steht.  Die  Audehnung  erfolgt 
durch  den  negativen  Druck  auf  die  Aussenwfinde  der  Vor- 
kammer. Bei  der  nun  folgenden  Contraction  der  Vorkammer 
wird  das  Blut ,  das  in  die  Kammer  getrieben  wird ,  einen  po- 
sitiven Druck  auf  die  inwendige  Fläche  der  Kammer  aus- 
üben. Die  Kammern  dehnen  sich  dadurch  aus  und  dieEla- 
sticität  ihrer  Wände  wirkt  auf  den  Druck  zurück. 

Diese  elastische  Wirkung  der  Kammern  während  der  Dia- 
stole addirt  sich  zu  der  nachfolgenden  Contraction  durch  ac- 
tive  Muskelwirkung  hervorgebracht.  Da  nun  die  elastische 
Wirkung  Folge  der  activen  Contraction  der  Vorkammer  ist, 
so  folgt  daraus,  dass  die  Vorkammer  die  Kammer  in  ihrer 
Wirkung  unterstutzt  und  dass  auch  ihre  Contraction  den  Blut- 
druck und  die  Blutbewegung  mittelbar  bedingt.  Da  nun  wei- 
ter die  Vorkammern  keine  elastische  Rückwirkung  auf  das 
in  sie  einströmende  Blut  (das  unter  keinem  positiven  Drucke 
steht)  auszuüben  brauchen,  so  folgt  weiter,  dass  es  beim 
geregelten  Kreislauf  nur  die  active  Muskelwirkung  des  Her- 
zens ist,  die  das  Blut  unter  einen  gewissen  Druck  bringt, 
und  dass  der  gleichmässige,  vom  Blutvolumen  abhängige 
Blutdruck,  bei  mangelnder  Herz  Wirkung,  hierauf  durchaus 
keinen  irgend  wesentlichen  Einfluss  ausübt. 
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Unsere  Betraolitangdweise  Uisst  sich  aber  nach  noch  fol-. 
gendermaässen  erläutern.  Jede  Bewegung  beruht  auf  Druck- 
Unterschied',  wie  Weber  dies  sehr  klar  auseinander  gesetzt 
hat.  Dieser  Unterschied  ist  nun  allein  von  der  Herzwir- 
kung abhangig.  Ist  der  Druck,  unter  dem  das  Blut  im  Her-* 
zen  strömt,  =  0,  dann  ist  der  ganze  Druck  in  den  Arterien 
als  Drucknnterschied^  das  ist  als  Effect  der  Herz  Wirkung 
aufzufassen.  Jeder  Druck,  unter  dem  das  Blut  sonst  in's 
Herz  strömen  möge,  ist  nur  einfach  vom  Drucke  in  den  Ar- 
terien abzuziehen,  um  die  active  Herzwirkung  zu  finden;  in 
keinem  Falle  aber  kann  der  mittlere  Druck  bei  gleichmässi- 
gem  Blutdrucke  in  Rechnung  gebracht  werden. 

Zum  Schlüsse  sei  noch  bemerkt,  dass  keine  andere  Vor- 
stellung als  die  unsrige  mit  dem  Prinzipe  der  Krafterhal- 
tung in  Uebereinstimmung  zu  bringen  ist.  Der  Blutdruck 
in  den  Arterien  wird  verbraucht  für  Blutbewegung  und  zur 
Ueberwindung  von  Widerstand  und  giebt  sich  schliesslich 
als  lebendige  Kraft  zu  erkennen.  Wäre  er  zum  Theile  von 
einem  constanten,  durch  das  Volumen  bedingten  Drucke  ab- 
hängig, er  würde  sich  nicht  als  lebendige  Kraft  äussern 
können.  Freilich  ist  eine  gewisse  Quantität  Blut,  die  bei 
dem  Gleichgewichtszustande  wohl  einigen  Druck  im  Gefäss- 
sjsteme  verursachen  würde,  eine  nothwendige  Bedin- 
gung für  den  Kreislauf;  aber  als  solcher  ist  er  nicht  im 
Stande,  lebendige  Kraft  zu  produciren.  Eine  Vermeh- 
rung des  Blutvolumens  bei  unveränderter  Herzwirkung  kann 
den  mittlem  Druck  überall  erhöhen,  aber  keinen  grössern 
Widerstand  überwinden,  und  mithin  nur  insofern  vermehrte 
Bewegung  verursachen,  als  die  Gefässe  erweitert  sind  und 
der  Widerstand  in  weiteren  Gefässen  bei  gleicher  Stromge- 
schwindigkeit geringer  ist '). 


1)  Während  der  Druck  dieses  Aufsatzes  besorgt  wurde,  kam  mir 
Brunners  Arbeit  (Zeitschr.  für  rat.  Medizin  B.  V.  pg.  336}  zu  Ge- 
siebt.   Er  bestreitet  Weber  in   ähnlicher  Weise,   wie  ich  dies  thue. 
Wir  lesen  pg.  40:  »Die  Messung  der  Spannung  im  ruhenden  Blute  ist 
M  tt  1 1 0  r'  8  Archiv.    1860.  30 
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dann  tmeriäflsUeb ,  w^n  mtax  sich  ein  Uitfaeil  bilden  ~  will  über  das 
Maass  der  Kräfte,  die  dem  Blute  vom  Herxen  mitgetbeüt  werden. 
Man  würde  diese  letzteren  offenbar  zu  hoch  annehmen,  wenn  man 
sie  gleich  setzen  wollte  der  Summe  von  Kräften,  welche  dem  gesamm- 
ten  in  Bewegung  befindlichen  Blute  zukommen.  Von  dieser  Summe 
muss  man  denjenigen  Werth  der  SpannkrSfke  abziehen,  welche  das 
Blut  besitzt,  ehe  ihm  das  Herz  Spannung  und  Geschwindigkeit  er< 
theilt"  Ich  bleibe  inzwisdien  bei  meiner  Behauptung,  dass  der  Un- 
terschied im  Blutdrucke  in  den  Arterien  und  den  Herzkammern  bei 
der  Diastole  nur  durch  Herz  Wirkung  hervorgebracht  wird,  so  dass  alle 
Kräfte  des  bewegten  Blutes  vom  Herzen  herzuleiten  sind. 
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Ueber  die  Enden  der  Nerven  im  elektrischen  Or- 
gan der  Zitterrochen. 


Von 

R.  Remak. 


k^eitdem  Sa  vi  die  Verästelung  der  Nervenfasern  auf  den 
darohsichtigen  Blättchen  der  Säulen  des  elektrischen  Organa 
der  Zitterrochen  entdeckt  hat,  liegt  die  Hoffnung  jnahe,  die 
Frage  nach  der  Endigung  der  Nerven  zuerst  bei  diesem  Or- 
gane zu  lösen.  Während  eines  Aufenthalts  in  Triest  (im 
September  1853)  ergriff  ich  die  Gelegenheit)  diesen  Gegen* 
stand  einer  Untersuchung  zu  unterwerfen;  doch  finde  ich  erst 
jetzt  Müsse,  einige  "Worte  darüber  zu  veröffentlichen. 

Valentin  behauptete,  dass  jedes  Blättchen  y^aus  einer 
mittleren  Grundmembran  und  aus  zwei  auf  beiden  Seiten  der . 
letzteren  aufliegenden  Epithelialschichten''  bestehe  (Wagners 
Handw.  d.  Phys.  1.  Bd.  pg.  254).  £r  giebt  sogar  eine  Abbil- 
dung von  diesem  Verhalten,  nach  welcher  der  Zwischenraum 
zwischen  je  zwei  Blättchen,  das  sog.  Kästchen,  voä  einena 
Epithelium  ausgekleidet  sein  soll.  Wagner  (Abhandl.  d.  E«. 
Societät  d.  Wiss.  in  Göttingen.  1847.  pg.  152)  wollte  sich  gleich 
Sa  vi  „nicht  bestimmt  darüber  entscheiden,  ob  die  häutigen 
Kästchen  aus  einer  oder  mehreren  Häuten  bestehen^.  Den- 
noch schien  es  ihm,  „als  wenn  allerdings  rundum  (?).  nach 
aussen  (?),  äliso  nach  innen  vom  aponearoüschen  Ueberzuge 
der  Prismen,  eine  durchscheinende,  fast  structurlose  Grand- 
membran, ähnlich  wie  bei  vielen  oder  allen  Drüsen  voirhan« 
den  wäre,  während  die  Innenfläche  von  einer  sehr  zarteo, 
fein  granulirtcn  Membran,  mit  einzeln  eingestreuten  Keraen 

30* 
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aasgekleidet  wird^.  Es  soll  überhaupt  sehr  schwer  sein,  ein 
Septum  za  isoliren  und  auszubreiten.  Auf  derselben  Seite 
beisst  es  dann:  ^Begreiflicher  Weise  besteht  jedes  Septum 
aus  drei  verschmolzenen  Platten,  nämlich  dem  Boden  eines 
Kästchens ,  der  Decke  des  nächst  unteren  Kästchens  und  der 
unteren  Schichte,  Lamelle,  welche  als  Grundmembran  jedes 
Kästchen  äusserlich  überzieht  und  vom  Ueberzuge  der  Pris- 
men stammt."  Wagner  widerruft  darauf  seine  frühere,  an 
Savi  sich  anschliessende  Angabe  von  den  netzförmigen  Ver- 
bindungen der  Nervenfasern,  beschreibt  die  dichotomischen, 
mit  Verlust  der  Markscheide  verbundenen  Verästelungen  der- 
selben und  sagt  schliesslich  (pg.  159) ,  dass  eine  solche  Ver- 
ästelang sich  auf  beiden  Seiten  eines  Blättchens  findet.  ,^Zu- 
weilen  aber",  fugt  er  hinzu,  ,,reisst  die  Membran  so,  dass 
am  Rande  nur  eine  einfache  Schicht  von  elektrischem  Ge- 
webe zurückbleibt,  wo  man  dann  auch  nur  die  einfache 
Schicht  von  Nervenverästelung  findet."  Die  blassen  Nerven- 
fasern lässt  er  übHgens  mit  abgebrochenen  breiten  Aesten 
endigen,  und  sagt  ausdrücklich,  „e^  bleibe  immer  noch  Raum 
genug  frei,  wo  man  bloss  das  feinkörnige  Parenchym  ohne 
Nervenverästelangen  wahrnimmt".  Wagner  glaubt  schliess- 
lich (pg.  160),  „soweit  unsere  jetzigen  mikroskopischen  Hülfs- 
mittel  reichen ,  die  Nervenendigungen  und  die  eigentliche  Sub- 
stanz des  elektrischen  Organs  bis  an  ihre  letzte  Grenze  ver- 
folgt zu  haben". 

Fast  eben  so  klar,  wie  im  frischen  Zustande,  lassen  sich 
die  Beobachtungen,  welche  ich  gemacht  habe,  an  den  elek- 
trischen Organen  von  Torpedo  marmorata  anstellen,^ die  ich 
in  Triest  in  Sublimatlösung  0,2  %  oder  in  Chronisäare  0,2  % 
macerirt  hatte  und  seitdem  theils  in  Alkohol,  theils  in  einer 
Mischung  von  doppeltchromsanrem  Kali  und  Sublimat  be- 
wahre. Auch  besitze  ich  eingekittete  mikroskopische  Präpa- 
rate, an  denen  man  die  hier  zu  beschreibenden  Wahrneh- 
moDgen  wiederholen  kann.  Man  überzeugt  sich  bald,  dass 
es  gar  keine  Schwierigkeit  hat,  einzelne  Blättchen  zu  isoli- 
ren und  mehrere  über  einander  so  zu  falten  und  zu  lagern, 
um  ihre  Zusammensetzung  aus  Schichten    zu  prüfen.    Von 
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einer  epithelialen  ßekleidnng  ist  freilich  keine  Spur  zu  sehen. 
Dieses  negatlre  Ergebniss  konnte  Bedenken  erregen,  wenn 
nicht  im  Uebrigen  der  merkwürdige  Bau  dieser  Blättchen 
an  meinen  Präparaten  so  deutlich  hervorträte.  Namentlich 
sieht  man  klar,  dass  an  jedem  Blättchen,  welches  kaum 
V500  L*  ^^  ^^^  Dicke  messen  durfte,  eine  glatte  nnd  eine 
rauhe  Seite  zu  unterscheiden  ist.  Die  Blättchen  liegen  dicht 
auf  eintfnder ,  so  dass  immer  die  glatte  Seite  eines  Blättchens 
der  rauhen  Seite  des  anderen  zugewendet  ist.  Wenn  ich  nicht 
irre ,  ist  die  glatte  Seite  nach  oben  gewendet.  Sie  wird  durch 
eine  durchsichtige,  beinahe  glashelle  Membran  gebildet,  wel- 
che in  grossen  regelmässigen  Entfernungen  runde  kernhaltige 
Hohlen  enthält  Diese  Membran  ist  der  festeste  Theil  des 
Blättchens:  denn  sie  erhält  sich,  auch  wenn  durch  schlechte 
Maceration  die  Nervenschicht  verloren  geht,  welche  die  rauhe 
Seite  des  Blättchens  bildet.  Wagners  Beschreibung  und  Ab- 
bildung Ist  richtig,  soweit  sie  die  stärkeren  Fasern  betrüft. 
Allein  die  blassen  Fasern  brechen  nicht  so  plötzlich  ab,  wie 
Wagner  angiebt,  sondern  sie  verästeln  sich  weit  feiner,  wie 
man  an  allen  meinen  Präparaten  auf  den  ersten  Blick  sieht, 
und  die  Aeste  werden  so  fein ,  dass  man  wohl  versucht  wird, 
zu  sagen,  dass  sie  dem  Auge  sich  entziehen,  und  dass  zwi- 
schen ihnen  doch  noch  ein,  wenn  auch  kleiner  von  Nerven 
freier  „körniger*^  Raum  übrig  bleibt.  Allein  es  bedarf  nur 
eines  günstigen  Lichtes,  um  an  gut  ausgespannten  Stucken 
zu  erkennen,  dass  der  ganze  scheinbar  freie  Raum 
von  Nervenverästelungen  ausgefüllt  ist.  Man  sieht 
nämlich  kleine  runde  oder  eckige  Figuren  von  kaum  Vsoo  ^' 
nnd  darunter.  Verfolgt  man  die  zarten  Konturen  dieser  Fi- 
guren, so  sieht  man,  dass  sie  Aeste  der  Nervenfasern  sind 
und  dass  sie  nicht  geschlossene  Ringe  bilden,  sondern  offene, 
indem  die  Päserchen,  deren  Durchmesser  ich  auf  weit  weni- 
ger als  Visool^*  schätze,  einander  ebenso  kreuzen,  wie  es  die 
starken  thun,  und  daher  die  ähnliche  Täuschung  hervorbrin- 
gen ,  als  bildeten  sie  netzförmige  Anastomosen.  An  den  Prä- 
paraten, welche  ich  mit  doppeltchromsaurem  Kali  eingekittet 
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habe,  erscheinen  die  Zwisohenrämne  zwischen  den  feinsten 
Fäserchen  stellenweise  wie  helle  runde  Bläschen. 

So  wird  die  ganze  raahe  Seite  des  Blättchens  durch  eine 
Nervenfaserverästelnng  yon  einer  Feinheit  und  Dichtigkeit  ge- 
bildet, wie  sie  bisher  nirgends  angetroffen  worden  ist.  Es 
fragt  sich  aber  nunmehr,  wie  die  feinen  Spitzen  dieser  Fä- 
serchen enden.  Zunächst  ist  zu  beachten,  dass  in  dem  Maasse, 
als  die  kleinen  eckigen  Ringe,  welche  den  Zwischenräumen 
zwischen  den  Endästchen  entsprechen,  deutlicher  hervortre- 
ten, auch  der  Anschein  von  „Körnchen^,  welche  man  sonst  zu 
sehen  glaubt,  schwindet.  So  gelangt  man  schon  durch  die  Flä- 
chenansicht zu  der  Vermuthuog,  dass  das  Ansehen  von  Körn- 
chen entstehe  durch  knieförmige  Umbeogungen  der  Endfäser- 
chen ,  welche  in  senkrechter  Richtung  der  glashellen  Mem- 
bran zustreben.  Diese  Deutung  gewinnt  an  Boden,  sobald 
man  ein  Blättchen  faltet:  alsdann  bekommt  die  Falte  den 
Anschein,  als  wenn  feine  Cjiinderchen  die  Dicke  des  Blätt- 
chens bis  zur  glashellen  Membran  hin  durchsetzten.  Bier  ist 
zwar  leicht  eine  Täuschung  möglich ,  insofern  die  in  der  Flä- 
che laufenden  Fäserchen  bei  einer  gewissen  Richtung  der 
Falte  ein  ähnliches  Ansehen  werden  bedingen  können.  AI* 
lein  es  scheint  die  pallisadenähnliche  Stellung  feiner  Stäb- 
chen nach  der  Dicke  des  Blättchens  zu  deutlich  und  zu  be* 
ständig,  um  eine  solche  Täuschung  zuzulassen.  Doch  be* 
kenne  ich,  dass  mich  schon  hier  meine  Mikroskope  beinahe 
im  Stich  lassen.  Denn  es  handelt  sich  punmqhr  npch  darum, 
zu  entscheiden,  ob  die  feinen  Stäbchen  nichts  weiter  sind 
als  Fortsetzungen  der  feinsten  Nervenreiser,  oder  eine  neue 
differente,  etwa  der  Muskelsubstanz  ähnliche  Masse.  Diese 
Frage  muss  ich  deshalb  aufwerfen ,  weil  es  mir  zuweilen  ge- 
lingt, die  feinen  Nervenreiser  im  Znsammenhange  sich  ablö* 
sen  zu  sehen  und  weil  alsdann  kurze  in  Körner  zerbrechende 
Stäbchen  herausfallen,  welche  in  Festigkeit  und  lichtbrechen- 
den Eigenschaften  sich  von  den  Reisern  unterscheiden  und 
wegen  ihrer  Leichtigkeit  zuweilen  Molekularbewegung  zeigen. 
Andererseits  habe  ich  einige  Male  die  feinsten  Fäserchen  mit 
stösselförmigen  Anschwellungen  und  abgestutzten  Enden  auf- 
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hören,  sehen,  ähnlich  den  JShden  der  Heinrich  Müll  erw- 
achen radiären  Retina -Fasern,  welche  die  Membrana  limi- 
ians  bilden.  Beachtenswertb  ist  jedenfoUs,  dasa  ich  zawei<r 
len  auch  auf  der  glashellen  Membran,  nach  AblÖsang  der 
Nerven-  and  Stäbchenschicht,  eine  feine  matte  Zeichnung 
vdn  kleinen  unregelmässigen  Ringen  oder  eckige»  Figuren 
unterscheide. 

Erwähnen  inuss  ich  noch,  dass  man  bei  Verfolgung  der 
feinsten  Nerrenreiser  stellweise  auf  sternförmige  oder  spin* 
delförmige  mit  grossen  Kernen  versehene  Zellen  stosst,  wel- 
che dem  Ansdi^e  nach  im  Laufe  der  Nervenfasern  sich  fin- 
den. Es  ist  dies  aber  dieselbe  Täuschung,  wie  sie  dnem 
bekannten  Histologen  in  dem  Schwänze  der  Froschlanre  be- 
gegnet ist.  Die  feinen  fadigen,  auweilen  verästelten  Auslän*^ 
fer  j^ner  Zellen  hängen  mcht  mit  den  Nervenfasern  zusam- 
men, und  unterscheiden  sich  überdies  zuweilen  von  ihnen 
durch  grössere  Dunkelheit,  ja  sogar  durch  variköse  Ge^ 
stalt!  Sie  scheinen  Bindegewebszellen  zu  sein«  Ihr  Auf«^ 
treten  in  der  Schicht,  welche  fast  ganz  aus  Nervenfasern 
besteht,  macht  es  wahrscheinlich,  dass  das  Bindemittel  der 
letzteren  wahjireB  Bindegewebe  is^  Ob  dasselbe  auch  von 
der  durchsichtigen  mit  kernhaltigen  Höhlen  versehenen  Mem- 
bran gilt,  muss  dahingestellt  bleiben. 

Das  Robin  sehe,  nach  Matteucci  nicht  elektrische  Or- 
gan im  Schwänze  von  Rtya  dürfte  sich  wenig  zu  dieser  Un- 
tersuchung eignen.  Es  entbehrt  nämlich  der  dünnen  Blätt- 
chen and  hat  mit  dem  elektrischen  Organ  der  Zitterrochen 
keine  andere  Aehnlichkeit,  als  den  Reich thum  an  Theilun-^ 
gen  von  Nervenfasern  in  den  sehr  straffen  bindegewebigen 
Wänden  der  Kapseln,  in  welche  die  grossen  Gefässschlingen 
wie  gelappte  Drusen  hineinhängen.  Nach  Beobachtungen  und 
Präparaten,  die  ich  im  Jahre  1851  in  Helgoland  von  Raja 
clavaia  gesammelt,  muss  ich  die  Beschreibung  dieses  Organs 
von  Stannius  (Handb.  d.  Zootomie,  Berlin  1854,  pg.  120) 
für  ungenau  erklären.  Die  an  der  Innenfläche  der  buchtigen 
nervenreichen  Kapsel  wand  befindliche  gallertige,  von  Kernen 
in  regelmässigen  Abständen  durchsetzte,  in  Säuren  und  AI- 
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kalien  aufquellende  Schicht  scheint  mir  zwar  allerdings  con- 
tractile  Eigenschaften  2u  besitzen.  Denn  ist  das  Thier  ganz 
abgestorben,  so  erscheint  sie  ganz  homogen.  Wird  sie  aber 
im  frischen  Zustande  mit  Alkohol,  Sublimat,  Chromsäure  be* 
handelt,  so  zeigt  sie  ein  sehr  zierliches  Bild  von  weUenfor- 
migep  concentriechen  Furchen,  so  dass  die  Fläche  wie  mit 
Ch  1  ad ni scheu  Klangfiguren  bedeckt  erscheint..  Durch  ihre 
Schärfe  erinnern  die  Furchen  wohl  auch  au  die  Qnerstreifen 
der  Muskelfasern.  Aber  ein  allmäliger  Uebei^ang  dieser  Sub- 
stanz in  quergestrdfte  Muskelfasern  an  der  Spitze  des  Or- 
gans, wie  Stannius  beschreibt,  lässt  sich  nicht  nachweisen^ 
Muskeln  setzen  sich  allerdings  an  die  Oberfläche  des  Organs 
an,  und  sobald  sie  sich  verkürzen,  werden  sieh  die  kolos- 
salen Gefässbäusdie  in  den  Höhlen  der  Kapseln  mit  Blut 
füllen;  sobald  sie  dagegen  erschlaffen.,  kann  die  contractile 
Oallertschicht  den  Rucktritt  des  Blutes  aus  den  Gefässen 
(vielleicht  zum  Rückenmark)  befördern.  Eine  von  diesem  Ge- 
eichtspunkte  ausgehende  neue  Untersuchung  des  Organs  würde 
ein  histologisches  und  physiologisches  Interesse  darbieten^). 


1)  In  der  inhaltreichen  Abhandlung  von  Wilhelm  His:  ^Beitrage 
zur  normalen  u.  pathol.  Histologie  der  Cornea^  (Basel  1806),  -welche 
ich  während  des  Druckes  erhielt,  wird  behauptet  (pg.  6Q),  und  zwar 
in  angeblicher  Uebereinstimmung  mit  Kolliker,  dass  die  Nervenfa- 
sern der  Hornhaut  ein  „geschlossenes  Netzwerk^  bilden.  Ich  habe  diese 
Nervenfasern  seit  Jahren  verfolgt,  aber  niemals  Netze  finden  können. 
Auch  sehe  ich  keinen  Gi'und,  die  kernhaltigen  „Knotenpunkte*  der  Fa- 
sern für  Ganglienzellen  zu  halten.  Im  Schwänze  der  Froschlarve  und 
auf  den  Blättchen  des  elektrischen  Organs  des  Zitterrochens  sieht  man 
bekanntlich  ähnliche  der  Bindegewebs  -  Scheide  angehörige  kernhaltige 
Anschwellungen  an  den  Verästelungswinkcin  der  Nervenfasern. 
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üeber  das  vas  deferens. 

Von 
Ludwig  Fick  in  Marburg. 


(Hiertu  Taf.  XVIL  A.) 

Uer  Samen  wird  aus  der  Harnröhre  stossweise  ejaculirt  darch 
die  wechselnden  Contractionen  der  Maskelschichten ,  welche 
das  Lumen  der  Harnröhre  comprimiren.  —  Die  Kraft,  durch 
weldie  der  Samen  aus  dem  vas  deferens  in  die  Harnröhre 
gelangt,  besteht  jedenfalls  wesentlich  in  der  Contrüction  deir 
Wandung  der  Samenwege  zwischen  Hoden  und  Prostata,  wird 
jedoch  unterstützt  durch  eine  Saugwirkung  des  Erections- 
mechanismus  der  Harnröhre  (wie  uns  Günther  gelehrt  hat). 
Dass  aber  diese  Sangwirkung  nur  die  Bolle  einer  untergeord- 
neten Begünstigung  spielt,  lehrt  die  vollständige  Samenent- 
leerung auf  Wollustreize  bei  volikomraener  Epispadie  und  Ham- 
blasenspalte.  Dass  andere  Momente  (wie  z.  B.  die  Bauch« 
presse,  mechanischer  Druck  der  Darmcontenta  etc.),  die 
man  hin  tind  wieder  als  mitwirkend  bei  dem  Austrittsmecha- 
nismus des  Samen  aus  dem  Samenleiter  durch  die  Prostata 
in  die  Harnröhre  hat  ansprechen  wollen,  im  gesunden  Or- 
ganismus nicht  in  calculum  zu  stellen  sind,  bedarf  keiner 
weitern  Begründang. 

Es  gelangt  der  Samen  in  den  Nebenhoden  und  Samen- 
leiter durch  das  Secretionsmomeut  des  Hoden.  Wir  kön- 
nen diese  drei  Abtfaeilungen  des  Weges,  welchen  der  Sa- 
men von  Secretion  bis  zur  Ejaculation  zu  durchlaufen  hat, 
durch  folgendes  Schema  ausdrücken: 
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U  Fiek: 


Apparst  Kraft. 

A.  Hoden.  SecretioD. 

B.  SameDgang.    GonCractioD. 


C.  Harnröbre.     Maskelaction. 


/^itilnifula 
loniea  fibrosa. 
Blasige  Diver- 
tikel. 
EreetioD. 


PaUmig. 
Blntstrom. 
Secretion 

yoQ  A. 
ContractioD 

TOUB. 

¥^enn  man  den  Bamenweg  zwiBchen  Hoden  and  Prostata 
vom  Kanineben,  Honde  und  Menschen  vergleicbt,  so  sind 
mit  Ansnabme  des  Fehlens  der  Samenblasen  die  vasa  defe- 
rentia  bei  Menschen  and  Händen  fiasserst  ähnlich,  bei  bei- 
den fast  knorpelhart,  Äusserst  dickwandig,  mit 
sehr  engem  Lamen,  dagegen  bei  dem  Kaninchen  mit 
aasserordentlich  donner,  weicher  Wandnng  und 
mit  einem  Laroen  yersefaen,  was  einer  dreifach 
grösseren  Ganale  den  Eintritt  mit  Leichtigkeit  ge- 
stattet, als  das  Lumen  jener. 

Die  Studien,  welche  ich  fiber  diesen  Samenweg  an  Hnn^ 
den  (beziehungsweise  Menschen)  gemacht,  will  ich  in  Pol* 
gendem  vorlegen. 

I. 

Die  Frage,  ob  die  Secretion  des  Hodens  eme  continuir- 
liehe  oder  eine  unterbrochene,  ob  sie,  wenn  auch  continnir- 
lich,  doch  Intensitfttsschwankungen  unterliegt,  ist  von  gross- 
tem  Interesse,  aber  wie  mir  scheint  nicht  auf  experimentell 
lem  Wege  zu  beantworten. 

Am  nfiohsten  liegt  es,  in  den  Samengang  ein  Manometer 
einzufuhren  und  hiermit  das  mechanische  Secretionsmoment 
zu  prüfen;  ich  habe  mich  aber  vergeblich  bemuht,  ein  Ma- 
nometer herzustellen,  was  geeignet  gewesen  wäre,  bei  Han-> 
den  die  Anwesenheit  oder  Abwesenheit  eines  Secretionsdrncks 
in  den  Hoden  genügend  darzustellen.  Das  Lumen  des  vas 
deferens  ist  so  eng,  dass  das  hierdurch  bedingte  Einsatzende 
des  Manometer  so  fein  ausgezogen  werden  musste,  dass  bei 
den  jedenfalls  geringen  mechanischen  Kräften,  die  zu  bestim- 
men waren,  die  Fehlerquelle,  welche  in  der  Adhäsion  der 
'**'    >en  Füllung  (ich  füllte  vom  Quecksilberstand  bis  zum 
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Eiosatzende  mit  Zqckerwasaer)  bei  ein^m  bo  kleinen  Quer- 
schnitt liegt,  so  gross  "wurde,  dass  ich  das  scheinbare  Re* 
snltat  —  ich  bekam  bei  mehrfachen  Experimenten  keinen  Se* 
cretionsdruck  —  wenigstens  nicht  als  ein  ernstes  Resaltat 
ansehen  mag,  und  deshalb  die  angestellten  Versuche  hier 
nur  anführe,  um  Anderen  die  Anregung  zu  geben,  tiro  mög* 
lieh  bessere  Prufnogsmittel  zu  ersinnen.  Ebenso  ist  ea  mir 
misslungen,  eine  Samenfistel  anzulegen,  um  allenfalls  wäh- 
rend eines  vollzogenen  Coitus  die  Samenseoretion  zu  beob- 
achten, 3  Hoden,  welche  ich  an  verachiedenen  Hunden  hierzu 
geopfert,  verschlossen  sich  im  Verlaufe  weniger  Tage  an 
der  Stelle,  wo  ich  den  Samenleiter  durchschnitten  resp.  ein 
Stück  ausgeschnitten  hatte. 

Besser  gelang  es  die  contractiven  Kräfte  zu  prüfen,  wel- 
che in  der  Wandung  des  Samenweges  vom  Hoden  bis  zur 
Prostata  liegen  und  von  mehreren  Schriftstellern  als  überein- 
stimmend mit  Jenen  geschildert  werden,  die  sich  beim  Ka- 
ninchen ganz  deutlich  als  peristaltiaohe  Bewegung  zeigen. 

Es  wurden  zu  der  Untersuchung  acht  grosse  Hunde  ver- 
wendet, und  da  es  ohne  Interesse  sein  würde,  alle  Einzeln- 
heiten der  weitlftufigen  Versuchsprotokolle  vorzulegen,  so  will 
ich  das  Wesentliche  derselben  kurz,  wie  folgt,  zusammen- 
fassen. —  Die  directe  Reizung  des  bloasgelegten  Samengan- 
ges, mit  dem  Duboisschen  Scfalittenapparat,  bewirkt  keine 
peristaltische  Bewegung,  es  wird  aber  der  Samenweg  w&h- 
rend  der  Reizung  für  das  Gefühl  der  ihn  fassenden  Finger 
des  Beobachters  deutlich  härter.  —  Nach  Durchschneidung 
des  Samenweges  entleert  sich  nichts,  sofort  aber  auf  Reizung 
des  vas  deferens  und  noch  kräftiger  nach  Reizung  des  Ne- 
benhoden oder  des  gewundenen  Anfanges  des  vas  defer.  ein 
ziemlich  starker  Tropfen  trüber  Samenflüssigk^t.  Die  Reiz- 
barkeit erlischt  aber  scheinbar  sehr  schnell,  da  nämlich  nach 
Abwischen  des  ersten  Tropfens  höchstens  noch  ein  ganz  klei- 
ner Tropfen  und  dann  gar  kein  Inhalt  mehr  aus  dem  Lumen 
entleert  wird,  und  eine  Bewegung  in  der  Wandung  dwchaus 
nicht  sichtbar  ist,  selbst  bei  anhaftendem  Reize  des  Neben- 
hoden. —   Es  erhellt  hieraus,  dass  die  Samenbildung,  selbst 
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wenn  sie  im  Hoden  continnirlich  fortdauert,  nicht  hinreichend 
ist,  um  die  Contractionskräfte  der  "Wandung  des  Samengan- 
ges genügend  anschaulich  zu  machen;  es  gelingt  dies  aber 
▼ollkommen,  wenn  man  dicht  am  Bauchringe  das  vas  defer. 
durchschneidet,  eine  Canüle  einführt  und  dasselbe  nach  dem 
Hoden  hin  unter  dem  Drucke  einer  Quecksilbersäule  (ich 
füllte  mit  einer  solchen  von  14  P.  Zoll  Höhe  und  4V4  P-  Li* 
nien  Durchmesser)  mit  Quecksilber  anfüllt.  —  Das  Queck- 
silber geht  ziemlich  leicht  bis  in  den  Schwanz  des  lieben- 
hoden.  ^  Wenn  nun  das  mit  Quecksilber  gefällte  vas  defer. 
eine  Strecke  weit  isolirt  und  die  serosa  des  Hoden  voUstfiu- 
dig  geöffnet  ist,  so  Ifisst  sich  Hode,  Nebenhode  und  eine 
bedeutende  Strecke  vas  defer.  sehr  gut  übersehen,  das  letz- 
tere leicht  mit  einer  feinen  Nadel  an  einer  mit  Scala  verse- 
henen Olastafel  in  jeder  beliebigen  Stellung  fixiren  und  der 
Quecksilberstand  vortrefflich  beobachten.  —  Bei  einem  Queck- 
silberstand bis  zur  Oe£Pnung  bewirkt  nun  die  galvanische  Rei- 
zung des  vas  defer.  sofort  ein  rasches  Austreten  zahlreicher 
kleiner  Qnecksilbertropfen  (Ueberfliessen) ,  wobei  Jedoch  der 
Qoecksilberfaden  bis  in  den  Nebenboden  hinab  noch  immer 
continnirlich  bleibt  und  selten  unter  die  OefFnung  herabsinkt. 
—  Durch  Reizung  des  Nebenhoden  und  des  gewundenen  An- 
fangs des  vas  def.  entsteht  ein  viel  stärkerer  Austritt  weit 
grösserer  Tropfen,  worauf  der  Quecksilberfaden  oft  bis  1'/« 
bis  2  Zoll  unter  die  Mundung  herabsinkt.  Durch  neue  Rei- 
zung wird  der  Quecksilberfaden  wieder  bis  zur  Mündung  in 
die  Höhe  getrieben,  zuweilen  sogar  abermals  zum  Ueber- 
fliessen gebracht.  —  Versuche  durch  Reizungen  von  der  Oeff- 
nung  her,  den  Quecksilberfaden  rückwärts  gegen  den  Hoden 
zu  treiben,  sind  ohne  Brfolg,  so  lange  der  Quecksilberfaden 
continnirlich  von  der  Nähe  der  Oeffnung  bis  in  den  Neben- 
hoden herabreicht.  Dagegen  lässt  sich  ein  kurzes  Quecksil- 
berfödchen  von  V2  Zoll  durch  abwechselnde  Reizung  vor  oder 
hinter  ihm  mit  Bestimmtheit  vorwärts  und  rückwärts  bewe* 
gen.  Wird  die  Füllung  des  Samenwegs  durch  Beihülfb  eines 
Fingerdmcks,  mit  welchem  man  das  einfliessende  Quecksil- 
berfädchen  gewaltsam  gegen  den  Hoden  drückt,  forcirt,  so 
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entleert  sich  bei  vorsichtiger  Entfernung  der  CanQlc  eine 
Zeitlang  Quecksilber  von  selbst  ohne  alle  Reizung  aus  der 
Oeffnung.  —  Die  Fruge^  Inwiefern  Temperatun^eize  Contr^c- 
tion  erregen  oder  niodifioiren^  wurde  durch  Anwendung  vout 
Wasser  von  55  ^  R.  und  Berührung  mit  Eisstncken  zu  beant- 
worten gesucht.  £s  ergab  sich  hierbei,  dass  der  Stand  des 
Quecksilberfadens  weder  durch  Erhöhung  noch  durch  Ver- 
minderung der  Temperatur  des  Hoden  oder  Samenwegs  di- 
rect  verändert  wird,  dagegen  erlischt  durch  längere  Berüh- 
rung des  Nebenhoden  oder  Sameugangs  mit  Eis  die  Reak- 
tionsfähigkeit dieser  Organe  auf  die  galvanische  Reizung,  es 
stellt  sich  die  Reaktionsfähigkeit  derselben  jedoch  wieder  her« 
wenn  die  normale  Temperatur  derselben  wieder  restaurirt 
ist.  -*  Um  zu  prüfen ,  ob  durch  Reizung  der  Samenwege  auf 
der  einen  Seite,  etwa  reflectorische  Erscheinungen  in  der  ent- 
gegengesetzten Körperseite  hervorgebracht  werden,  wurden 
rechter  und  linker  Hoden  zugleich  blossgolegt,  beiderseits 
die  Samenwege  mit  Quecksilber  gefüllt  und  bei  einseitiger 
Reizung  beobachtet.  Es  ergab  sich  nicht  die  leiseste  Spur 
einer  Reflexion  von  der  einen  auf  die  andere  Seite,  obgleich 
hierbei  ausser  dem  Querschnitt  durch  die  vasa  deferentia  alle 
übrigen  Gebilde,  namentlich  das  Mesenterium  des  vas  defer. 
sorgfältig  unverletzt  erhalten  wurden.  —  Um  zu  prüfen ,  ob 
möglicherweise  die  Contraction  der  Cremasteren  eine  directe 
Einwirkung  auf  die  Bewegung  des  Inhalts  der  Samenwege 
ausübe,  wurden  ohne  Eröffnung  der  serosa,  die  bis  auf 
den  möglichst  kleinen  Längenschnitt,  welcher  ganz  dicht  am 
Bauchriug  zur  Blosslegnog  und  Füllung  des  vas  def.  vorge- 
nommen war,  unverletzten  Cremasterhüllen  gereizt,  jedoch 
kein  Quecksilberaastritt  selbst  bei  der  kräftigsten  Cremaster- 
contraction  beobachtet.  Es  wurden  bei  allen  nach  den  Ver- 
suchen getödteten  Hunden  sofort  nach  Eröffnung  der  Bauch- 
höhle  die  prostatischen  Enden  des  Samenwegs  ebenfalls  un- 
tersucht, und  es  zeigt  sich  in  den  gewundenen  prostatischen 
Enden  bei  Reizung  ohne  Quecksilberfüllung  eine  eigenthüm- 
liche,  einer  Erschütterung,  jedoch  nicht  einer  peristaltischen 
Bewegung  vergleichbare  Contractiousbewegung.    —   Bei   der 
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QaecksilberfGUuDg  ergab  sieb  bei  Anflllong  unter  einem  schwa- 
dien  Quecksilberdracke  (bei  2  Zoll  Qoeeksilberhöbe  im  Fai- 
lupgsrobr)  nocb  kein  Qaecksilberaustritt  in  Prodtata  und  Harn- 
röhre, welcber  jedoch  immer  erfolgt,  sobald  der  Qneckniber- 
druck  bei  der  Füllung  bis  ober  2  Zoll  gesteigert  wurde.  In 
allen  Ffillen  blieb  jedoch  der  Samcnweg  nach  Wegnahme  der 
Canüle  noch  vollkommen  gefQlit,  mochte  die  Füllung  unter 
hohem  oder  niederm  Druck  geschehen  sein.  Die  Reizung 
des  mit  Quecksilber  gefüllten  Samenwegs,  zeigte  genau  die- 
selben Erscheinungen  wie  am  entgegengesetzten  Hodenende, 
nämlich  bestimmte  Fortbewegung  des  Inhalts  nach  der  Pro- 
stata hin,  ohne  locale  Contraction  oder  der  Darmbewegung 
ähnliche  Bewegungen.  —  Aus  dem  Vorstehenden  ergiebt  sich, 
dass  der  in  Ermangelung  eines  Klappenapparats  durch  die 
Contraction  des  in  der  Prostata  mündenden  Endstückes  des 
Samenwegs  bewirkte  Samenverschluss  zwar  ein  vollständiger 
ist,  aber  mit  Leichtigkeit  durch  die  a  tergo  wirkenden  Con- 
tractionskräfte  des  vas  deferens  überwunden  wird. 

Endlich  will  ich  noch  einer  bei  den  Versuchen  beobach- 
teten Erscheinung  hier  beiläufig  gedenken.  Bei  Reizung  des 
einen  Cremaster  zieht  sich  constant  das  Endstück  des  prae- 
putium  penis  kräftig  nach  der  entgegengesetzten  Seite,  wäh- 
rend die  Bauchdecken  *  unter  heftiger  Schmerzäusserung  auf 
beiden  Seiten  sich  gleichmässig  contrahiren.  Bei  gleichzei- 
tiger Blosslegnng  beider  Cremaster  kann  man  durch  schnellen 
Wechsel  der  Reizung  von  links  nach  rechts  ebenso  schnell 
das  praepntium  umgekehrt  dirigiren. 

Zu  bemerken  habe  ich  noch,  dass  bei  allen  Hunden  bei 
Durchschneidung  des  Samengangs  sich  die  Schleimhaut  etwas 
über  die  elastische  Haut  vordrängte,  oder  wie  man  wohl 
besser  sagen  wird,  die  elastische  Haut  zog  sich  etwas 
der  Länge  des  Lumen  nach  zusammen. 

Die  Reizung  des  vas  deferens  erschien  immer,  wenn  es 
auch  noch  im  Zusammenhang  mit  seinem  Mesenterium  und 
unverletzt  war,  etwas  weniger  schmerzhaft,  als  die  des  Ne-* 
benhoden.  —  Wenn  das  vas  dcfer.  von  seinem  Mesentenum 
und  der  art.  deferent.,   welche  an  ihm  nur  locker  angewebt 
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im  Mesenterioiun  verlfitift»  isolirt  wurde,  so  wurde  die  Rel» 
«ong  desselben  gar  nicht  mehr  empfanden,  während  die  Rei- 
Song  des  prostatischen  sowie  des  Hodenendes  schmerzhaft 
blieb.  Die  art.  deferent.  blatete  mehrmals  so  heftig,  dass 
sie  nnterbnnden  worde. 

Endlich  muss  ich  noch  bemerken,  dass  ba  allen  Versa- 
eben  die  beiden  Electroden  entweder  auf  einer  und  dersel- 
ben Seite  des  Samenweges,  oder  wenn  beiderseitig,  sa  weit 
von  einander  entfernt  angesetzt  wurden,  das^  auch  nicht  die 
entfernteste  Möglichkeit  übrig  war,  dass  durch  die  beiden 
Drathenden  ein  mechanischer  Druck  auf  den  Samenweg  uiid 
resp.  Quecksilberfaden  zufällig  hätte  ausgeübt  werdeo  können. 

Bei  allen  Versuchen  konnte  bei  der  aUei|^dssten  Auf- 
merksamkeit (ich  habe  sehr  häufig  die  Reizstellen  unter  der 
Lonpe  betrachtet)  niemals  eine  locale  Einschnürung 
beobachtet  werden.  —  Aocii  bei  den  Versuchen,  wo  durch 
einen  localen  Beiz  eine  Unterbrechung  des  dünnen  Queck- 
silberfadens zu  Stande  kam,  war  ebenso  wenig  als  da,  wo 
dies  nicht  stattfand ,  in  der  Wandung  des  vas  deferens  die 
geringste  locale  Einschnürung  bemerkbar.  —  (Es  erklärt  sich 
übrigens  aus  der  bedeutenden  Cobärenz  des  Quecksilbers  und 
dem  Mangel  der  Adhäsion  desselben  an  die  Wandung  des 
Samengangs  diese  auf  den  ersten  Blick  frappante  Thatsache 
sehr  leicht)  —  Ich  muss  wiederholt  auf  das  Bestimmteste 
versichern,  dass  an  dem  gestreckten  Theile  des  vas  deferens 
auch  bei  dem  kräftigsten  Quecksilberaustritt  die  Gontraction 
der  Wandung  überhaupt  mit  dem  Auge  nicht  direct  wahrge* 
nommen  werden  konnte.  Anders  verhielt  sich  die  Sache  bei 
dem  gewundenen  Theil  des  vas  defer.  und  der  caud.  epidid. 
Bekanntlich  sind  diese  Theile  in  eine  tunica  albuginea  aus 
fibrösem  Qewebe  dergestalt  eingewebt,  dass  diese  Fibrosa 
wie  eine  Tangente  über  die  Höhenpunkte  der  einzelnen  Win- 
dungen wegläuft  und  die  Zwischenräume  überbrückt.  —  Be- 
kanntlich sind  aber  die  Windungen  dieser  Theile  in  ein  von 
dieser  Fibrosa  ausgehendes,  fibrös  fadiges  Balkengerust  der- 
gestalt fest  eingewebt,  dass  eine  Verschiebung  der  einzelnen 
WinduDgen  innerhalb  der  Fibrosa  nicht  möglich  ist.  —  Den- 
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noch  sieht  man,  wenn  diese  gewundenen  Tkeile  in  kr&ftige 
Contractionen  versetzt  werden,   so  lange  sie  nicht    mit 
Quecksilber  erfüllt  sind,  eine  plötzliche  Bewegung,  die 
auf  den  ersten  Blick  mit  einer  peristaltischen.  Bewegung  des 
Darms  eine  entfernte  Aehnlichkeit  hat  und  neben  der  that- 
sächlichen  peristaltischen  Bewegung,  die  man  am  vas  defer. 
des  Kaninchens  so  leicht  beobachten  kann,  auch  wohl  leicht 
zu  der  irrigen  Annahme  fuhren  kann,  es  habe  anch  das  \ra& 
defer.  des  Hundes  einen  echten  motus  peristalticus.    Bei  ge» 
nauer  Beobachtung  unterscheidet  sich  aber  diese  Bewegung 
sehr  wesentlich  von  der  beim  Kaninchen,    Es  verändert  sich 
nämlich  nicht  im  mindesten  die  Lage  der  einen  Windung  zo 
der  der  andern  Windung  und  ist  auch  hier  nicht  die  leiseste 
Spur  einer  localcn  (fortschreitenden)  Einschnürung  wahrzu- 
nehmen, wohl  aber  spannt  sich  das  ganze  System  der  Win-» 
düngen  innerhalb  ihrer  Fibrosa  plötzlich  stärker  als  vorher, 
indem  das  Samengefäss  enger  und  härter  und  länger  wird, 
und  zwar  ganz  positiv  länger  wird,  wie  ich  durch  ganz  kleine 
(linienlange)  Haarabschnittchen ,  die  ich  auf  diese  gewunde- 
nen Stellen  gleichsam  ak  Maassstäbchen  streute,  ganz  leicht 
darthun  konnte.    In  der  That  gleicht  diese  Erscheinung  eher 
einer  plötzlichen  Erection,  als  einer  peristaltischen  Bewegung. 
Ist  dagegen  die  Füllung  mit  Quecksilber  geschehen ,  so  fallen 
von  nun  an  auch  die  Contractionsbewegungen  nicht  mehr  di- 
rect  ins  Auge,  weil  sie  um  so  viel  langsamer  vor  sich  gehen, 
sind  aber  an  der  Verdünnung  und  geänderten  Spannung  des 
Inhalts  auch  noch  indirect  wahrnehmbar. 

Ueberblickt  mau  die  angegebenen  Thatsachen,  so  geht 
aus  ihnen  hervor,  dass  die  Contraction  des  Samen- 
ganges zwischen  Hoden  und  Prostata  in  ihremMe- 
chanismus  bei  den  Hunden  (also  auch  wahrscheiulich  bei 
den  Menschen)  nicht  mit  dem  Mechanismus  der  quer- 
gestreiften Muskeln,  auch  nicht  mit  dem  Mecha- 
nismus der  glatten  Darmmuskeln  zu  vergleichen 
ist,  dass  er  dagegen  vollkommen  analog  dem  Me* 
chanismus  der  Arteriencontraction  sich  darstellt. 
Aber-  auch  von  dieser  unterscheidet  sich  wieder  die  Reizbar« 
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keit  dieses  Apparats.  Die  Reizbarkeit  des  Samengangs  rea- 
girt  nicht  auf  Temperaturreize,  dagegen  bis  zur  Erschöpfung 
auf  galvanische  Reize;  sie  wird  vermindert  durch  Kälte  und 
eioigermaassen  hergestellt  resp.  gesteigert  durch  Erwärmung, 
dagegen  sie  nach  Erschöpfung  ihrer  Wirkung  deutlich  und 
leicht  durch  mechanische  Ausdehnung  des  Querschnittes  mit- 
telst einer  beliebigen  vis  mechanica  hergestellt  wird. 

Es  kann  durch  diese  Gontraction ,  welche  auf  Reizung  er- 
folgt, ein  Transport  des  Inhalts  und  zwar  um  so  kräftiger, 
je  grösser  das  Lumen  des  Querschnittes,  oder  was  identisch, 
je  grösser  die  Menge  des  Inhalts  ist,  nach  dem  locus  mino- 
ris  resistentiae,  mit  einer  mechanischen  Kraft,  die  verhältnisS'* 
massig  sehr  gross  ist,  bewirkt  werden. 

Es  wird  also  an  den  Orten  des  geringern  Widerstandes  sich 
zunächst  eine  relative  Häufung  des  Inhaltes  in  den  gewun- 
denen dünnwandigeren  Anfangs-  und  Endth eilen  (resp.  in  Ne- 
benhoden und  Samenblase)  und  eine  relative  Leere  des  mitt- 
leren, engeren  und  dickwandigeren  Theils  ergeben. 

Es  leitet  sich  aus  diesem  Verhältniss  im  Zusammenhang 
mit  der  Schwierigkeit  des  Rücktritts  des  Inhalts  in  den  Ho- 
den, und  des  Hqdens  als  Ausgangspunkt  der  Reizung  und 
Gontraction,  die  Nöthigung  ab,  dass  im  Leben  eine  Strö- 
mtingsrichtung  nach  der  Prostata  vorhanden  sein  muss,  und 
niemals  eine  umgekehrte  stattfinden  kann. 

Es  erklärt  sich ,  dass  wenn  der  ganze  Apparat  gefüllt  ist, 
auf  Reizung  erfolgende  Gontraction  eine  Entleerung  dessel- 
ben nach  der  Prostataseite  hin  zu  Stande  bringen  mass, 
welche  jedoch  nicht  stossweise  in  durch  Raheintervalle  ge- 
trennten Kraft-  (Zeit-)  Momenten  auftreten,  sondern  immer 
contiuuirlich  sein  und  langsam  in  der  Herstellung  des  Oleich- 
gewichts sich  auflösen  wird.  Es  ist  nach  allem  Vorstehen- 
den also  sicher,  dass  die  Ejaculation  aus  dem  normalen 
Penis  unmöglich  direct  durch  die  mechanischen  Kräfte  der 
zwischen  Hoden  und  Prostata  Hegenden  Samenwege  effec- 
tuirt  wird;  es  ist  aber  sicher,  dass  diese  Samen wege  durch 
ihre  Samenentleerung  während  des  Begattungsreizes  die  dem 
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dtrecten  If  askeldmcke  exponirten  Theile  der  Harnrohre  nach 
und  nach  füllen  and  hier  ihren  Inhalt  dem  stoss weise  erfol- 
genden Bjaculationsactc  überantworten.  — 

Vergleichen  wir  mit  diesen  Thatsachen  and  ihren  aus  der 
allgemeinen  Mechanik  noth wendig  sich  ableitenden  Folgeran- 
gen die  einschlagenden  Angaben  der  allerneaesten  Schrift- 
steller, so  finden  wir  bei  Ludwig  (Lehrbuch  der  Phys.  d. 
Menschen  Bd. IL  pg.  280)  die  kurze  Angabc:  ^Der  in  das  vas 
deferens  entleerte  Samen  wird  durch  die  Maskelbeweguugen 
dieses  Schlauchs  in  die  Samenblaschen  ausgestossen ,  wo  er 
mit  anderen  Drusensfiften  vermischt  und  endlich  in  die  Harn- 
röhre entleert  wird.''  —  Bei  Kölliker  finden  wir  (Mikro- 
skopische Anatomie  Band  II.  pg.  422—23)  folgende  Angabe: 
„Während  der  Begattung  zeigen  sich  mannichfache  Bewe- 
gangsphänornene,  von  denen  nur  die  bei  der  Ejacalation 
and  Erection  wirksamen  erörtert  werden  sollen.  Bei  der  er- 
steren  sind  vor  Allem  die  mit  colossaler  Muskula- 
tur versehenen  vasa  deferentia  wirksam,  die,  wie 
Virchow  und  ich  an  einem  Hingerichteten  fanden,  bei  gal- 
vanischer Reizung  mit  ungemeiner  Energie  sich 
verkürzen  und  verengern,  dann  auch  die  SamenblSs- 
chen  u.  s.w.**  —  Sodann  finden  wir  bei  Funke  (Lehrbuch 
der  Phys.  d.  Menschen  von  A.  F.  Günther,  fortgesetzt  von 
Dr.  Otto  Funke,  Band  IL  Abth.  III.  pg.  1064)  folgende  An- 
gabe: rjDie  maskulösen  Wände  der  Samenleiter  und 
Samenblasen,  deren  peristaltische  lebhafte  Bewe- 
gung auf  elektrische  Reize  Ed.  Weber  zuerst  dar- 
getban  hat,  sind  für  die  Fortleitung  und  Ejacala- 
tion ihres  Inhalts,  des  Samens  mit  seinen  Beimischungen,  be- 
stimmt. Mit  welcher  Kraft  diese  Muskeln,  wahrscheinlich 
im  Verein  mit  der  Zusammenziehung  der  ausgedehnten  dich- 
ten elastischen  Fasernetze,  wirken,  lehrt  die  kräftige,  fuss- 
weite  Propulsion  des  Samens  aus  der  Harnröhre.*  —  Die 
Angabe  Webers,  welche  Funke  citirt  (Zusätze  zur  Lehre 
vom  Baue  und  den  Verrichtungen  der  Geschlechtsorgane  von 
E.  H,  TVeber  pg.  24)  lautet  also:  „Bei  den  von  meinem  Bru- 
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der  Edaard  angestellten  Versuchen  hat  sich  bei  mehreren 
Säagethieren  die  muskulöse  Natur  der  von  mir  beobachteten 
Fasern  bestätigt.  Er  reizte  nämlich  die  vasa  deferentia  bei 
einem  ausgebildeten  so  eben  getödteten  Kater  und  bei  einem 
Kaninchen,  indem  er  sie  mit  den  Sdiliessungsdräthen  eines 
galvanomagnetischen  Rotationsapparates  berührte.  Dabei  ge- 
rietben  sie  in  eine  deutliche  lebhafte  peristaltische  Bewe- 
gung.^ —  Es  passen  nun  diese  angezogenen  Angaben  voll- 
kommen auf  das  Kaninchen,  bei  welchem  man  sich  mit 
Leichtigkeit  vop  der  peristaltlschen  Bewegung  der  Samen- 
wege überzeugt;  —  dass  sie  aber  nidit  auf  den  Hund  pas- 
sen, lehren  unwiderleglich  die  vorstehenden  Thatsachen.  — 
Die  anatomische  Construction  der  Wandung  ist  aber  bei  Hund 
und  Menschen  identisch,  dagegen  beim  Kaninchen  von  bei« 
den  ausserordentlich  verschieden.  —  Hiernach  sollte  man 
beim  Menschen  denselben  Mechanismus  in  der  Wandung  des 
vas  defer.  vermuthen,  wie  ich  ihn  beim  Hunde  zeigte.  Dem 
widersprechen  freilich  die  oben  angeführten  Beobachtungen. 
—  Offenbar  wäre  es  zu  wünschen,  dass  die  von  mir  beim 
Hunde  angewendete  Prüfungsweise  auch  auf  den  Menschen 
angewendet  würde.  —  Das  Fehlen  der  Samenblasen  setzt 
allerdings  einen  Unterschied  zwischen  dem  betreffenden  Ap* 
parat  des  Hundes  und  des  Menschen.  Jedoch  sind  die  Sa« 
menblasen  nichts  weiter  als  Divertikel  des  drüsigen  Endea 
des  vas  deferens  und  ihre  Existenz  bei  dem  kurzen  sowie 
ihr  Fehlen  bei  dem  verlängerten  Hundecoitus  sehr  leicht  aiit 
der  ans  meinen  Beobachtungen  hervorgehenden  Anschauung 
za  vereinigen. 

Bemerken  will  ich  noch,  dass  die  mir  gemachten  Anga« 
ben  jener  unglücklichen  Sabjecte  mit  umgestülpter  Harnblase, 
welche  jährlich  die  Universitäten  besuchen,  über  ihre  Samen'* 
entleerong  bei  WoUustreiz  ,  mit  Bestimmtheit  auf  ein  Her- 
vorquellen und  nicht  auf  ein  Ausspritzen  des  Samens  ge- 
lautet haben. 
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11. 
Ueber  das  Gemrebe  des  zwischen  Hoden  ond  Prostata  ge- 
legenen Samenwegs  lauten  die  Angaben  der  neuesten  Scbrift* 
steller  nicht  übereinstimmend.  Arnold  und  Kölliker  re- 
präsentiren  wohl  am  besten  die  Differenzen  in  den  neueren 
^schlagenden  Publicationen.  Da  es  uns  hier  nur  um  Auf- 
ralfefig  der  mechanischen  Wirkungen  der  Wand  der  Samen- 
leitot^df  thun  ist,  so  beschränken  wir  uns  lediglich  auf  die 
Angaben,  welche  hierfür  von  unmittelbarem  Interesse  sind. 
Arnold  sagt:  (Handbuch  d.  Anat.  d.  Menschen,  von  Fried. 
Arnold,  Band  U.  Abth.  I.  pg.  233)  „Der  Samenleiter  wird 
gleich  den  meisten  Ausführungsgängen  durch  drei  Häute  ge- 
bildet.. Die  äussere  oder  Zellhant  ist  weisslich  und  besteht 
aus  ziemlich  dichtem  Zellstoff.  Die  mittlere  oder  Faserhaut 
ist  weit  dichter,  fester  und  elastischer  als  die  mittlere  Haut 
an  anderen  Ausfuhrungsgängen.  Sie  hat  ein  gelbliches  und 
gleichförmiges  Ansehn.  Unter  dem  Mikroskop  erkennt  man 
an  Längs-  und  Querschnitten  3  Lagen  von  Fasern,  nämlich 
eine  äussere  und  innere  Längsfaserschichte  und  eine  mittlere 
Ereisfaserschichte.  Unter  diesen  ist  die  letztere  am  dicksten 
(V4'")  'lod  die  innere  am  dünnsten  (Vs'")*  ^'®  physikali- 
schen, chemischen  und  mikroskopischen  Eigenschaften  der 
Faserhaut  sprechen  dafür,  dass  dieselbe  aus  einer  elastischen 
und  zum  Theil  zellstofßgen  Substanz  besteht^  welche  von 
der  Muskelsnbstanz  wesentlich  verschieden  ist.  Die  nuttlere 
Haut,  welche  gegen  das  Ende  des  Samenleiters  an  Dicke 
bedeutend  zunimmt,  ist  durch  Elastizität  geeignet,  bei  der 
AnfüUung  des  Samencanals  mit  Samen  zur  Ausstossung  des- 
Mlben  beizutragen  u.  s.  w.  Die  meisten  Anatomen  nahmen 
früher  an,  dass  die  mittlere  Haut  des  Samenleiters  aus  einem 
festen  und  elastischen  Zellstoff  eigenthümlicher  Art  bestehe. 
Leeuwenhoeksaham  Saraengang  gerade  und  ringförmige 
Fasern  und  hielt  sie  für  Fleischfasern.  Huschke  (Eingeweide- 
lehre pg.  382)  unterschied  richtig  die  oben  angegebenen  drei 
Lagen  von  Fasern,  die  er  als  elastische  bezeichnet.  Meh- 
rere Andere  erklären  ohne  hinreichende  Gründe  die  mittlere 
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Haut  für  eine  Muskelhaat.  Zufolge  eigener  chemischer  und 
mikroskopischer  Untersnchungeo  besteht  die  Faserhaut  des 
Samenleiters  vorwiegend  ans  elastischen  und  zum  Theil  aus 
contractilen  zellstoffigen  Fasern.  Ueber  die  Samenblasen 
pg.  237  etc.  Auf  die  Zellstofflage  folgt  die  bräunliche  Fa- 
serhaut, welche  dünner^  und  ausdehnbarer  ist,  als  die  mitt- 
lere Haut  des  Endes  vom  Samenleiter,  mit  ihr  aber  in  ihrer 
Zusammensetzung  übereinstimmt,  nur  dass  sie  mehr  contrac- 
tlle  als  elastische  Fasern  zu  besitzen  scheint.^  Soweit  Ar* 
nold.  — 

Kölliker  (Mikroskopische  Anat.  Band  H.  pg.  404)  sagt: 
^Die  Samenleiter  sind  im  Mittel  1-1*/«'"  weite  cylindrische 
CanSle  mit  Wfinden  von  Vt— Vs"'  ^^^  einem  Lumen  von 
'A^Vs^'S  die  zu  äusserst  aus  einer  dünnen  Faserhaut,  dann 
einer  mächtigen  glatten  Muskellage  und  zu  innerst  einer 
Schleimhaut  zusammengesetzt  sind.  —  Die  Muskelhaut  von 
0,38-0,6'".  Dicke  besitzt  eine  äussere  starke  Längsfaser- 
schicht,  eine  mittlere  ebenso  mächtige  Lage  von  queren  und 
schiefen  Fasern  und  eine  dünnere,  nur  Vs  der  ganzen  Mus- 
kelhaut  betragende  innere  Längsschicht,  und  besteht  ans  star- 
ren und  blassen,  bis  0,1'"  langen,  in  der  Mitte  0,004-0,006"' 
breiten  Faserzellen,  untermengt  mit  etwas  Bindegewebe  und 
einigen  sehr  blasseh  elastischen  Fäserchen.  —  Die  Schleim- 
haut ist  längsgefaltet  und  in  dem  letzten  breitesten  und  wei- 
testen Abschnitte  des  Samenleiters  mit  vielen  grösseren  und 
kleineren  netzförmig  angeordneten  Grübchen  versehen. 

Den  Samenleitern  ähnlich  gebildet  erscheinen  auch  die 
Ductus  ejacul. ,  und  die  Samenbläsehen,  von  denen  die  letz- 
leren bekanntlich  nichts  als  blinde  mit  warzigen,  schlauch- 
förmigen oder  verästelten  Ausläufern  versehene  Anhänge 
der  Ductus  deferentes  sind.  Erstere  zeigen  in  dem  oberen 
Theile  denselben  muskulösen  Bau  wie  der  Samengang,  nur 
dass  ihre  Wände  zarter  sind.  —  Mach  der  Prostata  zu  ver-- 
dünnen  sich  ihre  Häute  noch  mehr,  zeigen  jedoch  auch  am 
letzten  Ende  noch  Muskelfasern  mit  ziemlich  viel  Bindegewebe 
and  elastischen  Fäserchen  gemischt.   Die  Wände  der  Samen- 
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blasen  sind  bedeatend  dioner  als  die  der  Samenletter,  be- 
sitzen jedoch  denselben  Bau  wie  diese,  nur  dass  die  dent- 
lieh  gefasshaltige  Scfaleimhant  u.  s.  "W.^ 

Man  sieht,  dass  der  Gegensatz  zwischen  Arnold  nnd 
Kolliker  auf  die  verschiedene  Deatong  eines  nnd  dessel- 
ben, bei  Kolliker  nur  spedeller  ansgefihrten  SachTerhidts 
hinausiänfit,  insofern  Arnold  die  tob  Kolliker  als  Zeile 
aufgefasste  EleoMntarform  weder  affirmirt  noch  negirL  Beide 
nehmen  drei  Schichten  (eine  kreisförmige  stärkere  zwischen 
zwei  dünneren  Längsfaserschichten  gelagerte)  in  der  je- 
denfalls cbntractilen  Wandong  an.  Kolliker  deutet  in  sei- 
ner Weise  diese  Wandung  (ton  der  Schleimhaut  und  der 
die  Grefasse  und  Nervennetze  enthaltenden  tnmca  adventitaa 
iU»ro8a  soll  hier  überhaupt  nidbt  geredet  werden)  als  Mus- 
kel wand,  wahrend  Arnold  sie  als  nicht  muskulös  will  an- 
gesehen wissen;  Beider  Angaben  gelten  für  den  Mensehen. 
—  In  Beziehung  auf  diese  drei  Schichten  finde  ich  die  vor- 
stehenden Angaben,  welche  der  Hauptsache  nach  allgemein 
angenommen  werden,  für  den  Hund  and  auch  tbeilweise 
für  den  Menschen  nicht  genau.  Bei  Händen  und  eboiso  bei 
Menschen  besteht  in  dem  Theile  des  vas  def.,  welcher  die 
di^ste  Wandung  und  das  kleinste  Lumen  besitzt,  die  eoo- 
tractile  Wandung  nicht  ans  drei  isolirten  Faserschichten,  viel- 
mehr aus  einer,  in  concentrische,  kreisförmig  laufende  Lap- 
pen und  Fetzen  zerreissbarcn  faserigen  Grundlage,  in  welche 
ein  Netzwerk  oder  Balkengeflecht  mit  langgestreckt^i  Maschen- 
räumen  von  derselben  Substanz  eingewebt  ist,  welches  sich 
überwiegend  auf  der  äusseren  und  inneren  Seite  entwickelt, 
während  sich  die  concentrisch  spaltende  Faserlage  in  der 
Mitte,  den  bei  weitem  grossten  Theil  der  ganzen  Masse  bildet. 
Auch  kann  ich  mich  nicht  überreden,  dass  das  Material  die- 
ser in  einander  geschobenen  Fasergeflechte  aus  präformirten 
isolirten  Faserzellen  bestände,  vielmehr  finde  ich,  dass  es 
überhaupt  keine  präformirten  morphologischen  Eiinheiten  be~ 
sitzt^  sondern,  analog  dem  elastischen  Gewebe  nnd  dem  Ge- 
webe  der   gefensterten  Arterienhant ,   aus  einem  continuirli- 
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cbeo  Geflecht,  bi^ld  sich  spAlte&der,  bald  wieder  vereiuigen* 
der  Gewebebälkcfaen  besteht,  welches  Flechtwcrk  zwar 
kuüstlich  und  gewaltsam  in  scheinbare  Einheiten 
von  dem  verschiedensten  Kaliber  zerrissen  und 
zerpflückt  werden  kann,  aber  nicht  aus  kalibrir* 
ten  präformirten  Einheiten  wie  die  gestreifte  oder 
glatte  Muskelfaser  zusammengesetzt  ist. 

Es  zerfällt  bei  dem  Hunde  die  ganze  Wandung  zunächst 
in  zwei  (jedoch  contiouirliche)  Sdbicbten,  indem  die  dickere 
äussere  Partie  eine  grobe  Darstellung  der  so  eben  angegebe> 
nen  in  einander  geschobenen  gerade  und  quer  laufenden  Ge- 
flechte darstellt,  während  zunächst  der  Schleimhaut  sich  das- 
selbe mit  feinen  gefaserten  Elementen  wiederholt. 

Je  mehr  man  sich  beim  Menschen  und  beim  Hunde  der 
Prostata  nähert,  desto  mehr  häuft  sich  die  längs  dem  Lu- 
men laufende  Längsfaserschicht  aussen  und  innen,  die  kreis- 
förmig laufende  in  der  Mitte,  ohne  jedoch  den  Charakter 
der  gegenseitigen  Durchsetzqng  ganz  aufzugeben.  Das  Ge- 
webe habe  ich  mit  Kali,  Essigsäure  und  Salpetersäure  un- 
tersucht und  an  frischen  sowie  an  getrockneten  und  aufge- 
weichten, sowie  auch  ao  gekochten  Quer-  und  Längsschnit- 
ten studirt.  Es  ist  also  zunächst  festzuhalten,  dass  Con- 
structioQ  und  Mechanismus  des  vas  def.  keineswegs 
bei  allen  Säugethieren  sich  identisch  verhalten. 


Da  aber  die  contractile  Wandung  des  zwischen  Hoden 
und  Prostata  liegenden  Samen wegs  beim  Hunde  (beziehungs- 
weise Menschen)  in  ihrer  Mechanik  sowohl  als  in  ihrer  Con- 
strnction  von  dem  glatten  wie  von  dem  quergestreiften  Mus- 
kelelement sich  wesentlich  unterscheidet,  so  finde  ich  keinen 
hinreichenden  Grund,  dieselbe  hier  muskulös  zu  nennen  und 
damit  die  scharfe  Charakteristik  der  glatten  und  quergestreif- 
ten Muskelfaser  aufzugeben,  vielmehr  scheint  mir  die  ältere 
Anschauung,  nach  welcher  elastisches  Fasergewebe  (durch 
Mangel  an  präformirten  Functionseinheiten  morphologisch  cha- 
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rakterisirt)  unter  gewissen  Verhältnissen  IrritabiKtätsphanO' 
mene  zeigen  kann,  hier  gerade  darum  als  die  vorzuglichere, 
weil  sie  neben  Anerkennung  der  übrigen  Unterschiede  den 
analogen  Vorgang  in  verschiedenen  Substanzen  nur  funetio- 
nell  zu  bestimmen  sich  bescheidet.  —  Will  man  dagegen  mit 
den  neueren  Mikroskopikern  jeden  Theil  des  Organismus, 
in  welchem  sich  Irritabilitätsphänomene  nachweisen  lassen, 
Muskel  nennen,  so  hört  das  Wort  Muskel  auf  ein  histolo- 
gischer Begriff  zu  sein,  und  man  hat  den  Uebelstand,  dass 
eine  einzelne  Eigenschaft  des  Muskels  (allerdings 
seine  wichtigste  Function)  für  eine  Reihe  von  verschie- 
denen Geweben,  welche  sowohl  unter  sich  als  von  dem 
wirklichen  Muskel  sehr  verschiedene  Bigenschaften  haben, 
als   Begriffsbestimmung  benutzt  wird. 

Es  würde  die  Vertauschung  der  Bezeichnung  irritabel 
oder  contractu  (die  Fähigkeit,  auf  Reize  in  Molekularbe- 
wegungen zu  gerathen)  mit  der  Bezeichnung  muskulös 
etwas  für  sich  haben,  wenn  das  eifrige  Streben  der  Mikros- 
kopiker,  aus  mikroskopischen  Bildern  Anschauungen  über 
die  molekulare  Mechanik  der  organischen  Gewebe  zu  gewin- 
nen, irgend  eine  Realität  hätte.  —  Leider  wird  aber  dies  ein 
desiderium  pium  bleiben.  Auch  fernerhin  wird  wohl  in  die- 
ser Beziehung  sich  nichts  machen  lassen,  als  dass  die  Einen 
mit  Hrn.  Bowman  Muskelscheiben ,  die  Andern  mit  Hrn. 
Barry  gedrillte  Fibrillen  u.  s.  w.,  als  unmittelbar  in  der  mo- 
lekularen Muskeim echanik  arbeitende  Elemente,  in  die  leider 
nicht  bis  in  die  molekulare  Mechanik  hinabreichenden  mi* 
kroskopischen  Bilder  hineinphantasiren.  Es  ist  unangenehm, 
dass  man  mit  dem  Mikroskop  der  Mechanik  des  organischen 
Moleküls  nicht  beikommen  kann,  allein  es  ist  nun  einmal  so. 
—  Durch  die  classischen  Untersuchungen  von  Dubois-Rey- 
mond  steht  fest,  dass  in  allen  irritabeln  Substanzen  gewisse 
regelmässige  elektrische  Strömungserscheinungen  stattfinden. 
Es  ist  fast  gewiss,  dass  diese  Erscheinungen  der  Ausdruck 
der  Wirksamkeit  regelmässig  angeordneter  elektromotorisch 
wirksamer  Moleküle  sind.    Nichts  ist  daher  wahrscheinlicher, 
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als^dass  die  Cootraction  irritabler  Gewebe  in  eiqer  elektro- 
dyDamisch  bewirkten  veränderten  Anordnung  jener  Moleküle 
besteht;  sei  es,  dass  sie  in  einer  bestimmten  Richtung  näher 
an  einander  rücken,  sei  es,  dass  vorher  hinter  einander  ge- 
legene seitlich  neben  einander  treten.  Das  Mikroskop  aber 
macht  diese  Vorgänge  weder  in  der  einen  noch  in  der  an- 
dern Gewebsform  auch  nur  annähernd  anschaulich. 


Erklärung  der  Abbildung. 

Die  Figur  zeigt  im  Querschnitt: 

a.  die  (ausser  dem  Focus  liegende)  längsgefaltete  Schleimhaut. 

b.  die  kreisförmig  laufenden  Schichten, 
c  die  längslaufenden  Schichten. 
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Eucore  un  mot  sur  la  formation  des  perles. 

Par 

le  Dr.  Ph.  De  Filippi, 

Prof.  ä  Turin. 


Je  suis  bien  sensible  ä  l'honnear  que  Mr.  le  docteur  K  u  - 
eben  111  eister  a  voulu  me  faire  par  la  tradnction  de  mon 
petit  memoire  sur  la  formation  des  perles  (Arch.  de  Muller, 
1856,  pg.251  sqq.) ;  mais  je  ne  saarais  reconnaitre  comme  bonnes 
et  valables  les  notes  critiqaes  qu'il  y  a  ajoute.  Comme  la  plas 
part  se  reduisent  a  une  simple  chicane  de  mots,  je  viendrai 
au  substautiel ,  et  pour  coaper  court,  je  metterai  sous  les 
yeux  de  rhelminthologiste  eclaire  de  Zittau  les  passages  sai- 
vants  d'un  autre  travail  que  j'ai  publie  denx  annees  plus  tard 
(1854)  dans  les  Memoires  de  TAcademie  des  Scieoces  de  Tu- 
rin, et  qui  ayant  parn  anssi  la  meme  annee  dans  les  Annales 
des  Sciences  naturelles,  sera  peut-etre  dejä  connu  de  Mr.  Kü- 
chenmeister '). 

„Dans  un  petit  memoire  sur  les  perles  j'ai  deja  cherche  ä 
montrer  que  leur  formation  n'est  pas  due  ä  une  particularite 
de  certaines  especes  de  concbiferes:  qu'il  y  a  tonjonrs  dans 
les  perles  un  noyau  forme  par  un  entozoaire;  et  que  la  fre- 
qnence  des  perles  est  vraisemblablement  eu  raison  directe  de 
la  frequence  des  parasites  dans  le  manteau  des  mollusques 
margaritiferes/' 

Et  j'ajoutais  en  note: 

„Des  rechercfaes  posterienres  n'ont  fait  que  confirmer  ces 
faits;  seulement  je  dois  maintenant  generaliser  un  peu  plus. 


1)  Memoire  pour  servir  a  Thistoire  genetique  des  Trematodes. 
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et  dire  que  le  noyau  des  perles  est  toajours  forme  par  uu 
animal,  qai  est  ordinairement  un  eDtozoaire  de  Tordre  des  Tre- 
matodes, mais  qai  peat  etre  aussi  un  paräsite  d*tine  autre 
classe.  Je  viens  de  trouver  des  perles  de  VÄnodonta  cygnea 
qui  renfermaient  comme  noyau  un  jeune  individ«  de  Lim«- 
nochares  Anodontae  encore  parfaitement  reconnaissable. 

J'ai  ajoote  dans  mon  memoire  qu'i}  serait  peat  etre  inte- 
ressant d'^tudier  les  parasites  des  moUusques  margaritiföres, 
meme  dans  un  but  industriel,  car  on  pourrait  trouver  le  moyen 
d'augmenter  la  diffusion  de  ces  parasites,  ou  de  les  transpor- 
ter  d'un  endroit  ä  Tautre.  On  pourrait  faire  tres  facilement 
des  recherches  de  ce  genre  en  Saxe ,  ou  la  recolte  des  perles 
est  toujoars  de  quelque  importance,  et  constitue  un  droit  du 
gouvernement.'' 

II  resulte  de  ces  passages  que  j'ai  trouve  bleu  avant  Mr. 
Küchenmeister  le  Limnochares  Anodontae  comme 
noyau  des  perles.  Cette  trouvaille  n'a  pas  ete  faite  acciden- 
tellement,  mais  d'apres  un  projef  con^u.  Si  je  n'ai  pas  cru 
alors  de  publier  un  memoire  a  ce  sujet,  c'est  que,  selon  moi, 
cela  ne  valait  pas  la  peine.  Je  n'ai  rencontre  que  tres  rare- 
ment  ce  singulier  Acarien  dans  Tinterieur  des  perles,  bien 
qu'il  soit  excessivement  commun  dans  les  Moules  et  les  Ano- 
dontes  du  Fiemont,  et  qu'on  le  trouve  partout,  meme  dans 
les  localit^s  ou  les  perles  sont  excessivement  rares.  Ceci  suf- 
firait  dejä  pour  faire  penser  que  le  Limnochares  n'est  pas 
la  cause  la  plus  ordinaire  de  ces  productions.  Lorsqu'il^n 
forme  le  noyau,  il  est  toujours  tres  fädle  de  le  reconnaitre 
au  moins  par  quelques  residus  de  ses  extremites ,  dont  Tenve- 
loppe  chitinique  resiste  long  temps  ä  la  decomposition. 

Si  c'est  le  Diatoma  dupUcatvm  qui  m'a  conduit  ä  etablir 
ma  th^se  generale  sur  la  formation  des  perles ,  la  cause  en  est 
que  cette  espece  präsente  une  condition  toute  particuli^re  dans 
les  ligoes  saillaotes  ä  zig -zag  de  la  queue,  qui  sont  encore 
reconnaissables,  Ipraque  le  corps  du  ver  est  defait  par  I'altera- 
tion  qu'il  subit  promptement.  Plus  tard  il  m'a  ete  possible 
une  fois  de  bien  reconnaitre  dans  une  tonte  petite  perle,  tiree 
du  manteau  d'on  Anodonte,  les  epines  buccales  d'un  Echino- 
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stomutn.  Da  teste  on  con^oit  la  raison  par  laquelle  presqae 
generalement  dans  le  noyau  des  perles  toute  trace  d^organisa- 
tion  a  disparu,  de  maniere  qu'on  ne  peut  en  determiner  la 
natare  que  par  des  preuves  indirectes ,  et  par  induction  d'an- 
tres  faits  clairement  reconnns. 

Certes  il  y  a  aussi  des  excroissances  de  FiDt^riear  de  la 
coquille  qai  ne  ro^ritent  pas  le  nom  de  perles.  Je  viens  d'eu 
trauver  qui  contenaient  une  grande  cavit^  pleine  d'ane  masse 
pulpeose  verdatre,  qui  examinee  au  microscope  m'a  präsente 
dans  ]a  substance  amorphe  une  quantit^  de  celiales  particu- 
lieres  groupees  ä  denx  k  trois,  et  des  cristaux  aigniiliformes 
tres  transparens,  avec  un  clivage  dans  le  sens  de  la  longuenr. 

II  y  aurait  h  discuter  sur  les  moyens  que  Mr.  Küchen- 
meister a  imagine  pour  augmenter  artificiellement  la  pro- 
duction  des  perles.  La  methode  ä  suivre  pour  cet  effet,  est 
nettement  tracee  par  la  natare.  Cela  etant  il  ne  faut  pas  pen- 
ser ni  aux  jeunes  Mermis  ni  aux  embryons  des  Cestodes,  dont 
la  presence  dans  le  corps  de  moules  n'a  jamais  6te  constat^e 
jasqu^ä  present.  Tous  les  moyens  propres  h  faciliter  rinvasion 
de  ces  mollasques  par  leur  parasites  habituels,  poarront  ame- 
ner ä  qnelque  resultat.  Or  parmi  ces  parasites  nal  doute  qa'il 
faut  compter  en  premiere  ligne  les  larves  des  Trematodes.  Le 
Limnochares  se  rencontre,  ä  la  verite,  plus  souvent,  mais 
cet  acarien  n'est,  en  derni^re  analyse,  qu'un  parasite  externe. 
11  ne  fait  que  d^poser  les  oeufs  dans  la  membrane  du  man- 
teau,  et  les  jeunes  qui  en  sortent  vont  se  promener  de  suite 
sur  les  differentes  parties  du  corps  da  mollusque.  Quelques 
rares  individus  s'egarent  accidentalement  entre  la  surface  ex- 
terne du  manteau  et  la  lame  interne  de  la  coquille ,  et  dans 
ce  cas  seulement  ils  sont  en  position  d^etre  incrastes  par  la 
secretion  du  manteau ,  et  servir  de  noyau  a  une  perle.  Les 
larves  des  Trematodes,  par  contre,  comme  veritables  para- 
sites internes  se  frayent  une  route  dans  tous  les  organes  da 
mollusque,  et  quelques  especes  se  d^veloppent  d^jä  dans  la 
membrane  meme  du  manteau;  elles  sont  toujours  en  plas 
grand  nombre  que  le  Limnochares;  elles  s'enky Stent ,  ee 
que    cet   acarien    ne    fait   pas;    elles   se  trouvent  enfin  dans 
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des  conditions  bien  plus  favorables  pour  former  des  novaux 
de  perle. 

Je  ne  dirai  rien  sur  Tidee  de  Mr.  Küchenmeister  d'in- 
jecter  par  l'ouverture  respiratoire  des  moules  des  oeufs  ou  des 
embryons  de  parasites^  ou  meme  des  grains  de  sable,  pour 
en  faire  autant  de  noyanx  de  perle.  J'attendrais  le  r^sultat 
de  ces  experiences,  d^autant  plus  que  ne  connaissant  pas  en- 
core le  travail  de  Mr.  Rengarten  sur  T Anatomie  des  Ano- 
dontes,  je  ne  saurais  me  decider  a  voir  dans  Torgane  de  Bo- 
jaous  Forgane  secreteur  de  la  substance  calcaire  de  la  coquille, 
et  je  persiste  a^ec  tons  les  Anatomistes,  Mr.  Siebold  en 
tSte,  k  considerer  cet  orgaoe  comme  Fequivalent  du  rein. 
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lieber 

parasitische  Schläuche    auf  einigeu  Insectenlarven. 

Von 
N.    LlEBERKÜHN. 

(Aus  dem  Monatsbericht  der  Königl.  Akademie  der  Wissenschaften 

9U  Berlin.    1856.  April.) 


(Hierzu  Taf.  XVni.  Fig.  1  -  7.) 

Auf  den  Kiemenfäden  mancher  Pbryganealarven  und  auf  den 
dort  vorkommenden  Epistylisstöcken  finden  sich  cylindrische, 
an  den  Enden  häufig  etwas  zugespitzte,  bewegungslose  Schläu- 
che, von  denen  die  grössten  etwa  Vs'"  lang  und  Soo'"  <^ick 
sind,  während  die  kleinsten  V50'''  in  der  Länge  und  Vsoo'^'  in 
der  Dicke  erreichen^  Einige  dieser  Schläuche  enthalten  eine 
farblose  durchsichtige  Substanz  in  ihrem  Innern ,  in  der  viele 
feine  das  Licht  stark  brechende  Körnchen  eingestreut  sind; 
reisst  ein  solcher  Schlauch  auf,  so  tritt  der  Inhalt  meist  in 
Form  von  grösseren  und  kleineren  Kugeln  heraus,  welche  sich 
allmälig  an  der  aufgerissenen  Stelle  abschnüren  und  von  der 
übrigen  Masse  loslösen.  Die  Membran  der  Schläuche  ist  ohne 
nachweisbare  Structur. 

Andere  dieser  Schläuche  sind  vollständig  ausgefüllt  von 
spindelförmigen  Körperchen,  die  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit 
den  Psorospermien  haben,  welche  sich  in  der  Harnblase  des 
Hechts  finden.  Die  Länge  der  Spindeln  beträgt  ungefähr  Vso^'S 
ihre  grösste  Dicke  etwa  Vsoo^''*  Sie  sind  dem  Aussehen  nach 
von  derselben  Masse  erfüllt,  wie  sie  eben  von  den  Schläuchen 
beschrieben  wurde;  nur  bemerkt  man  an  einzelnen  Stellen  helle 
runde  körnchenfreie  Räume.  Die  Spindeln  werden  nicht  sel- 
ten mit  einer  heftigen  Bewegung  aus  den  Schläuchen  heraus- 
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geworfen.  Beobachtet  man  eine  solche  Spindel  einige  Zeit,  so 
sieht  man  in  der  Regel  folgenden  Vorgang:  der  Inhalt  trennt 
sich  in  zwei  bis  fünf  Stücke,  welche  sich  alsbald  zu  bewegen 
anfangen,  den  Behälter  verlassen  und  mit  grosser  Geschwin- 
digkeit fortkriechen.  Die  Gestalt  der  ausgekrochenen  Thiere 
und  die  Art  ihrer  Bewegung  gleicht  der  der  Amöben;  in  ih- 
rem Innern  unterscheidet  man  neben  den  feinen  Körnchen  ein 
etwas  grösseres,  das  Licht  schwächer  brechendes,  von  einer 
lichten  Substanz  umgebenes  kugeliges  Gebilde.  Die  Thierchen 
lebten  einen  Tag  lang  in  dem  Wasser  des  Objectträgers ,  und 
zogen  sich  kugelig  zusammen,  ehe  sie  zu  Grunde  gingen. 


Erklärung  der  Abbildungen. 

Fig.  1.    Einer   der  parasitischen  Schläuche  vor  der  Entwickelung 
der  Psorospermien. 

Fig.  2.  3.    Kleinere  Schläuche  gleicher  Art. 

Fig.  4.   Die  psorospermienartigen  Körper  in  dem  Schlauche. 

Fig.  5.  6.   Die  hervorgetretenen  Psorospermien. 

Fig.  7.    Die  aus  den  Psorospermien  ausgekrochenen  amöbenartigen 
Thierchen. 


Anmerkung.  Bisweilen  kriechen  die  amöbenartigen  Thier- 
chen sämmtlich  oder  theilweise  schon  innerhalb  der  Schläu- 
che aus  den  Psorospermien  aus  und  bewegen  sich  bis  zum 
Zerplatzen  der  Schläuche  lebhaft  auf  und  nieder.  Von  der 
äusserst  dünnen  Haut  der  einzelnen  Psorospermien  sah  ich 
in  solchen  Schläuchen  keine  Spur;  bei  den  freien  Psorosper- 
mien bemerkte  ich  sie  in  der  Regel  auch  nur,  während  die 
Thierchen  sich  von  einander  trennten  und  auskrochen. 


4%  N.  Lieberkfihn 


Zusätze 
zur  Entwickelimgsgesöhichte  der  Spongillen. 

Von 

N.  Lieberkühn. 

(Vorgetragen  in  der  Gesellschaft  natarforschender  Freunde  zu  Berlin 

in  der  Sitzung  vom  20.  Mai  1856) 


(Hierzu  Taf.  XVIII.  Fig.  8.  9.) 

ix  ran t  berichtet  über  Wasserströinungen  bei  den  Spongien, 
welche  durch  die  Poren  eindringen  und  aus  den  inneren  Ca- 
nälen  durch  grosse  OeiTnungen  wieder  austreten;  Laurent 
beschreibt  eine  ähnliche  Erscheinung  bei  den  Spongillen,  wo 
er  aus  röhrenförmigen  Fortsätzen  Substanzen  austreten  sah. 
Mit  Wimpern  versehene  mikroskopische  Spongillenetücke,  wel- 
che Duj ardin  sah,  hat  später  auch  Bowerbank  gefunden, 
und  zwar  bei  Spongillen  sowohl,  als  bei  Spongien;  Bower- 
bank fand  ferner  Zellen,  deren  jede  ein  Wimperhaar  trug. 

An  den  von  mir  schon  früher  erwähnten  kegelförmigen 
Fortsätzen  junger  Spongillen  habe  ich  neuerdings  eine  kreis- 
runde Oeifnung  wahrgenommen;  die  Spongillen ,  welche  dies 
bis  jetzt  zeigten,  waren  sechs  Wochen  zuvor  aus  Gemmulis 
ausgekrochen,  oder  es  waren  abgerissene  Stücke  einer  gros- 
sem überwinterten  grünen  Spongille,  welche  in  algenhaltigem 
Wasser  sich  weiter  entwickelt  hatten ,  ohne  sich  festzusetzen. 
Die  röhrenförmigen  Fortsätze  waren  schon  mit  der  B  rücke - 
sehen  Loupe  vollständig  zu  erkennen;  sie  bilden  die  Fortset- 
zung einer  auch  bei  den  grünen  Spongillen  fast  farblosen  gal- 
lertigen Hüllenschicht,  welche  die  übrige  Zellenmasse  nebst 
den  Spiculis  umschliesst;  hin  und  wieder  ragen  einzelne  Spi- 
cula  über  sie  hinaus  und  erstrecken  sich  auch  bis  in  die  röh- 
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renförmigen  Forts&tze  hineia.  Aas  der  vorher  erwSbpten  kreis- 
förmigen Oeffatmg  der  rohrenformigea  Fortsetze  strömt  nun 
beständig  Wasser  herans  und  werden  fortwährend  in  kurzen 
Zwischenräumen  kleine  Stficke  von  zerfall^ien  Substanzen, 
bisweilen  auch  Bacillariensehalen  oder  auch  CarminkömchCT, 
wenn  die  Spongillen  gerade  solche  zuvor  in  sich  aufgenomm^ 
hatten,  mit  grosser  Heftigkeit  herausgeworfen,  und  hat  die- 
ser Vorgang  das  Ansehen,  als  ob  er  von  Wimpern  bedingt 
würde.  Man  sieht  die  herauszuwerfenden  Substanzen  mitunter 
schon  an  dem  dem  röhrenförmigen  Fortsatz  entgegengesetzten 
Ende  der  Spongiile  in  Bewegung  gerathen  und  nach  der  Aus- 
flus8o£Fnung  hingetrieben  werden ;  bisweilen  bleibt  auch  £twa8 
noch  vor  derselben  festhangen,  wird  dann  aber  doch  bald 
gleichfalls  hinausgeschleudert. 

Die  röhrenförmigen  Fortsätze ,  deren  an  einer  ^l%"  breiten 
Spongiile  zwei  beobachtet  wurden ,  werden  bisweilen  eingezo- 
gen ,  es  geschieht  dies  äusserst  langsam. 

Um  die  Aufnahme  von  Substanzen  durch  die  Spongillen 
zu  beobachten ,  wurde  der  Flüssigkeit,  in  der  sie  sich  befan- 
den, Garmin  zugesetzt;  es  drangen  in  mehreren  Fällen  die  ro- 
then  Körnchen  in.  eine  oder  zwei  Oeffnungen  ein,  welche  in 
einiger  Entfernung  von  der  kegelförmigen  Erhellung  lagen, 
und  färbten  fast  die  ganze  Spongiile  roth;  viele  der  rothen 
Körnchen  steckten  im  Innern  der  Schwammzellen  selbst,  was 
sich  beim  Zerreissen  der  Spong^e  unter  Anwendung  starker 
Vergrösserungen  leicht  nachweisen  Hess.  Um  das  Auswerfen 
und  Eindringen  der  Substanzen  zu  beobachten,  wurde  eine 
achtzigfache  Yergrosserung  angewendet,  indessen  ist  eine  dreis- 
sigfache  schon  hinreichend. 

Wimpern  konnte  ich  an  der  unversehrten  Spongiile  nicht 
auffinden;  an  zerfaserten  Spongillenstücken  fand  ich  neuer- 
dings Folgendes  vor:  1)  einzelne  Wimperzellen,  jede  mit  einer 
langen  dünnen  Wimper  versehen,  welche  noch  eine  Zeit  lang 
hin  und  her  schwingt;  die  Zelle  der  Wimper  ist  etwas  grös- 
ser, als  der  Kopf  der  als  Spermatozoiden  beschriebenen  Ge- 
bilde, während  der  Schwanz  der  letztern  dicker  und  länger 
ist;  in  den  Wimperzellen  unterscheidet  man  meist  einen  Kern; 
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2)  die  von  Dujardin  abgebildeten  Stficke,  welche  mnöben- 
artige  Bewegungen  zeigen  nnd  zugleich  jene  Sollen  besitzen ; 

3)  S|>ongillen8tucke,  welche  von  der  Grösse  einer  grossen 
S<}bwaniiozelle  sind  und  in  ihrens  Innern  eine  runde  Höhlung 
besitzen ,  die  voLUtändig  mit  einer  einfachen  Lage  von  Wim- 
perzellen bedeckt  ist;  die  feinen  Wimpern  dieser  Zellen  ragen 
nach  dem  Mittelpunkt  der  Höhlung  hinein  und  bewegen  sich 
noch  lange  Zeit. 

An  jungen  Spongillen ,  welche  mehrere  Wochen  auf  Uhr* 
glaschen  festgesessen  hatten,  wurde  folgende  Erscheinung 
wahrgenommen:  eine  oder  ein  Congtomorat  von  mdireren 
Zellen  trennte  sich  langsam  von  dem  Körper  der  Spongille 
ab  und  zeigte  noch  nach  mehreren  Stunden  die  amöbenarti- 
geu  Bewegungen. 

An  grösseren  Stücken  Schwamm,  welche  ich  in  algenhal- 
tigem  Walser  aufbewahrte,  fand  ich  neuerdings  bisweilen  meh- 
rere grosse  röhrenförmige  Fortsätze;  ein  etwa  einen  halben 
Zoll  im  Durchmesser  messendes  kugeb'ges  Stück  hatte  vier 
^ehon  mit  blossem  Auge  erkennbare  Fortsatze,  von  denea 
zwei  eylindrisch  und  zwei  kegelförmig  waren ;  sie  ragten  über 
zwei  Linien  weit  über  die  Oberfläche  der  Spongille  hinaus  und 
waren  von  mehreren  Nadeln  in  ihrer  Umhüllung  durchsetzt; 
wenn  zufällig  Substanzen  vor  die  Ausflussöffnung  geriethen^-  so 
wurden  sie  heftig  znrückgeschleudert;  dies  liess  sich  vollkom- 
men sicher  schon  mit  der  Qrückeschen  Loupe  beobachten; 
während  acht  Tage  sah  ich  sie  fast  beständig  offen,  ao  oft  ich 
sie  untersuchen  mochte.  Bei  starker  Yergrösserung  erwiesen 
sich  abgerissene  Stücke  dieser  Röhren  als  eine  farblose  mem- 
branöse  Masse ,  in  welcher  sich  hie  und  da  Zellen  mit  Nudeus 
und  Nudeolus,  aber  niemals  Wimpern  voirfanden;  ebenso  ver- 
hielt sich  auch  die  äusserste  Schicht  der  ganzen  Spongille,  von 
der  die  Röhren  die  Fortsetzung  bilden.  An  noch  grösseren 
Sehwammstücken  habe  ich  bis  jetzt  die  röhrenförmigen  Fort- 
sätze noch  nicht  gesehen,  so  viel  ich  auch  danach  gesucht  habe. 

In  der  Mitte  des  Juni  dieses  Jahres  fand  ich  den  röhren- 
förmigea  Fortsatz  auch  an  den  aus  Schwärmsporen  erzogen^i 
Spongillen  offen  und  zwar  am  fünften  Tage  nach  der  Fest- 
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BetZQDg  der  Spore.  Die  Oeffaatig  war  kreisförmig  nod  befand 
sich  genau  ;an  der  Spitze  des  k^dförmigen  Fortsatzes;  hin 
und  wieder  kamen  in  einer  starken  Strömung  iremde  Körper- 
chen  heraus,  z.B.  Arthrodesmua y  welche  gerade  häufig  in  der 
umgebenden  Flüssigkeit  vorhanden  waren;  man  sah  solch  Edr- 
perchen  schon  im  Innern  der  Spongille  in  Bewegung  gerathen; 
in  den  Fortsatz  hineingetrieben  werden  und  die  Höhlung  des* 
selben  hindurchgleiten.  Die  Fortsätze  können  auch  hier  zu- 
rückgezogen und  geschlossen  werden.  Den  letztern  Vorgang 
bemerkt  man,  wenn  man  das  Wasser,  in  welchem  die  Spon- 
gille sich  befindet,  mit  einem  unlöslichen  Farbstoff,  z.  B.  Car- 
min  versetzt;  während  sonst  alle  Carminkörnchen,  welche  ge- 
rade vor  die  Oeffnung  kommen,  mit  Heftigkeit  zurückgewor- 
fen werden ,  hört  dies  sofort  auf,  wenn  sich  die  Oeffnung 
schliesst.  Dies  kann  schon  stattfinden,  ehe  der  Fortsatz  ein- 
gezogen ist;  es  verengt  sich  dann  allmälig  bloss  das  Lumen 
seiner  Spitze  und  verschwindet  zuletzt  dem  Blick  vollständig. 
Beim  Zurückziehen  des  Fortsatzes  verliert  dorsdibe  seine  sonst 
ziemlich  glatte  Oberfläche  und  erscheint  zellig.  Bisweilen  wer- 
den auch  hier  die  Fortsätze  durch  Nadeln  gestutzt  $  beiiid  Zu- 
rfickziehen  weichen  alsdann  auch  die  Nadeln  in  den  Körper 
der  Spongille  zurück ;  die  kürzeste  Zeit  der  Retraction  war 
eine  Minute;  sobald  sie  vollendet  ist,  erkennt  man  häufig  die 
Stelle  nicht  mehr,  an  welcher  der  Fortsatz  sich  befand:  so 
vollständig  ist  die  Einziehung  möglich.  An  manchen  jungen 
Spongillen  fand  ich  den  röhrenförmigen  Fortsatz  nicht  vor^ 
sei  es  ^  dass  or  stets  eingezogen  oder  nicht  entwickelt  war.   ^ 

Auch  die  aus  Sdbwärmsporen  erzogenen  Spongillen  sah  ich 
Bnd  zwar  am  fünften  Tage  nach  ihrer  Festsetzung  Carmin'^ 
kömchen  in  ihr  Inneres  aufnehmen.  Die  Aufnahme  geschah 
dorch  eine  kleine  Oeffnung,  welche  sich  in  einiger  Batfernung 
von^  dem  röhrenförmigen  Fortsatz  befand.  Die  rollen  Köm- 
Ghen  drangen  mit  grosser  Gesdiwindigkeit  in  die  vielen-  kuge- 
ligen Hohlräume  ein,  welehe  sich  im  Innerfi  des  Körpers  vor'- 
finden;  ans  der  Oeilbnng  des  röhrenförmigen  Fortsatzes  ström- 
ten glddizeitig  keine  Carminkörnchen  heraus,  sondern  erst 
nach  Verlauf  von  drei  Stunden  zeigten  sich  die  ersten  biäulidi 
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geffirfoten  Carmiiikorndien  in  der  aasstrSmenden  Flossigkeit 
und  nach  zwölf  Stunden  war  gewohnlieh  keine  Spur  von  ro- 
ther oder  blauer  F&rbung  im  Innern  der  Spongille  mehr  wahr- 
zunehmen. 

Die  Spongille  nimmt  nicht  immer  die  Farbstoffe  auf;  ich 
habe  es  häufig  vergeblieh  an  demselben  Exemplar  versucht, 
welches  sie  Tags  vorher  sogleich  aufnahm;  die  runde  OefF- 
nung,  durch  welche  die  Substanzen  aufgenonmien  wurden,  ward 
nur  während  dieses  Vorganges  selbst  gesehen. 

Es  muss  dahin  gestellt  bleiben,  ob  bei  der  jungen  Spongille 
die  Retraction  des  röhrenförmigen  Fortsatzes  durch  die  Con- 
tractilität  seiner  Zellen  oder  der  Umhülliingshant  oder  beider 
zugleich  bedingt  wird. 

Die  Entwickelung  der  Spermatozoiden. 

Neben  den  im  .ersten  Hefte  dieses  Jahrganges  pg.  17  be- 
schriebenen von  Spermatozoiden  ganz  erfüllten  Kapseln  kom- 
men zuweilen  Kapseln  mit  derselben  Umbullungsmembrän  vor, 
welche  in  ihrem  Innern  nur  zum  Theil  sich  lebhaft  durch  ein- 
ander bewegende  Spermatozoiden  enthalten,  zum  andern  Theil 
aber  von  Gebilden  ausgefüllt  sind,  aus  welchen  die  Sperma- 
tozoiden entstehen;  diese  Gebilde  sind  kugelig,  oder  eiförmig, 
oder  doppelbrotformig  mit  mehr  oder  weniger  starker  Ein- 
schnürung und  übertreffen  die  Kopfchen  der  Spermatozoiden 
oft  um  das  Zehnfache  an  Grösse;  in  ihrem  Innern  enthalten 
sie  eine  farblose  durchsichtige  Substanz,  in  der  hier  und  da 
einzelne  das  Licht  stark  brechende  äusserst  feine  Körnchen 
eingestreut  sind,  welche  namentlich  nahe  unter  der  Oberfläche 
wahrgenommen  werden;  .ein  Kern  wurde  in  ihnen  nicht  ge- 
funden. Man  erkennt  diese  Gebilde  sdion  vollkommen  deut- 
lich durch  die  Schale  der  Kapsel  hindurch.  Drückt  man  sie 
aus  der  Elapsel  heraus ,  so  beginnen  sie  alsbald  stumpfe  Fort- 
sätze ohne  Körncheniuhalt  hervorzuschieben  und  zerfallen  nach 
einiger  Zeit  im  Wasser;  die  Kapseln  dagegen  erhalten  sich 
noch  lange.  Andere  jener  Körperchen  sind  mehrfach  einge* 
schnürt  und  ist  an  einzelnen  abgeschnürten  Stücken  bereits  der 
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Faden  sichtbar;  in  wieder  anderen  wei^  kleineren  besitzt  jedes 
Kugelcben  scbon  den  Faden« 

Neben  diesen  Kapseln  mit  theilvreise  fertigen  Samenfaden 
finden  sieb  andere,  welcbe  die  kugeligen  Körperchen  aus- 
schliesslich enthalten,  und  wieder  andere,  welche  bloss  eine 
gleichförmige  innen  feinkörnige  Masse  einschliesen ;  die  starke 
Kapsel  aber  charakterisirt  sie  schon  allein  als  zu  den  Sperma- 
tozoiden  gehörig;  Bewegungen  zeigt  keine  dieser  Kapseln. 

Die  Spermatozoidenkapseln  in  ihren  verschiedenen  Entwik- 
kelungsstufen  fanden  sich  in  diesem  Frühjahr  häufig  zusam- 
men nrit  Keimkörnerconglomeraten  und  entwickelten  Schwärm- 
sporen an  einem  und  demselben  kleinen  Stück  Schwamm.  Oft 
liegen  zehn  oder  mehr  Kapseln  didit  neben  einander  und  sind 
rings  von  der  zelligen  Schwammmasse  eingehüllt;  in  ande- 
ren Fällen  fanden  sie  sich  zu  zweien  oder  dreien  neben  ein- 
ander, bisweilen  auch  vereinzelt  zwischen  der  Schwammzellen- 
masse vor. 

Die  Samenkapseln  lassen  sich  leicht  von  den  mit  Wim- 
pern ausgekleideten  Spongillenstücken ,  von  denen  oben  die 
Rede  war,  unterscheiden:  die  weit  kleineren  Samenkörperchen 
bewegen  sich  schnell  in  dem  Behälter  umher,  während  die 
Wimpern  an  ein  und  derselben  Stelle  festsitzend  hin-  und  her- 
schwingen ;  charakteristisch  ist  ferner  auch  die  starke  Umhül- 
lungshaut der  Samenkapsel. 

Die  Entstehung  der  Schwärmsporen. 

Es  ist  bidber  nodi  Nichts  darüber  mitgellieilt  worden,  wo- 
her die  Keimkörnerconglomerate  stammen,  aus  denen,  ^ie  so- 
gleich ans  einander  gesetzt  werden  wird,  die  Schwärmsporen 
entstehen.  Die  Keimkörnerconglomerate  unterscheiden  sich  un- 
ter einander  hauptsächlich  durch  ihre  Grösse.  Meistens  sind 
sie  so  gross,  dass  man  sie  scbon  mit  blossem  Auge  deutlich 
erkennt;  in  andern  Fällen  fand  ich  aber  auch  Exemplare,  wel- 
che weit  kleiner  waren,  indem  sie  etwa  nur  den  dritten  Theii 
des  Durchmessers  der  grössern  hatten ;  auch  diese  kleinen  wa- 
ren kugelig  und  enthielten  Keimkörner  und  viel  kleine  das 
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Ucht  stark  brechende  Eomdien,  welche  sich  g^en  S&nren 
und  Alkalien  wie  die  Keimkömer  verhalten.  Diese  kleinen 
Keimkornerconglomerate  zeigten  nicht  selten  Bewegnngser- 
scheinangen  in  der  Weise,  dass  ein  durchsichtiger  Fortsatz 
aus  ihnen  hervortrat  und  wieder  verschwand.  Ortsbewegon- 
gen  fanden  dabei  nicht  Statt;  auch  Stücke  grösserer  Keim- 
körnerglomerate  zeigten  bisweilen  solche  Bewegungen. 

Einige  Male  kamen  kleine  Keimkornerconglomerate  vor, 
welche  ausser  den  feinen  Kornchen  und  den  Keimkörnem  noch 
etwas  Anderes  enthielten,  nSmlich  einen  Nucleus  mit  einge- 
schlossenem Nucleolus ;  der  Nucleolus  war  im  Verhältniss  zum 
Nucleus  weit  grösser ,  als  bei  den  gewöhnlichen  Schwammzel- 
ien;  der  Durchmesser  des  ganzen  Körperchens  beträgt  etwa 
Vt6  Mm.,  der  des  Nucleus  Vso  Mm. ,  und  der  des  Nucleolus 
Vijo  Mm.  Diese  Grössen  Verhältnisse  kommen  bei  den  übrigen 
Zellen  der  Spongillen  nicht  vor.  Man  könnte  daran  denken, 
dass  diese  Körperchen  Amöben  sind,  welche  parasitisch  in 
der  Spongille  vorkommen;  dagegen  spricht  aber,  dass  sie 
stets  nur  Körnchen  der  Spongillen  enthielten  und  niemals  einen 
andern  fremden  Körper,  und  dass  in  keinem  der  angestellten 
Versuche  die  Farbstoffaufnahme  gelang;  dagegen  spricht  fer- 
ner, dass  sie  dieselbe  leicht  zerstörbare  Umhüllungshaut  be- 
sassen,  wie  die  Keimkornerconglomerate.  Dieselben  Körper- 
chen ,  jedoch  etwas  kleiner ,  aber  immer  fast  noch  ein  Mal  so 
gross  wie  die  gewöhnlichen  Schwammzellen,  fand  ich  verein- 
zelt in  jedem  der  drei  Winter  vor,  während  deren  ich  die 
SpongiUen  untersucht  habe;  sie  enthielten  zu  dieser  Zeit  keine 
Keimkörner,  sondern  nur  feine  stark  das  Licht  brecfaendeKörn- 
chen  neben  dem  charakteristischen  Nucleolus  und  Nucleus.  Auch 
an  diesen  Körpern  bemerkt  man  nicht  selten  Bewegungser- 
scheinungen, es  bilden  sich  langsam  durchsichtige  stunoipfe 
Fortsätze,  welche  oft  wieder  zurückgezogen  und  durch  neue 
ersetzt  werden;  dies  ist  jedoch  nichts  Charakteristisches  für 
dieselben:  denn  solche  Bewegungen  sind  fast  an  allen  Theilen 
der  Spongillen  wahrgenommen ;  es  zeigen  sie  die  gewöhnlichen 
Schwammzellen ,  abgerissene  Stucke  der  Cortioalsubstanz  der 
Spore,  die  kugeligen  Körperchen,  aus  denen  die  Spermato- 
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zoiden  entstehen  u.  d.  w.  Lebenserscheinangen  sind  es  mit  Si- 
cherheit nur  bei  den  contractilen  Zellen,  so  lange  die  Spon- 
giUe  noch  unversehrt  ist;  zerreisst  man  die  Spongille,  iso  be- 
wegen sich  die  Zellen  zwar  auch  noch ,  hier  können  es  aber 
bereits  Vorgänge  des  Zerfallens  sein,  welche  die  Bewegungen 
veranlassen,  welche  Möglichkeit  für  alle  die  andern,  eben 
angeführten  Bewegungen  vorliegt,  so  lange  ein  sicheres  Un- 
terscheidungsmerkmal für  beide  Arten  der  Bewegungen  noch 
nicht  existirt.  Es  steht  nach  alle  dem  bis  jetzt  Nichts  entge- 
gen ,  jene  Körperchen  füit  die  Eier  der  Spongillen  zu  halten, 
welche  durch  die  Spermatozoiden  befruchtet  werden  und  den 
Ursprung  der  Sporen  bilden,  indem  das  Keimbläschen  ver- 
schwindet und  die  Körnchen  zu  Keimkörnern  werden. 

DieEntwickelung  der  Keimkörnerconglomerate  zu  Schwarm- 
sporen  wurde  in  der  Weise  beobachtet ,  dass  ein  etwa  V4  ^oU 
im  Durchmesser  messendes  kugeliges  Stück  Schwamm,  wel- 
ches von  einem  grossem  abgerissen  war,  in  ein  grosses  mit 
algenhaltigem  Wasser  gefülltes  Oeffiss  gelegt  wurde.  Das 
grosse  Stück  Schwamm  enthielt  die  Keimkörnerconglomerate 
in  bedeutender  Anzahl,  aber  ncfch  keine  Schwärmsporen;  es 
war  Ende  April,  als  diese  Untersuchung  vorgenommen  wurde, 
also  eine  Zeit,  in  welcher  überhaupt  bis  jetzt  noch  keine 
Schwärmsporen  gefanden  worden  sind.  An  dem  kleinen  zur 
Entwickelung  aufbewahrten  Spongilienstücke  sassen  drei  Keim- 
körnerconglomerate unmittelbar  an  der  Oberfläche,  und  diese 
waren  es,  auf  welche  die  Aufmerksamkeit  gerichtet  wurde. 
Als  'ich  sie  in  den  letzten  Tagen  des  Mai  untersuchte,  waren 
sie  auffallend  verändert;  während  sie  vordem  kugelig  erschie- 
nen ,  waren  sie  jetzt  oval  geworden  und  besassen  eine  hdle 
und  eine  dunkele  Hälfte,  genau  so,  wie  dies  von  den  Scfawärra- 
sporen  beschrieben  ist ;  mit  der  Brücke  sehen  Loupe  Hess  sich 
dies  vollkommen  deutlich  wahrnehmen.  Als  sie  nun  mit  einer 
Nadel  vorsichtig  aus  der  Spongüle  herauspräparirt  wurden, 
schwammen  sie  im  Wasser  umher  und  erwiesen  sich  als 
Scfawärmsporen ;  bei  starker  Yergrösserung  untersucht  zeigten 
sie  bereits  das  Wimperepitefium  auf  der  Oberfläche  und  Kie- 
seinadeln  nebst  Zellen  im  Innern  des  Körpers.    Es  ist  hiermit 
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bewiesen,  dass  die  Keimkornerconglomerate  sich  za  Schwfinn- 
sporen  entwickeln,  dasß  es  onbewimperte  Embryonen  sind. 

Die  unbewimperten  Embryonen  kommen  oft  an  ein  und 
demselben  Spon^enstück  an  den  verschiedensten  Tbeilen 
desselben,  an  der  Basis,  im  Innern  und  nahe  an  der  Ober- 
fläche mit  den  bewimperten  zugleich  vor.  Bisweilen  haben 
sie  schon  eine  dickere  Corticalsubstanz ,  während  die  Nadeln 
und  Schwammzellen  ihnen  noch  gänzlich  fehlen. 

Zur  Entwickelnngsgeschichte  der  Schwärmsporen  habe  ich 
noch  folgende  Beobachtungen  nachzutragen.  Es  kommen  öf- 
ters Schwärmsporen  vor,  welche  schon  ganz  und  gar  mit 
Schwammzellen  und  Nadeln  erfüllt  sind  und  gar  keine  Keim- 
korner  mehr  enthalten.  Bisweilen  sind  sie  schon  grün,  na- 
mentlich in  dem  hintern  Theile;  die  grüne  Farbe  rührt  von 
den  Körnchen  der  fertigen  Schwammzellen  her.  Der  stark 
Licht  brechende  Theil  grenzt  sich  oft  nur  sehr  unbestimmt 
gegen  den  schwach  lichtbrechenden  ab,  und  lasst  sich  die 
der  MeduUarmasse  sonst  eigenthumliche  dünne  Schleimschicht 
an  ihm  nicht  mehr  unterscheiden,  während  die  Gorticalsub* 
stanz  vollkommen  deutlich  ist. 

Ich  hatte  Gelegenheit  zu  beobachten ,  wie  sich  eine  solche 
Spore  auf  ein  zufällig  in  der  Flüssigkeit  Vorhandenes  Haar 
festsetzte;  die  Wimpern  waren  nicht  mehr  wahrzunehmen, 
nur  an  einer  Stelle  der  Oberfläche  sassen  noch  einige  £pi- 
telialzellen  ohne  Wimperhaar.  Es  breitete  sich  zuerst  die 
dickwandige  Corticalsubstanz  an  einer  kleinen  Stelle  auf  das 
Haar  aus;  dies  geschah  so,  dass  zunächst  ein  Wenig  durch- 
sichtiger Substanz  von  dem  äussersten  jRande  gleidisam  ab- 
fioss  und  sich  auf  das  Haar  langsam  ergoss,  dann  folgte 
mehr  und  mehr  nach  und  bald  traten  auch  einige  Körnchen 
aus  dem  Innern  der  Spore  in  die  ausgebreitete  bis  dahin 
ganz  durchsichtige  Substanz  hinein;  dabei  hatte  die  Dicke 
der  Wandung  der  Corticalsubstanz  mehr  nnd  mehr  abgenom- 
men, während  sie  unmittelbar  neben  dem  ausgebreiteten  Theil 
ihre  ursprüngliche  Dicke  beibehalten  hatte;  allmälig  ergoas 
sich   auch   die   übrige  Corticalsubstanz    und   nmsehloss    das 
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Haar  ganz  und  gar,  so  dass  es  nur  noch  a»  seinen  beiden 
Enden  frei  von  SpongUlensubstanz  blieb. 

Dieser  Vorgang  der  Ausbreitung  der  Corticalsubstanz  hat 
gros&e  Aehnlichkeit  mit  dem^  welchen  icluan  Actinophrys  Soi 
beobachtet  habe. 

Cohn  hat  bereits  eine  Gonjngation  bei  ÄcUnopArys  Sol 
and  Kolliker  bei  Äctinophrys  EichhQrmi  beschriebe^)  beide 
Forscher  hattei^  nicht  Gelegenheit  zu  beobachten,  was  aus 
den  conjugirten  Thieren  wird;  jedoch  erwähnt  Cohn,  dass 
einmal  sich  die  zusammengeflossenen  Thiere  nach  einiger  Zeit 
wieder  getrennt  hätten..  In  Brunnenwasser,  in  welchem  ich 
Spongillen  aufbewahrte ,  fand  sich  Actmophrys  Sol  in  grossen 
Schaaren;  diese  Thiere  hatten  die  Grosse  von  Ehrenbergs 
Actinophrys  Sol^  besassen  eine  weit  hervortretende  contractile 
Blase  und  verhielten,  sich,  was  die  Aufnahme  von  fremden 
Substanzen,  z.B,  Infusorien  betrifft,  genau  so,  wie  es  Cla- 
par^de  beschrieben  hat.  Her  Vorgang,  den  man  mit  dem 
Namen  der  Conjugation  bezeichnet  hat,  ging  nun  wie  nach- 
folgt vor  sich:  es  näherten  sich  langsam  zwei  Eixemplare 
einander,  die  Tentakeln  des  einen  drangen  allmälig  in  das 
Bereich  der  Tentakeln  des  andern,  bald  berührten  sich  auch 
ihre  Körper  nu&  schliesslich  waren  letztere  so  mit  einander 
verschmolzen,  dass  es  schwer,  aber  doch  noch  möglich  war, 
eine  Grenze  zwischen  beiden  Thieren  zu  finden;  die  contrac- 
tilen  Blasen  beider  contrahirten  sich  wie  sonst.  Zu  diesem 
Paar  bewegte  sich  nun  nach  einer  Stunde  ein  anderes  Paar 
heran.  (Die  Beobachtung  wurde  mit  Hülfe  eines  kleinen 
Glasnapfes  angestellt,  in  welchem  sich  eine  grosse  Anzahl 
von  Actinophrjen  befand  und  in  welchem  das  Treiben  die- 
ser Thiere  auch  mit  stärkeren  Vergrösserungen  des  Mikro- 
skopes  beobachtet  werden  konnte.)  Das  zweite  Paar  ver- 
wirrte seine  Tentakeln  mit  denen  des  ersten  Paares  ujad  all- 
mälig gingen  auch  ihre  Körper  so  zusammen,  dass  die  vier 
Thiere  nur  ein  Thier  zu  sein  schienen;  es  war  jedoch  auch 
jetzt  noch  möglich,  die  Grenzen  der  einzelnen  vier  Körper 
zu  erkennen.  Einige  Male  sah  ich  auf  diese  Weise  sechs 
Thiere  in  eines  zusammenfliessen  und  die  sechs  nach  aussen 
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atehend^i  oonfracdlen  Blaseo  denelbeo  sidi  regelmSssig  wei- 
ter contrahiren.  Die  weitere  Beobachtung  der  vier  coajagir- 
tea  Thiere  zeigte,  daes  nach  etwa  drei  Standen,  während 
welclier  Zeit  sie  «tili  an  einer  Stelle  gd^en  hatten,  sich 
äusserst  langsam  ein  Exemplar  von  den  drei  übrigen  trennte ; 
cnerst  wurde  die  Grenze  zwischen  ihm  und  den  anderen  im- 
mer deutlicher,  dann  hing  es  noch  durch  eine  breite  Bra<dce 
Yon  Substanz  mit  ihnen  zusammen,  diese  wurde  immer  schma- 
ler nnd  schm&ler ,  und  als  das  Thier  etwa  um  den  ^oppeltea 
Durchmesser  seines  eigenen  Korpers  von  den  übrigen  ent- 
fernt war,  riss  diese  Verbindung  durch;  in  der  Verbindungs- 
brücke  selbst  war  es  zu  keiner  Zeit  möglich  zu  erkennen, 
was  von  ihr  dem  einen  nnd  was  dein  andern  Individuum  an- 
gehören mochte.  Bald  trennte  sich  ein  zweites  Exemplar 
ganz  in  derselben  Weise  von  den  übrigen  los ,  und  nach  Ver- 
lauf von  etwa  sechs  Standen  gingen  auch  die  letzten  zwei 
aus  einander  und  blieben  in  einiger  Entfernnng  von  einander 
liegen.  Einige  Male  beobachtete  ich  auch  folgende  eigenthnm- 
liche  Erscheinung  bei  der  Nahrungsaufnahme  zweier  conjn- 
girter  Thiere:  ein  Glaucoma  scmHUans  gerieth  in  das  Bereicdi 
ihrer  Tentakeln;  kaum  war  dies  geschehen,  so  streckte  jedes 
der  beiden  Thiere,  deren  KÖq}ergrenzen  nt>ch  erkannt  wer- 
den konnten,  einen  kurzen  Fortsatz  aus,  beide  Fortsatze  am- 
flössen  das  Glaukom  und  zwar  so,  dass  es  aussah,  als  ge- 
hörten sie  einem  einzigen  Thiere  an;  bald  lag  das  Glaukom 
in  dem  Körper  der  Actinophrjen  und  steckte  schliesslich  in 
dem  Theile,  wo  sich  die  conjugirten  Thiere  begrenzten;  hier 
wurde  es  nach  drei  Stunden  zu  einer  ganz  unkenntlichen 
Masse  verwandelt. 

Nicht  alle  conjugirten  Exemplare  sah  ich  in  der  beschrie- 
benen Weise  wieder  aus  einander  gehen.  Einige  Paare  zo- 
gen allmälig  sammtliche  Tentakeln  ein;  dabei  bekam  der 
Körper  immer  stiirkere  Contouren  und  die  contractile  Blase 
ragte  nidit  mehr  in  der  gewöhnlidien  Weise  über  die  Kör- 
peroberfläche hervor.  Die  Körper  der  beiden  Thiere  trenn- 
ten sich  dabei  mehr  und  mehr  von  einander  und  blieben 
schliesslich  getrennt   neben   einander   liegen.     Nach  Verlauf 
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von  2  weif  Stooden  war  Jedes  £xemplar  von  einer  dicken 
Cyste  eingeschlossen,  welche  anf  ihrer  Oberflfiche  nnr^el- 
nifissig  gestreift  war,  eine  Erscheinung,  die  jedenfalls  von 
Faltungen  der  Gystenmembran  herrührt  Ich  zerdruckte  nun 
vorsichtig  eine  solche  Cyste  und  es  trat  die  Actinophrys  un- 
versehrt hervor;  sie  sah  aus  wie  eine  Zelle  mit  einer  dicken 
Membran,  von  der  ein  gleichmässig  feinkörniger  Inhalt  ein- 
geschlossen war;  Bewegungen  der  contractilen  Blase  bemerkte 
ich  an  solchen  Individuen  bisher  nicht.  Die  Actinophrys  war 
in  diesem  Zustande  als  Aokhe  nicht  mehr  zp  erkennen;  als 
ich  sie  starte  mit  dem  Deckglase  drückte,  trat  der  ganze  kör- 
nige Inhalt  hervor  und  die  Corticalsubstanz  blieb  in  Form 
einer  festen  Membran  zurück.  Letztere  sah.  ich  nicht  im 
Wasser  zerfliessen;  einen  Kern  konnte  ich  in  dem  ausge- 
druckten Inhalt  nicht  entdecken. 

Aus  anderen  Actinophryencysten  kam  die  Actinophrys 
ohne  Anwendung  von  Druck  heraus;  es  platzte  nämlich  die 
Cyste  an  einer  Stelle  auf  und  äusserst  langsam  trat  unter 
geringen  Körpercontractionen  die  Actinophrys  hervor;  sie 
hatte  noch  gauK  das -Ansehn  einer  Zelle  mit  einer  dicken 
Membran,  nur  an  einer  Stelle  war  eine  geringe  Auftreibung, 
die  rhythmisch  verschwand.  An  einer  ändern  Stelle  floss  lang- 
sam von  der  äussersten  Begrenzung  der  Corticalsubstanz  des 
Thieres  ein  feiner  Streifen  von  Substanz  ab,  der  ganz  durch- 
sichtig und  frei  von  allen  Kömchen  war;  unmittelbar  dane- 
ben floss  bald  ein  zweiter  Faden  hervor;  dabei  bemerkte 
man  schon,  dass  die  Hülle  des  Thieres  an  dieser  Stelle  dün- 
ner wurde  und  die  doppelten  Contouren  hier  verschwanden, 
während  dieselben  an  den  übrigen  Theilen  des  Körpers  noch 
vorhanden  waren.  Bald  traten  auch  an  anderen  Stellen  noch 
Tentakeln  hervor  und  endlich  traten  auch  Körnchen  aus  dem 
Innern  des  Thieres  in  die  Tentakeln  hinein  und  die  Actino- 
phrys gewann  ihr  gewöhnliches  Ansehn. 

Nicht  immer  setzen  sich  die  Schwärmsporen  zur  Entwik- 
kelnng  fest.  Es  kam  mehrere  Male  vor,  dass  sie  nach  dem 
Verschwinden  der  Wimpern  sich  auf  der  Oberfläche  des  Was- 
sers ausbreiteten,  so  dass  sie  scheibenförmig  wurden  und  sich 
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weiler  CTtwickelten;  der  Rand  des  Korpers  war  darcfasiditig 
und  die  Nadeln  lagen  fast  sämmtlieh  unmittelbar  unter  der 
Oberfläche  desselben. 

Aus  Schwärmi^oren  entwickelte  junge  Spongillen  finden 
sich  häufig  auf  alten  Nadelgerfisten  und  den  verschiedenar* 
tigsten  Gegenständen  im  Wasser  vor,  z.  B.  auf  Schnecken- 
gehäusen ,  auf  den  Hülsen  von  Phryganealarven ,  auf  Steinen 
u.  s.  w.  Zur  Unterscheidung  einer  aus  einer  Schwärmspore 
entwickelten  und  einer  aus  einer  Qemtnula  ausgekrochenen 
Spongille  mag  hier  Folgendes  bemerkt  werden.  So  lange  die 
Meyenschen  Ballen  sich  noch  nicht  getheilt  haben  oder  so 
lange  sie  noch  doppelte  Kerne  besitzen ,  ist  der  Unterschied 
leicht  festzustellen )  weil  diese  Ballen  weit  grösser  sind,  als 
die  jungen  Zellen  der  Schwärmspore;  wenn  hingegen  die  Zel- 
lentheilung  schon  vor  sich  gegangen  ist,  so  lassen  sich  nach 
den  bisherigen  Beobachtungen  nur  dann  beide  noch  unter- 
scheiden, wenn  die  der  Spore  eigenthümlichen  Keimkörner 
noch  nicht  sämmtlieh  zerfallen  sind:  in  den  Meyenschen 
Ballen  findet  man  zwar  auch  grössere  kugelige  Stficke  von 
stark  lichtbrechender  Substanz,  diese  bestehen  aber  aus  dicht 
an  einander  gelagerten  Körnchen,  welche  man  durch  Druck 
auf  das  Deckglas  von  einander  trennen  kann.  Die  aus  den 
Oemmulis  stammenden  Spongillen  sind  auch  mit  einer  der 
zerflossenen  Corticalsuhstanz  der  Spore  mö^icher  Weise 
entsprechenden  Umhüllungsschicht  umgeben ,  welche  sich  in 
die  röhrenförmigen  Fortsätze  verlängert^  und  zwischen  wel- 
cher und  der  inneren  Zellenmasse  man  oft  die  auszuwerfen- 
den Körnchen  nach  den  Fortsätzen  hingleiten  sieht  Die 
Nadelbildung  zeigt  ebenfalls  nichts  Specifisches;  in  den  aus 
Oemmulis  hervorgegangenen  Exemplaren  findet  man  die- 
selben Neubildungen  wie  in  den  Schwärmsporen,  nämlich 
äusserst  kleine  Kieselkugeln,  feine  Nadeln  mit  einer  oder 
mehreren  kugeligen  Anschwellungen,  sehr  kleine  glatte  und 
höckerige  Nadeln  ohne  kugelige  Anschwellung.  Bei  denjeni- 
gen Species,  welche  durchweg  höckerige  Nadeln  besitzen, 
finden  sich  höckerige  Nadeln  auch  bereits  fast  ausschliesslich 
in  den  Schwärmsporen  vor.  An  älteren  Spongillen  entdeckte 
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ich  diese  Art  der  Nettbildungen  bisher  nichts  an  solchen  fand 
ich  Folgendes,  was  mog^cher  Weise  hierher  gehört:  es  steckte 
ewischeu  dem  Nucleus  und  der  Membran  naheza  aller  Zellen 
einer  grossen  Masse  von  Spongillen  ein  stäbchenförmiges  Kor- 
perchen,  welches  meist  seiner  ganzen  Länge  nach  gleich  dick 
nnd  an  seinen  Enden  niemals  zugespitzt  war;  seine  Länge 
war  etwa  gleich  dem  Dnrchmesser  des  Nnclens  oder  betrag 
etwas  mehr.  Bei  den  amobenartigen  Bewegungen  der  Zellen 
worden  die  Stäbchen  hin  und  her  geschoben.  Wenn  man  die 
Zellenmasse  zerquetschte,  so  erhielt  man  die  Stäbchen  frei 
und  nnversehrt;  bisweil^  hing  etwas  sarcoide  Substanz  an 
ihnen;  Charaktere  eines  Erystalles  zeigten  sie  nicht.  Sie  lö- 
sten sich  weder  in  kalter  concentrirter  Kalilauge,  noch  in 
concentrirter  Schwefelsäure  und  waren  feuerbeständig;  einige 
Exemplare  waren  darunter,  welche  darauf  hindeuten,  dass 
es  sich  hier  vielleicht  um  die  Bildung  neuer  Spicula  handelt; 
sie  hatten  nämlich  in  der  Mitte  eine  kugelige  Anschwellung, 
welche  gleichfalls  durdi  die  genannten  Reagentien  nicht  zer- 
störbar war,  während  zufällige  Anhängsel  von  Zellenmasse 
durch  dieselben  aufgelöst  wurden. 

Ueber  die  Arten  der  Spongillen. 

£s  finden  sich  in  den  neueren  Werken  zwei  Arten  von 
Spongillen  aufgeführt  ( A  History  of  British  Sponges  and  Li- 
thophytes  bj  George  Johnston  pg.  J59):  Spongilia  flutiatiUs 
and  SpongiUa  lacustris,  denen  Ehrenberg  noch  eine  dritte 
Art,  SpongiUa  erinaceus^  hinzugefügt  hat.  Spanffiiia  fUmatUüs 
wird  folgendermaassen  beschrieben:  „soft,  brittle,  and  slen- 
derly  fibrous,  when  dry;  spicula  slightly  curved,  linear  and 
Sharp  pointed  at  both  ends.^  Spongilia  lacustris:  „hard,  brittle, 
and  coarsely  fibrous;  spicula  linear  and  doubly  pointed.^ 

Spongilia  erinaceus  zeichnet  sich  durch  Nadeln  aus,  wel- 
che auf  ihrer  Oberfläche  mit  kleinen  Stacheln  versehen  sind. 

SpongiUa  fluviaiiUs  und  laeusiris  unterscheiden  sich  nach 
dem  Obigen  .hauptsächlich  nur  dadurch,  dass  jene  weich, 
diese  hart  ist^  dass  erstere  etwas  gekrümmte  Nadeln  hat, 
was  bei  letzterer  nicht  angegeben  wird.    Etwas  gekrümmte 
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Nadeln  fand  ich  biftweilen  auch  bei  harten  und  gar  nieht  ge- 
krfimmte  bei  weichen  Spongillen,  Dies  Unterscheidnngsmerk- 
mal  ist  daher  nieht  durchgreifend.  Es  bleibt  mithin  nur  das 
eine  übrig:  die  Härte  und  die  Weichheit ,  ein  Merkmal,  wel- 
ches eigentlich  schon  von  Ehrenberg  aufgegeben  ist,  da 
SpongilUt  ermaceus  hart  ist  nnd  somit  unter  Spongilla  lacustris 
fallen  würde.  Die  Form  der  Eieselnadeln ,  welche  Bhren- 
berg  zur  Aufstellung  seiner  Art  verwendet,  ist  jedenfalls 
ein  durchgreifenderer  Charakter. 

Es  giebt  aber  in  der  Spree  bei  Berlin  zwei  Formen  von 
lebenden  Spongillen  mit  höckerigen  Nadeln:  die  eine  hat 
grossere  Höcker  oder  Stacheln  und  die  Spongille  ist  schwie* 
riger  zerreissbar;  die  andere  Nadelform  hat  kleinere  Höcker 
und  die  Spongille  setzt  beim  Zerreissen  einen  weit  geringern 
Widerstand  entgegen.  Was  diese  beiden  Spon|pllen  auf  das 
Bestimmteste  von  einander  unterscheidet,  ist  die  Beschaffen- 
heit ihrer  Gemmulae:  die  der  erstem  Art  sind  nämlich  auf 
ihrer  Oberfläche  von  Amphidisken  besetzt,  deren  Ränder  nicht 
gezackt  sind  (cf.  Tab.  XV.  Fig.  31);  die  Amphidisken  der 
zweiten  Art  sind  hingegen  die  bekannten  mit  gezackten  Rfio- 
dern  (cf.  Tab.  XY.  Fig.  30).  Die  erstere  Art  iat  Spongilia 
erinaceus;  die  zweite  Form,  welche  in  der  Spree  bei  Berlin 
weit  häufiger  vorkommt,  lässt  sich  zu  einer  neuen  Art  erhe- 
ben; ich  würde  für  diese  den  Namen  SpongUla  Mülleri  vor- 
schlagen. 

Eine  dritte  Art  wäre  die.  Welche  die  gewöhnlichen  glat- 
ten, an  beiden  Enden  zugespitzten  Nadeln  und  Gemmulae 
mit  den  gewöhnlichen  gezackten  Amphidisken  besitzt.  Sie  ist 
sehr  gemein  und  mag  Spongilia  fiimatiHs  belesen. 

Eine  vierte  Art,  welche  meist  sehr  hart  ist,  wäre  die, 
welche  glatte  Nadeln  und  Gemmulae^  mit  Schalen  ohne  alle 
Amphidisken  besitzt;  einzelne  Schalen  sind  hier  und  da  mit 
weniger  rauhen  etwas  gekrümmten  Nadeln  belegt.  Die  gros«- 
sere  Härte  dieses  häufig  verästelten  Sehwammes  rührt  na- 
mentlich davon  her,  dass  das  structurlose  Gewebe,  in  wel- 
ches die  Nadeln  eingefügt  sind  und  welches  bei  dem  Bade*- 
schwamm,  Spongia  offictnalisj  ausschliesslich  ohne  alle  Nadeln 
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das  Gerast  jbildet,  dass  dieses  Gewebe  ungiewöhnlieb  stark 
entwickelt  ist.    Dies  Art  mag  Spongüla  lacuifris  heissen. 

Eine  fuofte  Art  könnten  diejenigen  Spongillen  bilden,  de- 
ren Gerüste  glatte  Nadeln  haben  und  deren  Gremmnlae  auf 
ihrer  Oberfläche  n^it  höckerigen  Nadeln  besetzt  sind.  Um 
diese  fünfte  Art  mit  Sicherheit  festzustellen ,  wäre  jedoch 
noch  nothwendig,  nachzuweisen,  dass  die  höckerigen  eigen- 
thümlich  geformten  Nadeln  oder  Belagsnadeln  wirklich  auf  der 
Schale  der  Gemmula,  wie  die  Amphidisken,  entstanden  sind. 

Schliesslich  führe  ich  hier  noch  einige  der  Ansichten  an, 
welche  über  die  Natur  der  Schwämme  aufgestellt  worden 
sind,  nnd  zwar  die  von  Perty  und  Duj ardin.  Pertj 
(Zur  Kenntniss  kleinster  Lebensformen  in  der  Schweiz,  pg. 
185)  nimmt  an,  dass  die  Spongillen  Haufen  von  Rhizopo- 
den  sind»  welche  sich  die  Nadelgerüste  selbst  erzeugen,  und 
zwar  ist  jede  einzelne  Schwammzelle  ein  Rhizopode.  Die 
bewimperten  Eörpercben,  welche  in  den  Schwämmen  vor- 
kommen, hält  Pertj  nicht  für  Theile  der  Spongillen,  son- 
dern für  etwas  nicht  hierher  Gehörendes,  zufällig  Ansitzen- 
des, Aber  wenn  auch  die  Wimperapparate  hierher  gehören, 
so  lässt  sich  doch  die  Ansieht  Pertjs  wohl  noch  aufrecht 
erhalten:  man  könnte  dieselben  dann  als  Vorrichtungen  an- 
sehen, welche  den  Rhizopoden  Nahrungsstoffe  q.  s.  w.  zu- 
führen und  das  Ausgeschiedene  wieder  entfernen.  Die  Ent- 
wickelungsgeschichte  würde  für  diese  Anschauungsweise  so 
darzustellen  sein:  einzelne  der  Rhizopoden  verwandeln  sich 
in  Samenkapseln,  in  denen  die  Spermatozoiden  entstehen; 
aus  anderen  werden  durch  Wachsthum  und  Verwandlung  die 
Schwärmsporen,  in  denen  wieder  neue  Rhizopoden  entste- 
hen; die  grosse  Mehrzahl  der  Rhizopoden  hat  an  der  Fort- 
pflanzung keinen  Antheil. 

Was  bis  jetzt  von  der  Entwickelungsgeschichte  entschiede- 
ner Rhizopoden  mitgetbeilt  ist,  spricht  nicht  für  diese  Auffas- 
sung; ich  erinnere  an  die  Mittheilungen  von  Max  Schnitze 
über  die  Polythalamien  (Müllers  Archiv,  Jahrgang  1856  pg. 
165),  und  an  die  meinigen  (Monatsberichte  der  Akademie  der 
Wissenschaften  zu  Berlin,  Aprilheft  1856)  über  die  Entste- 
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bmig  der  Thierchen,  welche  sich  wie  Amöben  verhalten,  in- 
dem sie  lichte  Fortsätze  bilden,  in  die  wie  in  einen  Brach- 
sack die  Leibesmasse  des  Thieres  mit  ihren  Körnchen  hin- 
eingedrängt wird. 

Dujardin  sagt  (Histoire  naturelle  des Zoophytes pg.  306) : 
,,On  ne  pent  sans  donte  penser  qne  les  eponges  soient  des 
amas  d'Infasoires  interm^diaires  entre  les  Amibes  et  les  Mo- 
nades;  tont,  au  contraire,  tend  ä  proaver  qu'il  j  a  dans  ces 
etres  nne  vie  commune.^  Nach  dieser  Auffassung  würden  di« 
vorhandenen  Thatsachen  in  folgender  Weise  zu  ordnen  sein : 
die  Schwärmspore  und  ebenso  die  daraus  hervorgehende  Spon* 
gille  ist  keine  Colonie,  sondern  ein  Individuum,  und  zwar 
ein  Thier,  welches  sich  äusserst  träge  mittels  einer  Art  von 
Pseudopodien  bewegt;  die  contractilen  Zellen  vertreten  vor- 
nehmlich die  Muskeln  und  verhalten  sich  'gegen  mechanische, 
chemische  und  elektrische  Reize  anders,  wie  die  Muskeln 
anderer  Thiere.  Eine  entwickelte  Spongille  hat  mindestens 
eine  Oeffnung,  in  die  feste  und  flüssige  Substanz  eingeführt, 
und  einen  röhrenförmigen  Fortsatz,  aus  welchem  Substanzen 
ausgeworfen  werden  können.  Im  Innern  des  Körpers  befin- 
den sich  Wimpern,  welche  Höblungen  auskleiden,  die  mög- 
licher Weise  Abtheilungen  eines  ununterbrochenen  darmähn- 
lichen Rohrs  sind.  Die  Fortpflanzung  geschieht  durch  Sper- 
matozoiden  und  Eier. 

Hiernach  können  die  Spongillen  nicht  mit  den  Amöben, 
Arcellen  u.  s.  w.  in  eine  Gruppe  gestellt  werden. 

Die  zuletzt  dargestellte  Ansicht  über  die  Natur  der  Spon- 
gillen steht  jedenfalls  ungleich  mehr  im  Einklang  mit  den 
sonst  bekannten  Thatsachen  der  Entwickelungsgeschichte; 

Die  hauptsächlicheren  Resultate  der  in  der  vorstehenden 
und  in  den  früheren  Arbeiten  mitgetheilteu'  Untersuchungen 
über  die  Spongillen  sind  folgende: 

die  Embryonen  der  Spongillen  sind  mit  einem  Wimper- 
epitelium  auf  ihrer  ganzen  Oberfläche  bedeckt: 

diese  Embryonen  gehen  aus  den  sogenannten  Keimkor- 
nerconglomeraten  hervor; 
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« 

wenn  die  bewimperten  Embryonen  sich  festsetzen,  neh- 
men sie  die  Oeetalt  der  aasgebildeten  Spöngille  an; 

die  contractilen  Zellen  der  letztern  bilden  sich  nach  dem 
Zerfall  der  Eeimkörner  theils  schon  in  dem  bewimperten 
Embryo,  theils  erst  nach  dem  Verschwinden  der  Wimpern; 
es  ist  dies  eine  sogenannte  Generatio  aequivoca  der  Zellen 
odei*  eine  extracellnlare  Zellenbildnng; 

die  Eieselnadeln  entstehen  innerhalb  der  Zellen;  das  horn- 
artige  Gewebe  der  Gerüste  und  der  Gemmulaschalen  ist  ein 
Aasscheidangsprodact  der  Zellen; 

die  JQUge  Spongille  erhält  bald  nach  der  Festsetzung  des 
Embryo  einen  röhrenförmigen  Fortsatz  mit  einer  verschliess« 
baren  Oeffnnng,  aus  welcher  in  einem  Flussigkeitsstrome 
feste  Substanzen  ausgeworfen  werden;  ausserdem  findet  sich 
mindestens  eine  Stelle,  durch  welche  fremde  Substanzen  zeit- 
weise aufgenommen  werden;  im  Uebrigen  ist  der  Körper  der 
jungen  Spongille  überall  geschlossen; 

in  den  ausgebildeten  Spongillen  kommen  Wimperzellen  vor; 

die  Nadelgeruste  sind  kein  inneres  Skelet  der  Spongille, 
sondern  ein  Gerüst,  welches  sie  unter  Umständen  verlassen 
kann;  letzteres  findet  häufig  statt,  bevor  die  Spongille  ab- 
stirbt, ferner  bei  der  Bildung  der  Gemmulae; 

die  Gemmulae  sind  keine  Eier,  sondern  eine  Art  von 
Cysten  oder  Gehäusen,  aus  denen  dieselben  Wesen  durch 
den  Forus  wieder  auskriechen,  welche  sie  gebildet  haben. 
Sogleich  nach  dem  Auskriechen  und  auch  schon  unmittel- 
bar vor  demselben  findet  Zellen theilung  und  Bildung  neuer 
Nadeln  statt.  Die  ausgekrochenen  Spongillen  bekommen  spä- 
ter röhrenförmige  Fortsätze.  Entweder  setzen  sie  sich  nach 
dem  Auskriechen  auf  dem  Gerüst  fest,  in  welchem  die  sie 
einschliessenden  Gemmulae  steckten,  und  leben  alsdann  in 
Colonien  auf  demselben,  oder  es  baut  sich  ein  jedes  Exem- 
plar auf  demselben  ein  neues  Gerüst,  wenn  die  Gemmula 
beim  Auskriechen  ihres  Bewohners  sich  nicht  mehr  auf  einem 
Gerast  befand; 

MAlltfi  AnhlT.  18M.  83 
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die  füg  fitor  beUackteten  Korper^en  dor  SpöDgiUen  ha- 
ben neben  Keimkornern  eine  KeimbUse  und  einen  Keim* 
fleck,  welche  sich  in  den  gewöhnlichen  Keirokornerconglo- 
meraten  nicht  vorfinden; 

die  als  Spermatozoiden  angesehenen  Gebilde  entwickeln 
sich  in  unbeweglichen  Kapseln  und  weichen  in  ihren  Hanpt- 
eigen  Schäften  nicht  von  den  SpermiUozoiden  vieler  Thiere  ab. 


Erklärung  der  Figuren. 

Fig.    8.  Spongille  mit  tinem  röhrenfönnigea  Fortsats.    30  Mal  T«r- 
grösMrt. 
Fig.    9.  Wimperzelle.   550  Mal  Tergr. 
Fig.  10.    Samenkapsel. 

Fig.  11  —  17.   Entwickelangsstufen  der  Spermatozoiden. 
Fig.  18.   Da9  £i  mit  Keimkornern  und  einem  Keimbläsdien. 
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Beabachtungen  aus  der  Entwickelungsgeschichte 
der  Pteropoden,  Heteropoden  und  Echinodermen. 

Von 

Dr.  A.  Krohk. 

(Briefliche  Ifittheilnng  an  den  Heransgeber.) 


Funohal,  den  1.  Jani  1866. 

JNaeh  einer  Abwesenheit  von  acht  Monaten,  von  denen  ich 
Mai  und  April  in  Sta.  Cruz  auf  Teneriffa  zubrachte,  trete 
ich  in  wenigen  Tagen  die  Ruckreise  nach  Europa  an.  Der 
nfichste  Anlass  dazu  ist  die  bevorstehende  Zusammenkunft 
mit  nahen  Verwandten,  die  ich  seit  Jahren  nicht  gesehen. 
Es  ist  mir  sehr  angenehm,  Ihnen  noch  vor  meiner  Abreise 
eine  gedrängte  Zusammenstellung  meiner  Beobachtungen  mit 
dem  spätestens  morgen  von  Brasilien  hier  eintreffenden,  nach 
England  abgehenden  Dampfschiffe  zusenden  zu  können. 

Nach  meinen  bisherigen,  freilich  nur  auf  eine  beschränkte 
Lokalität  sich  beziehenden  Erfahrungen,  ist  das  Meer  um 
Madeira  nicht  reich  an  niederen  Seethieren.  Es  hängt  dies 
mit  der  Gonformation  des  Littorals  zusammen,  das  meistens 
schroff  und  steil  sich  ins  Meer  hinabsenkt,  und  bei  den  oft 
heftigen  Brandungen  weder  den  Seepflanzen  noch  den  in  ih- 
rer Lebensweise  auf  die  Küsten  angewiesenen  Thieren  einen 
sichern  Stand-  oder  Wohnort  gewährt.  Daher  die  Armnth 
und  zum  Theil  der  fast  gänzliche  Mangel  an  Ammenstöcken 
von  Medusen,  an  Polypen,  Echinodermen,  BrjozoSn,  Anne- 
liden, Ascidien,  Oastropoden.  Aber  auch  die  pelagischen 
Thierarten  scheinen  die  unmittelbare  Nähe  der  Insel  zu  flie- 
hen; wenigstens  sind  mir  auf  meinen  Excursionen  nur  äus- 
serst selten  ausgewachsene  IndiTtdaen  dieser  Arten  begegnet« 
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Dagegen  ist  die  Aasbeate  an  jnngen  in  der  Entwickelang 
begriffenen  Thieren  am  so  ergiebiger.  Das  Stadiam  dersel- 
ben hat  mich  denn  fast  ausschliesslich  beschäftigt,  nnd  theile 
ich  Ihnen  nan  zunächst  die  Resultate  meiner  Untersuch angen 
über  die  Entwickelung  der  Pteropoden  und  Heteropoden  mit. 
Ihre  Ansicht  über  die  Entwickelung  der  Flossen  bei  den 
Hyaleaceen,  namentlich  Creseis,  habe  ich  vollkommen  bestä- 
tigen können.  Das  Wimpersegel  betheiligt  sich  nicht  im  min- 
desten an  der  Bildung  der  Flossen,  es  geht,  sobald  diese 
ihre  völlige  Ausbildung  erreicht  haben,  spurlos  ein.  Die  Flos- 
sen entstehen  zu  Seiten  der  bereits  verbreiterten  and  ver- 
flachten Basis  des  sogenannten  Fusses  oder  des  künftigen 
Mitellappens^  sind  aber,  wenngleich  nicht  aus  dem  Fusse 
hervorgegangen,  doch  schon  gleich  anfangs  in  späterer  Weise 
mit  ihm  verschmolzen.  Je  stärker  nun  die  Flossen  heran- 
wachsen, desto  mehr  schwindet  die  Entfernung  zwischen  ih- 
nen und  dem  Munde,  bis  sie  diesen  zuletzt  zwischen  sich 
aufnehmen  oder  umwachsen,  während  der  fortsatzartig  aus- 
gezogene Theil  des  Fusses  sich  ailmälig  verliert  und  letzte- 
rer zum  Mittellappen  sich  umgestaltet.  Dies  Ergebniss  wurde 
an  vier  Creseisarten ,  worunter  auch  Cres,  acictila^  gewon- 
nen. Auf  ganz  ähnliche  Weise  entwickeln  sich  die  Flossen 
auch  bei  den  Arten  der  Gattung  Spirialis, 

Die  Cjmbulien  sind  im  Larvenzustande  mit  einer  provi- 
sorischen, von  der  spätem  gänzlich  abweichenden  Schale 
versehen.  Diese  Larvenschale  ist  hart,  kalkig,  brüchig  and 
besitzt  etwa  zwei  Windungen.  Die  Flossen  entstehen  and 
bilden  sich  ganz  in  der  Weise  wie  bei  den  Hjaleaceen  aus. 
Das  Velum  der  ausgebildeten  Larven  ist  ansehnlich,  beider- 
seits in  zwei  breite  Wimpel  ausgezogen.  Der  Fuss  oder 
künftige  Mittellappen  trägt  einen  Deckel  zum  Verschluss  der 
Schalenmündung  und  läuft  in  einen  über  der  letztern  vorra- 
genden^ cylindrischen  und  beweglichen  Fortsatz  aus.  Dieser 
Fortsatz  ist  nichts  Anderes,  als  die  Anlage  des  bekannten 
fadendünnen  Anhanges,  den  man  bei  den  ausgewachseoea 
Cymbulien  vom  freien  Ende  des  Mittellappens  entspringen- 
sieht.  Die  Schale  and  der  Deckel  werden  entweder  zur  Zeit» 
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wo  daEB  Velnm  auf  ein  Minimtiin  rodaeirt  ist,  oder  doch  bald 
nach  dem  gänzlichen  Schwinden  desselben  abgeworfen.  Anf 
der  Rückseite  des  jungen  von  der  Schale  befreiten  Thieres 
nnterscheidet  man  den  die  Eingeweide  bedeckenden  Mantel, 
an  dem,  selbst^  am  dritten  Tage  nach  der  Umwandlung,  noch 
nicht  die  mindeste  Andeutung  der  künftigen  bleibenden  Schale 
zu  entdecken  ist.  Letztere  muss  sich  erst  viel  später  bilden, 
da  ich  sie  sogar  an  älteren,  mit  dem  Netz  eingefangenen 
C3rmbulien,  die  nach  den  ausgespannten  Flossen  2  bis  2y/^^ 
betrugen,  noch  ganz  vermisste.  Die  Gymbulien,  über  deren 
Larve  und  Metamorphose  ich  so  eben  berichtet,  belaufen 
sich  auf  drei  Arten.  Die  eine,  die  als  Larve  eine  etwas  ab- 
weichende Schale  besitzt,  zeichnet  sich  durch  die  Anwesen- 
heit von  sehr  regelmässig  angeordneten  Chrom atophoren  auf 
den  Flossen  ans.  Diese  sind  nämlich  zu  fünf  strahlenförmig 
gegen  den  Flossenrand  sich  erstreckenden  Streifen  angesam- 
melt. Es  mag  diese  Species  vielleicht  identisch  mit  C,  ra- 
diata  Quoy  et  Gaim.  sein.  Eine  zweite  Art  ist  ohne  Chro- 
matophoren,  hat  aber  das  Ende  des  Mittellappenanhanges 
röthlich  gefärbt,  wie  z.  B.  C  quadripunctata  Oegenb.  Bei 
dieser  entstehen  die  Zungenzähne  und  Kieferplatten  schon 
Während  der  Larvenperiode.  Diä  beiden  andern  hingegen 
verlassen  die  Schale  ohne  irgend  eine  Spur  dieser  Bewaff- 
nung aufzuweisen.  —  Nach  dem  eben  Mitgetheilten  kann  es 
wohl  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  auch  Tiedemannia  im 
Larvenzustande  mit  einer  vergänglichen  Schale  versehen  sei, 
obwohl  letztere  —  wie  die  Beobachtungen  vonGegenbaur 
lehren  —  während  der  ersten  Tage  nach  dem  Ausschlüpfen 
der  Jungen  aus  der  Eierschnur  noch  nicht  wahrnehmbar  ist. 
In  Betreff  der  Glioideen  muss  ich  zunächst  hervorheben, 
dass  die  scharfsinnige  Vermutbung  von  Gegenbaur,  nach 
welcher  den  Repräsentanten  dieser  Familie,  in  der  frühesten 
Entwickelungszeit,  ein  Wimpersegel  und  eine  Schale  zukom- 
men durften,  sich  vollkommen  bestätigt  hat.  Dies  interes- 
sante Factum  wurde  an  zwei  Arten  von  Pneumodermon  ^  so 
wie  auch  an  der  von  Ihnen  bei  Messina  in  einem  vorgerück- 
teren Larvenstadium  angetroffenen  Clio  erttelmit.     Das  Ye- 
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hmi  der  beiden  PfleomodermoDliirvefl  kt  Ten  sehr  eosehnU» 
chem  Umfaog  und  besteht  ans  swel  einfallen,  scheibenför- 
migen Lappen.  Die  Schale  kommt  gar  sehr  mit  der  der  Oe- 
seislanren  fiberein,  ist  bei  der  einen  S|>scies  lang  nnd  qner- 
geringelt,  bei  der  andern  kurzer  nnd  fein  quergestreift.  Das 
Endstfick  beider  Schalen  (das  ursprüngliche  um  den  £mbryo 
abgelagerte  Schalenrudiment)  ist  durch  kfippelförmige  Run- 
dung scharf  gegen  den  fibrigen  Theil  abgesetet.  Die  betdea 
Velnmlappen  der  Gliolarve  sind  yerhAltnissm&ssig  kleiner,  die 
nach  einem  ähnlichen  Muster  wie  bei  Pneumodtmum  geformte 
Schale  yon  sehr  untersetzter  Statur.  An  s&mmtltchen  drei 
Larven  bilden  sich  die  Wimperkr&nze  noch  vor  Ablanf  der 
ersten  Entwickeluogsperiode,  d.h.  vor  dem  Ablösen  der  Schale 
und  dem  Eingehen  des  Wimpersegels,  aus;  wenigstens  kann 
ich  das  Gesagte  für  den  hintern  und  mittlem  Wimperkran« 
verbürgen,  während  der  vordere  in  Wahrheit  erst  unmittelbar 
nachher  deutlich  ausgewirkt  erscheint.  Indess  muss  ich  so- 
gleich bemerken,  dass  das  Kopfsegel  beim  Ueb^gange  in 
die  zweite  Entwickelnngsperiode  sehr  rasch  schwindet,  ohne 
sich  in  irgend  einer  Weise  an  der  Bildung  jenes  Kranzes  su 
betheiligeu.  In  der  ersten  Periode  entsteht  auch  der  söge« 
nannte  Fnss  mit  seinem  zungenförmigen  Anhange,  so  wie 
auch  gegen  das  Ende  derselben  die  Zungenarmatur  und  die 
Häkchen  der  beiden  Nebensäcke  schon  ziemlich  ausgebildet 
erscheinen.  Dagegen  siod  die  Sangnäpfe  zu  dieser  Zeit  noch 
nicht  angelegt ,  wie  denn  auch  der  Gliolarve  die  vier  mit  Pa- 
pillen besetzten  Arme  noch  ganz  abgehen.  Von  CUo  muse 
ich  noch  besonders  anführen,  dass  die  beiden  Horblasen  aa- 
fangs  ton  gleicher  Grösse  sind  und  nur  einen  einzigen  Oto- 
lithen  enthalten,  dass  aber  die  Unke  bald,  nnd  zwar  noch 
während  der  ersten  Periode,  ein  übermässiges  Uebergewicht 
über  die  rechte  erlangt  und  mit  zahlreichern  Otolithen  sich 
füllt.  Die  erste  Anlage  der  Flossen  habe  ich  nur  bei  der 
Pneumodermonlarve ,  welche  die  geringelte  Schale  besitztf 
unterscheiden  können.  Es  war  etwa  am  Anfang  des  zwei- 
ten Tages  nach  dem  Abwerfen  der  Schale.  Die  Flossen  ent- 
stehen als    durchaus  selbstständige  Gebilde ,  zu  den  Seiten 
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des  2iiiigeiif5riDigen  Anhasgds  des  Poeses,  also  entfemt  vo& 
dem  vordem  Wimperkranze ,  der  erst  dicht  vor  dem  ha^ 
eisenfSrmig  gekrfimmten  Theile  jeQee  Orgaos,  den  Leib  am- 
gfirtet  und  schon  deshalb  in  keiner  genelischeD  Besiebnng  an 
den  Flossen  stehen  kann.  Dieselbe  Lage,  der  Flossenradi«* 
mente,  bei  gleichzeitiger  Integritfit  des  vordem  Gilienkraazes, 
finde  ich  auch  an  einser  andern,  seit  einiger  Zeit  hier  fafofig 
anzatreffenden  Pneumodermonlarve. 

Die  beiden  vonOegenbanr  besehriebenen  Pnenmodeav 
monlarven  (Tab.  y.  Fig.  16  n.  17),  in  welchen  dieser  Forscher 
sehoD  gana  riditig  zwei  verschiedene  Bntwickelung^stnfea 
einer  nnd  derselben  Art  vermnthet,  habe  ich  ebenfalls  aa 
beobachten  Gelegenheit  gehabt.  Aneh  diese  Art  besitzt  ici 
der  Mhesten  Bntwickelnngszeit  eine  deutlich  Schale »  die 
aber  sehr  frfihaeitig,  nnd  wie  es  scheint  noch  vor  dem  Er* 
scheinen  der  Wimperkrfinze  abgeworfen  wird.  Diese  Spedes 
zeichnet  sich  also  ganz  besonders  dorch  die  längere  Pemi* 
stenz  des  nicht  minder  mfichtig  wie  bei  den  andere«  Arten 
entwickelten  Velnms  an«.  Die  oreseisAhnliehe  Schale  ist  qner- 
gestreift  nnd  gegen  die  Mündnng  hin ,  wie  etwa  die  Sjeogpe 
an  einem  Hvle,  nach  aasien  umgebogen.  Ob  sich  knrz  vor 
oder  nach  dem  Sehwinden  des  Veldms  noch  ein  dritter  Wim* 
penreifen  zo  den  bereits  vorhandenen  hinzngeseilt,  mnss  ich 
unentschieden  lassen. 

Die  Larven  der  AiUmien  besitzen,  wie  Gegenbanr 
bereits  nachgewiesen,  ein  ansehnliches  Wimpersegel,  dessen 
beide  Lappen  in  drei  Wimpel  ausgezogen  sind.  Diese  Oe* 
stalt  erUit  das  Segel  erst  nach  und  nach,  indem  die  beiden 
Lappen  anfangs  noch  gauz  scheibenförmig  sind.  Spftter  strek- 
kea  sich  diese  in  die  Lfinge  und  zerfallen  durch  eine  Ein  • 
bneht,  die  immer  tiefer  wird;  in  infei  Wimpel.  Erst  zuletzt 
kommt  das  dritte  Wimpel  (es  ist  das  hinterste)  hinzu.  Bei 
Larven ,  deren  Velumlappen  erst  in  zwei  Wimpel  getheilt 
sind,  ist,  allem  Ansdieine  nach,  noch  keine  Andeutung  des 
künftigen  Kielfasses  oder  der  Flosse  zu  erkennen.  Dageg^ 
unterscheidet  man  zu  dieser  Zeit,  wie  auch  in  den  frühesten 
Stadien,  sogleich  ^nen  schon  van  Oegenbanr  bei  älteran 
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LAryeA  gesehenen  Fortetttz,  der  von  der  Bauchseite  abgeht, 
ond  an  seinem  breiten ,  blattartig  verflachten  Ende  mit  einem 
Deckel  zum  Verschhiss  der  Schalenmundnng  versehen  lat» 
Der  untere  oder  hintere  Jheil  dieses  Fortsatzes  entspricht 
offenbar  dem  sogenannten  Fusse  der  Fteropoden-  und  Ga- 
stropodenlarven  und  wird  zu  dem  hintern  Leibesstücke  oder 
4em  Schwänze  im,  ausgebildeten  Thiere,  während  aus  dem 
obern  oder  vordem  Theile  desselben  die  Flosse  heryorw&chat. 
Die  erste  deutliche  Anlage  der  Flosse  bemerkt  man  bei  Lar- 
ven ,  deren  Segel  zwar  noch  nicht  ganz  den  spfitern  Umfang, 
aber  doch  schon  die  Wimpel  voUz&hUg  hat.  Sie  erscheint 
unter  der  Form  eines  niedrigen,  von  den  Seiten  comprimir* 
ten  Yorspranges  mit  abgerundetem  Ende.  Der  Yorsprung 
erhebt  sich  nun  immer  stärker,  wird  zugleich  immer  flacher, 
und  bald  lasst  sich  an  seiner  Basis  auch  der  verhfiltnissm&a- 
sig  ansehnliche  Saugnapf  unterscheiden.  Noch  vor  dem  völ- 
ligen Eingehen  des  Segels  erscheint  die  Flosse  schon  voll- 
kommen ausgebildet. 

Was  die  FiroHden  anlangt,  so  ist  es  mir  geglfickt,  die 
Entwickelung  und  Ausbildung  zweier  Arten,  von  welchen  die 
eine  der  Gattung  Firoloides  angehört,  die  andere  höchst 
wahrscheinlich  eine  Pterotrachea  ist,  zu  verfolgen.  Die  Fi- 
roloidesart  zeichnet  sich  besonders  dadurch  aus,  dass^  den 
Weibchen  ausser  dem  Saugnapfe  auch  die  Fühler  fehlen.  Die 
ausgebildete  Larve  besitzt  eine  gewundene  Schale  mit  etwa 
zwei  Touren,  und  ein  mächtiges  Wimpersegel,  dessen  beide 
Hälften  aus  zwei  sehr  langen,  schmalen  Wimpeln  bestehen, 
welche  dem  ganzen  Organe  im  ausgespannten  Zustande  die 
Form  eines  Andreaskreuzes  verleihen.  Die  erste  Anlage  der 
Flosse  erscheint  schon  sehr  früh,  zu  einer  Zeit,  wo  die  Ye- 
lumbälften  noch  klein  und  noch  ganz  scheibenförmig  sind. 
Sie  hat  die  Gestalt  eines  sehr  kurzen  cylindrischeu  Fortsat- 
zes mit  abgerundetem  flimmernden  Ende,  der  auf  der  Bauch- 
seite der  Larve,  dicht  vor  dem  sogenannten  mit  dem  Deekel 
versehenen  Fusse  wahrzunehmen  ist.  Dieser  Fortsatz  wächst 
Bun,  mit  Beibehaltung  seiner  ursprünglichen  Gestalt,  zu  ^ner 
bedeutenden. Länge  heran  und  zeichnet  sich  echop  früh  durch 
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seine  grosse  Beweglichkeit  aus.  YorzSglich  auffallend  sind 
seine  fortwährenden  Erummungen  nach  allen  Richtungen  bin. 
Seine  Umwandlung  in  die  Flosse  erfolgt  gegen  das  Ende  des 
Larvenlebens.  Zu  dieser  Zeit  beginnt  er  nfimlich  sich  zu 
verbreitern  und  zu  verflachen,  und  zwar  geht  dieser  Prozess 
von  dem  festsitzenden  Ende  oder  der  Basis  aus  und  schreitet 
successive  gegen  das  freie  Ende  hin  fort  YoUkommen  aus- 
gebildet zeigt  sich  die  Flosse  erst  einige  Zeit  nach  dem  Aus- 
schlüpfen des  Thieres  aus  der  Schale,  aber  auffallender  Weise 
fehlt  dann  noch  der  Saugnapf.  Seine  Bildung  muss  in  eine 
verhältnissm&ssig  späte  Lebensperiode  fallen,  da  ich  selbst 
an  aus  den  Larven  gezogenen  Männchen,  die  noch  längere 
Zeit  fortlebten  und  sichtlich  heranwuchsen,  nicht  die  gering- 
ste Andeutung  desselben  zu  entdecken  vermochte.  Nicht  min- 
der interessant  sind  die  Eischeinungen ,  die  der  Fuss  darbie- 
tet, sowie  die  Veränderungen,  die  er  unmittelbar  nach  dem 
Abwerfen  der  Schale  und  dem  Eingehen  des  Segels  erfährt. 
Bei  den  reifen  Larven  nimmt  man  nämlich  mitten  auf  der 
von  dem  Deckel  abgewendeten  Fläche  des  Fusses  einen  kur- 
zen zapfenförmigen ,  in  eine  sanft  abgerundete  Spitze  auslau* 
fenden  Fortsatz  wahr,  dessen  Oberfläche  an  einer  beschränk- 
ten Stelle  von  einer  dunkeln  Figmentablagerung,  in  Form 
eines  Ringes,  umfusst  ist.  Dieser  Fortsatz  ist  die  Anlage 
des  bekannten  contractilen  Schwanzanhanges  oder  Fadens. 
Er  wächst  schon  bald  nach  der  Metamorphose  zu  einer  be- 
deutenden Länge  aas.  Aas  dem  eben  Vorausgeschickten 
lässt  sich  nun  das  Schicksal  des  Fasses  leicht  errathen.  In 
^er  That  wandelt  er  sich  bald  nach  dem  Ausschlüpfen  des 
Thieres  aus  der  Schale  und  dem  Ablösen  des  Deckeis  in 
das  hintere  Leibesstück  oder  den  Schwanz  um. 

Die  reifen  Larven  der  mathmasslich  zu  Pterotrachea  ge- 
hörenden Art  weichen  im  Wesentlichen  nur  durch  die  Schale 
von  denen  der  Firohides  ab.  Die  Schale  unterscheidet  sich 
vorzüglich  dadurch,  dass  die  letzte  Windung  statt  bis  zur 
Mündung  hin  der  ersten  Windung  dicht  anzuliegen,  gröss- 
tentheils  frei  von  der  letztern  absteht.  Die  Umwandlung 
der  ursprünglich  cylindrischen  Flossenanlage  in  die  bleibende 
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Form  gebt  ganz  anf  die  oben  erwähnte  Weise  vor  sich,  and 
zeigt  sich  die  Cebereinstimmang  auch  darin,  dass  es  bei  die- 
ser Art  wihrend  der  Entwickelnngsperiode  ebenso  wenig  znr 
Blldang  des  Sangnapfes  kommt.  So  wandelt  sich  anch  der 
Fuss  in  den  Schwanz  nm;  aber  merkwürdigerweise  ist  an 
diesem  Leibestheile ,  welcher  nicht  nnr  länger  als  bei  den 
langen  Firoloides  erscheint,  sondern  anch  allmtiig  veijangt 
in  einer  abgerandeten  Spitze  endigt,  keine  Spar  Ton  dem 
contractilen  Anhange  zn  entdecken.  Die  grössere  Lfinge 
des  Schwanzes  nnd  seine  abweichende  Form  sind  nan  die 
Hauptgründe,  die  mich  bestimmen,  die  Art  Ton  einer  Pte- 
roirachea  herzuleiten. 

Schliesslich  erwähne  ich  noch  einer,  obwohl  nicht  hänfig 
eingefangenen  Heteropodenlarre,  die  in  Bezog  anf  das  Segel, 
die  Flossenanlage  nnd  den  Fnss  mit  den  beiden  eben  er- 
wähnten Arten  sehr  übereinstimmt,  and  nar  durch  die  zier- 
lich quer  gerippte,  äusserst  zarte  nnd  zerbrechliche  Schale  Btdt 
unterscheidet.  Ich  mochte  nach  dieser  Beschaffenheit  der  Schale 
vermuthen,  dass  die  Larve  vt)tt  Cormaria  abstammt. 

Was  die  Echinodermen  betrifPt,  so  hoffe  ich  Ihnen  recht 
bald  das  Nähere  über  zwei  neue  Echinidenlarren ,  so  wie 
über  die  eigenthümliche  Entwkkelung  zweier  Ophiuren  mit- 
zntheiien.  Bei  den  Echinidenlarven  kommt  es  nicht  znr  Ent- 
wickelnng  der  dorsalen  Seitenfortsätze  und  eben  so  wenig 
zur  vSlligen  Ausbildung  der  Nebenfortsätze  des  Mnndge- 
stelles,  wogegen  die  mit  Gitterstäben  versehenen  Markisen- 
arme eine  enorme  Länge  (jeder  etwa  5Vt'")  erreichen  und 
sich  schon  früh  ganz  wagerecht  stellen.  Die  Entwickelang 
der  beiden  Ophiuren  scheint  zunächst  mit  der  des  Sterns, 
der  aus  der  wurm  formigen  Asterienlarve  hervorgeht,  ver- 
wandt. Die  auf  einer  embryonalen  Stufe  verbleibenden  Lar- 
ven zeigen  aber  zu  keiner  Zeit  jene  auffallende  Gliederung, 
die  der  letztern  eigen,  während  die  Sterne  aller  drei  Arten 
mit  einander  sehr  übereinstimmen.  Auch  scheinen  Sie  in 
Ihrer  Schrift  über  den  Bau  der  Echinodermen  schon  selbst 
anzudeuten,  dass  der  Stern  der  wurmformigen  Astertenlwe 
leicht  eine  Ophiure  sein  konnte. 
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Erörterungen  zur  Hämodynamik 

mit  Beziehung 

aaf  di«  aeoeftteo  Untersaebftngen  tob  Doodert, 

Von 

A.  W.  Volkmann. 


Au  ich  im  Jahre  1850  lüeiae  H&modynamik  TerMTeBtUchte, 
war  das  Werk  von  Heimholt«  über  die  Qrhallnog  der  Kraft 
«war  schon  erschienen,  aber  für  Andere  als  Mathematiker 
▼om  Fache  noch  nicht  i&ag&nglich.  Ist  nan  durch  die  Arb^ 
des  ber6hmten  Physikers  die  Natar  der  Kr&fte  in  vielen  Be- 
zithnngen  klarer  geworden^  so  habe  ich  leider  den  Vortheil 
dieser  Klarheit  entbehren  mflssen.  In  fneioer  Hfimodynamik 
wird  dies  merkbar,  wo  das  Yerhältnlss  des  Druckes  zur  le- 
bendigen Kraft  in  Frage  kpmmt,  ein  Yerh&ltniss,  welches 
ich  erst  später  dareh  Ficks  Abhandlang  über  die  thierische 
Wfirme  kennen  lernte.  Diese  Unbekanntschaft  mk  einem 
fruchtbaren  Brklfirnngsprinzipe  hat  mich  mehrfach  verhin- 
dert, den  Znsammenhang  der  Erscheinongen ,  mit  denen  ich 
zu  thnn  hatte,  richtig  aofzafassea,  wie  Donders  in  diesem 
Archiv  pg.  433  nachgewiesen  hat. 

So  gern  ich  meinem  geehrten  Kritiker  elnr&nme,  daes  er 
einen  Mangel  meiner  Arbeit  richtig  erkannt,  so  kann  ich 
doch  nicht  zugeben,  dass  er  den  Einflnss,  den  derselbe  auf 
meine  Untersuchungen  hatte,  sachgemfiss  darstellt.  Dies  der 
Grund  meiner  nachstehenden  Entgegnung. 

Donders  rügt,  dass  ich  den  Druck,  weldien  durch  Röh- 
ren strömende  Flüssigkeiten  ausüben,  allgemein  gleich  dem 
Widerstaade  setze,  welchen  dieselben  von  deim  Punkte  aus, 
wo  der  Druck  gemeaeen  wurde,  noch  vor  sich  nnd  demaa^ 
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ca  überwinden  haben.  Er  bemerkt,  dass  in  Röhren  von  an* 
gleichmassiger 'Weite ,  zu  denen  die  Blatgefösse  gehören,  eine 
solche  Gieichsetznng  nicht  zulässig  sei. 

Schon  diese  Darstellung  meines  Irrthums  ist  nicht  ganz 
treffend.  Ich  selbst  hatte  mit  Rohren  yo&  ungleicher  Weite 
vielf&ltig  experimentirt  und  hatte  ausdrücklich  darauf  auf- 
merksam gemacht,  dass  in  solchen  der  Druck  sich  nicht 
nach  Proportion  der  Widerstände  ändere  (Hämodynamik  pg. 
49).  Hierbei  bin  ich  nicht  stehen  geblieben.  Vielmehr  erkannte 
ich  bereits  nach  welcher  Richtung  hin  der  beobachtete  Druck 
und  der  aus  den  Widerständen  berechnete  von  einander  ab* 
weichen,  und  zeigte,  dass  vor  jeder  Verengerung  der  Strom- 
bahn ein  höherer,  vor  jeder  Erweiterung  derselben  ein  ge- 
ringerer Druck  stattfinde,  als  stattfinden  dürfte,  wenn  Drück 
und  Widerstand  in  gleicher  Progression  abnähmen. 

Ich  habe  die  erste  der  erwähnten  Abweichungen  mit  dem 
Namen  positive  Stauung,  die  letztere,  ihrer  entgegengesetz- 
ten Bedingungen  wegen,  mit  dem  Namen  negative  Stanung^ 
bezeichnet ,  und  es  trifft  mich  daher  nicht  sowohl  der  Vor- 
wurf, dass  ich  Druck  und  Widerstand  im  Allgemeinen  far 
gleich  erachtet,  als  vielmehr  der,  dass  ich  im  Unklaren  dar- 
über war,  warum  in  so  vielen  Fällen  die  Gleichheit  zwischen 
beiden  bestand,  während  sie  in  anderen  Fällen  fehlte. 

Im  Allgemeinen  will  ich  auf  diese  Unterscheidung  kein 
grosses  Gewicht  legen,  denn  freilich  liegen  Unklarheit  und 
Irrthum  sehr  nahe  beisammen.  Zugeben  muss  ich,  dass  mir 
die  Wechselbeziehung  zwischen  Druck  und  lebendiger  Kraft, 
oder,  wie  Donders  sich  ausdrückt,  zwischen  Druck  und 
Geschwindigkeitshöhe,  unbekannt  war,  gleichwohl  bleibt  frag- 
lich, ob  die  Darstellung  der  Blutbewegnng  nnd  ihrer  G^e- 
setze,  die  ich  gegeben  habe,  in  Folge  dieses  Umstandes  auf 
Irrwege  gerathen  sei.  Donders  glaubt  in  dem  Abschnitte 
meiner  Hämodynamik,  welcher  von  den  Druckdifferenzen  im 
Gefässsysteme  handelt,  Verirrungen  der  Art  nachweisen  zu 
können. 

Ich  habe  behauptet,  dass  der  Blutdruck  im  ganzen  Ver- 
laufe der  Arterien,  Capillargefässe  und  Venen  stetig  abnehme 


Er5rtenu)geii  cor  Bämo^ynamik.  ^g 

and  dass  die^e  Abnahme  auch  in  den  grosseren  Oefässen 
eine  sehr  merkliche  sei.  Hierzu  sagt  Donders:  ^Diese  be* 
stimmte  Aussage  von  Volk  mann  beruht  auf  einer  Yorstel* 
lung,  von  der  er  sich^  wie  es  scheint,  nicht  frei  machen 
konnte,  dass  nämlich  das  Manometer  ein  Widerstandsmes- 
ser sei.  Es  ist  aber  deutlich,  dass  es  nur  den  Druck  misst^ 
(pg.440). 

Hiergegen  habe  ich  zweierlei  zu  erinneri).  Zunächst  be* 
ruhen  meine  Behauptungen  nicht  auf  meinen  Vorstellungen, 
die  ich  vom  Hämodynamometer  als  einem  Widerstandsmes- 
ser hege ,  sondern  auf  Beobachtungen ,  die  ich  mit  demselben 
als  einem  Druckmesser  angestellt  habe;  zweitens  aber  misst 
der  Hämodynamometer  keineswegs  nur  den  Druck,  wie  im 
Vorstehenden  behauptet  wurde,  sondern  mit  Bezug  anf  die 
eigenthumlichen  Verhältnisse  im  Gefässsysteme  allerdings  auch 
den  Widerstand.  Um  dies  zu  beweisen,  werde  ich  mich  an 
die  von  Donders  angestellten  Betrachtungen  möglichst  an- 
schliessen. 

Wenn  ein  Fluidum  durch  eine  Röhre  strömt,  so  ist  in  je- 
dem Elemente  desselben  eine  Summe  von  Kräften  wirksam, 
welche  Triebkraft  heissen  und  mit  T  bezeichnet  werden 
möge.  Theorie  und  Erfahrung  vereinigen  sich  zu  beweisen, 
dass  die  Triebkraft  im  Verlaufe  der  Röhre  allmälig  abnimmt. 
Es  verschwindet  also  Kraft  in  der  Richtung  des  Stroms,  und 
die  Ursache  dieses  Verschwindens  sind  die  Widerstände,  wel- 
che Kraft  verzehren.  Man  braucht  nur  zu  wissen,  wieviel 
Kraft  verschwunden,  um  zu  wissen,  wieviel  Widerstände  ge- 
wirkt haben.  Bezeichnen  wir  mit  T  die  Triebkraft  am  An- 
fange und  mit  T'  die  Triebkraft  am  Ende  der  Röhre,  so  ist 
T  — T'  =  w,  wenn  w  die  Widerstände  bedeutet,  welche  den 
Kraftverlast  verursachten. 

Jene  Summe  von  Kräften,  die  wir  mit  T  bezeichneten, 
wirkt  aber  einerseits  durch  Druck,  D,  welcher  mit  Hülfe 
des  Manometers  messbar  ist,  andererseits  als  lebendige  d.  h. 
Bewegung  vermittelnde  Kraft  F,  welche  vom  Manometer  nicht 
gemessen  wird.  Es  ist  also  T  =  D  +  F.  Um  für  diesen  all- 
geiMin^n  Aasdruck  MaasszdUleh  in  gewimieo,  stellt man  sich 
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▼or,  diese  bezfigliehen  Er&fte  werden  darch  einen  Wasser- 
drack  von  T,  D^  F  Höhe  hervorgebracht,  l^ie  dies  möglich 
sei,  bedarf  för  T  nnd  D  keiner  weitern  Erörterang,  anlan- 
gend F,  80  ist  bekannt,  dass  jede  lebendige  Kraft  die  An- 
nahme znlfisst ,  sie  sei  durch  Gravitation  entstanden.  Die  Ge- 
schwindigkeit, die  ein  Körper  besitzt,  wenn  er  lebendige  Kraft 
ausübt,  sie  kann  als  die  Endgeschwindigkeit  betrachtet  wer- 
den ,  die  er  im  freien  Falle  erlangt  hat.    Nennen  wir  v  diese 

V» 

Endgeschwindigkeit ,  so  ist  -j—  die  Höhe,  durch  welche  er  fal- 

len  musste,  um  sie  zu  gewinnen.  Das  F  unserer  Gleichn^ig 
entspricht  dieser  Höhe,  welche  in  der  Hydraulik  dieGesdiwin- 

V* 

digkeitshöhe  genannt  wird.    Es  ist  also  F  =  -j-y  wenn  v  die 

Stomschnelle  bedeutet.  Diese  Erklärung  ist  aber  mit  dem  An- 
sprüche ,  dass  F  eine  Druckhöhe  sei ,  nicht  im  Widerspruche, 
indem  Wasser,  welches  ans  der  Oeffnung  eines  Gefässes  unter 
dem  Drucke  einer  Wassersäule  von  FHöhe  ausfliesst,  eine 
Geschwindigkeit  zeigt,  welche  der  Endgeschwindigkeit  gleich- 
kommt, die  es  erlangt  haben  würde,  wenn  es  durch  einen 
Raum  von  FHöhe  frei  herabgefallen  wäre. 

Nach  diesen  Vorbemerkungen  ist  die  Bedeutung  des  Ha- 
modynamometers ,  als  Widerstandsmesser,  leicht  verständlich 
zu  machen.  Im  Blutgefässsysteme  ist  die  Stromschnelle  sehr 
gering  und  die  Geschwindigkeitshöhd  noch  viel  geringer,  ja 
im  Vergleich  zum  Drucke  verschwindend  klein.  Denn  selbst 
die  kleinen  Fehler,  welche  sich  beim  Messen  des  Druckes  nicht 
vermeiden  lassen ,  sind  grösser,  ihrem  Werthe  nach ,  als 
die  Geschwin digkeitshöhe.  Wird  also  nach  der  Triebkraft  T 
=  D  +  F  gefragt ,  so  kann  es  zu  nichts  fuhren ,  dem  gemesse- 
nen Drucke  D  die  Geschwindigkeitshöhe  F  hinzuzufügen,  man 
wird  vielmehr  T  ohne  weiteres  =D  setzen  dürfen, 
und  wird  hiermit  der  Wahrheit  so  nahe  kommen,  als  dies  nach 
unseren  Beobachtungsmethoden  möglich  und  für  die  Betrach- 
tungen ,  die  wir  jetzt  machen  wollen ,  erforderlich  ist  ^). 


U  {ünt  <to  m  eiama  Bttffpinle  d^iüüch  m  macheD,  so  ist  dar  Bim- 


Ws8  fdgt  hienbus?  Ich  seigte  in  UebereinstuKidupg  wil 
Po  ad  er  8,  dass  der  Widerstand  zwischen  zwei  Paokten  einer 
Rohre,  durch  welche  ein  Flaidum  strömt,  =  w  =  T  —  T'  ist, 
wenn  T  die  Triebkraft  an  den  bezüglichen  Punkten  bezeichnet. 
Nun  i9t 

T=^D 
und  T'  =  D' 
folglich  auch  D  —  D'  =  w. 
Wir  wollen  uns  vorstellen,  D  bezeichne  den  Druck  an  einem 
beliebigen  Punkte  des  Gefässsystemes ,  D'  aber  denjenigen  a|) 
dessen  Bndpunkte.    Dann  wird  die  Erfahrung  bedeutungsvoll, 
dass  der  Druck   am  Ausgange   der  Venenstämme   auf  Null 
herabsinkt.    Führen  wir  diesen  Werth  in  die  letzte  Gleichung 
ein  I  so  erhalten  wir 

D  -  o  =  w 
oder  D  =  w, 
Dasheisst:  der  durch  den  Hämodynamomet er  gemes* 
sene  Druck  ist  an  jedem  Punkte  des  Gefässsyste* 
mes  merklich  dem  Widerstände  gleich,  welchen 
das  Blut  von  eben  diesem  Punkte  aus  noch  zu  über- 
winden hat.  -  Der  berühmte  Mathematiker  Young  hat  die 
von  Haies  angestellten  Druckmessungen  zuerst  in  diesem  Sinne 
gedeutet,  und  hat  seine  Betrachtung  ausdrücklich  durch  die  Be- 
merkung gerechtfertigt,  dass  die  Geschwindigkeitshöhe  in  der 
Physik  des  Blutkreislaufs  nicht  berücksichtigt  werden  könne. 

Mit  Hülfe  vorstehender  Eörterungen  wird  es  leicht  sein 
mich  gegen  einen  Vorwurf  zu  schützen,  der  ohne  dieselben 
sehr  gewichtig  scheinen  konnte.  Don  der  s  sagt,  ich  beweise 
die  Abnahme  des  Blutdruckes  indem  ich  von  falschen  Prämis- 
sen ausgehe.  Meiner  Annahme  nach  sei  der  Blutdruck  das 
Maass  der  Widerstände,  und  müsse  dann  freilich  im  Verlaufe 
des  Gefässsystemes  abnehmen,  wie  die  Widerstände  selbst 
abnehmen.  Aber  die  Supposition  sei  unrichtig,  weil  die  Ge- 
fäsehöhle  eine  ungleichmässig  weite  sei,  und  weil  in  Böbrea 


druck  in  der  Carotis  etwa  2500  Mm ,  die  Stromschnelle  etwa  800  Mm., 
tffl»  die  6esolv<(riadigkettth6lM  4,59  Mm.  oder  Vm  des  WMkdp^ktß. 
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von  nngleiehmSssigem  Kaliber  die  Yerändeniiigen  des  Druckes 
von  den  YeränderiiDgen  der  Geschwindigkeitshöhe  abhingen. 
Ich  acceptire  das  von  Donders  pg.  440  gemachte  Eingestand* 
niss,  dass  wenn  der  Druck  dem  Widerstände  gleich  wäre,  der- 
selbe im  Verlaufe  des  Gefässsystemes  würde  abnehmen  müs- 
sen, und  berufe  mich  auf  das  Vorausgeschickte.  Man  kann  die 
Gleichheit  von  Druck  und  Widerstand  leugnen ,  wenn  es  sich 
um  Entwickelung  physikalischer  Begriffe  handelt,  man  kann 
sie  nicht  leugnen,  wenn  beide  nach  Maasszahlen  bestimmt  wer- 
den sollen. 

Uebrigens  beruht  der  Beweis  meines  Lehrsatzes  überhaupt 
nicht  auf  Annahmen ,  sondern  aaf  Messungen  mit  dem  Hämo* 
dynamometer  als  Druckmesser,  wie  schon  bemerkt  worden. 
F'oisseuille,  der  berühmte  Erfinder  dieses  Instrumentes,  kam 
nun  zwar  zu  dem  Besultate,  dass  der  Blutdruck  im  ganzen  Ar- 
teriensysteme gleich  sei,  aber  seine  Beobachtungen  sind  un- 
brauchbar, wie  ich  in  meiner  Hämodynamik  pg.  163  bewiesen 
habe.  Donders  räumt  die  Unbrauchbarkeit  der  Beobachtun- 
gen ein ,  bezeichnet  aber  dessen  ungeachtet  meine  Kritik  der- 
selben als  ungerecht.  Ich  hatte  nämlich  bemerkt,  die  abso- 
lute Uebereinstimmung  der  Druck werthe,  diePoisseuille  in 
verschiedenen  Arterien  erhalten,  nöthige  zu  der  Annahme,  dass 
die  Beobachtungen  nach  einem  dem  Verf.  plausibeln  Grunde 
der  Wahrscheinlichkeit  corrigirt  worden  seien.  Diese  Behaup- 
tung muss  ich  festhalten. 

Poisseuiile  will  gefunden  haben,  der  Druck  des  Blutes 
in  zwei  verschiedenen,  beliebig  weit  aus  einander  liegenden  Ar- 
terien sei  vollkommen  derselbe.  Die  Beobachtungen  sind  so 
gemacht,  dass  die  Bestimmung  eines  jeden  Druckwerthes  von 
2  Beobachtungen  abhängt,  nämlich  von  den  Messungen  eines 
zusammengehörigen  Höhen-  und  Tiefen -Standes  einer  Athem- 
oder  wahrscheinlicher  Puls  •Welle,  aus  welchen  beiden  Be- 
stimmungen der  mittlere  Druckwerth  durch  Rechnung  abgelei- 
tet wird.  Während  nun  Poisseuiile  den  Druckwerth  in  der 
a.  carotis  bestimmte,  musste  ein  Gehülfe  ihn  gleichzeitig  ia 
einer  andern  Arterie,  etwa  in  der  cruralis  ermitteln.  Jeder 
Vergleich  des  in  zwei  Arterien  stattfindenden  Druckes  bembt 


Erörterungen  zur  Hämodynamik.  529 

also  auf  4  Beobachtangen  tind  steht  nnter  dem  Eioflusse  meh- 
rerer QDd  ziemlich  ergiebiger  Fehlerquellen.  Selbst  wenn  der 
Druck  in  allen  Arterien  gletch  wfire,  würde  er  in  den  Beob- 
achtungen nicht  gleich  scheinen,  und  Druckdifferenzen  von 
etwa  10  Mm.  Quecksilber  würden  vielf&ltig  zum  Vorschein 
kommen.  —  Hätte  nun  Poisseuille  behauptet,  dass  im 
Mittel  zahlreicher  Versuche  der  Druck  in  zwei  verschiedenen 
Arterien  sich  gleich  erwiesen,  so  Hesse  sich  allenfalls  anneh- 
men, dass  die  ansehnlichen  Beobachtungsfehler  >  die  in  einzel- 
nen Par^elversuchen  unvermeidlich  waren,  in  der  Summe  al- 
ler sich  ausgeglichen  hätten,  aber  der  franzosische  Physiker 
legt  uns  Zahlen  vor,  welche  eine  absolute  Uebereinstimmung 
der  Beobachtungen  in  jedem  Versuche  beanspruchen.  Um  dies 
zu  erkennen,  muss  man  freilich  jede  Beobachtung  zum  Gegen- 
stände einer  besondern  Berechnung  machen,  da  Poisseuille 
die  Druckwerthe  direct  nicht  angibt.  In  den  Tabellen  finden 
sich  nur  die  Höhenstände  des  Quecksilbers  und  der  auf  dem 
Quecksilber  lastenden  Kalilösung  angegeben.  Von  dem  Drucke 
des  Quecksilbers  ist  der  der  Eaiilösung  mit  Berücksichtigung 
der  specifischen  Schwere  beider  abzuziehen,  um  schliesslich 
auf  den  Blutdruck  zu  kommen.  Diese  Rechnung  hat  Pois- 
seuille für  die  Summe  aller  Beobachtungen,  die  in  einer  Ta- 
belle enthalten  sind,  ausgeführt,  nicht  aber  für  jede  einzelne 
Beobachtung,  worauf  es  hier  ankommt.  Ich  will  das  von 
Poisseuille  Unterlassene  für  eine  seiner  Versuchsreihen 
nachholen  und  in  nachstehender  Tabelle  die  von  ihm  angeb- 
lich durch  Beobachtung  gefundenen  mittleren  Druckwerthe  no- 
tiren.  Die  Originaluntersuchungen  finden  sich  in  Brechet, 
Rupert,  gen.  de  phjsiol.  et  d'anat.  T.  VI.  pg.  77,  und  wurden 
an  einem  Hunde  angestellt. 


Mittlere  Druckwerthe 

Beobachtung. 

in" 

der  art   carotis. 

in 

der  art.  brachiali». 

1 

168,5  Mm. 

163,5  Mm. 

2 

163,5    „ 

163,5    „ 

3 

• 

182,5    „ 

182,5    „ 

4 

196,75  „ 

196,75  „ 

5 

192       „ 

192       „ 

Mfiller*i  Archiv. 

1856. 
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Mittlere  Dradcwerthe 

A 

Beobachtung. 

in  der  art.  carotis. 

in 

der  art  brachisHs. 

6 

196,75  Mm. 

19S,7S  Um. 

7 

187,25    „ 

187,25    „ 

8 

187,25    „ 

187,26    „ 

9 

113,5      „ 

113,5      „ 

10 

168,25    „ 

168,25    „                                , 

11 

168,25    „ 

168,25    „ 

und  80  wdterl  Hat  nun  vielleicht  Donders  (vfM»  er  von 
mir  yermnthet)  die  Arbeit  Poisseoilles  nicht  geoaa  genug 
gekannt,  oder  sollte  er  wirklich  behaupten  wollen,  dasa  Yer- 
suche,  die  von  zwei  Beobachtern  unter  sehr  ungdnstigen  dos-» 
seren  Umständen  angestellt  werden ,  eine  absolute  Uebereio- 
Stimmung  zeigen  können?  Mein  verehrter  Gegner  will  diese 
Uebereinstimmung  dem  Zufall  beimessen ,  diese  A  offassong  ist 
sehr  liebenswürdig,  aber  doch  wohl  nicht  physikalisch. 

Auch  ich  habe  Versuche  uher  den  Druck  an  verschicdeoea 
Stellen  des  Gefässsystems  angestellt.  Dieselben  zerfallen  ihrer 
Methode  nach  in  drei  Klassen  und  beweisen ,  ein  Paar  sehr 
unverfängliche  Ausnahmen  abgerechnet,  sämmtlicb,  dass  der 
Druck ,  auch  in  den  grösseren  Gefässen ,  in  der  Richtung  des 
Kreislaufs  merklich  abnehme.  Hiergegen  werden  Zweifel  er- 
hoben ,  und  es  kommt  also  darauf  an ,  die  Beweiskraft  meiaer 
Versuche  aufrecht  zu  erhalten. 

Bevor  dies  geschehen  kann,  müssen  einige  Vorbemerk on-* 
gen  znm^  Verständniss  der  Druokmessungen  gemacht  werdet^ 
da  Donders  (pg.  436)  auch  in  dieser  Beziehung  mir  Bin- 
würfe  macht. 

Man  denke  sich  ein  Arterienstamm  gebe  recbtwinklich  einea 
Ast  ab.  Die  Aufgabe  ist,  den  Druck  an  diesem  PoniclQ  xa 
untersuchen.  Wir  schneiden  den  Ast  durch,  führen  in  das 
Ende ,  welches  mit  dem  Stamme  zusammenhängt ,  den  Mano- 
meter ein  und  erbalten  den  gesuchten  Druck.  Dieser  einfache 
Versuch  gibt  au  einer  weitern  Betrachtung  Anlass.  Erwägt 
man^  dass  der  Ast,  in  welchen  der  Hämodjnamometel}  einge- 
führt wird,  nur  die  Dienste  eines  Verbindungsstückes  zwischen 
dem  Gefässstamme  und  dem  Instrument  leistet,  so  moss  ein- 
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ieüditen ,  dass  seine  Länge  für  die  Besthmritmg  diEJ6  DttitfKM 
ohne  alle  Bedeutung  ist.  Denn  wenn  man  beidpiebWeise  defi 
hydrostatischen  Druck  in  einem  Wassetgeffisse  be^tfäimeh  tttid 
sich  hierzu  einer  rechtwinklich  gebogenen  OlasföHre  bedkü^ti 
wollte,  wenn  ferner  der  horizontale  Schenkel  dieifef  RStr^ä 
mit  dem  Boden  des  Gef&sses  in  Verbindang  geserta^t  üüd  Sei 
lothreehte  Schenkel  als  Druckmesser  benutzt  wdrde ,  6ö  kätth 
kein  Zweifel  sein,  dass  die  Qrösse  de$  gefundenen  ElrtidLeii 
von  der  L&nge  des  horizontalen  ttdhren^hetfkeJs  ünstt^hfingi^ 
seid  würde.  Aus  dem  Gesagten  ergibt  sicii,  dasd  bei  äidföh^ 
rung  des  Hämodynamometers  in  einen  Gefässast,  gteicbviöt 
ob  lang  oder  kurz,  der  Druck  gemessett  wird,  def  an  d^  Vr* 
Sprungsstelle  eben  dieses  Astes  im  Stamme  selbst  stattfindet, 
denn  es  ist  klar,  dass  der  in  Gebrauch  genommene  Aäi  dem 
horizontalen  Schenkel  der  vorerwähnten  Glasröbfe  anabg  ist. 

Nun  wollte  ieh  aber  in  gewissen  Fällen  nicht  den  Druck 
am  Ursprünge  eines  Gefässes,  sondern  den  Druck  an  dneitf 
bestimmten  Punkte  seines  Verlaufes,  weiter  abwärts  vom  Her- 
zen ,  messen.  Um  dies  durchzuführen ,  versah  ich  den  Mattio* 
meter  mit  einem  dreischenklichen  Ansatzstücke  von  Tf&rmfgei' 
Gestalt.  Das  Blutgefäss  wird  quer  durchgeschnitten,  die  b^* 
den  Arme  des  erwähnten  Ansatzstuckes  werden  in  die!  Ltimite 
desselben  eingebunden  und  der  Fuss  dient  zur  Befestigung  ä^ 
Apparates  am  Druckmesser.  Bei  dieser  Anordnung  efitspte- 
eben  die  beiden  Arme,  welche  beiläufig  die  Weit«  des  rä  prE- 
fenden  Gefässes  haben  müssen ,  dem  Gefässstamme ,  und  der 
Fuss  entspricht  einer  rechtwinklich  abgehenden  Arterie/  M'ts>- 
snngen  mit  Hülfe  solcher  dreischenklichen  Ansatzstücke  b€f- 
stimmen  also  den  Druck  für  den  Punkt  des  Blutgefässes ,  ätt 
welchem  der  Manometer  angebracht  ist. 

Wenn  man  eine  dreischenkliehe  AnsafzrShre  in  Any^^nitttig 
nimmt  und  das  Blutgefäss  auf  der  peripherischen  Seite  abwedi^- 
selnd  zusammendrückt  und  wieder  öffnet,  so  findet  sidi,  ditdd 
dem  entsprechend  der  Blutdruck  steigt  und  sinkt.  Die  Deu- 
tung dieser  Erscheinungen  Hegt  auf  der  Hand.  Der  Versuch 
sagt  aus :  dass  der  Druck  am  Ursprünge  d^s  Gefässtffi^  ge^tMtr 
sei,  als  an  dem  Punkte,  wo  es  mit  dem  Manometer  in  Yer- 
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bindoDg  steht.  In  einem  Falle,  wo  ich  mein  Instrument  in  die 
a.  carotis  eines  Pferdes  am  Halse  eingeführt  hatte ,  fand  sich, 
dass  durch  Zudrücken  der  Arterie  auf  der  peripherischen  Seite 
der  Druck  um  14  Mm.  Quecksilber  erhöht  wurde.  -  Hierzu 
bemerkt  D  o  n  d  e  r  s :  „V  o  1  k  m  a  n  n  gelangt  zu  dem  Resultate, 
dass  nicht  allein  die  Summe  von  Druckhöhe  D  und  Geschwin- 
digkeitshöhe F ,  welche  die  treibende  Kraft  T  vorstellt  (D  -f 
F  =  T) ,  sondern  dass  sogar  ein  noch  höherer  Werth  gefunden 
wird ,  der  wohl  um  14  Mm.  Quecksilber  mehr  betragen  könne. 
Dem  kann  ich  nicht  beistimmen.  Denn  es  wird  keine  Ge- 
schwindigkeitshöhe gemessen,  selbst  wenn  eine  einzelne  Ar- 
terie verstopft  wird,  und  überdies  ist  mir  die  Erhöhung  über 
D  -h  F  etwas  Räthselhaftes."  - 

Ich  gestehe  nicht  einzusehen,  was  hier  Schwierigkeiten  ma- 
che. Wenn  wir  die  Arterie  zusammendrücken,  so  hört  in  ihr 
die  Bewegung  des  Blutes  auf,  zu  deren  Herstellung  die  Ge- 
schwindigkeitshöbe  F  verwendet  wurde.  Was  aber  an  leben- 
diger Kraft  erspart  wird,  muss  dem  Drucke  zu  Gute  kom- 
men. Der  Hämodynamometer  misst  also ,  wenn  die  Arterie 
verstopft  wird,  allerdings  die  Geschwindigkeitshöhe,  er  misst 
sie  nach  dem  Prinzipe  der  Geschwindigkeitsmesser  oder  Pi- 
totschen  Röhren  (vergl.  Fick  med.  Physik  pg,  106).  Aber 
weiter  ist  auch  leicht  verständlich ,  dass  der  Druck ,  nach  Ver- 
stopfung der  Arterie,  nicht  bloss  den  Werth  D  +  F,  sondern 
einen  um  Etwas  grösseren  Werth  haben  könne.  Ist  nämlich 
die  Arterie  verstopft  worden,  so  misst  man,  wie  oben  gezeigt 
wurde,  nicht  den  Druck  an  dem  Punkte,  wo  das  Instrument 
angebracht  ist ,  sondern  an  dem  Punkte ,  wo  die  Arterie  ihren 
Ursprung  nimmt.  Zwischen  beiden  Punkten  geht  Kraft  ver- 
loren, aber  selbstversXändlich  nur,  wenn  das  Blut  strömt,  nicht 
wenn  es  durch  Verstopfung  der  Arterie  seiner  Bewegung  be- 
raubt ist.  Gesetzt  dieser  Kraftverlust  wäre  bei  strömendem 
Blute  =:h  gewesen,  so  würde  offenbar  durch  Verstopfung  der 
Arterie  die  Kraft  h  für  den  Druck  wieder  gewonnen.  -  Dies 
die  Auflösung  des  Räthsels.  In  meinem  Falle  war  h  =  14  Mm. 
Quecksilber,  d.  h.  der  Druck  war  am  Ursprünge  der  art.  ca- 
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rotis  um  14  Mm.  grösser,  aU  an  einem  mehr  peripherisch  ge- 
legenen Pankte ,  in  der  Mitte  der  Halsgegend. 

So  viel  über  die  erste  Klasse  meiner  Beobachtungen.  An- 
langend die  zweite,  so  schnitt  ich  aus  einem  Blutgefässe  ein 
Segment  aus  und  substituirte  demselben  eine  sehr  lange,  6,97 
nMm.  weite,  gebogene  Glasröhre,  durch  welche  das  Blut  nun 
fliessen  musste.  Auf  dieser  Röhre  waVen  in  einer  Distanz  von 
900  Mm.  Druckmesser  angebracht.  Die  zwischen  diesen  be- 
bemerkliche Druckdifferenz  misst  annäherungsweise  die- 
jenige ,  welche  in  einem  Blutgefässe  von  6,97  DMm.  Weite  auf 
die  Strecke  von  900  Mm.  entstehen  musste.  Untersucheu  wir, 
wie  gross  die  vom  Versuche  ausgehenden  Fehler  sein  mögen. 
-  Die  Einführung  der  Glasröhre  behindert  die  Strömung,  folg- 
lich muss  der  Blutdruck  im  Allgemeinen  eine  kleine  Steigerung 
erfahren.  Ich  behaupte  eine  kleine,  weil  die  Erhöhung,  wel- 
che der  Druck  erfährt,  auf  Kosten  der  Geschwindigkeitshöhe 
zu  Stande  kommt,  welche  vermindert  wird,  und  weil  die  Ge- 
schwindigkeitshöhe,  wie  oben  bewiesen,  ein  verschwindend 
kleiner  Werth  ist.  Zwar  wäre  denkbar,  dass  durch  Einfüh- 
rung meiner  Röhre  die  ganze  Summe  der  Kräfte ,  also  T  =  D 
-f  F  eine  Erhöhung  erführe,  etwa  in  der  Weise,  dass  das  Herz 
zur  Ueberwindung  des  ungewohnten  Widerstandes  eine  grös- 
sere Kraft  entwickelte.  Indess  ist  an  einen  derartigen  Kraft- 
zuwachs unter  den  angeführten  Umständen  kaum  zu  denken, 
und  selbst  wenn  eine  merkbare  Steigerung  des  Druckes  im 
ganzen  Systeme  eintreten  sollte,  würde  die  Druckdifferenz  in 
meinem  Apparate  doch  nur  sehr  wenig,  nämlich  nach  Yer- 
hältniss  ihres  Werthes  zum  gesammten  Drucke  gefälscht  sein. 
Aus  Allem  ergibt  sich,  dass  die  Fehler,  welche  vom  Versuche 
ausgehen ,  zu  klein  sind  ,  um  Berücksichtignng  zu  verdienen. 

Die  Beobachtung  ergab  aun  Unterschieee  von  129,6 ,  140,7 
und  220  Mm.  Blutdruck.  Zu  diesen  Beobachtungen  bemerkt 
Donders  pg.  446  Folgendes:  „Dieses  Resultat  konnte  man 
voraussagen,  aber  es  beweist  nicht,  was  Volkmann  daraus 
ableitet.  Denn  diese  Röhre  ist  überall  von  gleicher  Weite;  die 
Stromgeschwindigkeit  bleibt  also  in  der  ganzen  Röhre  dieselbe, 
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dubet  mass  dorcb  den  Widerstand  in  der  Bohre,  welcher 
natarlich  die  Triebkraft  vermindert,  der  Druck  abnehnaen.  — 
Es  ist  aber  die  Frage,  ob  dies  geschiebt,  wenn,  wie  dies 
ini  Arteriensjstem  der  Fall  ist,  zu  gleicher  Zeit  das  Strom- 
gebiet sich  erweitert  nnd  dadurch  die  Stromgeschwindigkeit 
abnimmt.  Inzwisehen  ist  dieser  Yersuch  nicht  nur  sehr  sinn- 
reich, sondern  anch  höchst  merkwürdig,  weil  er  uns  zeigt, 
daas  die  Triebkraft  des  Blutes  in  Geffissen  von  3  Mm.  Durdi- 
mess^  sehr  langsam  abnimmt,  so  dass  der  Widerstand  zum 
grössten  Theile  in  den  kleinsten  Gefässen  anzutreffen  ist.'' 

Diese  Kritik  dfirfte  in  mehr  als  einer  Hinsicht  mangelhaft 
sein.  —  Erstens  ist  zwar  richtig,  dass  die  carotis  auf  eine 
Strecke  von  900  Mm.  Lfinge  nicht  die  gleiche  Weite  behllt, 
aber  sie  behält  dieselbe  doch  in  einer  Strecke  von  irgend- 
welcher Lfingel  Mein  Versuch  bezweckt  aber  nichts  An- 
deres, als  zu  zeigen,  dass  in  einem  Blutgefässe  von  3  Mm. 
Dimshmesser  der  Druck  in  sehr  merklicher  Weise  abnehme, 
qnd  zwar  wei^i  wir  die  Druckabnahme  mit  <f,  die  Länge  des 
G^sssegmentes ,  in  dem  sie  erfolgt,  mit  ^  bezeichnen,  wie 

<,:  i  =  i?M±i^9ll±^ :  900  =  163  :  900  =  1 :  5,52  =  0,18. 

Die  Druckahnahme  betrug  im  Mittel  von  3  Versuchen  in  einem 
Ge£^Q^e  von  3  Mm.  Durchn^esser,  18%  ^^^  Gefäsaläqge.  — 
2weit€|ns  bemerkt  Don  der  s,  mein  Versuch  beweise,  dass 
4iß  Triebl^raft  d^s  Blutes  in  Geffissen  von  3  Mm.  Durchmea- 
sef  sehr  l^qg^tim  abnehme,  so  das^  der  Widerstand  zum 
graa/Blfm  Tbeile  in  den  kl^instei^  Gefässen  zu  treffen  sei. 
Di^  Urtheii  ist  offeqbar  irrig.  Ob  die  Widerstand^,  welche 
df^n  DrPi^k  cpnsnmir^,  9um  grassten  Tbeile  von  den  klein- 
sten Qeüil^^eq  ausgehen,  darüber  gewährt  np^ein  Versuch  nicht 
den  miqdesten  Aufscbluss.  Mein  VeraQch  s^gt  nur:  dass  in 
eiQevft  Gefässe  von  3  Mm.  Durchpoiesser,  in  welehem  meh* 
rQr#  der  einflussreichsten  Ursachen  des  Kraftv^rlustes  feblen 
(z.  ß.  di^  Winkel ,  die  Stayuagsverhältnisse  u.  s.  w.) ,  die  Ab- 
n^t^nie  dea  Druckes  18%  der  Geül^slänge  beirage.  Man  kann 
d.ie9e  AV&aibme  ein^  langsame  nennen,  aber  freilich  mit  glei- 
chem Rechte  auch  eine  schnelle.    Die  Hauptsache  ist,  dass 
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TottQg  uii4  PoTsaeuille,  meine  VorgXuger  in  diesen  Un- 
terdu<diQ0gea,  jede  merkbare  Verminderung  d^a  Blntdruckes 
in  den  Arterien  geleugnet  hatten.  Mit  Besag  hierauf  idt  die 
▼on  mir  gefundene  Drackabnahme  eine  sehr  bedeutende. 

Ich  komme  cur  dritten  Klasse  meiner  Versuche.  Diesel- 
ben wurden  so  angestellt,  dass  zwei,  an  verschiedenen  Punk- 
ten des  Oefässsystemes  angebrachte  Druckmesser  am  Kjmo- 
graphion  die  gleichzeitigen  Druckwerthe  in  Gestalt  von  Kur- 
ven aufzeichneten.  Diese  Methode  erlaubt  nicht  nur  eine 
Ibusserst  genaue  Messung  in  einem  bestimmten  Zeitmomente, 
sondern  gestattet  anch  eine  exacte  Bestimmung  des  Mittel 
droekes  für  die  Dauei*  eines  grösseren  Zeitabscbtiittes.  Don- 
ders  selbst  billigt  diese  Methode,  Welche  für  den  Ursprung 
der  carotis  und  den  Ort,  wo  dieselbe  mit  dem  circulus  arte- 
ciosus  Willisü  anastomosirt ,  Druckunterschiede  von  25  Mm. 
Quecksilber  und  mehr  ergab.  Oleich  wohl  urgirt  er,  dass  ich 
mit  Hülfe  derselben  Methode  bisweilen  einen  etwas  höhern 
Druck  in  der  art.  eruralis  als  in  der  art.  carotis  erhalten 
babe,  und  meint  schliesslich,  „dass  eine  genaue  Analyse 
der  durch  die  Verauelie  gewonnenen  Resultate  die  Frage,  ob 
der  Druck  nach  der  Peripherie  abnehme,  unentschieden 
la,sec.«  pg.  439. 

Nun  liegt  allerdings  die  eruralis  weiter  abwärts  vom  Her- 
zen als  die  carotis,  und  sollte  mit  Bezug  hierauf  den  gerin- 
gern Druck  ausweisen.  Indess  widerspricht  der  etwas  grös- 
sere Druck  in  der  Schenkelarterie  dem  Grundsatze,  dass  der 
Blutdruck  abwärts  vom  Herzen  abnehme,  darum  nichts  weil 
in  einem  verzweigten  Rdhrensysteme  die  Abnahme  des  Druk* 
kes  in  den  verschiedenen  Zweigbahnen  nicht  nothweudig  de- 
ren Längen  proportional  ist.  Ich  habe  diesen  Satz  in  mei- 
ner Hämodynamik  aufs  Bündigste  erwiesen,  auch  mussteu 
die  Resultate,  die  ich  gewonnen,  im  voraus  erwartet  wer- 
den» Gesetzt  nämlich  die  Consumtion  von  Triebkraft  sei  in 
zwei  Gollateralbahnen  absolut  dieselbe,  so  ist  damit  doch 
keineswegs  gesagt,  dass  der  Kraftverlnst  in  beiden  in  der- 
selben Progression  fortschreiten  müsse.  Denn  der  Kraftver- 
nlst  entsteht  ja  in  jedem  Röhreosegmente  nach  Maassgabe 
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der  Widerstfinde^  die  ibn  veranlassen^  und  diese  können  in 
der  einen  Bahn  mit  den  Werthen  1,  2,  3,  4,  in  der  andern 
umgekehrt  mit  den  Werthen  4,  3,  2,  1  auf  einander  folgen. 

Meine  Versuche^  bei  weitem  die  umfangreichsten ,  und 
ich  glaube  hinzusetzen  zu  dürfen  die  genauesten^  welche 
über  diesen  Gegenstand  angestellt  worden ^  sagen  aus:  dass 
der  Blutdruck  auch  in  den  grösseren  Oefässen^  Arterien  und 
Venen^  in  sehr  merklicher  Weise  abnehme.  Untersuchen  wir^ 
ob  die  Theorie  gegen  dieses  Resultat  der  Erfahrung  Etwas 
einzuwenden  habe?  Die  Antwort  auf  diese  Frage  liegt  im 
Grunde  schon  im  Vorhergehenden  und  f&llt  Terneinend  ans. 

Da  nfimlich  die  Geschwindigkeitshöhe  im  Gef&sssyteme 
eine  verschwindend  kleine  Grösse  ist,  so  ist,  wenn  es  sich 
um  Messungen  handelt^  der  Druck  D  der  gesammten  Summe 
^  der  wirkenden  Kräfte  oder  der  sogenannten  Triebkraft  gleich. 
Dass  letztere  im  Verlaufe  der  Blutgefässe  continuirlich  ab- 
nehme^ ist  unzweifelhaft^  und  folglich  ist  die  continuirliche 
Abnahme  des  Druckes  ebenfalls  gesichert  *). 

Fraglich  könnte  nur  sein^  ob  diese  Abnahme  eine  in  den 
grösseren  Gefassen  merkliche  sei^  wie  meine  Beobachtungen 
aussagen^  indess  hat  die  Theorie  kein  Recht  hierüber  zu  ent- 
soheiden.    Ich  habe  Veranlassung  dies  näher  nachzuweisen. 

1)  Ich  will  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  Donders  mit  Hülfe  der- 
selben Betrachtang  pg.  448  zu  demselben  Hesultate  kommt:  »dass 
der  Blutdruck  nach  der  Peripherie  hin,  wie  Volkmann 
angenommen,  abnehmen  müsse.*  —  Ich  gestehe  nicht  zu  be- 
greifen, wie  sich  dieses  Zugeständniss  mit  der  vorausgehenden  Oppo- 
sition gegen  meine  Annahmen  vereinigen  lasse.  Donders  führt  aus, 
dass  die  theoretischen  Missverstandnisse,  in  denen  ich  befangen  gewe- 
sen, mich  bezfiglich  des  Blutdruckes  und  dessen  Abnahme  zu  falschen 
Schlössen  verleitet;  er  sucht  weiter  zu  zeigen,  dass  meine  Versuche 
bei  genauerer  Analyse  nicht  Stich  halten,  wie  bin  ich  denn  mit  fal- 
schen Reflexionen  und  unzulänglichen  Beobachtungen  zu  richtigen  Re- 
sultaten gekommen?  Ferner  wenn  Donders,  in  Berücksichtigung, 
dass  die  Geschwindigkeitshöhe  ein  vorschwindend  kleiner  Werth  ist, 
(pg.  447)  meinen  Annahmen  schliesslich  beistimmt,  warum  rügt  er, 
dass  ich  die  Geschwindigkeitshöhe  vernachlässigt,  in  Folge  dessen  Druck 
und  Widerstand  confundirt  und  Poissenilles  Druckmesser  fälschlich 
für  einen  Widerstandsmesser  gehalten  habe. 
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Yondg^  berühmt  als  Mathematiker  und  Hydrauliker,  hat 
auegerechnet  9  dass  der  Blutdruck  in  den  Arterien  bis  in  die 
nfichste  N&he  der  Haargefässe  nicht  merklich  abnehme,  nfim- 
lich  wenig  über  3  Mm.  Quecksilber.  Von  mehreren  Seiten 
ist  dieser  Rechnung  mehr  Zutrauen  geschenkt  worden,  als 
meinen  Beobachtungen;  es  ist  leicht  zu  zeigen,  dass  dies 
auf  Missverstandnissen  beruhe. 

Fick  hat  in  seinem  Handbuche  (pg.  100)  die  Formel  ent- 
wickelt, nach  welcher  die  Abnahme  des  Blutdruckes  im 
Oef&sssysteme  berechnet  werden  müsste.  Bezeichnet  man  die 
von  den  Widerständen  abhängige  Druckabnahme  mit  w,  die 
Länge  des  Röhrenelements  mit  1,  dessen  Durohmesser  mit 
d,  die  Stromschnelle  mit  v,  und  die  unbekannten  CoeMcien- 
ten  mit  a  und  b,  so  erhält  man  die  Formel 

41 
w  =  -r-  (a  V*  +  b  v) 

Für  jedes  Röhrenelement  wären  nun  nicht  nur  die  Werthe 
Idv  durch  genaue  Messungen  zu  bestimmen,  sondern  auch 
die  unbekannten  a  und  b  ^us  zahlreichen  Versuchen  bei  ver- 
änderten Werthen  von  v  abzuleiten  I  Wollte  man  nun  die 
Druckabnahme  in  einer  grösseren  Gefässstrecke,  wie  bei- 
spielsweise in  der  ganzen  Länge  des  Arteriensjstems  be- 
stimmen, so  hätte  man  für  jedes  Oefässelement  von  klein- 
ster Länge  die  Grössen  1  d  v  a  b  von  neuem  zu  bestimmen, 
hätte  aus  jedem  den  Werth  w  zu  berechnen  und  alle  einzel- 
nen Werthe  zu  summiren.  Welches  Monstrum  von  Aufgabe ! 
Die  Behauptung:  dass  die  in  der  Formel  vorkommenden 
Werthe  sich  auf  empirischen  Wege  auch  nicht  einmal  annä- 
herungsweise beschaffen  lassen,  bedarf  meines  Erachtens  kei- 
nes Beweises ').  Aber  wenn  man  zugeben  muss,  dass  für 
Youngs  Rechnungen  die  erforderlichen  Unterlagen  fehlen, 
so  sollte  man  auch  einräumen,  dass  Youngs  Rechnun- 
gen zu  nichts  führen  und  am  allerwenigsten  meine 

1)  Young  selbst  berichtet,  dass  er  diese  Werthe  von  Keil  ent- 
lehnt, der  sie  nicht  etwa  gemessen,  sondern  hypothetisch  bestimmt 
hatte,  und  zwar  mit  Hülfe  jener  fabelhaften  Hypothesen,  welche  die 
Jatromathematik  in  so  ganzhehen  Verrof  brachten. 
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BeobftobtnDg«ny  die  nacb  einer  höchel  einfachen, 
bezüglioh  der  Frage,  am  die  es  eich  handelt,  ai- 
chern  Methode,  angestellt  sind,  verdächtigen  kön^ 
Qen.  I^  habe  mit  Helmholta,  wohl  dem  oompetentesten 
Richter  in  dieser  Angelegenheit,  anaführlich  gesprochen  und 
«Q  meiner  Befriedigung  vernommen,  dass  auch  er  Bereck^ 
nnngen,  wie  die  von  Young  unternommenen,  für  unaus- 
führbar halt,  und  zwar  unausführbar,  weil  zu  demselben 
die  empirischen  Gntndlagrai  fehlen;  ich  füge  hinzn:  für  im-^ 
mer  fehlen  werden. 

Zum  Schlosse  noch  ein  Paar  allgemeine  Ben^rkungen. 
Donders  beginnt  die  Kritik  meiner  Arbeit  mit  den  Wor- 
ten, dass  er  einige  fundamentale  Irrthumer  au  beleuchteit 
haben  werde.  — 

Fundamentale  Irrthumer  pflegt  man  im  Gebiete  der  Na- 
turwissenschaften nur  denen  vorzuwerfen,  welche  sich  Ver- 
stösse gegen  die  allgemeingültigen  Naturgesetse  zu  Schulden 
kommen  lassen.  Ich  finde  nicht,  dass  Verstösse  der  Art  nur 
nachgewieaen  worden.  —  Unbekannt  mit  dem  Prind^  dar 
DrhaltoAg  der  Kraft,  habe  ich  zu  der  Ansicht  hingeneigt, 
dass  der  Druck,  welchen  strömende  Flnssigkeitea  anaüben, 
dem  Widerstände  gleich  sei,  den  sie  zu  überwinden  habea; 
aber  meine  Versuche  haben  mich  beldirt,  dass  die  Glei- 
chung keine  allgemein  gültige  seL  Weit  entfernt  den  Grund- 
satz aufsusteUen:  die  Grösse  des  Druckes  ist  unter  allen 
Umstanden  aus  den  Widerstlnden  ableitbar,  habe  ich  ge- 
zeigt, dass  er  unter  gewissen,  von  mir  ausdrücklich  bezeich- 
neten Umständen  aus  denselben  nicht  ableitbar  s^  Mit  dem 
Worten  positive  Stauung  bezeichnete  ich  den  einen  Com.-« 
plex  von  Umständen,  ont  dem  Ausdruck  negative  Stauung 
den  andern»  bei  deren  Gegenwart  die  Ahleitang  des  Druckea 
aus  den  Widerst&aden  nicht  möglich  ist.  Mit  welchem  Beehta 
kann  nun  meine  negative  Stauung  eine  Absurdität  genannt 
werden  ? 

Man  untersuche,  wie  Donders  zu  diesem  tadelschweren 
Ausdruck  gekommen,  und  man  wird  finden,  dass  sein  Bm- 
sonnement  im  WesentUehon  Folgendea  ist:  Nehmen  wir  mit 
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Volk  mann  an,  der  Druck  sei  überall  dem  Widerstände 
gleich^  und  prüfen  von  diesem  Standpunkte  aus  die  von  ihm 
selbst  gemachten  Beobachtungen  über  die  Druck  Verhältnisse 
in  Röhren  von  ungleichem  Kaliber^  so  erweisen  sehr  ein- 
fache mathematische  Betrachtungen^  dass  man  zu  dem  ab- 
surden Schlüsse  kommt^  dass  gewisse  Complicationen  von 
Widerständen  (wie  seine  negative  Stauung)  die  Triebkraft 
steigern  müssten,  während  sie  selbstverständlich  dieselbe 
nur  schwächen  können.  — 

Aber  wie  kann  Donders  mir  die  Behauptung  unterschie- 
ben^ dass  der  Druck  dem  Widerstände  überall  gleich  sei^ 
da  ich  durch  Beobachtungen  nachweise^  dass  Druck  und 
Widerstand  eben  nicht  überall  gleich  sei.  Donders  be- 
weist mit  Hülfe  theoretischer  Betrachtungen  genau  dasselbe^ 
was  ich  auf  rein  empirische  Weise  bereits  bewiesen  hatte^ 
und  insofern  seine  Beweisführung  sich  auf  meine  Beobach- 
tungen stützt  9  würde  sie  gänzlich  überflüssig  sein^  wenn  sie 
nicht  beiläufig  werthvolle  Aufschlüsse  über  den  von  mir  nicht 
ergründeten  CausalzusammeiiJiang  der  Phänomene  enthielte. 
Ich  habe  die  proportionale  Abnahme  des  Druckes  und  der 
Widerstände  als  Regele  die  nicht  proportionale  Abnahoie 
bei  positiver  oder  negativer  Stauung  als  Ausnahme  darge- 
stellt. Diese  Darstellung  lässt  etwas  zu  wünsch^i  übrig, 
den  Nachweis  nämlich  ^  dass  Regel  wie  Ausnahme  in  dem 
Prinzip  der  Erhaltung  der  Kraft  ihre  gemeinsame  Erklärung 
finden  9  aber  von  einem  fundamentalen  Irrthum  kann  nicht 
die  Rede  sein«  —  Daher  kommt  es  denn  auch,  dass  Fick 
in  seiner  schönen  Darstellung  der  Hydrodynamik  nicht  nur 
«fteioe  Ausdrücke  positive  und  negative  Stauung  gelten  läsat» 
sondern  auch  nachweist^  wie  der  sachliche  Inhalt  derselben 
mit  dem  Prinzip  der  Erhaltung  der  Kraft  übereinstimmt 
(mediz.  Physik  pg.  114). 
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Concremente  aus  dem  Bojanusschen  Organ. 

Von 

J.  SCHLOSSBERGBR  iD  Tübingen. 


l/ie  Deutung  des  Bojanusschen  Organs  ist  wohl  noch  nicht 
ganz  zweifellos  festgestellt;  doch  neigt  sich  heutigen  Tags  die 
Mebrzabrder  vergleichenden  Anatomen  dahin,  dasselbe  für  eine 
Niere  zu  erklären,  zumal  seit  Garn  er  und  v.  Babo  (siehe 
V.  Siebolds  vergl.  Anatomie  pg.  283)  angaben,  darin  Harn- 
säure gefunden  zu  haben.  Eine  nähere  chemische  Prüfung  der 
Concretionen,  welche  sich  in  jener  Drüse  erzeugen,  wurde  mir 
durch  meinen  Freund  Leuckart  möglich  gemacht,  indem  mir 
derselbe  zwei  solcher  Steinchen  (von  Pinna  nobilis  stammend) 
überliess. 

Dieselben  waren  rundlich,  etwa  erbsengross,  das  eine  bei- 
nahe schwarz ,  das  andere  hellbraun ;  ausser  dieser  Verschie- 
denheit in  der  Farbe  zeigten  beide  sowohl  mikroskopisch  wie 
chemisch  durchaus  dieselbe  Beschaffenheit.  Sie  bestanden  ans 
sehr  zahlreichen  rundlichen  Körnern,  welche  etwa  die  Grösse 
des  Korns  eines  Schiesspulvers- von  mittlerer  Feinheit  besassen 
und  so  unter  einander  verklebt  waren ,  dass  das  Concrement 
selbst  eine  durchaus  höckerige,  einem  Maulbeerstein  ähnliche 
Oberfläche  darbot;  nur  waren  die  Körner  nirgends  scharfkan- 
tig, wie  gewöhnlich  an  den  kleesauren  Harnsteinen,  sondern 
durchweg  abgerundet.  Ihr  Zusammenhang  mit  einander  war 
ziemlich  locker,  das  Steinchen  zerbröckelte  daher  leicht;  die 
einzelnen  Kprner  waren  hart  und  auffallend  schwer. 

Bei  lOOmaliger  Vergrösserung  stellten  sich  die  letzteren 
rundlich ,  oval ,  zum  Theil  auch  wie  von  zwei  Seiten  gleich- 
massig  eingedrückte  Kugeln  dar.  Die  meisten  waren  so  inten- 
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siv  gefärbt,  dass  sie  undarchsichtig,  schwarzbraun  erschienen; 
einzelne  hellere  waren  durchscheinend,  hellbraun  und  besassen 
zuweilen  eine  häutige  Einfassung  oder  etwas  zerfetzte  heUe 
häutige  Anhängsel.  An  den  blasseren  Körnern  zeigte  sich  be- 
reits vor  der  Behandlung  mit  chemischen  Mitteln  eine  deutliche 
concentrische  Streifung;  besonders  deutlich  aber  wurde 
dieselbe  nach  mehrmaligem  Auskochen  mit  Kali,  wonach  in 
jedem  Korn  eine  ähnliche  Schichtung  zu  Tage  kam,  wie  sie 
von  durchschnittenen  harnsauren  Blasensteinen  bekannt  ist. 
Auch  die  Färbung  war  dann  eine  ganz  ähnliche,  die  des  Milch- 
kaffees ,  wobei  der  Kern  häufig  die  dunkelste  Nuance  zeigte. 

Wasser  und  Weingeist  lösten  beim  Kochen  kaum  eine  Spur 
auf;  das  Gelöste  -war  organischer  Stoff  und  färbte  jene  Lö- 
sungsmittel gelb.  Aether  nahm  gar  nichts  auf.  Beim  Zufügen 
von  verdünnten  Säuren  fand  einiges  Aufbrausen  statt.  Beim 
Erhitzen  entwickelte  sich  der  Geruch  nach  verbrennendem  Hörn, 
es  Hess  sich  aber  weder  Schmelzung  noch  Aufblähen  wahrneh 
men  und  selbst  nach  mehrstündigem  Glühen  im  offenen  Platin- 
tiegel war  die  Form  der  Körner  nahezu  unverändert;  ihre  Farbe 
war  graugelb  geworden.  100  Th.  der  getrockneten  Steinchen 
hinterliessen  dabei  64,32  Th.  mineralischer  Substanz. 

Die  Versuche  auf  Harnsäure  lieferten  ein  durchaus  ne- 
gatives Ergebniss:  es  wurden  a.  einige  ganze  Körner,  b.  der 
in  Salzsäure  unlösliche  Theil  der  Körner,  c.  die  aus  der  ka* 
lischen  Abkochung  mit  Salzsäure  gefällten  Flocken  der  Probe 
mit  Salpetersäure  unterworfen ,  ohne  irgend  eine  Röthung  zu 
erhalten.  Ich  bemerke  hierzu,  dass  das  von  Prof.  v.  Babo 
untersuchte  Concrement  von  einem  andern  Acephalen  {PectunoU' 
lu8  pilosus)  herstammte  und  auch  nach  der  Beschreibung  v.  Sie- 
bolds  bedeutend  von  den  Steinchen  aus  Pinna  abwich. 

Wurden  die  Körner  mit  concentrirter  Salpetersäure  auf  dem 
Objectträger  in  Berührung  gebracht,  so  bildete  sich  um  jedes 
Korn  ein  Hof  von  tief  gelber  Flüssigkeit,  es  entwickelten  sich 
Gasblasen  und  hinterblieb  eine  bräunliche  Masse  von  der  Form 
des  ursprünglichen  Korns.  Beim  Kochen  der  gepulverten  Kör- 
ner mit  derselben  Säure  färbte  sich  diese  schnell  br^siun ,  in  ihr 
schwammen  graubraune  Flocken;  das  Filtrat  gab  mit  Ammo- 
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oiak  einen  volnaiindgeBy  in  Esaigs&nre  nar  theilweise  loslichen 
Niederseblag.  Doch  vermoehte  ich  in  dem  in  letzterer  Sfiare 
ungelöst  gebliebenen  Theile  dieses  Niederschlags  keine  Klee- 
sänre  nachaaweisen,  denn  es  erfolgte  nach  seinem  Glühen  darch 
SAaresusate  kein  Aufbrausen;  dagegen  war  in  dem  Glührück- 
stand  dentlidi  Bisenoxyd  zu  erkennen. 

Als  das  beste  Lösungsmittel  für  den  schwarzbraunen 
Farbstoff,  der  in  dem  helleren  Concrement  nur  in  geringe- 
rer Menge  vorhanden  aber  genau  von  derselben  Beschaffenheit 
zu  sein  schien  wie  in  dem  schwarzen,  erwies  sich  kochende 
Kalilauge.  Man  bemerkte  bei  ihrer  Einwirkung  reichliche  Am- 
moniakentwickelung,  das  Kali  färbte  sich  anfangs  gelb,  her- 
nadi  tief  malagaroth,  die  Körner  fielen  schnell  zu  Boden,  so- 
wie das  Kochen  nachliess.  Nachdem  sie  so  4-5mal  ausgekocht 
worden,  zeigten  sie  die  Eingangs  geschilderte  concentrische 
Streifung  in  klarster  Weise  und  losten  sich  nur  mit  gelber 
Farbe  und  vollstfindig  in  verdünnter  Salzsäure.  Der  letzte  Rest 
des  Farbstoffs  war  ihnen  überaus  schwer  zu  entziehen,  schien 
wie  in  chemiecher  Verbindung  von  ihnen  zurückgehalten.  Ne- 
ben den  blass  gewordenen  aber  sonst  unveränderten  Kornern 
zeigte  das  Mikroskop  in  dem  in  Kali  unlöslichen  Beste  viele 
blassgelbe  oder  röthliche,  unregelmässig  3  oder  4eckige  Blätt- 
chen, vielleicht  Fragmente  der  Anhängsel,  die  wenigstens  an 
einzelnen  Körnern  vorhanden  gewesen  waren. 

Die  kaiische  Abkochung  wurde  durch  Salzsäure  graubraun 
gefällt,  der  Farbstoff  war  aber  nicht  unlöslich  in  der  Säure, 
weshalb  auch  die  übersäuerte  Flüssigkeit  noch  gelb  aussah. 
Dagegen  war  er  nahezu  unlöslich  in  Wasser  und  Weingeist, 
ganz  unlöslich  in  Aether,  langsam  löslich  in  Ammoniak.  Von 
concentrirter  Salpetersäure  wurde  er  beim  Erhitzen  schnell  zer- 
stört, von  Vitriolöl  gelöst. 

Die  mit  Salzsäure  aus  dem  kaiischen  Auszug  gefällten  Flok- 
ken,  welche  jedenfalls  den  überwiegenden  Theil  des  Farbstoffs 
einschlössen ,  rochen  beim  Erhitzen  stark  nach  verbrennendem 
Hörn ;  doch  vermag  ich  nicht  zu  bestimmen ,  ob  der  Farbstoff 
selbst  stickstoffhaltig  ist  oder  ihm  eine  stickstoffige  Materie, 
etwa  Schleim,  beigemengt  war. 
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Das  Auftreten  eines  schwarzbraunen  Farbstoffs  in  dem  Se- 
kret der  Bojanusschen  Drüse  kann  in  mehrfacher  Weise 
überraschen,  um  so  mehr,  als  derselbe  manche  chemische  Ana- 
logieen  mit  dem  sog.  pigmentum  nigrum  des  Menschen 
und  der  höheren  Thiere  darbietet.  Das  letztere  pflegt  man 
aus  dem  rothen  Farbstoff  des  Wirbelthierblntes  herzuleiten; 
aber  bei  den  Lamellibranchien  sind  sowohl  das  Blutwasser  als 
die  gesammten  Elemente  des  Blutes  farblos.  Den  Eisenge- 
halt  theilt  der  dunkle  Farbstoff  dieser  Thiere  sowohl  mit  dem 
pigmentum  nigrum  der  Wirbelthiere  als  auch  mit  dem  sog.  Me- 
lanin der  Sepiendinte.  Leider  ist  auch  die  chemische  Natur 
der  letzterwähnten  dunkeln  Pigmente,  welche  doch  leicht  und 
in  weit  grösserer  Menge  zu  haben  sind ,  nur  sehr  lückenhaft 
ermittelt. 

Die  Mineralbestandtheile  des  Bojanusschen  Con- 
crements  sind  vorwiegend  phosphorsaurer  Kalk,  phos- 
phorsaure Bittererde;  dann  1,86  pCt.  kohlensaurer 
Kalk.  In  der  geglühten  Masse  trifft  man  dann  noch  den  schon 
hervorgehobenen  beträchtlichen  Gehalt  an  Eisenoxyd. 


Berlin,  Druck  U«r  Gebr.  Un  geriehen  Hofbachdruckcrei. 
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Bericht  über  die  Fortschritte  der  mikroskopischem 

Anatomie  im  Jahre  1855. 

Von 

K.  B.  Reichert 

in  Breslau. 


Allgemeiner  Theil. 

DIeliiorphologie  auf  dem  SMindpiinkt  der  tystemaitisefaeii 

NAturftttfittssftng. 

Der  letcte  Jahreaberioht  gab  dem  Ref.  Gelegetilieili,  die  ato- 
mistieche  and  die  sogenannte  systematieohe  riTatura^afii&ting 
attf  dem  orgabischen  Oebiete  mit  Rdok^fat  auf  Ihre  Wesent- 
lich verseihiedefieo  Grcrndlagei^,  amf  die  ^ilidl  abweichende 
Methode  der  wieeenschafttkhen  Behandmtt  tind  Bearbeitung 
des  vorliegenden  Stoffes,  und  endlich  auch  aitfihre  Bet^ehtigung 
im  Allgemeinen  und  mi«  beeonderer  Btdei^httbg  auf  die  Zelle 
nfiher  zu  bes|^reehen.  Indem  wir  von  allen*  weiteren^  meta-* 
physischen  BetracbtoMen  absahen  tmd  tos  atff  den  eihptri- 
sehen  Boden ,  der  vorhegt  nnd  d>en  d4t  NatwfbrBdier  tetitm^ 
halien  hat,  stellten,  liess  sieh  der  wesentliclve  Unnerschied 
beider  Naturauffassungen-  kur«  dadurch'  chairtfkterislren,  dasei 
der  Systematiker  als  eiüie  fandamehta)«  Bfgenschäft  der  or- 
ganischeü  Sohöpfung  im  fffOBseii  Ganxen,  wie  in  den  Efn- 
arelnfaeiten  das  svstematiscle  Wesen  anerkenne,  und  dusts  der 
Atomist  dieses  leugne  oder  wenigstens  g&flidieh  vernaohlfls- 
rfge  und  dafür  von  willkSrlioh  erwählten  Atomen,  vem  be^ 
seelten  Monaden,  sogar  von  blossen  Kraftpunkten  ü.  e.  W. 
als  den  eigentlichen  fundamentaleii  Grttadkigen  aasgebe<  Bs 
wurde  ferner  darauf  hingewiesen^  dase  mit  diesem  Sf)  we- 
sentlich- verselnedenen  St^putikte  bekier  Natarairffaesijmgen' 
auch  eine  wesen^ich  verschiedene  Methode  in  der  wls^sen- 
s^haftliehen  Auffassung,  Behandlung^  Bearbeitung  des  ge- 

Sl>tfneii  Stoffes  verbunden  sei.  Der  Systematitoer  dringt  mit 
obaohtung  und  Experiment  iinalysirend  fo  die  ihm  vor- 
liegende, systematisch  organisirte  SchÖp'fting  ein; 
er  will  oder  soll  wenigstens  das  systematische  Wesen  nicht 
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anfbanen  wollen;  er  soll  das  Vorliegende  analytisch  zerglie- 
dern und  jede  Erscheinang  mit  Rucksicht  oder,  wenn  man 
will,  mit  der  nothwendigen  Induktion  auf  die  im  räumlichen 
Nebeneinander  oder  im  zeitlichen  Aufeinander  dargebotenen 
regulatoriscben  Einheiten  auffassen  und  wissenschaftlich  be- 
arbeiten. Der  Atomist  addirt;  er  aggregirt  und  kou- 
struirt  mit  Rücksicht  oder  mit  der  nothwendigen  Induktion 
auf  seine  Atome,-  auf  seine  Kraftpnnkte  -*  nacli  künstlich 
erdachten  und  calculirten  Schemen;  er  will  mit  seinen  Ato- 
men die  Organismen  und  die  g^sammte  organische  Schöpfung 
aufbauen  und  schaffen,  wie  man  Häuser,  Maschinen  baut,  oder 
andere  Kunstprodukte,  die  in  allen  Fällen  nur  Aggregatsy- 
steme sein  können,  zu  Stande  bringt;  alle  Beobachtungen 
und  Versuche  können,  bei  strenger  Konsequenz  nur  eine 
solche  Richtung  einschlagen  und  verfolgen.  Bei  beiden  Na- 
turauffassungen giebt  sich  also  ein  wesentlich  verschiedenes, 
logisches  Denkverfahren  zu  erkennen,  sobald  es  darauf  an- 
kommt, die  vereinzelte  Erscheinung,,  die  Beobachtung,  die 
durch  Versuch  ermittelte  Tbatsacbe  wissenschaftlich  zu  ver- 
werthen ;  eine  ganze  Reihe  d^  wichtigsten  Vorstellungen  und 
Begriffe,  die  in  dem  sjstemiftiscben  Grundcharakter  der  or- 
ganischen Schöpfung  wurzeln,  müssen  dem  Atomisten  ent- 
gehen und,  wie  die  Erfahrung  reichlich  gdehrt  hat,  gänzlich 
unverständlich  bleiben* 

Um  nicht  Bkisverstanden  zu  werden ,  müssen  wir  hervor- 
heben', dass  die  Unterschiede  beider  Methoden,  nicht  blos  in 
dem  aofüytischen  «od  synthetischen  Verfahren  liegen.  Bei 
den  Bemühungen.  des.Sjstematikers,  das  System  in  der  or* 
gapisch/eo  Schöpfung  zu  ermitteln,  wird  qft  ein  syntbedscbes 
Verfahren  unveipmeidlich ,  aber  es  dient  nur  zur  Vorarbeit 
u|)d  d^rf  nichit;  die  Analyse  mit  der  Induktion  auf  den  syste- 
matischen Graqdeharakter  untergraben  wollen.  Die  organi- 
sche Schöpfung  ist  ja  auch  überdies  reich  an  wirklichen.  Ag* 
gregatioosvei^hältQissen  voll  zuweilen  sehr  koroplizirter  An- 
ordni^ng  und  eioettf  aeheinbar  syetematischen  Gepräge;  hier 
beilegt  sich  die  .Syptbese  sogar  in.  einem  freieren  Spielräume« 
Auf  der, anderen  Seite  entzieht  sich  auch  der  Atomiat  durch- 
aus nicht  dem  analytischen  Verfahren;  es  fehlt  nur  ein  £t- 
w«i9  dabei,  freilich,  das  Wichtigste:  die  Induktictn  auf*  den 
systematischen  Grandcharakter;  seine  Analyse  ist  daher  nur 
eiQ  Vorspiel,  eine  Vorarbeit  für  eipe  willkürlich  »obschon  oft 
recht  schlau  und  scharfsinnig  auszuführende  Synthese.  Der 
Unterschied  und  wahre  Gegensatz  beider  Metbo- 
den wurzelt  also  in  der  Induktion  auf  das  Atom 
oder,  wenn  man  will)  auf  die  Atome,  und  in  der 
lo^duktion- atif  einen  anerkannten  :systematise4ien 
Körper  von  natürlicbar  und  nicht  künstlicher  Form  und  Be* 
s^haffenheit.!  .... 

I  ;  I^ach  ihrem   ursprünglichen  Standpunkte,    sowie   in  Be- 


rSckffichtigaDg  d^r  wist«BaduiftKeii«it  Methode  Bind  also  beide 
NatnrauffassaDgen  einander  so  entgegengeaetst,  dass.ätn  ge* 
meinsohaftliches  Zasammefigehefl  anf  demselben  Gebiete  bei 
Voranssetzang  einer  strengen, .Konsequenz  nnmög* 
Hob  ist.  Fragten  wir  dinier  nach. ihrer  Berechtigong  auf  dem 
organischen  Gebiete,  so  war  die  Entscheidung  nicht  schwer. 
Der  Atomist.  hat  als  Gnmdli^e  Atome,  deren  Realitfit  min» 
destens  hypothetisch  ist,  der  Sjstematiker  hfilt  sich  an  einen 
Grundcharakter  der  organischen  Schöpfung,  welcher  jedem 
unbefangenen  Beobachter  offen  zu  Tage  liegt  und  der  um  so 
gründlicher  gewürdigt  wird,  je  tiefer  wir  mit  ernsten  Studien 
in  die  organische  JNatur  eingedrungen  sind.  Ist  aber  der  sy* 
stematische  Grondcharakter  der  organischen  Schöpfung  eine 
nicht  abzuweisende  Thatsache,  dann  -^  wir  wiederholen  es 
<— -  giebt  es  nach  allgemein  anerkannten',  induktiven  logischen 
Gesetzen  keine  andere  Methode  einer,  wahren  wissensehaft« 
liehen  Bebandlnng  des  vorliegenden  Materials»  als  die  oben 
bezeichnete,  welche  die  Dinge  in  dem  systematischen  Ver- 
bände, in  der  Verkettung,  wie  sie  eben  gegeben  ist,  wissen- 
schaftlich auffasst  und  dem  ejitsprechend  verarbeitet» 

Die  systematische  Natoranffassung.  hat  ^en  Kampf  nicht 
allein  mit  der  atomistischen  zu  bestehen*  £ine.jede  Natur- 
auffassnng,  welche  den  systematischen  Gründcharakter  der 
organischen  Schöpfung  nicht  zum  Ausgangspunkt  der  Be- 
trachtung erwfthlt,  oder  auch  nur  ein  Verfahren,  welches 
konsequent  oder  je  nach  Umst&nden  obigen  Standpunkt  ans 
den  Augen  verliert,  wird  sich  auf.  ähnliche  Weise  gegen  sie 
verhalten  müssen.  Die  Geschichte  hat  es  nachzuweisen,  wie 
sich  die  systematische  Naturauffassung  allmfilig  herangebil- 
det, in  welcher  Form  und  unter  welchem.  Gewände  die  er- 
sten, noch  rohen  Vorstellungen  hervortraten,  und  welche 
Schicksale  und  Irrfahrten  erlebt  worden  sind;  sie  mag  nicht 
verschweigen,  dass  dieselbe  namentlich  durch  gediegenere 
Forschnngen  in  der  Entwickelungsgeschichte,  durch  C.  F. 
Wolff,  G.  £.  von  B&r  u«  A.  an  innerem  Halt  gewann,  dass 
sie  auf  der  Grenzscheide  des  18ten  und  19ten  Jahrhunderts, 
durch  die  Naturphilosophie  den  empirischen  Boden  verliess 
und  in  falscher  Richtung  vordringend  die  meisten  Natnr« 
forscher  von  sich  ab  wandte,  um  spfiter,  namentlich  durch 
J.Müller,  wieder  in  die  richtige Biüin  einzulenken;  sie  mag 
endlich  erläutern,  wie  es  gekommen,  dass  in  einer  Zeit,  in 
welcher  die  Chemie,  die  rhysik,  die  Mathematik  weitgrei- 
fende Fortsehritte  machten,  Maschinen  und  Fabriken  den 
menschlichen  Geist  in  vollen  Anspruch  nahmen,  die  syste- 
matische Naturiauffassung  unter  dem  Deckmantel  der  czak« 
ten,  mechanischen,  physikalischen,  chemisdben,  mathemati- 
schen Methode  wieder  \n  den  Hintergrund  gedrängt,  die  Be« 
Sriffe  von  Funktion,  von  Beiz,  von  Keim,  von  Zeujznng  und 
ntwickelttng  etc.  als  nichtssagend  bezeichnet,  die  Estwicke« 


forscbiiDgy  ja.ftelbBt*  diQ  analomisehen  Dieoipliiiea  als  etwas 
dem  Physiologen  mehr  Feniliegeiide«  aogesehcfn^  das  IcSfWit- 
liehe  Bxperimeiit  (dodv  nur  ein  Miitel  sar  Diagdoto)  als  dtts 
eigentlichQ  Biemenl  des  Pfaysiologeo,  die  ExpertoentAlpliy* 
sioio^e  als  die  alleinige,  wahre  Physiologie  bötraditet  «md 
Bchliesslidi  eine  Physiologie  der  Atoihe,  ebenso  reSeh  an 
Scharfsinn,  and  künstlicben  Schemen ,  wie  an  offenen  Wider« 
Sprüchen  dul  dem,  was  in  der  organischen  Sehdplbng  vor- 
liegt, nns  dargeboten  wurde.  Wir  sind  hier  noch  einmal  auf 
diesen  Gegenstand  zvrvckffekommen,  weil  wir  eine  Frage 
von  prinoipieller  Wichtigkeit  für  die  wissenschaftliche  Bewe- 
gung auf  dem  organischen  Gebiete  angeregt  und  der  al^lge- 
meinen  Discussion  eröffnet  eu  haben  glauben,  weil  es  nns 
ferner  darauf  ankam,  die  Anfmerksankeft  noch  ganz  beson- 
ders auf  dasBigeäthfimliobe  der  wisseBscbaftlichen  Methode 
bei  der  systematischen  Naturanffassnng  hinznletlken,  und  weil 
es  uns  endlich  wfinschenswerth  erschien,  mit  Rücksicht  aof 
die  angeregte  Kontroverse  nüher  auf  die  Merpholögie  einso^ 
gehen ,  der  wir  die  besten  Aufschlüsse  über  die  Beschaffen- 
heit .  des  systematischen  Wesens  in  der  organisithen  Schö- 
pfung zn  verdanken  haben. 

In  •  einem  natürlichen  System  giebt  ös  keine  heterologen 
Elemente;  nähere  oder  mehr  fern  stehende,  in  allen -Pillen 
aber  wahre  vdrwandtsefaaftliche  Beziehungen  treten  überaill 
hervov  and  gewähren  dem  Beobachter  bestimmte  Anbalts- 
piinkte^  die  Erscheinungen  im  Sinne  der  systematischen  M«^ 
tnrauffassung  ^n  bearbeiten»-  Soll  iddess  ein  ^planloses  Um- 
herirren vermieden  und  künstlichen  ZusammensteUnngen  wr^ 
gebeugt  Werden  4  so  würd  es  bei  jeder  Unlefsudiung  notb« 
wendig  siain,  die  Nlatur  «ind  den  GkraMl  der  systematischen 
Verwandtschaft;  die  natirlishe  Snbssintiön  in  der  GiiedemkKg 
des  Systems  festxastelleat  Es  kann  nicht  meine  Absiebt  seln^ 
alle  in  dieses  0«biet  fallenden  und  erkiannten  systenu&ttischen 
Verhältnisse  hiei*  zu  berühren;  dazu  fehlen  nicht  allein  dem 
Refebent^n  die  Kräfte,  es  wläre  iiuoh  nicht  am  reobteb  Oit. 
Unsere  Eedntkliase  von  der  Beschaffeinheit'  und  inneren  Bin-' 
ritthtndg  des  systematischen  Wesens  in  der  orgaiiisthieni  Schrö- 
pf un^  sind  aber  bereits  ^o  weit  voi^g^sehritten,  dass  sowolil 
die  Rauptaof|(aben.  des  Mörphologen  nach  Umfting  und  In-- 
halt  näher,  beaeiohnet,  alsi  auch  für  die  Ll^sung  dersdbsn  \p€h 
stimmte,  sM  die  Beurtheilung  der  vetwandtsolMtftItebett  Ver- 
hältnisse wesentlich  influirende  Gesichlspnnkte  hervorgehoben* 
werden  könnenv  Von  diesem  iStandpnnkte  Aus  mdgeh  die  fol- 
genden Zeilen  aagisehen  Werden; 

Nach  der  bereits  erkaimten  Bescihaiffenheit  td«B  organi- 
schen Schöpf nnjgssy btems  lassiäh  sibh  idrei'HanplMMi%aben  dbr 
Morphologie  feststellen :  die  Untei^uobnng  Wird  ^ich  bestie- 
heo  auf  das  organische  Schöpfungssyslem  in  seiner 
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"Toüaliliit,  odev  aäf  die  ei»|>elAe  5{i«^iesf)in(iiliLreiB  ey^ 
4>li&ehenLQbeo9«biAuf  dnrfili  dif»  Vdrsdhiadenfiü  Zaständb 
4er  FortpAAnflong  und  Eqtwick&Larog  bijldareh^  loder  :0Ddllo)i 
4taf  ien  eiii«eii:(eD  jeweiligen  Ztisi tan dy'voir  > allein  anf 
•dae  entwiekelta  lütdividaiLB»  der  Speiiieft  Di^m  Sy;- 
«tematiker  tob  Fa<^  fäVt  die  ersteh  dem  Embryologen  die 
■veite,  dem  AoatOBOuea  von  Fae&  die  dritte  Aufgabe  zn;  Die 
4ie2ekhneten.  duei  ? egalatoriBeheh  Eioheiten  stehen  in  bestimm- 
ter J^latioa  au.  einander,  indeoi  die  zweite  der  ersten,  die 
dritte  der  zweiten  in  gewissem'  Sinne  JBubordinirt. sind.  Nach 
'  unseren  ■  gegenwärtigen  E^ahrungen  mochten  andere  regola^ 
ftoriaehe  £inheiieiti>  von  solchem  selhststSodigen  Werthe  und 
aoiheatimmter  Abgrenzung^  wie  die  genannten  drei,  sieh  mebt 
nisohweisen  lassen.  Die  elementare^  organische  Zelle,  :^b<  die 
man  vielleicht  denken  könnte ,  erweiset!  aich ,  •  wie  der  voiv 
jährige  Jahresherieht  erläuterte^  nur  als  Agens  und  einheit- 
liehe Grundlagev  auf  welcher  und  dnroh  doren  Vermittelnng 
sieh  das  «jstsmaläsohe  Produkt  der  o^^riifchen  Schöpfung 
mit  dein  bezeichneten  drei  regnlatorisehpn  Einheiten  aufbaut. 
In  dieser  wichtigen  Eigenschaft  mag  sie  uns  zagleieh  beleh* 
ren^dasS'eln  wahres  sjstemätisehes  Produkt  nur  auf  einheitr- 
lieber .  Ornndlage  sich  entwickein  und  gegeben  sein  könne. 
Auch  die  Zelle  seihst  kann  als  eine  regdlatorische  Einheit 
der  Aui^^ngspuiikt  einer  systematisch -morphologischen  Be^ 
handlang  werden;  die  syst^n^tisohe  Induktion  iät  aber  dann 
eine  wesentlich  Tersobiedene,  d«  für  ihre  Bestandtheile  die 
•rganiscdie  Materie  die  einheitliehe  Qrundiage  bildet  Die  Veif»- 
sohiedenheiten,  welche  in  der  Besehaffenhdt  oder,,  wenn  man 
will,  in  dem  Charakter  und  der  AusdrQeksweise>  des  i^stema«- 
tischen  Wesens  bei  den  oben  genannten  drei  regnlatorischen 
Einheiten  später  nachanweisen  sind,  berühren  die  einheitliche, 
ihnen  aUen  gemeinschaftliche  Grundlage,  die  Zeile,  nicht  • 
1  lieber  die  BeschaAenheit  des  syst^natisehen  Westens  der 
arganisohen  Schöpfung  alsOanzes  betrachtet  lassen 
unsere  Erfahrufagen  auf  dem  Gebiete  der  Bntwickelungsge^ 
sohiohte  kaum  irgend  wdiehe  erhebliche  Zweifel  zu.  Aus  aer 
Bildun|[Sgeschiahte' eines  jeden  Oiganismus  enfinehmen  wir, 
dass  ein  wirkliches  Systein  durch  Sonderang  oder,  nach  ei* 
nem  anderen- wissenschaftlich eo  Spraehgehranoh,  durch  Dif«* 
ferenzirung  einer  einheitlichen,  indmiprenten  Grundlage  (Zelle) 
sich  entwickele,  und  da^s  diese  Grundlage  hierbei  eine  Ent- 
wiekeluogsreihe  von  Zuständen. durchlaufe,  die  in  der  gege- 
benen Aiueinanderfolge  durch  die  Zunahme  an  Innerer  Glie- 
derung und  Diflferensirung  eharaktevisirt  sind.-  'Man  dnrcfa<> 
mustere  nun  die  in  der  organischen  Schöpfung  neben  einan<> 
der  gestellten. Spedes  mitHueksieht  auf  die  Organisation  der 
entwickelten  ladifiduen  von  der 'iitnfachsten  P£^nae  bi8*zum 
Menschen  hinauf  und  feri^iohe  damit  die  Bntwiokelungszu* 
Stände  ^ipea  Wirbeltfaieres  Tom  befruchteten;  Eixustande  an 


Be#t*n4tb^ü  stinein  W^sen  apd  d^r  ganzen  JB^isteoz  nach 
dete^mioireode^JPrinzip  ^uMOuni^ogWialtei)  werde»  und  ao  mt 
I^^ot^weJodigkeü  foaiunmeiigebörQPy.^f  dj^r  iioderep  eio  Ag- 
;greg^t  yon  Tbeä/eo,.  die  u^h  eioqr  pdfir  j^ioigan,  l)elieb)g  er- 
wühUen  Eigeiischsuteo^  nach  die^eio  od^r  jenem  Culcnl,  zu 
die^eiy»  f^^^r  jenem  Zweck  wiUUkarUch  jinsf^o) wengel^racht  wor- 
den 8in4  und  nicht  xnit  einer  ihre  ganze  Existenz  bedii\g^a- 
den  £{athw.end^keiii  ^usumnienh alten.  Gs  i«t  gewiss  ein  be- 
merkensw^rUxes  Sjmixtopi  der  Oegepwart^  daas  die  Byst&nsir 
tischen  Studien,  welche  eine  sq  ForzGgliche  ßUdnnga(8chale 
für  den  Natarforecher  auf  4^n)  organißcnen  Gebiet,  nament- 
lich auch  für  den  Physiologien  sind,  oft  genug  hintenange- 
setzt,  jfi  8Qgar  ganzUch  verp achlässigt  werden., 

Der  eijsenthuqQliche  Charakter  ipß  Syatems,  welches  in 
der  Spezies,  als  Tgtalitat  genommen,  vorlicigt,  ers<^heint 
ans  durch  den  F^ortpAanzyngsprozess  derselben  bedingt  Wir 
^ehen  die  Spezies  im  steten  Wecbjsel.  von  Zustanden  begrif- 
fen, die- sich  als  anstände  der  {^ntwickelun^g,  der  Reife,  dier 
Decr^piditlkt  einerseits  und  als  Zustande  des  Keims  andrer- 
j^eita*  ^weisen.  Die  ersteren  Zustande  der  Spezies  werden 
Individuen  gßnaimt;  sie  alle  zutammen  belegte  Referent  (vgl. 
die  monogene  Fortpflanzung  Dorpat  1852)  mit  dem  Kamen 
3,Individnum  im  w^eren  Sinne"  o4er  ^Art-IndividnaUtat^. 
]tfan  kann  daher  sagi^n:  es  wiederhole  sich  im;  I^benslauf 
i^er  Spezies  eJn  ateter  Wechsel  v^^n  Keimzastan4en  und  Zu- 
i^t^ndep  der  Asrt-Jadiyidnalität^  eingeleitet  und  vermittelt  dnrob 
den  Fortpflani&nng^pro^ess,  Wir  haben  es  alsio  in  der  Spe- 
zies mit  einem  in  ateter  Fortpflanzung  begriffenen 
ßystein  zu  thijm,  dem  die  Zustande  dea  Keims,  der  Snt- 
Wickelung,  der  Reife,  der  Deereniditäl;  aubsumirt  aind^  In  die- 
ser Fortpflanzungsbewegnng  giebt  es  unter  normj^len  Verhält- 
nifi^sen,  wi^  es  scheint,  kein  natürliches  Eud^  und  keinen  na- 
t4rUchw  Anfang.;  die  \n  genannter  Reihe  anf  einander  fol«- 

f  enden  und  aich  stets  wieaerholenden  Zustände  der  Spezies 
ediMgen  sich  i»  ihrem  A.M,ftreten  g^enseitig*  Als  einheit- 
liche, indifferente  Grundlage,  auf  welcher  auch  dieses  System 
aich  explizirt,  ii^t  4ie  ^ßlle  anzusehen.  Es  liegt  nns  zn  fern« 
bior  auf  den  Fortp^^nzungsprozess  und  die  durch  ihn  be- 
dingten Induktionen  in  der  regulatoriscben  Ginbeit  genauer 
einzugehen.  AUein  4i^rauf  glauben  wir  noch  hinwf^isen  ^n 
müasen,  dass  die  Entwickerungsreihen ,  welche  bei  diesen^ 
FprtpflanzwQg^prozess  nothwencRg  gegeb^  sind,  aich  yon  deur 
jepigen  der  allgemeinen  Schöpfnngsreihe  unterscheiden.  I«et3- 
tere  erweisen  sieh  ^)^^ unterbrochene^  durch  die  »eigene  Fort«- 
Pflanzung  ü^x  Spezies»  erstere  gehen  an  einem  und  damael- 
ben  SuhstraJ;  einfach  oder  kompUcirt  (durch  eingeachobenen 
Gcn^rat^oi^wecbsel  in  Folge  von  Sporen  -  oder  Epospena^en- 
Rnngy  vor  ßich  nnd  sind  von  dem  Ref^  (^* »» 0.)  Jk;nntinwr»' 
liehe*'  Bntwickeluqgsir^ihen, genannt  worden. 
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im  Fartp^imiHigsr  iu»d  EoinriotMlaogrieben  Abt  «meltuiti 
rSpesk^  «um  AnsgAiigaiiaiikt  Afliiaor .  «Drat^sniiti^cihea  GAbftnd- 
t)«]»g.  adar  als  rfgAlm^iiBche^  Ei^M«  aiifiMbniefi,  ^  Da9r<^4€i^ 
^^tA  Obyekl,  für  4eo  Aofttomen  yod  Faok  ist  bier  4»s<ln- 
•i}:ividuujn  in)  ZofilAXide  d^er  Reili^^'  nodiaoQb  fir  4«fi 
vorli«g«iidQn  30ri>$bt.  biqtf^  daaaelbei^  /laineoilieb  io  Bezag 
auf  da$  Wirbe}ibi«T  «ad  den  Mensdbefi,  da)»  meiate  fotfiiväaaa. 
Das  im .  r^fei^  lodivid^am  vorliegAodß  Systaü^  jH  duroh  aoiois 
.voUemckl««  ToUbfAobte  £alw>okeinog>»  Alsioi -ita  i^T>t\g  fi^M- 
iWlckoUeß  ^yßtQiQ  chafakt^riftift,  ia^iv^lahein  di^  vovanfg^- 
gaJlgeqe^  CQ^^^lmiga-  ond  Fortpfiiioa<iiigMiaati$nd«  nor  *ala 
ges^bÄ^büi^b^  Mpw^aUi  Gkli^iicfg  babeo  j  uod  da«  dan^b^  die 
Keioi^  Mv  diß  NjaQbkomxD^ftCbaft  w^hät  Wie  bai.  den  6b^ 
bwprqch^a^  r^v^la^oriapbtiQ  Sinhaitaii:,  ao  iat  ai«M»  biar  die 
einhaitliabe*  indiffer^ate  Qrvndlag»  fSr.  daa  S'yaHßm  :<r*  die 
2eH^;  die  dareb  Varnütlalopg  dar  ZieUe  QHtwiakaltan  <GliaA»r 
dea  Syatev9a  piod.  die  näheren,  «od  etHiarmavea  Fonabeataadr 
.tbai)e  dea  Qrgafiia«i<^9  >  -*-'  die  Ol^ae,  &jBt^v^  uqd  fdetaa 
Uqt^rgüader.  Wir  leri^aK  io  den  Organiarnua  eiaea.  lodiv^r 
duama  eipe  dritte  Farm  oder  Aaadruekaveiae.  eiaes^tayaiar 
watiachan  Frodaktaa  Jk!eiM»e0..  Die  xMrgdniaclia  SeblipfKag  ia 
toto  stellt  ein  System  dar^  weHbea  ia  Fotm  eiqer  k,eHi'* 
pli^rtea  vnd:;(waf  natarbrocrbeaen  £pit.wiici(e]aiig6- 
xaibe  im  Nabeneinandap  dar  ^sah&pfe  aieb  c^pUciirtS' die 
j^a  dea  priiDäran,.eeeaadfeaa  ei]c.  £pt^iokal«ingasilafen  geb«i- 
iigaa  Groppa«  aad  Abtheiiangeo  vop  Speaiea  aied  die  Gliar 
der.dieaea.ÖxstetDa,  aad  die  op^aiaa  «lit  jBiiekaiebc  aal^  dieae 
ayatematiaebe  ladektioa  ^  daa  Sodglied.  Sa  t)ea4ebt  abei)» 
.^egep  4er  eigeaea  FortpAafuaoga  *  «ad  Eatw.kkelaaga-FS*- 
biffkeit  dar  tSpeQiaa»  eine  g^wiaae  UäablifiDgig.keit  «Mfir 
aeben  and  aptar  den  Q4iedera,  Dia  Speeiea  in  ibrer  To(alir 
tat  war  ein  i»  aigentar  FQrtpfUD;iang  a.ed  Satwicker 
)>mig  begriffanaa  Syate«»;.  die  .dabei  gegebene»  und  aattr 
iicb  nacb  eiaa^dar  anftratendeff  Zuataode  aiftd  die  Saataadr 
tbeila  diasea  Syateraa,  und  swisebao,  ibi^en  Uagt  berei^a  eine 
ianigareVerkettaag.  Im  Qrganjaipua  aiiiea  ladividauma  bftr 
bep  wif  ain  aystaipatiaebaa  Produkt  yoit.uqa,  daa  und  iaaa- 
lera  df^asalbe  ae1«e  ßatwickeluag.ToUendet  bat,:  and 
in  deMen  Oliadarangood  Orgaaiaat^n  dia..VQraufgagaP9en^o 
Zaatande  ala  Beataadtbeile  aiif-*  aad  untte^agangeo  aind;  die 
innige  VarkatDuag  dar  Beatapdtbeile  batiibfep  ^eabataa 
Qrad  erraicbt.  Wenn  mr  ein  ein  Syateoi : denkein, ^ao  pflegt 
pna  gerade  ;diea?  Form  eioea  ayatetnatiaeb^a  Prodatilea  vor 
Angeo  zuaebwaben.  Von  djeaeo»  System  aagte  .Kaat^  daan 
die  Xbeile  npr  um  des  Gaai&eil  willen  nnd  das.  Qaaze  wi0T 
dernm  nur  am  der  TbeiJe/ ,'vvillen  d^  aa  aain  aßheioa.  Ia  dem 
ac^.  aeioen  Eatwiekekagavtafee  nnterbroAbeueii  .and  mit;  asaer 
Iraii^riaD  Be^r eg^og .  »emer  (Alledem  Meg eat»tteten]  Sjirfitefi  (der 
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orMBOiteben  Soböpfong  ia  toto  konnte  die  regolatorisofae  Ein- 
heit nnter  dem  Spiel  verwandtschafUieher  Grnppen  und  Ab- 
theünngen  sich  mehr  ^der  weniger  imserm  Blicke  eotciehen; 
das  in  Beiner  Fortpflan^ang  und  Eotwickelang  kontinuirlieh 
sich  fortbewegende  System  der  Spezies  läset  die  regalatori- 
sche  Einheit  nicht  mehr  verkennen,  allein  der  eine  Zustand 
in  dieser  Bewegung,  das  entwickelte  Individuam,  wird  ge- 
wöhnlich als  das  Gentmäi  derselben  betrachtet  nnd  so  in  den 
natürlichen  Strom  eine,  wie  es  nns  scheint,  fehlerhafte  In- 
duktion eingefihrt;.  in  dem  Organismus  eines  einfachen  Indi- 
▼idnoms  (nicht  liidivfdaenstockes)  ist  die  Determination  aach 
der  entferntesten  Glieder  in  der  regolatorischen  Einheit  des 
Systems  nicht  allein  nicht  verkannt,  sondern  sie  hat  nns  so- 
'gar  in  eidetn  Grade  imponirt,  dass  wir  die  in  der  Gliederung 
ausgedrückte,  innere  Einheit  zu  einem  Archaeus  idealistrt  oder 
zu  einer  Kraft  gestempelt  oder  zu  einem  logischen  Prinzip 
erhoben  haben.  Es  wird  sich  später  zeigen,  dass  die  in 
einem  Organismus  vorliegende  innige  Verkettung  der 
Glieder,  welche  die  regolatorische  Einheit  so  leicht  hervor- 
treten lässt,  die  Sonderangs  Verhältnisse  im  System  ver- 
deckt und  der  Einsicht  in  dieselbe  die  grossten  Hindernisse 
sowohl  auf  dem  Gebiete  der  Physiologie,  als  auf  dem  der 
Morphologie  entgegengestellt  hat. 

Den  Anforderungen,  welche  die  Natur  des  in  Rede 
«tehenden  systematischen  Produktes  in  Betreff  der  wissen- 
schaftlichen Anffassnug  und  Behandlung  an  den  Morphologen 
macht,  sind  schon  vor  fast  hundert  Jahren  von  G.  F.  Wolff 
in  seiner  Theorie  der  Generation  (§  238,  239,  240)  angedeu- 
tet. C.  F.  Wolff  unterscheidet  in  einem  zusammengesetzten 
Organismus  partes  separatae  (diversae),  partes  distinetae  und 
p. imaginariae  mit  den  p.  simplices.  Herz,  Leber,  Liungen 
etc.  sind  ihm  p.  separatae;  er  vergleicht  sie  fehlerhaft  mit 
den  verschiedenen  Blättformationen  einer  Pflanze,  deren  In- 
dividuen-Stockbildung  er  nicht  kannte.  Besonders  werthvoll 
fSr  die  Beurtheilung  des  systematischen  Standpunktes  des  Ver- 
fassers sind  seine  Angaben  und  Vorstellungen  über  die  Bil- 
dung und  Entstehung  der  bezeichneten  Bestandtheile.  Er 
weiset  nämlich  darauf  hin,  dass  zuerst  eine  indifferente 
(inoi^anica)  Grundlage  gegeben  sein  müsse,  und  dass  dann 
die  Organisation  oder,  wie  wir  jetzt  sagen,  die  Diffe- 
renzirung  des  morphologischen  Systems  in  demselben  nach 
solcher  Ordnung  erfolge,  wie  es  die  Ueberordnung 
der  einzelnen  Bestandtheile  erfordere;  zuerst  treten 
die  part.  separat.,  dann  in  denselben  die  p.  distinetae,  und  in 
diesen  schliesslich  die  p*  simpliees  und  imaginariae  auf.  In 
dieser  Vorstellang  von  der  Entwickelung  einies  Organismus 
ist  der  systematische  Standpunkt  unverkennbar.  Etwa  70  Jahre 
später  trat  E.  E.  von  Bär  in  die  Fussstapfen  C.  F.  Wolff 's 
ud  gründete   seine  Lehre  von  den  Primitivorganen 


11 

• 

(EntwiGkelangsgeseb.  Bd.  II,  p,  64  sqq.).  Er  antertcbeiidet  im 
entwickelten  Wirbelthier-OrgahisuiuB  fünf  PrimÜivorgane:  d^ 
Centralnerveofystem ,  die  Catis,  die  Fieiscbscfaicfat  mit  dem 
Stamm  (das  Wirbelsystem) ,  ferner  die  selbststSndige  Sebicbt 
des.  OefSsssjstems  (Herz,  Aorta j  Hobtvene,  Gekröse  des 
DarmkanaU)  nnd  den  Darmkanäl^  von  welchen  die  drei  er- 
'Steren  zu  der  animalen,  die  beiden  letzteren  zor  plastiseben 
Abtbeilang  geboren.  Die  Primitivorgane  zetfalien  weiter  in 
morpihologiscbe  Abscbnitte  (das  Gentralnervonsystem  in  Ge- 
hirn und  Rückenmark ,  die  Fleisebscbicbt  mit  dem  Stamm  iiii 
Kopf 4  Bampf  etc.) ,  and  in  den  taiorphologisofaen  Abschnitten 
werden  schliesslich  die  histologischen  Systeme  in  der  'Bi*> 
ehat^scben  Fassang  (Knochensystem,  iNervensystem ,  Mus- 
kelgewebe etc.)  onterschiedcn.  Man  kann  gegen  diese  syste- 
matische Zergliederung  des  Wirbeltbier-Organismus  seine  Be- 
denken erheben,  und  Referent  hat  dieselben  in  seiner  Schrift 
(Beiträge  zur  Kenntniss  des  heutigen  Zustandes  der  Entwik* 
kelungsgeiBcbichte ,  Berl.  1843,  p.  95  sqq.)  nach  seinen  dama- 
Iken  Erfahrungen  anzudeuten  gesucht;  allein  y.  B&r's  groisse 
^rdienste  um  die  morphologische  Auffassung  des  Wirbel« 
tbier*  Organismus  im  Sinne  einer  systematischen  Naturaü«- 
schannng  können  dadurch  in  keiner  IVeise  geschmälert  wer^ 
den.  Der  Verfasser  setzt  den  Organismus  nicht  aus  willkfir«' 
lieh  aufgenommenen  Elementen  zusammen,  sondern  attslysirt 
und  zergliedert  ihn.  Seine  Analyse  führt  auch  nicht  auf  dif- 
fuse Endigungen,  sondern  zu  Bestandtheilen,  yon  denen  die 
damabge  Zeit  glaubte,  dass  sie  die  letzten  organisirten  Elo* 
mente  des  Systems  darstellen. 

Ein  -wichtiges  Moment  für  die  Auffassung  und  richtigie 
Würdigung  dea  systematischen  Charakters  der  organischen 
Scböpuing  mit  ihren  regulatorischen  Einheiten  wurde  durch 
Begründung  der  Lehre  yon  der  elementaren,  organi«> 
sehen  Zelle  gegeben.  Für  den  Atomistcn  wurde  die  2^Ue 
das  leicht  zu  behandelnde  Atom ,  für  alle  diejenigen,  welche 
die  organische  Schöpfung  lieber  künsth'cb  aufbauen,  als  Me 
i^ergHedern  wollen,  ein  geeignetes,  allgemein  yerbreitetes  Bau- 
material, für  den  Systematiker  wurde  sie  jene  einheitliche, 
indifferente,  obschon  organisirte  Grundlage,  auf 
welcher  und  durch  deren  Vermitteiunff  das  kom^ 
plieirte  organische  Schöpfnngssystem  rn  der  Ent'' 
Wickelung  sich  explicirt^  desgleichen  sich  fort* 
pflanzt,  und  als  entwickeltes  sich  darstellt  YorderEtit* 
deokung  der  Zelle  wurde  der  formlose  (nicht  organisirte) 
organische  Stoff  als  indifferente  Grundlage  des  organischen 
SchÖpfungpssystems  angesehen,  wie  dieses  oben  yon  C.  F, 
Wolff  angegeben  war.  Es  lag  aber  ein  Hiatus  zwischen  dem 
formlosen  organischen  Stoff  und  dem  komplicirten  organi* 
sehen  Schöpfungssystem,  welches  id  allen  seinen  Gliedern  bi4 
an.  den  entferntesten  EndgUedem  bin  durch  geformte,  or* 
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^4nMrt6-  Bastaodlhißile  vertreten  war,  —  eio  HiatiiB,.  d«D  wir 
doroh  ein«  Art  genentio  originaria  gefüllt  haben,  und  der 
gegenwärtig  dar(ä  die  Zelle. erfillt  ist  Bei  d^r  Zelle  adtet« 
für  weiche  wir  den  formlosen  oi^aniscfami  Stoff  als  indiffe^ 
roBte  Gmodiage  wieder  an%eaOmmen  haben,  fiüt  jener  Hi*- 
tos  fort;  denn  in  die  Gliedemng  derselben  gehL  formloser, 
.organischer  Stoff  als  wesentliehw  Bestandtheil  ein.  Referent 
glanbt  Ton  sich  aussagen  so  können,  dass  er  nach  Entdek- 
kang  der  Zelle,  geleitet  von  seinen  Studien  in  der  Entwik- 
kelnngsgeschichte,  den  systematisehen  Charakter  der  oi^ani- 
schen  Söboplbng  nie  ans  dem  Ange  verlor  und  namentlich 
aneh  -nach  Kräften  beraAfat  gewesen  ist,  in  ▼.  B£r's  Lehre 
vod  den  PrimitiTorganeo  des  Wirbelthier-Organismns  einau- 
gehen.  (Yei^l.  Beiträge  xn  dem  Znstande  der  heitfigett  Bnt- 
wiekelDng^;e8oiL  p.  42  sq^  desgleichen  des  Ref,  Schrift  über 
die  Bindesobstans- Gebilde,  femer  &' Einleitungen  zn  den 
Jahresberichten  Tom  Jahre  1846  nnd  1853.) 

Inzwischen  haben  derartige  Bestrebungen  In  den  letzten 
Jahneehnien  nicht  nor  wenig  Anklang  gefunden,  sondern  ni^t 
^Iten  sogar  Austoss  erregt.  Etwa  dreissig  Jahre  sind  nach 
der  Yeroffentliduung  der  Eatwiekelnngsgeschiehte  y.  Bär'.a 
verflossen,  nnd  denhoeh  konnte  man  sieh  hfcote  ebenso,  wie 
der  Verfasser  es  p.'ld7  gethan,  über  den  Mangel  einer  kon- 
sequenten Eiintheilnng  und  wissensdiaftlichen  Bearbeiinng  der 
Anatomie  beklagen.  Referent  wSnscht  mit  seinem  Aqssproehe 
sieht  missverstanden  zu  werden«  Die  Morphologie  ist  gerade 
in  den  letzten  drräslg  Jahren  darch  ansseroi^entlidi  zahl«- 
reiche  and  gediegene  Beobachtongen  bereichert  worden,  allein 
hier  handelt  es  sich  um  ^e  'wissenschaftliche  Verarbeitung 
des  anatomischen  Materials  auf  dem  Standpunkt  der  syste- 
matischen. Nataraoffassnng,  und  in  dieser  Beziehung  läset  sich 
der  obage  Ausspruch,  wie  wir  glauben,  vollbommen  begrün- 
den. Wir  theilen  bekanntlich  die  Anatomie  noch  immer  in 
zwei  Haupttheile  ein:  in  die  allgemeine  und  spezielle.  Die 
allgemeine  Anatomie  oder  Gewebelehre,  oder  ndkroricopiscbe 
Anatomie  zerfällt  in  einen  allgemeinen  and  in  einen  speanelt- 
leo  Theil.  Desr  allgemeine*  Theil  behandelt  die  letzten  org»- 
ttisirten  Formbestandtheüe  oder  einfachen  Gewebe  nach  TeaL* 
inr  und  Genese;  der  spezielle  Theil  oder  die  spezielle  Ge- 
webelehre ergeht  sich  zuweilen  in  allgemeinea  mor|^hölo^i«> 
sehen  Abstraktionen:  über  die  spezielle  Anatomie  und  be* 
schreibt  aosderdem  die  idgeaaanten  organisohen- Systeme:  das 
Gefasssjstem ,  die  Muskeln,  die  Nerven,  dak  Knoeheosystem^ 
DrQsensystem ,  die  Hante-etc»  nach  ihrem' Vorkommen,  nach 
gewissen  äusseren  Foiwi Verhältnissen  nnd  ihrer  Struktur.  Die 
spezieile  Anatomie,  welche  noefa  besonders  die  ^systemaä- 
sche*^  genannt  wird,  zerfallt  in  die  Osteologia,  Syndesmo- 
lo|pa^  Myologi&ietc.;  äie  beschreibt  hier  die  äusseren  Formen 
und  Lagerong^erkältnias^yt.die  Vi^hrbitung  «nd  Verthettong 
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gewisser  Beslancitbeile,  ih  •eiiiigeti  Sttt^iteki  gebt  eieiaiMl  äüf 
dt«  iniler«  Förift  uad  Sti^uktur  ein.     Eitte  iieaere  ADaftomie' 
spricht  sich  fiber  den  Standpunkt  ^   roti  welchem'  äud  diese- 
Bttitbeilang  ea  fassen  sei,  klar  und  deutlich  auSi    ^Man  bes 
handelt  organische  Körper  »wie  Werke  der  Technik  und  Ar-* 
ohit^ektur,    tsu  deren  VerstHndniss  eine  Einsicht   erforderlich 
ist  ein^r&eitB  in  die  Forna  der  Bauidtücke,  andreHseitd  In  dicr 
Qüa]itflten  (Struktur,  Textur  ete.)  dei^  verwendbaren  Materia^-' 
lien,  der  Holzarten,  Metalle  etc.*^    Fat  die  organischen  Eöi^' 
per  fällt  di^se  Aufgabe  der  allgemeinen  Anatoinie  zu«    Die' 
spezielle  Anatomie  dagegen  habe  the  Verbindang  länd  Züsani-^ 
m<eafGgung  der  Bauetücke  rm  Auge  und  benutze  ald^  tUntbei-^^ 
lungsprinzip  die  im  Körper  verbreiteten  Gewebe.    (Hettle'ä 
Hamdb.  d.  Anat  Ein].)    Von  einer  dem  systöniatiechen. 
Charakter  unseres  Körpers   entdprechendeir  Auf^> 
fassung    und   Beh<andlung   dei^    Anatomie   i6t    alfiio 
keine  Rede;  wir  haben  ein  Kunstprödukt  vor  i!md,  welches 
nidbt  einmal  auf  Konsequbt>z  Anisprach  maehen  darf.    -Wer 
ffihlte  nicht  den  Widerspruch,  der  darin  li^t,  dass  wi¥  in' 
der  Angiologie  beim  Herzen  auf  diei  Sttakt^r  der  Wahdunj^ 
eingeben,  bei  der  Aorta  etc.  dagegen  h^nsibhtlich  desselben 
nM>rpbol4)gi6dien  Verhaltens  auf  die  allgemeine  Anatomie  ver^' 
weisen?  Warum  wird  die  Guläs,  ein  ebenso  respektabher  Be^ 
standtbeil  unseres  Körpers  Wie  der  Darmkänal,   nach  allen' 
ihren  morphologiisehen  ßezieiiüngen  iil  der  allgemeinen  Atra*» 
tK^mie,   d^r  Datmkanal  dagegen  in  der  spezieHeö  ab^han« 
delt?    Wie  ist  es  wobt  mit  ^m  Eintfaeil'tingfspi'im^ip  in  Ver- 
bindung zu  bringen,  dass  man  in  der  speziellen  Anatomie* 
mehrere  Organ«,  wie  Geh^tn  und  Rfick^nnvark ,  din  Darm- 
kanal,  Leber,  Pankreas,  Lungen  etc.,  söwt>hl  öifl!  Rücksic^bt 
aaf  ihr  Lagepungsverhältniss  Und  ihre  Sus^e^^  Fbrm,  id<s  aucb' 
bi«fi4ch<t)ich  der  S^truktur  besehreibt?    Wo  tollen  die  Ktmde'*' 
quenzen  cesuoht  werden  fdr  die  so  giändlicb  abwefebendö  mor^'J 
pt)<(»logis^e  Auffassung  Und  B«han6iiltafg>  des  fiautsyift^ms,^ 
*ef8  Darmkanals,  des  nik-beisystem»?     Wer  vermag  in  der^ 
Splanehndlogie*,    In  der  Lebr^  von  ^eä  Sinnesörgaöeti  einf^- 
Bfütheiluttg  naeh  Gdwebeii.zu  et^kenfneh?  jDoch  gentig!  3is*' 
der  uobeiäbgene  Anatom  kennt  ja  die  Inkoiis^quenzen ,  in 
weiche  unsere  Wissenschaft  vei'Wl^kelt  ist;   er  Weise,  da«» 
bier  diese,   döi-t leine  andere  morpholdgifiicbe ,   dann  Wiedef 
eine  physiol^egis^be.  Ja  sogar  eine  'bl69s  flasa^re,  auf  das  Oe* 
dächtniss  und  das  Studinm  0rcb  bezlfehettd^e  R;fiekm<ibt  bei  it^' 
Auffassung  und  Behandtubg  dee  Anatomiseifaen  MateHals  ob- 
gewaltet hab^n.    '  •  ' 
Stellen  wir  uns  '  auf  den  B«andfifankt  der  sysiematisefaen 
Näturansohaunng,  ^o  sind  die  Fehlerquellen  leicht  nadn 
«uireisen.    Es  zeigt  sieh  dafan^,  dftds  dre  Anatomie,  Wie  6f0 
gegmrwBnig  vorliegt,  gewissefmaa^si^b  aufei  einem  Kampfe  her- 
Töi^gangen.  ist*^  den  der  Anttl^m  als  Arohkekt  mit^inami^ 


ibo  auf  faliche  W^ge^  iodacirendev  Qepker  sa  bestehen  ge* 
faabt  bat  Das  Resiütat  dieses  Kampfs  ist  äusserst  lehr- 
reich; wir  ersehen  darans,  da'ss  dem  Gegner  auf  dem  Stand- 
punkt der  künstlichen  Fabrikation  nicht  beiznkommen  ist. 
Wenden  wir  uns  daher  zu  den  Fehlerquellen. 

Ein  jedes  systematische  Produkt,  welchei;  Natur  es  auch 
sei,  hat  Bestandtheile  aufzuweisen.  Von  dem  Organismus 
eines  Individuums  wissen  wir,  dass  die  in  die  sjstematisefae 
Gliederung  desselben  eingehenden  Bestandtheile  durch  Son- 
derong,  Entwickelnng  hervorgegangen  sind,  dass  sie  also 
nicht  zusammengesetzt  werden,  sondern  dass  sie  nur 
den  Schein  einer  Komposition  an  sich  tragen.  Der  Or- 
ganismus enthält  auch  zahlreiche,  durch  prganologische  Enos- 
penzeugung  und  Wachsthum  herbeigeführte  Aggregationsge- 
hilde,  aber  dieselben  beziehen  sich  jedesmal  auf  einen  bestimm- 
ten Bestandtheil  der  systematischen  Gliederung  und  gehea 
also  neben  derselben  emher.  Unsere  gegenwärtige  Anatomie, 
die  den  Organismus  wie  ein  Werk  der  Technik  und  Archi- 
tektiii;r.  behandelt,  hat  den  Schein  der  Komposition  für 
eipe  wirkliche  Komposition  aufgenommen  und  so  sich 
die  breiteste  Grundlage  zu  zahlreichen  Fehlgriffen  selbst  ge- 
schaffen. -T*  Jn  einem  natürlichen  System,  dessen  Bestand- 
theile. stets  auf  einer  einheitlichen  Grundlage  stehen,  sind 
homologe,  verwandtschaftliche,  gleichartige  Beziehun- 
gen zwischen  den  Bestandtheilen  nothwendige  und  nn* 
veräusserliche  Mitgaben.  Diese  verwandtschaftlichen 
Beziehungen  werden  sich  da  am  auffälligsten  machen,  wo 
die  Bestandtheile  einfacher  sind,  also  in  den  entfernteren, 
subordinirten  Gliedern  des  Systems;  sie  werden  hier  noch 
verstärkt  durch  die  in  unserem  Organismus  gerade  hier  häufig 
Herkommenden  Agsregationsbildnngen.  Aufdem  Standpunkt 
der  eystematischenX^aturanffassung  wissen  wir,  dass  die  ho- 
mologen Beziehungen  der  Bestandtheile  nur  mit  der 
noth wendigen  Induktion  auf  die  in  der  systematischen 
Gliederung  gegebenen  Unterschiede  nnd  Differenzen 
aufzufassen  und  zu  verwerthen  sind.  Unsere  Anato- 
mie nimmt  von  dieser  Einrichtung  unseres  Korpers  keine 
oder  doch  nur  geringe  Notiz }  wir  benutzen  vielmehr  die  ver- 
wandtschaftlichen Beziehungen  in  den  subordinirten  Gliedern, 
um  aus  den  letzteren  Banstücke,  partes  similarea,  I5r 
die  Fabrikation  übergeordneter  Glieder  (partes  diaaimüares) 
und  des  Gesammt-Oi^anismns  zu  gewinnen. 

In  einem  System,  wie  es  unser  Organismus  darstellt,  führt 
die  systematische  Analyse  zu  Haupt-  nnd  untergeordneten 
Bestandtheilen  bia  zu  den  Endgliedern  hin.  Ein  jeder  Be- 
standtheil in  einem  solchen  System  gestattet  eine  dreifache 
aystematiaohe  Relation  oder  Induktion:  l)  sa  der 
r^olatorisdben  Einheit,  in  welche  er  als  nächstes  Unteiglied 
eingeht,  %)  au  den  eoordinirlen  Gliedern,  nnd  3)  in  Yorana- 


setzq^,  dasa  wir  es  nicht  mit  eineiv  En^gljedo  va  libo^ho« 
ben,  za  den  ihm  »elbst  untergeordneten  Gliedern.  Findßz^ 
sieb  Aggregationsverbältnisae  vor,  so  fällt  für  die  in  Aggrc»- 
gation  eingehenden  Bestandtheile  jede  seibststftndige  Beeie^^, 
hang  derselben  in  der  Gliederung  des  Systems  weg;  die  Be^ 
s^andtheile  des  Aggregats  haben  vielmehr  gemeinschaftlicl^ 
als  Grappe  oder  Summe  eine  coordinirte  oder  subordinirte. 
Beziehung.  Diese  systematischen  Induktionen  sind  maassge- 
bend  für  den  Physiologen  wie  far  den  Morphplogen ,  zumal 
beide  die  Gliederung  des  Systems  nicht  vollständig  l^ejoneUi^ 
sondern  noch  aufzusuchen  hahent  Auf  dem  morphologischen  Ge- 
biete führt  die  Induktion  auf  super-*  oder  subordinirte. 
Verbal t^nisse  der  Glieder  zur  Auffassung  der  Struktur 
und  inneren  Form  eines  bestimmten  Bcstaudtheiles  al^  ei-» 
ner  regulatoriscben  Einheit,  die  auf  coordinirte  Yerhält-, 
nisse  zur  Lag.erungsweise  der  Theile  unter-  iind  zu  ein« 
apder.  In  einem  gegliederten  System  gijebt  es  streng 
genommen  keine  aussei:^  Form»  Man  kann  allerdiiigS/ 
einen  I^erven,  ein  Gefäss,  einen  Knochen  aus  dem  Körper 
herausnehmen  und  willkürlich  von  der  eigenen  Struktur  abae»' 
hen,  um  eine  äussere  Form  zu.  bebalten. ,  Auf  dem  Standpunkt 
der  systematischen  Naturauffassung  jedoch  bleibt  die.  äussere 
Form  und  Begrenzung  stets  jnur  der  Ausdruck  einer  innerea 
Form  und  Struktur.  Fassen  wir  die  Lagern iigs weise  der  B^> 
stand  theile  z.B.  derNeirven,  Gefässe,  desDrüsenhöblensyatems 
etc.  einer  Drüse  auf,  sp  abstrabiren  wir  augenblicklich  von  der 
Beziehjung  auf  dieGesammtdi^üse,  und.  die  äussere  Begren^ng 
und  Form  tritt  ,eipen  Augenblick  in  den  Vordergrund.  Allein, 
spbald  wir  die  erwäbnten  9estandtheile  in  der  doeh  nothwenrj 
digen  subordinirt^n  Beziehung  zur  ganzen  Druse  denken,  gebt 
die  äussere  Form  der  Theile  in  die  Struktur  der  Gesammt*; 
Drüse  auf;. auf  jeder  Stufe  der  Zergliederung  uasetes  Orgaois- 
mus  finden  sich  so  besondere  morphologische  VerbäUnisse,  die- 
wir  zur  Auffassung  und  Bestimmung  der  Struktur  verwer- 
then.  Es  giebt  also  in  nuserm  Organismus  nicht  Bestand- 
theile, die  Bios  Struktur,  oder  andere,  die  nur  äussere  Form« 
und  noch  andere,  bei  denen  es  nur  auf  die  Laeerungsweise 
und  das  Gefüge  ankäme.  Del*  Gesammt^OiigaDismUs  besitst. 
vielmehr  Struktur  mit  Rücksicht  auf  seine  nächsten  Unter« 
glieder,  auf  die  f  rimiiivorgane,  diese  wiederum  mit  Rück- 
sicht auf  die  ihnen  zunächst  untergeordneten  Bestandtheile 
und  so  fort  bis  zu  den  Endgliedern  und  Zellenderivaten,  bei 
welchen  wir  mit  Rücksicht  »uf  die  darin  zU  Unterscheiden- 
den Bestandtheile  von  Textur  zu  spreohen  pflegen.  Nur  in 
den  Bestandtheilen  eines  Aggregats,  und  zwar  allein  mit 
Rücksicht  auf  das  Aggregatiousverhältniss  treteti' 
äussere  Form  und  äussere  Lageruugsweis^  iU  das  vollste  Recht 
#io,.  so  z.  B.^weua  wir  beim  Wirbelsyslem  als  einem  Organa, 
stock  von  allen  systematischen  Be^tiehttogen  desselben  im  ge* 
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gül^lMttii  0y8i«tki  iMek^ii  tfna  HBf  die  liM&r«  AnoMhinng: 
der  leioceltieii  Aggregat -Theüe  im  Organstock  aufnehmen. 
Wir  teh^n  also ,  das«  unser  Korper  als  systematisches  Pro* 
dnkt  £igeDStbaften  besiut,  wdche  die  AnfJBassoiig  flasserer 
und  liniere  Formvertrftltnisse  Ton  s^r  terschiedenem  Wertiie 
und  Bedeutung  geitatten;  wir  tminchea  nar  den  Regulator 
tat  sokslie  Anffässangen^  den  systematisehen  lätaodpunkt  ans 
denr  Aage  ca  Terlierefl  und  wir  baben  ans  das  ergiebigste  Ter- 
min f&r  Irrfahrten  and  willkürliche  ZtfsatnmepsteüaDgeD  ge- 
Si^aH^:  —  auf  einem  Sohshen  Terrain  befindet  sich  unsere 
geg^owirtige  Analtomi«.  Nach  beliebiger  Auswahl  neb- 
mefl  wir  Bestandtheile  aas  dem  Körper  heraus,  beschreiben 
sie  ^ae  alle  weiteren  Besiehubgen  nar  nadi  ihrer  inneren, 
eigenen  ftraktnr  and  Textar  in  der  allgemeiüeh  Anato- 
mie, and  vergeseen,  dass  jeder  Bestandth^l  seine-  eigene' 
Straktor  hat,  ond  dass  ebenso  der  Oesammt-Organismas  mit 
ESeksieht  aof  diis  Primitlvorgane  Strnktor  besitst,  wie  ein 
Geföss  mit  Rficksioht  aaf  die  iü  die  Struktar  der  Wandung 
eingehenden  Untei<glieder.  In  der  speziellen  Anatomie 
beliebt  es  ans^  wenn  auch  nicht  aasschliesslic^,  so  doch  vor- 
angsweise  die  fiassere  Form  and  nar  äassere  Lage- 
rangsvei^hflitnisse  en  berfleketchtigen;  Ja-  die  Filhmgs- 
itiasse  d^%  Visoeralrohres  im  Wirbelsyslem  hat  ans  so  impo- 
nirt,  däss  wir  für  die.  in  detaseibett  enthaltenen  Bestandtheile 
eine  eigene  Abtbeilung  der  Anatomie  gemacht  haben.  Da  di^ 
Anatemfie  endlich  aof  ihrem  technischen  Standpunkte  den 
Ufifsrseltied  abwischen  der  scheinbAren  Komposition  in  der 
S^fraktar  eines  gegliederten  Sj^^ems  ntad  der  wirklichen  Kom- 
p#Sitioft  der  Aggregatgebil^e  nicht  anerketifnt,  so  können 
d^se  Unierschie(k  in  Set  B^andftfng  des  anatomischen  Ma« 
terials  aaoh  nicht  hervortreten. 

*  Biae  andere  ergiebige  Fehlerquelle  der  Anatomie  iiaf  ih- 
re<Ai  koflstlfchen  Standpünkee  der  Fabrikation  resültirt  ans^ 
jener  Elgsiisebaft  unseres  Orgatnsrau^,  die  sic^,  wie  bereits 
berührt  Würde >  in  der  ibuigen  Verkettuiig  der  Glieder 
und'  aller  Bestandtheile*  d>es  systematischen  Pn>dukteB  aus- 
dritckt.  Wir  sehen  diese  Binheit  alter  Theile  ratyrphologiseh 
dm  airffallendsVätf  verwirklicht:  in  dem  kontieuiHiohen  Zusam- 
metihange  aller  Gsifösse  «wd  Ihres  Inbahes,  der  Nerven  und 
der  RfindesubManttgiebilde;  sie  markirt  stich  aber  aoch  auf 
kleineren  Gebieteh  y  wie  Hf.  B^  in  dem  kotitinuirlichen  Zasam* 
mehbange  vet^ehiisaener  ^  sogenaButer  Hftute  und  deren  Epi- 
thelien.  Die  innige  Verkettäng  der  Bestacidtbeile  unseres  Or*'' 
ffsntemus  bringt  if»  dSe  systematisehe  Auffassung  und  Behaut- 
Jhbg  desselben  nicht  weniger  in  der  Physioliogie  wie  in  der 
Morphologiieeibebetreln'doktien  hinein;  nebenden  Son- 
derutigsi-vnd  D4ff«refrtirungsveirhftltnis9eii  s-inddie 
dür  y^rkeitlalvg  und  inn'ige»  Verbind un^  gegeben r 
neben  den  Btnikliarvet<hätdisseD  werden  öberail  die  darch  mor- 
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pbologisohe  Yerbiadangen  hervorgerofenen.  FormTerhiiltiiisfle 
sich  geltend  machen  und  za  würdigen  sein.  Auf  dem  Stand- 
punkte der  systematischen  Naturanffassung  wissen  wir^  dass 
diese  neue  Induktion  in  Grandlage  der  Sotiderungsver- 
faältnisse  im  System  aufzunehmen  ist  und  die  letzteren  in 
keiner  Weise  beeinträchtigen  darf^  So  z.  B.  sind  die  einzel- 
nen Abschnitte  der  G^fässe  sammt  Inhalt,  der  Nerven  etc. 
zunächst  als  Bestandtheile  an  Ort  und  Stelle  in  der  Gliede- 
rung des  betreffenden  Organes  oder  Organbestandtheiles  und 
dann  erst  in  ihrem  Verbände  aufzufassen;  desgleichen  wer- 
den wir  Haut  und  Darmkanal  nicht  als  einen  zusammenhän- 
genden Schlauch,  von  welchem  ein  Stack  (Cutis)  das  Wir- 
belsystem überzieht,  das  andere  in  die  Yisceralröhre  dessel^ 
ben  eindringt,  aufzunehmen  haben,  sondern  beide  Organe  ge- 
sondert in  der  Gliederung  des  Systems  betrachten  und  daran 
die  morphologischen  Verhältnisse  ihres  Zusammenhangs  knü- 
pfen; ebenso  müsste  man  einen  serösen  Sack  zunächst  i& 
Stücke  zerlegen,  die  in  Form  eines  Ueberzuges  als  integri- 
rende  Bestandtheile  der  bezüglichen  Organe  und  Höhlenwaa- 
dungen  anzusehen  sind  und  dann  erst  mit  Rücksicht  auf  den 
kontinuirlichen  Zusammenhang  aller  Stücke  den  ^ganzen  Beu- 
tel konstruiren;  u.  s.  w.  Unsere  gegenwärtige  Anatomie  be- 
tritt nicht  allein  häufig  den  umgekehrten  Weg,  indem  sie^  die 
Verbindonff  derTheile  in  den  Vordergrund  schiebt, 
sie  ▼ernichtet  sogar  die  Sonderungsverhältnisse 
gänzlich;  Gefässe,  Nerven  etc.  werden  aus  den  Theilen, 
welchen  sie  als  subordinirte  Glieder  angehören,  herausgeris- 
sen, die  Eingeweide  müssen  sich  in  den  serösen  Beutel  ein*- 
stülpen  u.  s.  w. 

Wir  haben  schliesslich  noch  einer  letzten  Fehlerquelle  zu 
gedenken.  Unser  Organismus  ist,  wie  schon  erwähnt,  ein 
systematisches  Produkt,  das  in  Grundlage  und  durch  Ver- 
roittelung  der  Zelle  entwickelt  ist.  Die  systematische  Zer- 
gliederung besitzt  also  in  dieser  Beziehung  ihren  Grenz- 
punkt  in  der  Zelle;  die  Bndglieder  sind  die  Zellen- 
Derivate.  Die  Erfahrung  lehrt  aber  weiter,  dass  die  Zellen 
ond  deren  Derivate  als  einfachste  organisirte  Körper  syste- 
matische Produkte  darstellen,  in  deren  Glieder^ig  flüssige 
und  feste  organische  Materie  als  nächste  Bestand- 
theile eingreifen,  und  dass  die  Zelle  und  auch  deren  Deri- 
vate auf  Grundlage  der  flüssigen  organischen  Materie,  inso- 
fern dieselbe  alsZeliinhalt  auftritt,  entwickelt  werden.  Die 
'flüssige  und  auch  die  feste  organische  Materie  spielt  daher 
unzweifelhaft  auch  in  unserem  Körper  eine  bedeutungsvolle 
Rolle,  doch  nicht  schlechtweg  als  organische  Materie  in  den 
bezeichneten  Aggregationäformen ,  sondern  mit  der  noth wen- 
digen, systematischen  Induktion  zur  regulatorischen  Einheit, 
*—  zur  Zelle,  und  durch  Vermittlung  derselben  zum  Gesammt- 
Organismus«     Desgleichen  verlangt  die  Konsequenz  der  sy- 
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steroatischen  Nataraoffassong,  dass  man'  bei  der  wiseenscbaft^ 
lieben  Behandlang  der  Zeilen  nnd  ihrer  Derivate  sowohl  pbj- 
Biologisch  als  morphologisch  den  verschiedenen  Standpnnkt 
nicht  ans  den  Augen  verliere,  anf  welchem  wir  nos  befinden, 
je  nachdem  wir  sie  als  Endglieder  in  dem  geglieder- 
ten Zellenkomplex  unseres  Organismas,  oder  als  rega- 
latorische  Einheiten  mitBeziehung  aaf  ihre  Unter- 
glieder in  Betracht  ziehen.  Zur  Bezeichnung  der  morpho- 
logischen Verhältnisse  im  letzteren  Falle  wählen  wir  das  Wort 
„Textur*,  im  ersteren  das  Wort  „Struktur*.  Die  platte  Mus- 
kelfaser zeigt  sich  hinsichtlich  der  Struktur  kreisförmig,  lon- 
f'tndinsl  etc.  gelagert  und  geht  in  dieser  F'orm  mit  anderen 
ormelementen  in  die  Struktur  übergeordneter  Bestandtbeile 
unseres  Körpers  ein;  hinsichtlich  der  Textur  wird  sie  als 
plattgedrückte,  spindelförmige  Faserzelle  gewürdigt;  das  Blat 
wird  hinsichtlich  seiner  Struktur  als  meist  cjlindriscbe  Blat- 
säule  in  dem  betreffenden  Gefäss,  hinsichtlich  der  Textur 
und  histologischen  Beschaffenheit  nach  den  Blutkörperchen 
nnd  der  flussigen  Intercellularsubstanz  aufgefasst  und  beschrie- 
ben,- die  Bindesubstanzgebilde  zeigen  hinsichtlich  der  Struk- 
tur sehr  verschiedene  Formen  in  den  verschiedenen  Theilen 
des  Körpers,  sie  stellen  sich  als  Platten,  Lamellen,  Schlaa- 
che,*  Cylinder,  als  Netzwerk  dar;  hinsichtlich  der  Textur  ha- 
ben wir  es  jedoch  überall  nur  mit  fester  Intercellularsubstanz 
und  den  Bindesubstanzkörperchen  zu  tbun.  Unsere  gegen- 
wärtige Anatomie  geht  mehr  oder  weniger  über  diese  Di- 
stinktionen  hinweg;  sie  benutzt  den  flüssigen  und  festen 
organischen  Stoff  (Kügelchen,  Platten,  Faser),  um  sich  das 
erste,  gleichsam  noch  rohe  Baumaterial  zu  verschaffen,  und 
pflegt  häufig  auf  die  Unterschiede  der  Textur-  und  Struktur- 
Verhältnisse  nicht  grosses  Gewicht  zu  legen. 

Wir  sind  bemüht  gewesen ,  die  Widersprüche  und  Fehler- 
quellen unserer  gegenwärtigen  Anatomie  mit  Beziehung  auf 
die  Anforderungen  der  systematischen  Natarauffassung  ohne 
Rückhalt  zu  besprechen  und^  zu  erläutern.  Ref.  weiss  wohl, 
dass  es  hier,  wie  in  vielen  anderen  Fällen,  viel  leichter  ist, 
vorhandene  Mängel  aufzudecken,  als  es  besser  zu  macben, 
und  dass  es  überhaupt  gegenwärtig  kaum  möglich  sein  möchte, 
in  die  bisherige  Anffassung^und  Behandlung  morphologischer 
Verhältnisse  unseres  Körpers  eine  vollständige  Aenderung  im 
Sinne  der  systematischen  Naturauffassung  durchzufahren.  Die 
Abhandlungen,  die  Handbücher  sind  mehr  oder  weniger  auf 
den  technischen  Standpunkt  gestellt;  die  geistige  Uebung  in 
Bvstematischen  Induktionen  ist  nicht  allein  nicht  vorhanden, 
sie  wird  sogar  in  der  verschiedensten  Weise  beeinträchtigt  und 
möglichst  unterdrückt;  für  das  erste  Studium  scheint. es  so- 
gar leichter  zu  sein,  die  morphologischen  Verhältnisse  im  tech- 
nischen Sinne  aufzunehmen  und  z.  B.  das  Gefässsystem  in 
toto  als  einen  Baum  mit  Verästelangen  sich  vorzosteUen,  als 
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jeden  Zweig  mit  den  terminalen  Verästelungen  als  snbordi- 
nirten  Bestandtheil  dieses  oder  jenes  Organes  und  den  kon- 
tinnirlichen  Verband  aller  Gefässe  in  der  systematischen  Glie- 
derung zu  fassen.  Dennoch  wurde  es  der  Wissenschaft  nicht 
angemessen  sein,  die  Schwächen  zu  bemänteln  oder  mit  Still- 
schweigen zu  übergehen  und  so  ihrem  Fortschreiten  auf  der 
naturlichen  Bahn  ein  dauerndes  Hinderniss  entgegenzustellen. 
Die  üblen  Wirkungen  des  künstlichen  Standpunktes,  auf  wel- 
chem sich  unsere  Anatomie  und  sogar  noch  im  höheren  Grade 
die  Physiologie  gegenwärtig  befindet,  sind  mit  der  rückhalt- 
losesten'Konsequenz  in  jüngster  Zeit  uns  vor  Augen  geführt 
worden.  Es  liegt  bereits  das  dringendste  Bedürfniss  vor,  die- 
sen üblen  Wirkungen  entgegenzusteuern,  und  es  geziemt  ganz 
besonders  der  Anatomie,  als  der  sichersten  und  besten  Stütze 
der  Physiologie,  in  die  natürliche  Bahn  einzulenken  und  so 
mit  gutem  Beispiele  voranzugehen.  Wie  diese  Anfcabe  zu 
lösen  sei,  welche  Anforderungen  die  systematische  Naturauf- 
fassung an  den  Naturforscher  auf  dem  organischen  Gebiete 
zu  machen  hat,  wo  die  Fehlerquellen  und  die  Widersprüche 
auf  dem  herrschenden  künstlichen  Standpunkte  zu  finden  sind, 
das  Alles  hat  Ref.  im  letzten  und  vorliegenden  Jahresbericht 
mit  besonderer  Beziehung  auf  die  Morphologie  und  Anatomie 
nach  bester  Einsicht  zu  erläutern  gesucht.  Mit  Schwierigkei- 
ten, die  uns  das  verwickelte  empirische  Material  der  orga- 
nischen Schöpfung  entgegenbringt,  werden  wir  oft  zu  käm- 
pfen haben;  allein  die  systematische  Natnrauffas- 
sung  hat  ihre  bestimmte,  induktive  logische  Me- 
thode, ihre  bestimmten  systematischen  Induktio- 
nen nach  der  bereits  erkannten  Beschaffenheit  nod  dem  Cha- 
rakter des  systematischen  Produktes;  sie  sind  konstant, 
sie  haben  ihre  volle  Gültigkeit  in  der  Morphologie  wie  in  der 
Physiologie,  sie  müssen  sich  überall  in  der  wissen- 
schaftlichen Bearbeitung  des  Stoffes  aussprechen. 
Mag  also  die  Anatomie,  wie  sie  gegenwärtig  vorliegt,  zu  Vor- 
studien gedient  haben  und  auch  noch  fernerhin  dienen;  ihre 
wissenschaftliche  Bearbeitung  auf  dem  Standpunkt  der  syste- 
matischen Naturauffassung  verlangt  einen  anderen  Gang,  eine 
andere  Methode.  Wir  werden  auch  in  der  Anatomie  des 
gesunden  menschlichen  Körpers,  wie  in  jeder  Wis- 
senschaft, einen  allgemeinen  und  einen  speziellen  Theil 
aufzunehmen  haben.  Der  allgemeine  Theil  dürfte  aber  nicht 
die  gegenwärtige  allgemeine  Anatomie  oder  die  Histologie 
umfassen;  denn  die  organisirten  Formelemente  unseres  Kör- 
pers haben  eben  so  gut  ihre  bestimmten,  speziellen  morpho- 
logischen Verhältnisse,  wie  irgend  ein  anderer  Bestandtheil, 
das  Centralnervensystem  etc.,  aufzuweisen;  der  allgemeine 
Theil  würde  es  sich  vielmehr  zur  Aufgabe  machen  müssen, 
den  menschlichen  Organismus  im  Vergleich  zu  Individuen  ver- 
wandter Spezies  morphologisch  zu  charakterisiren.  Der  zweite, 
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der  speziellieTbeii  mösstö  mit  Rücksicht  darauf,  was  obert 
erläutert  wurde,  in  Äwei  Abtheilungen  zerfallen.  Die  er* 
Bte  Abtheilung  zergliedert  unsern  Körper  als  ein  systemati* 
sches  Produkt,  das  in  Grundlage  der  Zelle  sich  entwickelt 
hat  und  entwickelt  ist;  sie  hätte  es  also  mit  der  Struktur* 
frage  zu  thun.  Ueber  den  Gang,  welchen  die  systematisch* 
morphologische  Zergliederung  hier  einzuhalten  hätte,  können 
keine  Zweifel  obwalten.  Sie  hätte  zuerst  die  Hauptbestand- 
theile  des  Systems,  die  Primitivorgane  (Cutis,  Centralnerven - 
System ,  Wirbelsystem ,  den  Darmkanal ,  die  Nieren  und  in 
gewisser  Beziehung  auch  die  keimbereitenden  Geschlechtsor- 
gane, das  Herz  und  die  grossen  Gefässstämme,  wahrschein- 
lich auch  Leber  und  Lungen)  aufzunehmen,  das  Eingreifen 
derselben  in  die  Struktur  des  Gesammtorganrsmus  festzustel- 
len und  schliesslich  nachzuweisen,  wie  sich  die  Verkettung 
nnd  Verbindung  unter  ihnen  verwirklicht.  Sodann  wurde  dre 
Analyse  auf  die  systematische  Zergliederung  dpr  Primitivor- 
gane, auf  deren  nächste,  entferntere  und  letzte  Endglieder 
einzugehen ,  d.  h.  tnit  'der  organologischen  Struktur  sich  za 
befassen  haben.  Auf  jeder  Stufe  der  Analyse  giebt  es  eine 
Vorfrage  zu  erledigen,  nämlich,  ob  der  zu  zergliedernde- Be- 
standtheil  ein  Organstock  oder  einfach  sei,  damit  nicht  Be- 
'standtheile  der  Subordination  und  Aggregation  verwechselt 
werden;  nach  jeder  vollbrachten  Zerghederung  ist  dann,  wie 
bei  den  Primitivorganen,  die  systematische  Induktion  auf  die 
Verbindung  und  Verkettung  der  Glieder  unter  einander  zu 
richten.  Die  zweite  Abtheilung  der  speziellen. Anatomie  oder 
vielmehr  des  speziellen  Theiles  der  Anatomie  des  gesunden 
xnenschlichen  Körpers  hat  es  mit  den  Endgliedern  in  '  der 
Gesammt-Organisation  unseres  Körpers,  mit  den  organrsirten 
Formelementen  oder  den  sogenannten  histologischen  Formbe- 
standtheilen  zu  thun.  Es  wurde  oben  gezeigt,  das«  bei  die- 
sen Formelementen  einerseits  ein  Strnkturverb alten ,  andrer- 
seits ein  Texturverhältniss  zu  unterscheiden  sei;  mit  der  er- 
Steren  Eigen  seh  äff  gehören  sie  zur  ersten,  mit  der  letzteren 
zur  zweiten  Abtheilung  unseres  speziellen  Theiles.  Bei  der 
Textur  haben  wir  es  mit  den  Zellen  und  deren  Derivaten  zn 
thun,  insofern  dieselben  in  Grundlage  des  flüssigen  organi- 
schen Stoffes  sich  entwickeln  und  flüssige  und  feste  Organi- 
sche Materie  als  subordinirte  Bestandtheile  aufzuweisen  ha- 
ben. Referent  hat  bei  einer  andern  Gelegenheit  schon  her- 
vorgehoben, dass  die  systematische  Zergliederung  unseres 
Organismus  auf  einzellige  und  auch  auf  mehrzellige  Formele- 
mente hinausführe,  dass  aber  im  letzteren  Falle  keine  Diffe- 
renzen unter  den  Zellen  gegeben  und  vielmehr  alle  von  glei- 
chem Werthe  seien.  — 
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Spezieller  Tbeil. 
Eier  nnd  Samenkörperehen. 


C.  Bruch  hat  in  seiner  Abhandlung  ^Ueber  die  Befruch- 
tung des  tbierischen  Eies  und  über  die  histologische  Deutung 
desselben  (Mainz,  1855)^  eine  Beschreibung  der  von  ihm  entr 
deckten  Mikropylo  der  Forelleneier  (ßalmo  fario)  gegeben. 
Es  liegt  dieselbe  in  der  Nähe  des  Embryonalfleckes,  öfters 
1 — 2  J^inien  davon  entfernt  und  ist  schon  mit  freiem  Auge, 
leichter  jedoch  mit  der  Loupe  und  schwachen  Yergrösscrun- 
gen  zu  erkennen.  Unter  dem  Mikroskop  stellt  sich  die  Mi- 
kropjle  als  ein,  die  Dicke  der  Eihaut  von  aussen  nach  in- 
nen senkrecht  durchsetzender,  etwa  ^/^  —  Ve^''  langer  Kanal 
dar.  Der  Kanal  ist  an  seinen  beiden  Mündungen  am  weite- 
sten und  verengt  sich  in  der  Mitte  zu  einer  kapillaren  Röhre, 
deren  Weite  nicht  über  0,002—0,003"'  beträgt.  Die  äussere 
Eingaugsöffnung  ist  zugleich  weiter  und  geschweift  trichtere 
förmig,  die  innere  ist  auch  trichterförmig,  endet  jedoch  mit 
einem  schtirf  ausgeschnittenen  Rande.  Diese  Beschreibung 
der  Form  des  Mikropylen -Kanals  weicht  in  einigen  Punkten 
von  derjenigen  ab,  die  Ref.  später  (Müll.  Arch.  1856)  gege- 
ben hat.  Bruch  hat  die  Mikropyle  auch  bei  Saimo  salar, 
beim  Hecht,  bei  Cyprinus  nasus  und  beim  Karpfen  gefunden, 
und  erwähnt  zugleich,  dass  Leuckart  und  Bisch  off  die- 
selbe Bildung  an  der  Eihaut  des  Welses  und  Barsches  (IR.) 
beobachtet  hätten.  In  Betreff  des  Barsche^  haben  wir  durch 
J.  Müller  die  nähere  Beschaffenheit  der  EihüUen  kennen  gßr 
lernt«  (Vergl.  den  letzten  Jahresb.)  Die  zahlreichen,  über  dip 
ganze  äussere  EihüUe  verbreiteten  Röhrchen  dieses  Fisches 
mögen  Cur  den  Befruchtungsakt  eine  gleiche  Leistung  zu  voll- 
führen haben,  wie  die  Mikropyle,  hinsichtlich  der  morpholo- 
gischen Beschaffenheit  zeigen  sie  jedoch  wesentliche  Unter- 
schiede. Der  Mikropylen -I^anal  kommt  ausserdem  nach  den 
bisherigen  Erfahrungen  bei  den  Fischen  nur  einmal  vor  und 
durchsetzt  mit  seinem  Halstheile  die  innere  chagrinartig  ge- 
zeichnete Eihülle;  die  Röhrchen  in  der  äusseren  EihüUe  deß 
Barsches  lassen  sich  nur  bis  zur  chagrinartig  gezeichneten  in- 
neren Eihülle  verfolgen.  Selbst  in  dem  Falle,  dass  die  fei- 
nen Pünktchen  der  inneren  Eihülle  der  Fische  optische  Aus- 
drücke von  Kanälchen  darstellen  und  die  Röbrchen  der  äus- 
seren Eihülle  des  Barsches  durch  feine  Verästelungen  in  jene 
Kanälchen  sieh  fortsetzen  und  so  auch  die  innere.  Eihülle 
durchdringen,  würde  immer  noch  der  Unterschied  von  dem 
Mikropylen -Kanal  der  übrigen  Fische  hervorzuheben  sein, 
dass  der  letztere  die  ebenbezeicbnete  Verbindung  mit  den  fei- 
nen Röhrchen  der  inneren  Eihülle  nicht  besitze,  sondern  ce- 
Bondert  von  ihnen  die  innere  Eihülle  durchbreche.  In  der 
That  geht  auch  aus  der  später  zu  erwähnenden  Abhandlung 
Leuckart's  (MnlL  Arch.  1855.  p«  261}  hervor,    dass  die 
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chagrinartig  gezeichnete  EiLülle  (Chorioo)  des  Barscbes  noch 
von  einem  besonderen,  mikropylenartigen  Kanal,  der  aber 
selbst  am  Eingänge  nur  einen  Durchmesser  von  Vi2oo'''  be- 
sitzt, durchzogen  wird.  —  Hinsichtlich  der  „histologischen 
Deutung^  des  thierischen  Eies  ist  Bruch  der  Ansicht,  dass 
dasselbe  gegenwärtig  als  das  einzige  aber  allerdings  merk- 
würdigste Beispiel  einer  einfachen  thierischen  Zelle  mit  einer 
secundfiren  Umhüllung,  welche  der  pflanzlichen  Zellmembran 
morphologisch  verglichen  werden  könne,  anzusehen  sei.  Bei 
dieser  Vorstellung  wird  aber  das  Keimbläschen  mit  seinem 
Keimfleck  als  die  ursprungliche,  einfache  Primitivzelle  aof- 
gefasst;  desgleichen  soll  selbst  der  Bildungsdotter  erst  später 
an  die  Primitivzelle  herantreten  und  an  dessen  Oberfläche  als 
secundäre  Ablagerung,  wie  die  Cellulose  bei  der  Pflanzen- 
zelle, die  Dotterbaut  oder  die  Zona  pellucida  der  Säugethiei'- 
eier  sich  bilden.  Wie  man  sieht,  ist  na^h  diesem  Schema  die 
Unähnlichkeit  zwischen  dem  einfachen  thierischen  Eie  nnd 
der  Pflanzenzelle  wohl  grösser,  als  die  Aehnlichkeit. 

Eine  umfangreiche  und  genaue  Untersuchung*  „über  die 
Mikropyle  und  den  feinern  Bau  der  Schalenhaut  bei  den  I  n- 
sekteneiern^  verdanken  wir  R.  Leuckart  (Mull.  Arch. 
1855,  p.  90  sq. ).  Der  Verfasser  unterscheidet  an  den  Insek- 
teneiern mit  Meissner  die  beständig  texturlose  Dotterhaat 
und  die  nach  aussen  von  dieser  gelegene  Schalenhaut  oder 
das  sog.  Chorion.  Das  letztere  kann  aus  einer,  zwei,  ans 
drei  Schichten  oder  Hüllen  bestehen.  Ist  nur  eine  Schicht 
vorhanden,  so  ist  das  Chorion  homogen  und  texturlos,  wie 
die  Dotterhaut  selbst;  in  den  zusammengesetzten  Schalen- 
häuten  tritt  sie  als  innerste  Lage  auf.  Die  zweite,  äussere 
oder  resp.  mittlere  Schicht  des  Chorions  ist  am  häufigsten 
durch  kleine  (V50— Vioo'")  sechseckige  Felder  ausgezeichnet, 
die  sich  durch  Furchen  gegen  einander  abgrenzen  und  in  der 
Fläche  bald  glatt  erscheinen,  bald  mit  Körnchen,  Gruben, 
Löchern,  Schrunden  etc.  versehen  sind.  Die  Furchen  oder 
Leisten  zwischen  den  Feldern  können  verschiedenartige  Bil- 
dungen zeigen;  sie  können  das  ganze  Feld  überwuchern,  letz- 
teres als  grubenartige  Vertiefung  in  der  Mitte  zurücklassend; 
sie  können  sich  in  Form  von  Körbchen  und  Trompeten  ans- 
ziehen;  sie  können  auch  der  Sitz  von  bobrlochartigen  mehr 
oder  minder  weiten  Vertiefungen  sein  u.  s.  w.  Obgleich  die 
Chorionfelder  der  bezeichneten  Schicht  den  optischen  Aus- 
druck eines «Epithelium  gewähren,  so  besteht  diese  Schicht 
doch  nicht  aus  Zellen,  aber  es  kann  zu  ihr  noch  eine  dritte 
und  äusserste  Schicht  hinzutreten,  die  aus  polyedrisch  sieb 
begrenzenden  Zellen  besteht;  ja  wo  letztere  vorhanden  ist, 
pflegt  die  mittlere  in  ihrer  Ausbildung  zurückzustehen.  Wo 
alle  drei  Schichten  des  Chorions  sich  vorfinden,  da  bilden  sich 
diese  (z.B.  bei  Pediculus  snis^  Aeschna)  in  zeitlicher  Aufein- 
anderfolge von  innen  nach  aussen,  und  zwar  um  die  Jedes 
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Mal  schon  vorhaadene  DoUerbaut  Was  die  Genesis  des  Cfao* 
rions  selbst  betrifft,  so  stimmt  der  Verf.  darin  mit  Stein 
und  Meyer  überein,  dass  sich  dabei  die  Zellenauskleidung 
der  EirÖhren  betheilige.  Allein  Leuckart  hat  sich  nicht 
davon  uberzengen  können,  dass  das  Chorion  in  seiner  gan- 
zen Dicke  und  in  allen  'Schichten  durch  Metamorphose  der 
genannten  Zellen  gebildet  werde.  Die  innerste  Schicht  zeige 
zu  keiner  Zeit  eine  Zellentextur,  und  ob  und  wie  die  mitt- 
lere Schicht  aus  Zellen -Metamorphose  hervorgehe,  sei  nicht 
mit  Sicherheit  zu  ermitteln.  Nach  dem  Verf.  wäre  also  die 
innerste  Schicht  des  Chorions  der  Insekteneier  nur  als  ein 
Ausscheidungsprodukt  der  um  das  Ei  gelagerten  Zellen  der 
EirÖhren  anzusehen,  das  auf  der  Dotterhaut  abgelagert  und 
daselbst  erhärtet  sei;  sie  wäre  also  nicht  für  eine  nach  aus- 
sen abgelagerte  Verdickungsschicht  der  Dotterhaut  und  des 
Eies  selbst  zu  halten.  (?R.) 

In  Betreff  der  äussern  oft  so  zierlichen  Beschaffenheit  na- 
mentlich grösserer  Insekteneier  bemerkt  der  Verf.,  dass  sich 
in  derselben  ausser  den  Beziehungen  des  Schutzes,  der  Stütze 
etc.  noch  besonders  diejenigen  für  den  Wechsel  verkehr  mit 
der  Atmosphäre  und  für  das  Eindringen  der  Samenkörper- 
chen  verrathen.  Die  letzteren  Einrichtungen  geben  sich  als 
Gruben,  Gänge,  Löcher,  Kanäle  zu  erkennen.  In  Grund- 
lage seiner  Untersuchungen  claubt  Leuckart  den  Satz  aus- 
sprechen zu  dürfen,  dass  alle  Insekteneier  bald  mit  einfa- 
chen, bald  mit  mehrfachen,  durch  die  EihüUen  hindurch  ge- 
henden OeffiMingen  versehen  seien,  die  zum  Einschlüpfen  der 
Zoospermien  dienen  und  einen  Mikropylenapparat  darstellen. 
Bei  den  echten  Dipteren  besteht  der  Mikropylenapparat  aus 
einer  einfachen  Oeffnung  am  vorderen  (nach  dem  blind  ge- 
schlossenen Ende  der  Eiröhre  hin  eerichteten)  Eipole  oder 
doch  wenigstens  in  dessen  Nähe.  Bei  den  Hemipteren  fin*> 
den  sich  ust  beständig  mehrere  Mikropylen  vor;  sie  entfer- 
nen sich  niemals  weit  vom  vorderen  Fole,  der  durch  An- 
wesenheit eines  Deckels  oder  durch  solide  Fortsätze  ausge- 
zeichnet ist.  Die  Mikropyle  der  Lepidopteren  ist  beständig 
mehrfach  und  besteht  aus  4  —  6  Kanälen,  die  aus  einer  ge- 
meinschaftlichen Centralgrube  des  vorderep  Poles  hervorkom- 
men und  im  radiären  Erlauf  die  Eihäute  durchsetzen.  Bei 
den  Neuropteren  ist  der  nicht  selten  durch  besondere  Bil- 
dung seiner  nächsten  Umgebung  ausgezeichnete  Mikropylen- 
apparat beständig  am  vorderen  Ende,  in  einigen  wenigen  Fäl- 
len zugleich  auch  am  hinteren  Eipole  gelegen;  er  besteht 
bald  aus  einer  Oeffnung,  bald  auch  aus  zahlreichen,  siebfor- 
mig  neben  einander  gestellten  Löchern  (Gen.  Psocub  etc.). 
Der  Mikropylenapparat  der  Orthopteren  besitzt  gewöhnlich 
eine  mehrfache  Zahl  von  ansehnlichen  Löchern  oder  trich- 
terförmigen Kanälen,  die  gewöhnlich  in  grösserer  Entfernung 
von  dem  vorderen  Eipole  angebracht  sind.    Bei  den  Käfern 
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befindet  sich  der  Mikropyleiiapparat  am  vorderen  Etpole  und 
ist  in  der  Regel  aus  einer  mehrfachen  Anzahl  von  Oeffnnn- 
gen  zusammengesetzt.  Die  Oeffnungen  stehen  bald  unregel* 
massig  neben  einander,  bald  in  Form  eines  Kranzes  und  lie* 
gen  bei  Eiern  mit  dickem  Chorion  nicht  selten  in  einer  Ver- 
tiefung. Bei  den  Hymenopteren ,  deren  Eier  ein  einfaches 
Ghorion  besitzen ,  4iegt  der  Mikropylenapparat  am  vorderen 
Pole  und  besteht  in  der  Regel  (vielleicht  immer)  aus  mehre- 
ren, äusserst  engen  Kanälen,  die  in  paralleler  oder  doch  nar 
wenig  divergirender  Richtung  eine  Strecke  weit  unter  der 
Oberfläche  des' Chorions  hinlaufen  und  sich  ziemlich  im  Mit- 
telpunkt des  vorderen  Poles  nach  innen  öffnen.  —  Was  die 
Bildung  der  Mikropylen  betrifft,  so  spricht  sich  Lea- 
ckart  gegen  die  Ansicht  Meissner's  aus,  dass  dieselben 
als  Lücken  in  dem  Eiröhren-Epithelium  an  der  Stelle  ent- 
stehen, wo  die  Dotterhaut  ihre  Mikropyle  besitze.  Vor  der 
Ablagerung  des  Chorions  konnte  an  der  Dotterhaut  niemals 
eine  Mikropyle  wahrgenommen  werden.  Desgleichen  hat  der 
Verfasser  durch  Beobachtungen  an  Gomphocorus  sich  über- 
eeugt,  dass  der  Mikropylenapparat  nicht  von  Anfang  an  dem 
ChoHon  zukomme,  sondern  erst  nach  Ablagerung  desselben 
durch  Resorption  seinen  Ursprung  nehme.  —  LeuckarC 
macht  schliesslich  darauf  aufmerksam,  dass  man  keineswegs 
berechtigt  sei,  überall  an  den  thierischen  Eiern  die  Existenz 
eines  Mikropylenapparates  vorauszusetzen.  Das  Auftreten  des- 
selben dürfte  sich  besonders  in  den  Fällen  als  physiologische 
Nothwendigkeit  herausstellen,  wo  die  Eier  schon  frühzeitig, 
noch  bevor  sie  mit  dem  Sperma  zusammentreffen,  von  einer 
festen  und  resistenten  Hülle  umgeben  werden,  also  bei  Eiern, 
die  durch  die  Ausbildung  von  stärkeren  und  festen  Eierstocks- 
liüllen  (Chorion)  ausgezeichnet  sind;  damit  stimme  überein, 
dass  man  bisher  die  Mikropylen  besonders  bei  Eiern  von 
Insekten,  Knochenfischen,  Holothurien,  Bivalven  vorgefnn«> 
den  habe. 

Lacaze-Duthiers  hat  über  die  Entwickelung  der  Eier 
bei  den  Lomellibranchiata  folgende  Beobachtungen  gemacht. 
(Recherch.  sur  les  org.  g^nitaux  des  Acephal.  lamellibranch« 
Annal.  des  sc.  nat.  Ser.  IV,  Zool.  Tom.  II,  1854,  p.  155  sq.) 
Au  reifen  Eiern  der  Lameliibr.  sind  ausser  der  Kapsel  (Cho- 
rion) mit  dem  Stiel  eine  Dotterhaut,  der  Dotter»  das  Keim* 
bläschen  mit  einem  oder  mehreren  Keimfieckcn  zu  unter- 
scheiden. Zwischen  der  Kapsel  und  der  Dotterhaut  befindet 
sich  eine  wahrscheinlich  albuminöse,  ziemlich  dicke  Flüssig- 
keit^ welche  es  bewirkt,  dass  die  Kapsel  dicker  erseheinC, 
als  sie  in  Natur  ist,  und  dass  das  Ei  wie  von  einer  transpa- 
renten Zone  umgeben  sich  darstellt.  Die  Eier  bilden  sieli 
in  den  körnigen  Zellen,  welche  die  feine  Membran  der  Acini 
des  ramificirten  Ausführungsganges  der  Ovarien  von  innen 
auskleiden.    In  diesen  Zellen  erscheinen  die  Eichen.,  einCaok 
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oder  in  seltenen  Fällen  zu  zwei  oder,  drei,  als  Bläschen  und 
zwar  unter  Hinschwinden  des  körnigen  Inhalts,  der  also  nicht 
zum  Dotter  verwendet  wird.  Indem  das  Bläschen  an  Grösse 
zunimmt,  zeigen  sich  gleichzeitig  Dotterhaut,  der  anfangs 
nur  wenig  körnige  Dotter  und  das  Keimbläschen  mit  dem 
Keimfleck;  es  lässt  sich  daher  nicht  behaupten,  dass  einer 
dieser  Bestandtheiie ,  wie  etwa  das  Keimbläschen  oder  der 
Keimfleck,  zuerst  entstehe,  und  dass  später  der  Dotter  hei^^ 
umgelagert  werde.  Nicht  mit  Sicherheit  lässt  sich  ermitteln, 
wie  die  Kapsel  sich  bilde,  welche  durch  ^nen  Stiel  mit  der 
Wandang  des  Acinus  in  Verbindung  steht.  Nach  des  Verf. 
Ansicht  soll  es  namentlich  ungewiss  sein,  ob  sie  ein  Ueber* 
rest  der  Zelle  sei^  in  Welcher  sich  das  Eichen  gebildet,  oder 
ob  sie  als  eine  Neubildung  angesehen  werden  müsse. 

Eine  sehr  auffallende  und  charakterSstisobe  Eigenthflmlich*- 
keit  an  den  Ei«rn  der  Scvmberesoces  (J.  Muller)  ist 
von  E.  Häckel  entdeckt.  (Müll.  Aroh.  1855,  p.  23  sq.)  Sie 
wurde  zuerst  bei  Belone  9uigaris  beobachtet  und  zeigt  sich 
darin,  dass  zwischen  der  fein  punktirten  Dotterhant  und  dem 
Dotter  ein  dichtes  Netz  von  'Aso'"— Vito"^  breiten  Fasern  in 
einfacher  oder  am  ganz  reifen  Ei  sdbst  ifr  doppelter  und 
dreifacher,  freilich  unvollkommener  Schicht  sich  ausbreiten. 
Die  Fasern  gleichen. physikalisch  und  chemisch  am  meisten 
den  elastischen;  sie  anastomosiren  aber  nicht,  sind  meist  ein- 
fach, sehr  selten  einmal. gespalten,  solide,  cylindnsch,  glas* 
hell,  und  lassen  sich  beim  Zerdrücken  des  Eies  in  Form  lan- 
ger, den  grössten  Umfang  des  Eichene  mehrere  Mal  über^ 
treffender  Fasern  isoliren.  Jed«  Faser  läuft  an  dem  einen 
(jüngeren)  Ende  sehr  allmälig  in  eine  lange  Spitze  aus,  wäh- 
rend das  andere,  ältere  Ende  allmälig  oder  plötzlich  in  einea 
länglich" runden  Kolben  anschwillt.  Mit  der  abgeschnittenen 
Basis  dieses  Endes  'oder  der  Wurzel  sitzt  die  Faser  ziemlich 
fest  an  der  JD otterhaut,  so  dass  oft  beim  Isoliren  des  Wnr- 
zelendes  Stückchen  an  ihr  haften  bleiben.  Das  kolbige  Wur- 
zelende ist  namentlich  bei  jüngeren  Eiern  sehr  deutlich  von 
einem  kurzen,  cylindrisehen  Schlauch  umhüllt.  Die  Anord- 
nung und  der  Verlauf  der  Fasern  ist  bei  verschiedenen  Gat» 
tungen  verschieden.  Bei  Belone  umspinnen  sie  die  Dotter- 
kugel in  Form  von  Parallelkreisen;  ähnlich  ist  es  bei  Hemi* 
rampkus^  während  bei  Tytosurus  die  regelmässige,  concentri- 
ache  Anordnung  der  Fasern  nur  spurweise  markirt  wird  und 
bei  Smris  Alles  regellos  durch  einander  läuft.  Bei  Exocoetus 
ordnen  eich  die  Fasern  um  10—20  Mittelpunkte  oder  Pole, 
was  namentlich  zur  Zeit  der  mittleren  Beife  des  Eichene 
deutlich  hervortritt.  In  Betreff  der  Genesis  dieser  Fasern 
liess  sich  das  mit  Sicherheit  ermitteln,  dass  sie  mit  den  Wur- 
zeln beginnt,  die  bei  ßelcne  anfangs  als  80 — ÖO  dunkele 
Punkte  an  der  ganzen  Dotteroberfläche  sichtbar  werden. 
Diese   Punkte  rergrössern   sidb   an  polyedrischen,   soliden, 
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nenfiäche  der  (panktirten)  Dotterbaut  festsitzen.  Bald  dar- 
auf erscheint  das  Korn  doppelt  kontoarirt  and  damit  ist  das 
Auftreten  der  schlaucbartigen  Hülle  der  Faserwurzel  bezeich- 
net. Später  darebbricht  der  innere  Kern  die  Hülle  und  wächst 
zur  Faser  aus. 

A.  Retzius  hat  den  Fetttropfen  derFiscbeier  seine 
Aufmerksamkeit  zugewendet.  (Översigt  af  E.  Vet.  Ak's.  För- 
handl.,  d.  19.  Ap.  1854;  Müll.  Arch.  1855  p.  34 sq.)  Die  Eier 
von  Gadus  Lota  besitzen  etwa  einen  Monat  vor  beginn  der 
Laichzeit  eine  Menge  theils  grösserer,  theils  kleinerer  Fett- 
tropfen, welche  durch  die  ganze  Dottermasse  zerstreut  sind^ 
die  grösseren  Oeltropfen  waren  nicht  auffallend  dunkel  kon- 
tourirt,  auch  nicht  einfach,  sondern  durch  unzählige  kleinere 
Fettkörnchen  granulirt.  Während  der  Laichzeit  sind  diese 
zahlreichen  Fetttröpfchen  geschwunden,  und  statt  derselben 
schwimmt  nunmehr  oben  auf  ein  einziger  dunkel  kontourirter 
Fetttropfen.  Eine  ähnliche  Beobachtung  hatte  bereits  Rathke 
an  den  Eiern  von  Blenmus  vitiparus  gemacht.  Auch  beim 
Barsch  fehlt  längere  Zeit  vor  der  Reife  der  grosse  Oeltropfen, 
und  statt  seiner- sind  unzählige  kleine  Fetttröpfchen  im  Dot- 
ter vertheilt.  Untersucht  man  die  noch  weniger  aasgebildeten 
Fiscbeier  mit  überwiegend  grossen  Keimbläschen,  so  finden 
sich  im  Allgemeinen  nur  Spuren  von  Oeltropfen  und  zwar  in 
ebep  diesem  Bläschen  vor  —  als  sogenannte  Eeimfieeke.  Der 
Verf.  ist  nun  der  Ansicht,  dass  der  Eeimfleck  bei  den  Fi- 
schen aus  Fetttheilchen  bestehe,  welche  an  Zahl  zunehmen, 
sich  mit  einander  vereinigen  und  als  Tröpfchen  oder  Bläs- 
chen auftreten.  Sowie  diese  die  Oberhand  gewinnen,  schei- 
nen sie  das  Eeimbläschen  auszudehnen  und  wahrscheinlich 
frühzeitig  zu  zerstören,  worauf  ihre  Bildung  sich  im  ganzen 
Dotter  verbreite.  Später  sammeln  sie  sich  bei  vielen  Fisch- 
eiern zu  einem  einzigen  grossen  Oeltropfen. 

Bekanntlich  waren  es  die  Trematode n,  welche  in  Be* 
treff  der  Eibildung  zu  der  Ansicht  geführt  haben,  dass  das 
Eeimbläschen  nicht  allein  das  zuerst  Gebildete,  sondern  die 
eigentliche  Zellanlage  des  Eichens  darstelle,  und  dass  also 
selbst  der  Bildungsdotter  mit  der  eigentlichen  Dotterhaut  ac«- 
cessorisch,  sogar  in  einem  ganz  anderen  Organe  vorbereitet 
zu  dem  ursprünglichen  Eichen,  dem  Eeimbläschen,  hinzu- 
trete; man  unterschied  bei  den  Trematoden  einen  Eeimstock 
und  Dotterstock.  In  dieser  Beziehung  sind  nun  die  von  Au- 
bert  mitgetheilten  Untersuchungen  über  die  Eibildung  von 
Aspidogatter  Conckicola  von  Interesse.  (v.Siebold  u. 
Eöll.  Zeitschr.  f.  w.  Z.  Bd.  IV,  p.  358  sq.)  Der  Verf.  fand 
in  dem  von  v.  Siebold  sogenannten  Eeimstocke  Bläschen 
oder  Zellen  von  verschiedener  Grösse,  die  v.  Siebold  für 
Eeimbläschen  mit  einem  Eeimfleck  gehalten  hatte.  Es  lassen 
sich  inzwischen  namentlich  an  den  grösseren  Bläschen  dent- 


lieh  eine  Sassere  Hfille»  eioo  foin  granntirte  kogtige  InhaUs* 
maese  und  in  derselben  ein  kleines,  helles  Bläschen  unter- 
scheiden, das  bei  kleineren  £ichen  noch  eine  punktförmige 
Auszeichnung  besitzt.-  Man  hat  also  die  wesentlichen  Be- 
standtheile  eines  wirklichen  Eies  vor  sich,  und  der  Keim- 
Stock  ist  der  wirkliche  Eierstock.  Auf  ihreHa  Wege  zum  Ute- 
rus gerathen  die  Eichen  in  Berührung  mit  den  Ausfahrungs- 
gangen  des  Hodens  und  des  sog.  Dotterstockes.  Nach  dieser 
lerührung  bildet  sich  nun  das  zusammengesetzte  Ei  des 
Atpidogaster  ^  das  im  Uterus  angetroffen  wird.  In  einer  neu 
gebildeten  Kapsel  zeigt  sich  als  Inhaltsmasse  eine  Portion 
der  Körnchen,  welche  den  Inhalt  des  sog.  Dotterstockes  aus- 
machen, ferner  das  eigentliche  Ei,  das  sich  wie  ein  Keim- 
bläschen in  dem  körnigen  Inhalte  ausnimmt,  und  wahrschein- 
lich auch  eine  Anzahl  Zoospermien,  die  sich  jedoch  nicht 
deutlich  erkennen  lassen.  Der  Verf.  ist  .im  Zweifel,  oh  er 
den  in  der  Kapsel  eingeschlossenen  Körnerhaufen  des  8ogen<, 
Dotterstocks  als  Bildungsdotter  oder  Nahruugsdotter  oder  £i- 
wetss  auffassen  solle.  Für  die  beiden  letzteren  Substanzen 
lässt  sich  dieser  Zweifel  rechtfertigen,  obgleich  es  bei  ande- 
ren Thieren  wahrscheinlich  gemacht  worden  ist,  dass  der 
Nahrungsdotter  nicht  uccessorisch  an  die  primitive  Eizelle  her- 
antrete, sondern  innerhalb  der  Dotterhaut  sich  neben  dem 
Bildnngsdotter  hervorbilde.  Dass  man  aber  keine  Parallele 
mit  dem  Bildnngsdotter  ziehen  darf,  geht  schon  aus  obiger 
Darstellung,  noch  mehr  aus  den  Mittheilnngen  des  Verf.  über 
die  embryonale  Entwickelung  des  Aspidogasier  hervor.  Der 
Embryo  entwickelt  sich  nämlich  innerhalb  der  Kapsel  an  der 
Stelle,  wo  sich  das  Eierstocksei  befindet,  das  später  seine 
Dotterhaut  verliert.  Der  Raum,  sagt  Anbert,  wo  das  Eier- 
stocksei lag,  bleibt  hell  und  dehnt  sich  auf  Kosten  des  kör* 
nigen  Inhalts  immer  mehr  aus,  indem  das  helle  Feld  gleich- 
massig  gegen  den  dunklen  Pol  hin  fortschreitet.  Später  zeigt 
sich  der  lichtere  Embryo  bestimmt  abgegrenzt  und  selbst  in 
Bewegung  neben  dem  noch  nicht  verzehrten  Rest  von  Körn- 
chen. Es  werden  also  die  Körnchen  nicht  unmittelbar  zu  An- 
lagen verwerthet,  wie  dieses  mit  den  Bestandtheilen  des  Bil- 
dungsdotters der  Fall  ist,  soridern  sie  werden  als  Nahrungs- 
substanz bei  der  Entwickelung  und  dem  Wachsthum  des  Bil- 
dungsdotters im  Eierstocksei  verzehrt.  Die  Entwickelung  des 
Aspidogaster  bestätigt  gerade  die  Deutung  des  Verf.  in  Betreff 
des  Eierstockseies. 

Th.  Bise  hoff  ist  gegen  Meissner's  Darstellung  der 
Eibildung  bei  Ascaris  mystax  (vergl.  d.  letzten  Jahresb.) 
aufgetreten,  (v.  Siebold's  u.  Köll.  Zeitschr.  f.  w.  Z.  Bd.  VI, 
p.  380  sq.)  Der  Verf.  hält  es  zunächst  mit  dem  Ref.  für 
wahrscheinlich,  dass  in  der  durch  ihre  grosse  Durchsichtig- 
keit ausgezeichneten  Spitze  der  Eierstocksröhre  sehr  blasse 
Zellen  gebildet  werden ,  erklärt  jedoch  diese  Zellen  für  die 
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kanftigdii  EeiiDblfiBcheii  der  e^enHichen  Eier.  Indem  diesel* 
ben  in  den  Eiröbren  weiter  yorrucken,  stellt  sich  zwischen 
ihnen  eine  feinkörnige  Bindemasse  ein.  Etwa  in  einer  Ent* 
fernung  von  15  —  20  Mm.  von  der  Spitze  der  Eiröhre  bemerkt 
man,  dass  sich  die  sogen.  Bindemasse  mehr  und  mehr  um 
die  einzelnen  Bläschen  herum  gruppirt  und  fn  l*'o]ge  der  Ver* 
mehrong  der  Körnchen  dieselben  bald  so  verdeckt,  'dass  sie 
nicht  mehr  erkannt  werden  können.  Die  Groppirnng  und 
Theiinng  der  Bindemasse  um  die  Bläschen  herum  erfolgt 
zuerst  und  am  frühsten  in  der  Peripherie  der  Eiröhre,  so 
dass  also  im  Centrum  noch  ungetheilte  Bindemasse  zurück- 
bleibt und  die  sog.  Rhachis  oder  Axe  bildet.  Ist  die  Grnp- 
piruug  der  Bindemasse  um  die  Bläschen  vollendet,  so  schwin-» 
det  die  Rhachts  und  das  Keiinbläschen  ist  nunmehr  mit  dem 
Dotter  umgeben ,  an  welchem  anfangs  noch  keine  Dotterhaut 
vorhanden  sein  soll.  Nach  Bisch  off  wurde  sich  demnach 
das  Ei  der  Askariden  nach  demselben  Typus,  wie  nach  des 
Verf.  Ansicht,  auch  anderwärts  bilden.  Ref.  darf  wohl  be* 
hanpten,  dass  die  Ansicht,  wonach  der  Bildungsdotter  und 
die  Dotterhaut  als  spätere  Umlagerangsschichten  um  eine  pri- 
mitive Eizelle,  daa  Eeimbläscben,  gebildet  wurden,  in  den 
letzten  Jahren  mehr  und  mehr  an  Tetrain  verloren  hat.  Da6 
reife  Ei  der  Thiere  empfangt  allerdings,  wie  wir  wessen, 
nicht  selten  accessorische  Hülfen  im  Eierstock  selbst,  im 
Ovidukt  und  auch  im  Uterus;  die  wesentlichen  Theile 
des  Eies,  das  Keimbläschen,  der  Dotter,  die  Dotterbaut 
sind  aber  stets  gleichzeitig  in  der  primitiven  Eizelle  gegeben. 
Auch  bei  den  Askariden  ist  dieses  der  FalU  und  jene  fein- 
körnige Bindomasse,  von  welcher  oben  berichtet  wird,  liegt 
nicht  frei,  sondern  findet  sich  gleich  anfangs  als  Zellinhalt 
vor.  Ueber  die  Art  und  Weise,  wie  das  Ansehen  einer  Rha- 
chis in  den  Eiröbren  von  Asceris  mystax  zu  Stande  kommt, 
hat  Referent  im  Jahresbericht  (Müll.  Arch.  1854  p.  24)  sich 
ausgesprochen.  Die  Eibildnng  bei  Mermis  und  Gordius  kennt 
Ref.  aus  eigenen  Beobachtungen  nicht.  Wo  aber  eine  Rha- 
chis oder  ein  Axengebilde  in  den  Eiröbren  nicht-  rein  her- 
auspräparirt  ist,  da  ist  die  Annahme  derselben  mit  grosser 
Vorsicht  zu  statuiren;  ein  gefiederter  Habitus  genügt  dazu 
nicht;  auch  das  Zusammenhalten  der  Eier  in  Gruppen  ist 
njcht  ausreichend,  da  bei  der  Lagerungsweise,  der  Eier  in 
den  Röhren  und  bei  dem  Druck,  den  sie  daselbst  beim  Wacbs- 
thum  auf  einander  ausüben  und  den  sie  von  den  nachrücken- 
den Eichen  erleiden,  das  gruppenweise  Zusammenhalten  sich 
wohl  erklären  lässt. 

Ueber  die  Bewegung  und  Entwickelung  der  Samen- 
körperchen  der  Frösche  hat  Ank ermann  einige  Beob- 
achtungen mitgetheilt.  (De  mot.  et  evolut.  filor.  spermat.  r«n. 
Dias,  inaug.  Region.  Boruss.  1854,  8vo.)  Bei  mikroskopischer 
Untersuehang  eines  Hodenstückes  ohne  ZQsatü  van  Wasser 


nfid  anderen  Flfidsigkefeen  bcrtnerkt  man  ^ei  deki  tneisten  Sft^ 
ttienkörperchen  keine  Bewegung;  nnr  wenn  eine  groesere 
Quantität  des  Sperma  ausgedruckt  wird,  ger^then  einige  Sa* 
xnenkorperchen  am  Rande  des  Tropfens  in  Vibration.  Bo^ld 
jedoeb  irgend  eine  wenig  differente  Flfissigkeit  dem  Sperma 
tfugemisctit  wird ,  treten  lebhaftere  Bewegungen  auf.  Man 
beobachtet  dabei,  dass  die  Zoospermien  mit  dem  Eintritt  der 
Bewegungen  auch  Veränderungen  in  der  Form  erleiden.  So- 
wohl das  Kopfehen  als  die  fadenförmigen  Anhänge  vergrös* 
Sern  sieb,  werden  blass  und  Terlieren  ihre  bestimmten  Kon- 
touren; ausserdem  bilden  sich  die  bekannten  Oesen.  Oeftets 
ereignet  es  sich,  dass  die  fadenförmigen  Anhänge  von  den 
Köpfchen  abreissen  und  lebhaft  sieh  fortbewegen.  Bei  der 
Bewegung  der  Zoospermien  geht  die  treibende  Kraft  von  dem 
längeren  Anhange,  dem  Sehwanz  aus,  das  Köpfeben  wh'd 
bewegt  und  dirigirt  den  Lauf,  indem  es  stets  vorangeht.  Ist 
das  Köpfchen  mehr  oder  weniger  spiralförmig  gekrämml,  s^ 
bewegt  sich  das  San»enkörperchen  in  Bpiraltouren  vorwärts; 
bei  massiger  KrSmmnng  des  Köpfchens  stellt  sich  oft  eine 
Rotationsbewegnng  um  die  Axe  ein.  Um  sich  von  der  Ur- 
sache der  Vibrationsbewegungen  des  Schwanzes  z^u  unter- 
richten, wurde  zuerst  dem  Sperma  Milch,  Speichel,  Blut, 
Oalle,  £i weiss  hinzngefOgt.  Diese  thierischen  Flüssigkeiten 
hemmen  die  Bewegung  entweder  nur  durch  ihre  physikali- 
schen Eigenschaften,  wenn  sie  zu  zähflüssig  sind,  oder  durch 
ihre  chemischen  Eigenschaften,  durch  Säuren  oder  Alkalien, 
•die  das  Samenkörpereben  auflösen.  Bei  Anwendung  ferner 
verschiedener  Salze  (des  Nat.  snlphuricum,  Kali  nitricum,  des 
Natr.  chloratum,  des  Alumen)  im  dilnirten  Zustande  werden 
die  Bewegungen  nicht  unterdruckt,  wohl  aber  in  koncentrir- 
ten  Lösungen,  wenn  nicht  bald  Wasser  hinzugefügt  wird. 
Auf  gleiche  Weise  verhalten  sich  Morphium  aceticum ,  Tinct. 
tbebaica,  Kali  cvanatum.  Strychninum  nitricum  unterhält  die 
Bewegung,  wie  Wasser,  selbst  in  koncentrirter  Lösung  (10  gr. 
auf"VI  3).  Auf  die  Wirkung  des  Extr.  opii  aqnos.  hat  nicht 
allein  die  Zeit,  sondern  auch  die  Quantität  des  Präparats  und 
die  Grösse  der  Hoden -Partikelchen  sich  einflussreich  gezeigt. 
Nach  längerer  Zeit  der  Anwendung  war  die  Bewegung  der 
Samenkörpefchen  nicht  mehr  wiederherzustellen.  Verdünnte 
Lösungen  von  Ammoniak  und  kaustischem  Kali  rufen  leicht 
Bewegung  hervor;  bei  längerer  Einwirkung  und  bei  koncen- 
trirten  Lösungen  werden  schliesslich  die  Samenkörperchen 
aufgelöset.  Unter  den  von  dem  Verf.  benutzten  Stoffen  zeig- 
ten sich  die  Mineralsäuren  und  die  Metallsalze  selbst  in  sehr 
wässriffen  Lösungen  von  dem  verderblichsten  Einfluss  auf  die 
SameuKörperchen.  Alkohol  und  Tc.  jodi  hoben  die  Bewegun- 
gen der  Samenkörperchen  bald  und  vollständig  auf;  bei  An- 
wendung von  Weingeist  und  konzentrirter  Zuckerlösung  lässt 
sieh  die  unterdrackte  Bewegung  durch  Zusatz  von  Wasser 
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wiederfaerfttellen.  Schwefel&ther  zerstört  die  Textur  der  Sa- 
menkorperchen.  Blektricitat  bleibt  ohne  Eiofloss;  io  ^aeeer 
▼OD  +45^R.  and  +  4®  R.  bort  die  Bewegung  aof.  Aaker- 
maon  findet  die  Ursache  einer  jeden  Bewegung  des  Samen- 
korperchens  in  Inhibition  und  Endosmose,  welche  sich  ein- 
stellt, wenn  der  dickflüssige  Samen  mit  einem  dünnflüssigen, 
unschädlichen  Fluidum  versetzt  wird.  Die  Zeichen  der  Quel- 
lung und  Endosmose  werden  in  der  Anschwellung  und  in 
dem  Lichterwerden  der  Samenkörperchen  offenbar.  An  dea 
Zellenmembranen,  welche  die  entwickelten  Samenkörperchen 
umscfaliessen,  will  der  Verf.  sogar  eine  Undulationsbewegung 
bemerkt  haben.  In  dem  nicht  y erdünnten  Samen  fehle  die 
Bewegung  der  Samenkörperchen,  weil  es  an  Flüssigkeit  fehle, 
in  welcher  sie  sich  bewegen  können.  Werden  konzentrirtere 
Lösungen  dem  Sperma  zugefügt,  so  fehle  nicht  gänzlich  die 
Bewegung  der  Zoospermien,  sondern  sie  gehe  schnell  vor- 
über. Der  Grund  aber,  warum  bei  Zusatz  von  konzentrir- 
teren  Flüssigkeiten  die  Bewegung  schnell  aufhöre  und  ina 
umgekehrten  Falle  länger  andauere,  soll  darin  liegen,  dass 
das  endosmotische  Aequivalent  verschieden  sei.*  Eine  andere 
Ursache,  warum  die  Bew^ungen  länger  andauern,  wird  dariq 

fesucht,  dass,  wegen  der  Verdunstung  an  den  Rändern  des 
^eckgläschenSy  an  den  verschiedenen  Stellen  des  die  Samen- 
körperchen umgebenden  Fluidums  ein  verschiedener  Grad  der 
Konzentration  sich  einstelle.  —  Die  einzelnen  Samenkörper- 
chen des  Frosches  entwickeln  sich  nach  dem  Verf.  aus 
kernhaltigen  Zellen.  Der  Kern  wächst  zum  Köpfchen  aus, 
bleibt  aber  von  der  Zellmembran  eng  umschlossen  und  scheint 
im  reifen  Samenkörperchen  mit  ihr  verschmolzen  zu  sein.  Ob 
der  Schwanz  durch  Auswachsen  der  Zellmembran  oder  auf 
andere  Weise  entstehe,  Jiess  sich  nicht  genau  ermitteln;  je- 
denfalls sei  anfangs  die  Zellmembran  dabei  betheiligt.  Die 
Verbindung  der  einzelnen  Zoospermien  zu  Bündeln  soll  durch 
die  von  den  Alveolen  des  Hoden  abgesonderte  granulirte  Ma- 
terie herbeigeführt  werden.   (IR.) 

Sehr  umfangreiche  und  genaue  Untersuchungen  über  die 
Bewegung  der  Zoospermien  verdanken  wir  KöUiker  (Zeit- 
schrift f.  w.  Z.  Bd.  Vlir,  p.  201  -  282).  Wir  entnehmen  dar- 
aus folgende  Resultate.  Bei  Säugethieren  (Stier,  Hund, 
Kaninchen,  Pferd,  Mensch)  findet  man  im  reinen  Samen  (aus 
dem  Nebenhoden  oder  Vas  deferens),  namentlich  am  Rande 
des  Tropfens,  sehr  häufig  die  Samenkörperchen  in  Bewe- 
gung. Durch  Zusatz  von  Wasser  wird  die  Bewegung  auf- 
gehoben; es  bilden  sich  in  Folge  von  Imbibition  Oesen.  Die 
mit  Oesen  versehenen  Samenkörperchen  sind  jedoch  nur 
scheintodt  und  können  durch  nachherigen  Zusatz  konzen- 
Irirterer  Lösungen  unBchädlicher  indifferenter  Stoffe  (Glyce- 
rin  und  Amygdalin,  desgleichen  Zucker,  Eiweiss,  Harnsto£f 
von  10,  15— SOpGt.,  auch  Zucker  mit  VioooKO)  und  Salzen 
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(2NäOHO,  POs-voti  5  pCt  und  lOpjCt.,-  Na  Ol  vo«  1  pC^ 
5  pCt.  und  10  pCt.)  zur  lebhaftesten  Bewegung  erweckt  wer- 
den. Es  ist  wabrscheinlieh ,  dass  das  ganze  i^faänomen  des 
Wiederauflebens  auf  einer  Wasserentziehung  und  Durchtrfin- 
kung  der  Samenkörperchen  mit  der  .konzentrirteren  Lösuog 
beruht.  Kaustische  Alkalien  lösen  zwar  die  Oesen,  aber  eine 
Bewegung  tritt  nicht  mehr  ein.  —  In  allen  thieri sehen 
Flüssigkeiten  von  grösserer  Konzentration  oder  grösse- 
rem Salzgehalt,  die  ferner  nicht  zu  sauer  und  nicht  zu  alka* 
lisch,  auch  nicht  zu  z&h&üssig  sind,  erhält  sich  die  Bewegung 
der  Samenkörperchen,  so  in  Blut,  Lymphe,  alkalischem  oder 
neutralem  Harn,  alkalischer  Milch,  verdünntem  Schleim,  dik- 
kerer  Oalle,  Humor  vitreus,  im  Sekrete  der  Samenbläseben, 
der  Prostata,  des  Uterus  maseulinus  (Kaninchen),  der  Cow- 
per'schen  Drusen,  im  flussigen  Theil  des  alkalisch  reagiren- 
den  und  viel  Na  Gl  enthaltenden  Eiweisses  von  Eiern.  Die 
verdünnteren  Lösungen  dieser  thierischen  Flüssigkeiten  ereeu^ 
gen  Oesen,  wie  Wasser,  und  hemmen  so  die  Bewegung; 
gleichwohl  kann  auch  hier  durch  die  oben  genannten  kon- 
zentrirteren  Lösungen  die  Ruhe  wieder  gelöset  werden.  In 
Speichel,  saurem  und  stark  ammoniakalischem  Haro,  .saurer 
Milch,  saurem  Schleim,  Magensaft,  dunner  Galle,  dickem 
Schleim  hört  die  Bewegung  der  Samenkörperchen  auf;  diese 
schädliche  Einwirkung  kann  beseitigt  werden,  wenn  man  den  . 
für  die  Bewegung  passenden  Grad  der  Konzentration  dieser 
Flüssigkeiten  und  ihre  neutrale  Reaktion  herstellt.  —  In  allen 

9  Lösungen  indifferenter  organischer  Substanzen  von 
mittlerer  Konzentration  bewegen  sich  die  Zoospermien  volU 
kommen  gut,  so  in  allen  Zuckerarten,  Harnstoff,  Picrotoxin, 

'  Gljcerin ,  Salicin ,  Amygdalin.  Stärkere  Konzentrationen  die- 
ser Substanzen  heben  die  Bewegungen  auf,  doch  stellt  nach- 
trägliche Verdünnung  mit  Wasser  dieselben  wieder  her;  zu 
diluirte  Lösungen  wirken  wie  Wasser.  —  Gewisse  soge- 
nannte   Lösnngen    indifferenter    organischer    Substanzen, 

«  von  Gummi  arabicum,  Pflanzenschleim  (Gum.  fragaeanthae, 
Mucilago  seminum  cydoniorom)  und  Dextrin  wirken  wie  Was- 
ser, auch  wenn  sie  noch  dickflüssig  sind.  Konzentrirte  Lö- 
sungen anderer  Substanzen  stellen  auch  in  diesem  Falle  die 
Bewegung  wieder  her.  Der  Verf.  sucht  aus  mehreren  endos- 
motischen  Erscheinungen  nachzuweisen,  dass  die  Lösungen 
von  Gummi,  Pflanzenschleim  und  wahrscheinlich  auch  von 
Dextrin  nicht  wirkliche  Lösnngen  seien,  sondern  sich  wie 
Wasser  mit  darin  suspendirten  SubstanztheiJchen  verhalten, 
woraus  sich  ihre  Einwirkung  auf  die  Samenkörperchen  ab- 
leiten liesse,  —  Viele  organische  Substanzen  heben  die  Be- 
wegungen der  Samenkörperchen  auf,  weil  sie  chemisch  auf 
dieselben  einwirken,  so  Alkphol,  Creosot,  Gerbstoff,  Aether, 
Chloroform,  andere,  weil  sie  ein  mechanisches  Hinder- 
nisB  abgeben,  wie  die  meisten  Oele.  —  Einige  Narcotica, 


me  LSsmgen  ron  Morph,  aoedeam  3  pOc.  bis  6  pGt  mid  ron 
Stiycba.  Bitricam  2  pGt ,  wiricea  wie  Wasser;  &e  Bewegan- 
geo  begiaaefi  auch  wieder  bei  Zasatz  von  Kochsalzlösang 
(1  pCt.).  Blaasäore  (12  pCt.)  hatte  gar  keioe  Wirkaog.  — 
lietailsalae  hebea  die  Bewegungen  selbst  in  sehrverdänn* 
tem  Zastande  auf,  so  ein«  Zockerlösong,  die  Vt«oo«  Theil 
Sabliniat  enthielt  —  Die  meisten  alkalischen  oder  Erd- 
salze  sehaden  bei  einer  gewissen,  bald  grösseren,  bald  ge- 
ringeren Konzentration  nichts:  so  1  pOt.  Lösungen  von  Na 
Ol;  KCl;  NH4CI;  NaO,NOs;  KCNOg;  femer  ö  pCu  bis 
lOpCt.  Lösongen  von  2NaOHO,POs;  NaO,SO,;  MgO,8p,; 
BaCl.  Schwächere  Lösoogen  haben  denselben  JBinflnss-wie 
Wasser,  doch  leben  die  Samenkörpereben  darch  Zasatz  kon- 
zentrirterer  Lösungen  dieser  Salze  etc.  wieder  aaf.  Stärkere 
Lösongen  hemmen  die  Bewegungen  ebenfalls,  doch  treten 
bei  Zusatz  von  Wasser  dieselben  wieder  auf.  —  Sfiuren 
sind  schon  in  geringen  Mengen  schädlich,  so  Salzsäure  bei 
Vtsoo*  —  Aehnlich  den  Säuren  wirken  auch. die  sanren  Salee 
und  tbierischen  Flüssigkeiten  saurer  Reaktion.  —  Sfebon 
Donn^,  namentlich  Qnatrefages  (Ann.  des  scienc  nat. 
18Ö0  p.  116)  und  neuerdings  Ankermann  hatten  die  Beob- 
achtung gemacht,  dass  die  Zoosp'ermien  in  diiutrten  Lösuu- 
fen  kaustischer  Alkalien  sich  zu  bewegen  fortfahren. 
Lölliker  nennt  die  kaustischen  Alkalien  (Nat.,  Kai.,  Amm.) 
geradezu  die  „  eigentlichen  Erreger^  der  Samenkörpereben, 
wenn  sie  in  Koncentrationea  von  Vst  P^^*  bis  50  pCt.  hinza- 
gesetzt  werden.  Selbst  wenn  die  Samenkörpereben  zur  Rahe< 
gelangt  sind  und  sich  durch  andere  Reagenzien  nicht  mehr 
in  Bewegung  versetzen  lassen,  können  sie  durch  die  genann* 
ten  Substanzen  wieder  bewegt  werden.  E/S  ist.  jedoch  ein 
„aber^  dabei:  nach  1—3  Minuten  tritt  Ruhe  ein,  und  nun* 
mehr  sind  die  Samenkörpereben  durch  kein  Mittel  mehr  zar 
Bewegung  zu  bringen.  Schon  in  Berficksichtigong  dieser  That- 
Sache  scheint  es  dem  Ref.  bedenklieb  zu  sein,  die  kausti- 
schen Alkalien  als  „eigentliche  Erreger^  zu  bezeichnen;  aaS'^i 
serdem  möchten  diese  Substanzen  als  solche,  d.  h.  in  reinen 
Lösungen ,  wohl  nirgend  als  Anregungsmittel  in  der  Thier* 
weit  verwertbet  sein.  Dagegen  hebt  der  Verf.  hervor,  dass 
durch  Znsatz  von  verdünnten  Q/boo — Viooo)  kaustischen  Alka- 
lien zu  indifferenten  Lösongen  Mischungen  zu  gcMLinnen  sind, 
in  welchen  die  Zoospermien  sich  ganz  vortrefflich  erbalten« 
Namentlich  bemerkt  KöUiker,  dass  eine  kalihaltige  Zncker- 
lösung  viel  energischer  einwirkt  als  reine  Znckerlösung,  in- 
dem einerseits  die  Samenkörpereben  in  ersterer  länger  be- 
weglich bleiben,  andererseits  auch  dann  noch  zu  lebhaften 
Bewegungen  erweckt  werden,  wenn  reine  Znckerlösung  gar 
nichts  mehr  leistet.  Aehnlich  wie  die  kaustischen  Alkalien  wir^ 
ken  die  kohlensauren  Alkalien;  dagegen  bleiben  Aetz- 
kalk  und  Aetzbaryt  ohne  Wirkung.  —  Die  in  indifferenten 


Sobstatizen  und  Salzlösangen  eingetrockneten  Zoosper- 
mien  sind  in  gewissen  Fällen  durch  Verdünnung  mit  derselben 
Flüssigkeit  oder  mit  Wasser  wieder  in  Bewegung  zu  bringen. 
Bei  den  Vögeln  wurden  im  Wesentlichen  dieselben  Re- 
saltate  wie  bei  den  S&ngethieren  erhalten;  es  zeigte  sich  je- 
doch, dass  die  phosphorsanren  und  schwefelsauren  alkaii- 
'  sehen  Salze  in  etwas  schwächeren  Solutionen  gfinstig  wir- 
ken. Bei  den  nackten  Amphibien  (Frosch)  sind  gleich-' 
falls  minder  konzentrirte  Lösungen  nöthig,  wenn  die  Zoo- 
spermien  sich  naturgemäss  bewegen  sollen;  die  kaustischen 
Alkalien  dürfen  nan^entlich  nur  in  ganz  schwachen  Lösungen 
angewendet  werden.  Die  Zoospermien  der  Fische  stimmen 
durch^  ihr  Verhalten  gegen  Wasser  mehr  mit  den  Amphibien 
fiberein,  unterscheiden  sich  jedoch  von  diesen,  so  wie  Ton 
allen  Wirbelthieren ,  durch  die  Zartheit  ihres  Baues  nnd  da- 
durch, dass  im  Allgemeinen  nur  wenige  ihren  Bewegungen 
funstige  Medien  vorhanden  sind.  Nach  den  Erfahrungen  des 
^erf.  haben  sich  als  solche  erwiesen:  2NaOHO,P05  von 
1  pCt.  nnd  MgO,  SOs  von  1  pCt.,  worin  sich  die  Samenkör- 
perchen  6  —  22  Stunden  in  lebhafter  Bewegung  erhielten;  die 
kaustischen  Alkalien  dürfen  nur  in  diluirten  Lösungen  von 
Ys, — V«  P^^*  angewendet  werden,  denn  in  stärkeren  gehen 
che  Samenkörperchen  sofort  zu  Grunde. 

Kölliker  sucht  darzuthun,  dass  die  Bedingungen  für  die 
Bewegung  der  Samenkörperchen  weder  in  einem  endosmoti- 
schen  und  exosmotischen  Prozesse,  noch  in  einer  Imbibition 
der  Samenkörperchen,  noch  in  einer  von  aussen  auf  sie  ein- 
wirkenden chemischen  oder  elektrischen  Kraft,  noch  in  der 
Verdunstung  des  Sperma  oder  in  der  Wärme  zu  suchen  sei; 
man  sei  vielmehr  zur  Annahme  genöthigt,  dass  ihnen,  wie 
den  Cilien  und  der  Substanz  einfachster  Thiere,  das  Vermö- 
gen inbärire,  zufolge  einer  bestimmten  Eigenschaft  ihrer  Mo- 
leküle unter  gunstigen  Bedingungen  Veränderungen  zu  erlei- 
den, die  zu  der  bekannten  Bewegung  der  Samenkörperchen 
>  fuhren.  Daher  werden  solche  Bewe'gungen  anch  stete  auf- 
treten, sobald  die  Medien,  in  welchen  sich  die  Zoospermien 
befinden,  keine  mechanischen  Hindernisse  in  den  Weg  stel- 
len oder  den  molekularen  Zustand  derselben  nicht  zu  sehr 
alteriren,  mithin  in  thierischen  Flüssigkeiten  mittlerer  Kon- 
zentration, die  nicht  zu  sauer  oder  zu  alkalisch  sind,  in 
nicht  zu  diluirten  Flüssigkeiten  und  indifferenten  Substanzen, 
in  gewissen  Salzlösungen  von  bestimmter  Dichtigkeit.  Die 
Unterschiede,  welche  die  letzteren  zeigen,  erklärt  sich  der 
Verf.  ans  der  Verschiedenheit  der  Imbibitionsverbälttiisse. 
Schliesslich  vergleicht  Kölliker  die  Nervenröhren  und  Sa- 
menkörperchen in  ihrem  Verhalten  gegen  chemische  Reize 
und  erklärt  die  Eigentbumlichkeiten  der  letzteren.  In  dem 
zweiten  Kapitel  der  Abhandlung  theilt  der  Verf.  einige  Be- 
merkungen über  die  chemisdie  Zusammensetzung  des  Samens, 
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über  den  Gehalt  an  Wasser,  fester  Substanz,  der  orffani* 
sehen  wie  anorganischen,  beim  Ochsen,  Pferde,  Frosch,  Kar- 
pfen mit.  Auf  .100  Theile  werden  beim  Ochsen  berechnet: 
Wasser  82,06,  feste  Substanz  17,94.  Die  ^este  Substanz  ent- 
hält 2,165  Fett,  13,138  eigentliche  Substanz  der  Samenkor- 
perchen  und  2,637  anorganische  Materie. 

Die  Ent  Wickelung  der  Samen  körp  er  eben    hat  Kolli- 
ker  von  neuem  besonders   bei  den  Säugethieren  (vor  Allem 
beim  Stier,   dann  auch  beim   Hund  und  Kaninchen)  studirt 
(a.  a.  O.  p.  262  sq.).   Die  Samenkanälchen  ausgebildeter  Tbiere 
sind   stets  von  Zellen  verschiedener  Grösse  und  Beschaffen- 
heit erfüllt.    Die  äusseren  Zellen,  von  denen  die  unmittelbar 
an    das   Substrat  der  Wandung  angrenzenden  durch   bräun- 
liche Pigmentkörnchen  sich  auszeichnen,  sind  der  Sitz  eines 
lebhaften  Vermehrungsprozesses,    indem   dieselben,    die   ge- 
wöhnlich grosse  Kerne  und  Kernkörperchen   besitzen,   sich 
fortwährend  theilen.   Die  daraus  hervorgehenden  l:>lassen,  zar- 
ten, in  Wasser  leicht  veränderlichen  Brutzellen  nehmen  das 
Centrum  der  Kanälchen  ein,   und  um   die  Zeit,  in  welcher 
die  Samenkörperchen   sich  entwickeln,  finden   sich  unter  ih- 
nen  und  zwar  in    der  Axe  der  Kanälchen  die  Zellen  vor, 
welche  unmittelbar  bei  der  Entwickelung  der  Samenkörper- 
chen betheiligt  sind;  der  Verf.  nennt  sie  die  „Samenzellen^. 
Auch  in  den  Brutzellen  zeigt  sich  eine  energische  Vervielfäl- 
tigung von  Zellen.   Die  von  dem  Verf.  geschilderten  Vorgänge 
in  den  Samenröhrchen   bis   zur  Bildung  der  „Samenzellen^ 
stimmen  im  Wesentlichen  mit  denjenigen  überein,  die   Ref. 
bei  den  Nematoden  beobachtet  hat.    Ein  allerdings  sehr  auf- 
fallender Unterschied   ist  jedoch    der,   dass  in.  den .  Samen- 
röhrchen der  Nematoden   die  verschiedenen   Zellen,    welche 
Ref.  als   „Mutterzellen„,  „Keimzellen  der  Samenkörperchen '^ 
und  „Keime  derselben  (Samenzellen  K.)^  aufgeführt  hat,  ver- 
schiedene Abschnitte  in  der  Länge  des  Röbrchens,  von  dem 
blinden  Ende  an  gerechnet,  einnehmen,  während  sie  bei  den 
Säugethieren  als  verschiedene  Schichten  der  ganzen  Fullungs- 
masse  des  Samenröhrchens  auftreten.   Die  „Samenzellen^  sind 
entweder  einkernige,    kleinere  Zellen   oder  grössere  Cysten 
mit  vielen,  10  —  20  und  mehr  Kernen,  die  jedoch  in  Wasser 
sehr  leicht  zerstört  werden.    Bei   der  Entwickelung  der  Sa- 
menkörperchen  sind   vorzugsweise   der  oder  die  Kerne  der 
Samenzellen  betheiligt  und  nicht  die  ganze  Zelle  (?R.).    Der 
runde  Kern  wird  anfangs  einfach  länglich  und  meist  abge- 
plattet.   Dann  zeigt  sich   eine  Scheidung  desselben  in  einen 
vorderen  dunkel  kontonrirten  und  einen  hinteren,  etwas  klei- 
neren, blassrandigen  Theil,   welcher  im  Wasser  g^rn  rund- 
lich aufquillt  und  dann  dem  ganzen  Körper  ein  bisquitartiges 
Ansehen  giebt.     Schliesslich  wächst  am  lichteren  Theil  un- 
ter stetiger  Abnahme  desselben  an  Grösse  das  Schwänzchen 
hervor,  während  am  vorderen  Pol  häufig  eine  ganz  kleine» 
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danklere,  knopfartige  Verdickung  sichtbar  wird.  Der  ganze 
Vorgang  der  Entwickelung  des  bamenkörperchens  Hess  sich 
übrigens  selbst  an  den  isolirten  Kernen  noch  nicht  v^ollkom- 
men  abersehen.  Indessen  giebt  der  Verfasser  als  das  Wahr- 
scheinlichste an,  dass  der  Körper  oder  Kopf  der  Zoosper- 
mien  direct  aus  dem  Kerne  entstehe,  indem  derselbe  anter 
den  angegebenen  Formveränderungen  solid  werde  und  seine 
chemische  Nator  ändere,  und  dass  der  Faden  aas  dem  hin- 
teren blasseren  Theile  des  Kerns  und  zwar  auf  Kosten  des- 
selben hervorwachse.  Das  Freiwerden  der  Samenkorperchen 
erfolgt  so,  dass  wahrscheinlich  gleichzeitig  der  Köpfen  der 
einen,  der  Faden  an  der  anderen  Seite  die  Matterzelle  durch- 
breche, in  der  Regel  ohne  von  dieser  sich  zn  lösen.  Die 
Reste  der  Mutterzellen  bleiben  theils  als  die  schon  von  An- 
deren angegebenen  kappenförmigen  Ueberzuge  der  Körper, 
namentlich  aber  als  bedeutende  Anhänge  der  Fäden  an  den 
.Zoospermien  sichtbar.  —  Bei  der  Taube  verhält  sich  die  Ent- 
wickelung der  Samenkorperchen  ähnlich  wie  bei  den  Säuge- 
thieren,  nur  dass  die  Kerne  nicht  in  zwei  Abschnitte  sich 
sondern,  und  viel  bedeutender  sich  verlängern.  Weniger  über- 
sichtlich war  die  Entwickelung  der  Zoospermien  beim  Frosch 
and  bei  den  Fischen  zu  verfolgen,  doch  konnte  man  aus  den 
vorhandenen  Erscheinungen  auf  einen  wesentlich  gleichen  Ent- 
wickelungsprozess  wie  bei  den  Säugethieren  schliessen.  Als 
Resultat  der  gegenwärtigen  Beobachtungen  Kö  11  ik  er 's  wer- 
den folgende  Sätze  aufgestellt.  1)  Die  befruchtenden  Sa- 
menelemente aller  Thiere  entwickeln  sich  durch  directe  Um- 
wandlung der  Kerne  der  „Samenzellen^.  2)  Die  unbeweg- 
lichen Samenelemente  oder  die  Samenkorperchen  der  Arach- 
niden ,  Mjriapoden  u.  s.  w.  sind  einfach  verlängerte  oder  an- 
derweitig in  der  Form  umgewandelte  Kerne.  3)  Bei  den 
beweglichen  Samenelementen  oder  den  „Samenfäden^  hat 
sich  neben  dem  Körper  des  Samenfadens  ans  dem  Kern 
noch  ein  beweglicher  Faden'  hervorgebildet.  4)  Diesem  zu- 
folge entsprechen  die  Körper  der  beweglichen  Samenfäden 
dem  ganzen  Samenkorperchen  der  anderen  Thiere.  5)  Sollte 
es  sich  ergeben,  —  was  nach  des  Ref.  Ansicht  aus  der  Un- 
tersuchung der  Samenkorperchen  einer  beliebigen  Askaride 
unzweifelhaft  hervorgeht  — ,  dass  die  Samenelemente  gewis- 
ser Thiere  wirklich  nie  einen  beweglichen  Anhang  erhalten, 
so  Hesse  sich  hieraus  vielleicht  noch  folgern,  dass  nur  die 
Körper  der  beweglichen  Samenfäden  der  wirklich  befrach- 
tende Theil  derselben  sind. 

Referent  hat  schon  vor  10  Jahren  in  seiner  Abhandlung 
über  die  Entwickelung  der  Samenkorperchen  bei  den  Ne- 
matoden, wohl  die  günstigsten  Objekte  für  dergleichen  Un- 
tersuchungen, hervorgehoben,  dass  der  Kern  eine  wichtige 
Rolle  spiele,  sich  durch  seine  Grösse  und  sein  eigenthümli- 
ches  morphologisches  Verhalten  auszeichne,  dass  ferner  auch 
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das  Kernkörpereben,  wie  es   scheint,   charakteristische  Ver- 
änderungen erleide;  ja  man  darf  wohl  Kölliker  darin  bei- 
stimmen,   dass  diese   Theile    bei    der  Befruchtung   vielleicht 
die  wichtigste  Aufgabe  zu  erfüllen  haben.     Denuoch  vermag 
lief,   nicht,  sich   auf  den  Standpunkt  Kölliker 's  zu  stellen 
und  in  den  Zoospermien  gewissermaassen    emauzipirte    und 
selbstständig   gewordene   Kerne    von   Zellen    zu    sehen.     Bei 
den  Nematoden,  namentlich  auch  bei  den  Ascariden,  die  Ref. 
noch  in  diesen  Tagen  unter  Häuden  gehabt  hat,  ist  es  ganz  an- 
zweifelhaft, dass  die  eigenthümlich  geformten  Kerne 
je   einzeln    einer  Zelle  angehören.     Die  Zellmembran 
ist  sehr  leicht  zerstörbar,  namentlich  auch  durch  Druck,  und 
die  freien  Kerne  mit  Spuren  eines  flockigen  Anbanges  liegen 
dann   zu  Tage  und   können'  durch   Pressung  eigenthümlicbe, 
bei  Ascaris  mystax  köcherartige  Formen  erhalten,  wie  sie  na- 
mentlich auch  von  Meissner  als  natürliche  Formen  beschrie- 
ben worden   sind.     Auf  der  anderen  Seite   gelingt  es   aber, 
die   unversehrten   Zoospermien   mit  ihrer  Zellmembran 
mitten   unter  d  en  Eiern  im  Uterus  ganz  deutlich  zu  er< 
kennen;    Ref.    hat    bei  glücklichen   Präparationen    nicht  eine 
einzige  zerstörte  Zelle  gesehen.     Unter  solchen  Umständen 
ist  es  wenigstens  für  die  Nematoden   unstatthaft,  von   Zoo- 
spermien  zu  sprechen,   die   nur  als   Kerngebilde    anzusehen 
seien.     Aber  selbst  für  den  Fall,  dass   die  sog.  geschwänz- 
ten Sameqkörperchen  mit  ihrem  Körper  und  sogar  mit  dem 
fadenförmigen  Anhange   nur  als   metamorphosirte  Kerne  an- 
gesehen werden  müssten,  und  ferner  wenn  selbst  dieser  Kern 
nach  Form   und  Mischung  bei   der  Befruchtung  eine  Haupt- 
rolle spielte,   so  wäre  es  dennoch^  nach  des  Ref.  Ermessen, 
nicht  erlaubt,  das  Yerhältniss   der  Kerne   zu  der  Zelle,   v^ie 
es  sich  überall  kundgiebt,  zu  vergessen  und  hier  namentlich 
die  Beziehung  des  geschwänzten  Kernes  zu  seiner  Zelle,  als 
eines  integrirenden  Bestandtheiles  derselben,  zu   vernichten. 
Dass  eine  solche  unveräusserliche  Beziehung  des  gewöhnlich 
sogenannten  Samenkörperchens  zu  einer  Zelle  auch  bei  den 
Wirbelthieren  ursprünglich   gegeben  sei  und  vorliege,   lassen 
auch  die  gegenwärtigen  Beobachtungen  KöUiker's  unzwei- 
deutig hervortreten.     Aus  dem  Umstände,   dass  es  bei  dem 
eigentlichen  Befruchtungsakt,   d.  h.   bei  der  Vermischung  des 
männlichen   Keimstoffes  mit  dem  weiblichen  in  dem  entwik- 
kelungsfähigen  Keim  des  befruchteten  Eies,   weniger  auf  die 
Form  als  auf  die  Substanz  ankommt,    und   dass  ferner  für 
diese  Vermischung  der  unmittelbare  Kontakt  des  männlichen 
Keimstoffes  mit  dem  Eie  nothwendig  ist,  lässt  sich,  wie  es  dem 
Ref.  scheint,  ungezwungen  die  leichte  Zerstörbarkeit  der  ^Sa- 
menzelle^, desgl.  die  grössereBeständigkeit  und  eigenthumlicben 
Formverhältnisse  des  Kerns  der  Zelle,  welcher  vorzugsweise 
den  männlichen  Keimstoff  enthält,  verständlich  machen.  Das 
Samenkörperchen    ist    demnach    streng  genommen 
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eine  gekernte  Zelle;   der  bei  dem  Befrucbtungsakt 

'  besonders    betheiligte    Bestandtheii   derselben    ist 

i  der   darcb    seine  Mischung    und   Formverhältnisse 

(  ausgezeichnete  Kern,  der  nach  Zerstörung  der  Zelle 

^  gewöhnlich    das    Samenkörperchen    genannt   wird. 

i  In  dieser,    wie  Ref.  glaubt,    naturgemässen  Auffassung   der 

^  Sache   kann  auch   nicht  von  einem  Freiwerden  des  gewöhn- 

in  lieh  sog^annten  SamenkÖrperchens  in  dem  Sinne  gesprochen 

t  werden,  wie  wenn  ein  Embryo  sich  seiner  Hüllen  entledigte; 

:«  der  Kern  der  Zelle  wird  frei  in  Folge   der  leichten  Zerstör- 

I  barkeit  der  Zellmembran.    Ref.  wurde  auf  diese  Distinctionen 

II  nicht  ein  so  grosses  Gewicht  legen,  wenn  es  sich  nicht  darum 
f.  handelte,  den  Grundgedanken  in  der  Lehre  von  der  Zelle 
:k  zu  wahren,  dass  der  Kern  als  integrirender  und  unveraus- 
»  serlicher  Bestandtheii  der  Zelle  aufzufassen  sei.  Um  diesen 
»  Grundgedanken  zu  zerstören  und  neben  der  Zelle  noch  einen 
^  anderen  Körper ,  nämlich  d^n  Kern  ,  von  gleicher  Bedeutung 
$  für  die  organische  Schöpfung  aufzustellen ,  dazu  bietet  die 
i  Bntwickelnngsgeschichte  der  gewöhnlich  sogenannten  Samen- 
jjg  körperchen  keine  Anhaltspunkte  dar. 

dd  lieber  das  Verhalten  der  Samenkörperchen  gegen  gewisse 

0  Reagenzien  haben  auch  Moleschott  und  Rieh  et  ti  einige 
1^  Beobachtungen  mitgethcilt.  (Ueber  ein  Hülfsmittel  ruhende 
Ir  Samenfäden  zur  Bewegung  zu  bringen.  Wien.  med.  Wochen- 
^  Schrift,  1855,  No.  18.)    Ais  das  geeignetste  Mittel,  ruhende 

1  Samenkörperchen  aus  dem  Nebenhoden  des  Ochsen,  sogar 
0!  2  —  4  Tage  nach  dem  Tode  des  Thieres,  in  Bewegung  zu 
pi  versetzen ,  wird  eine  Lösung  von  kohlensaurem  oder  phos- 
l  phorsaurem  Natron  5  pCt.  angegeben.  Eine  ähnliche  Wir- 
^  kung  haben  auch  Glaubersalz  und  eine  diluirte  Kochsalzlö- 
■^  sung  (1  pCt.).     Weniger  gunstig  zeigen  sich  die  Kalisalze. 

I  Ucber  die  Entwickelung  der  Samenkörperchen  bei  Tor- 

^'  rea  vitrea  hat  de  Quafrefages  Beobachtungen  angestellt. 

^  (Ann.  d.  scienc.  nat.;  IVe  Ser.  lom.  II,  .1854,  p.  152.)    In  der 

Flüssigkeit  der  allgemeinen  Körperhöhle  dieser  Annelide  flot- 
tirt  der  Same  mit  seinen  Körperchen  in  allen  Graden  der 
Entwickelung.  Man  erkennt  anfangs  ganz  durchsichtige,  wie 
es  scheint,  homogene  und  hüllenlose  (?R.)  Massen  von  ei- 
förmiger Gestalt.  Ihre  Länge  beträgt  bis  Vie  Mm.,  die  Breite 
Vt3  Mm.  An  diesen  Massen  nahm  der  Verf.  Erscheinungen 
wahr,  die  vollständig  an  den  Fnrchungsprozess  des  befruch- 
teten Bildungsdotters  erinnerten.  Nachdem  auf  diese  Weise 
die  ganze  Substanz  in  eine  Menge  kleiner  Kügelchen  zerfal- 
len war,  beginnt  an  den  letzteren  die  allmälige  Entwickelung 
der  geschwänzten  Samenkörperchen,  die  anfangs  in  Bündeln 
zusammenhängen.  I>er  französische  Gelehrte  protestirt  na- 
türlicli  gegen  jede  Anwendung  der  Zellenlehre.  —  In  dem- 
selben Bande  der  Annalen  (p.  202  sq.)  finden  sich  auch  einige 
Beobachtungen   über  die  Entwickelung  der  Samenkörperchen 
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das  Kernkorperchen,  wie  es  scheint,   charakteristische  Ver- 
äoderaogen  erleide;  ja  man   darf  vrohl  Kölliker  darin  bei- 
Btiranicn,    dass  diese  Theile    bei    der  Befruchtung   vielleicht 
die  wichtigste  Aufgabe  zu  erfüllen  haben.     Dennoch  vermag 
Ref.   nicht,  sich   auf  den  Standpunkt  Kölliker's  zu  stellen 
und  in  den  Zoospermien  gewissermaassen    emanzipirte    und 
selbstständig   gewordene   Kerne    von   Zellen    zu   sehen.     Bei 
den  Nematoden,  namentlich  auch  bei  den  Ascariden,  die  Ref. 
noch  in  diesen  Tagen  unter  Händen  gehabt  hat,  ist  es  ganz  un- 
zweifelhaft, dass  die  eigenthümlich  geformten  Kerne 
je  einzeln    einer  Zelle  angehören.     Die  Zellmembran 
ist  sehr  leicht  zerstörbar,  namentlich  auch  durch  Druck,  und 
die  freien  Kerne  mit  Spuren  eines  flockigen  Anhanges  liegen 
dann   zu  Tage  und   können'  durch   Pressung  eigenthumlicbe, 
bei  Ascaris  mysiax  köcherartige  Formen  erhalten,  wie  sie  na- 
mentlich auch  von  Meissner  als  naturliche  Formen  beschrie- 
ben worden   sind.     Auf  der  anderen  Seite   gelingt  es   aber, 
die   unversehrten  Zoospermien   mit  ihrer  Zellmembran 
mitten   unter  d  en  Eiern  im  Uterus  ganz  deutlich  zu  er- 
kennen;    Ref.    hat   bei  glücklichen   Präparationen   nicht  eine 
einzige  zerstörte  Zelle  gesehen.     Unter  solchen  Umständen 
ist  es  wenigstens  für  die  Nematoden   unstatthaft,  von   Zoo- 
spermien  zu  sprechen,   die   nur  als   Kerngebilde    anzusehen 
seien.     Aber  selbst  für  den  Fall,   dass   die  sog.  geschwänz- 
ten Sameokörperchen  mit  ihrem  Körper  und  sogar  mit  dem 
fadenförmigen  Anhange   nur  als   metamorpbosirte  Kerne   an- 
gesehen werden  müssten,  und  ferner  wenn  selbst  dieser  Kern 
nach  Form   und  Mischung  bei  der  Befruchtung  eine  Haupt- 
rolle spielte,   so  wäre  es  dennoch,  nach  des  Ref.  Ermessen, 
nicht  erlaubt,  das  Verhältniss   der  Kerne   zu  der  Zelle,    wie 
es  sich  überall  kundgiebt,  zu  vergessen  und  hier  namentlich 
die  Beziehung  des  geschwänzten  Kernes  zu  seiner  Zelle,   als 
eines  integrirenden  Bestandtheiles  derselben,   zu   vernichten. 
Dass  eine  solche  unveräusserliche  Beziehung  des  gewöhnlich 
sogenannten  Sameukörperchens  zu  einer  Zelle  auch  bei  den 
Wirbelthieren  ursprünglich  gegeben  sei  und  vorliege,   lassen 
auch  die  gegenwärtigen  Beobachtungen  Kölliker  s  unzwei- 
deutig hervortreten.     Aus  dem  Umstände,  dass  es  bei  dem 
eigentlichen  Befruchtungsakt,   d.  h.    bei  der  Vermischung  des 
männlichen  Keimstofifes  mit  dem  Weiblichen  in  dem  entwik- 
kelungsfähigen  Keim  des  befruchteten  Eies,  weniger  auf  die 
Form   als  auf  die  Substanz  ankommt,    und   dass  ferner  für 
diese  Vermischung  der  unmittelbare  Kontakt  des  männlichen 
Keimstoffes  mit  dem  Eie  nothwendig  ist,  lässt  sich,  wie  es  dem 
Ref.  scheint,  ungezwungen  die  leichte  Zerstörbarkeit  der  ^Sa- 
menzelle^, desgl.  die  grössereBeständigkeit  und  eigenthümlichen 
Formverhältnisse  des  Kerns  der  Zelle,  welcher  vorzugsweise 
den  männlichen  Keimstoff  enthält,  verständlich  machen.  Das 
Samenkörperclicn    ist   demnach    streng  genommen 
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eine  gekernte  Zelle;  der  bei  dem  Befrnch tungsakt 
besonders  betheiligte  Bestandtheil  derselben  ist 
der  durch  seine  Mischung  und  Formverhältnisse 
ausgezeichnete  Kern,  der  nach  Zerstörung  derZelle 
gewöhnlich  das  Samenkörperchen  genannt  wird. 
In  dieser,  wie  Ref.  glaubt,  naturgemässen  Auffassung  der 
Sache  kann  auch  nicht  von  einem  Freiwerden  des  gewöhn- 
lich sog^annten  Samenkörperchens  in  dem  Sinne  gesprochen 
werden,  wie  wenn  ein  Embrjo  sich  seiner  Hüllen  entledigte; 
der  Kern  der  Zelle  wird  frei  in  Folge  der  leichten  Zerstör- 
barkeit  der  Zellmembran.  Ref.  würde  auf  diese  Distinctioneu 
nicht  ein  so  grosses  Gewicht  legen ,  wenn  es  sich  nicht  darum 
handelte,  den  Grundgedanken  in  der  Lehre  von  der  Zelle 
zu  wahren,  dass  der  Kern  als  integrirender  und  unveräus- 
serlicher Bestandtheil  der  Zelle  aufzufassen  sei.  Um  diesen 
Grundgedanken  zu  zerstören  und  neben  der  Zelle  noch  einen 
anderen  Körper ,  nämlich  den  Kern ,  von  gleicher  Bedeutung 
für  die  organische  Schöpfung  aufzustellen,  dazu  bietet  die 
£>ntwickelungsgeschichte  der  gewöhnlich  sogenannten  Samen- 
körperchen keine  Anhaltspunkte  dar. 

Ueber  das  Verhalten  der  Samenkörperchen  gegen  gewisse 
Reagenzien  haben  auch  Moleschott  und  Richetti  einige 
Beobachtungen  mitgethcilt.  (Ueber  ein  Hülfsmittel  ruhende 
Samenfäden  zur  Bewegung  zu  bringen.  Wien.  med.  Wochen- 
schrift, 1855,  No.  18.)  Als  das  geeignetste  Mittel,  ruhende 
Samenkörperchen  aus  dem  Nebenhoden  des  Ochsen,  sogar 
2 — 4  Tage  nach  dem  Tode  des  Thieres,  in  Bewegung  zu 
versetzen ,  wird  eine  Lösung  von  kohlensaurem  oder  phos- 
phorsaurem Natron  5  pCt.  angegeben.  Eine  ähnliche  Wir- 
kung haben  auch  Glaubersalz  und  eine  diluirte  Kochsalzlö- 
sung (1  pCt.).     Weniger  günstig  zeigen  sich  die  Kalisalze. 

Ueber  die  Entwickelung  der  Samenkörperchen  bei  Tor- 
rea  vitrea  hat  de  Quafrefaees  Beobachtungen  angestellt. 
(Ann.  d.  scienc.  nat.;  IVe  Ser.  lom.  II,  1854,  p.  152.)  In  der 
Flüssigkeit  der  allgemeinen  Körperhöhle  dieser  Annelide  flot- 
tirt  der  Same  mit  seinen  Körperchen  in  allen  Graden  der 
Entwickelung.  Man  erkennt  anfangs  ganz  durchsichtige,  wie 
es  scheint,  homogene  und  hüllenlose  (?R.)  Massen  von  ei- 
förmiger Gestalt.  Ihre  Länge  beträgt  bis  Vie  Mm.,  die  Breite 
Vt3  Mm.  An  diesen  Massen  nahm  der  Verf.  Erscheinungen 
wahr,  die  vollständig  an  den  Furchungsprozess  des  befruch- 
teten Bildungsdotters  erinnerten.  Nachdem  auf  diese  Weise 
die  ganze  Substanz  in  eine  Menge  kleiner  Kügelchen  zerfal- 
len war,  beginnt  an  den  letzteren  die  allmälige  Entwickelung 
der  geschwänzten  Samenkörperchen,  die  anfangs  in  Bündeln 
zusammenhängen.  Der  französische  Gelehrte  protestirt  na- 
türlicii  gegen  jede  Anwendung  der  Zellenlehre.  —  In  dem- 
selben Bande  der  Annalen  (p.  202  sq.)  finden  sich  auch  einige 
Beobachtungen   über  die  Entwickelung  der  Samenkörperchen 
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das  Kernkörperchen,  wie  es  scheint,  charakteristische  Ver- 
äaderungen  erleide;  ja  man  darf  vrobl  Kölliker  darin  bei- 
Btimnien,  dass  diese  Theile  bei  der  Befruchtung  vielleicht 
die  wichtigste  Aufgabe  zu  erfüllen  haben.  Dennoch  vermag 
Ref.  nicht,  sich  auf  den  Standpunkt  Kölliker 's  zu  stellen 
und  in  den  Zoospermien  gewissermaassen  emanzipirte  und 
selbstständig  gewordene  Kerne  von  Zellen  zu  sehen.  Bei 
den  Nematoden,  namentlich  auch  bei  den  Ascariden,  die  Ref. 
noch  in  diesen  Tagen  unter  Händen  gehabt  hat,  ist  es  ganz  un- 
zweifelhaft,  dass  die  eigenthumlich  geformten  Kerne 
je  einzeln  einer  Zelle  angehören.  Die  Zellmembran 
ist  sehr  leicht  zerstörbar,  namentlich  auch  durch  Druck,  und 
die  freien  Kerne  mit  Spuren  eines  flockigen  Anbanges  liegen 
dann  zu  Tage  und  können'  durch  Fressung  eigenthumlicbe, 
bei  Ascaris  mysiax  köcherartige  Formen  erhalten,  wie  sie  na- 
mentlich auch  von  Meissner  als  naturliche  Formen  beschrie- 
ben worden  sind.  Auf  der  anderen  Seite  gelingt  es  aber, 
die  unversehrten  Zoospermien  mit  ihrer  Zellmembran 
mitten  unter  den  Eiern  im  Uterus  ganz  deutlich  zu  er- 
kennen; Ref.-  hat  bei  glücklichen  Präparationen  nicht  eine 
einzige  zerstörte  Zelle  gesehen.  Unter  solchen  Umständen 
ist  es  wenigstens  für  die  Nematoden  unstatthaft,  von  Zoo- 
spermien zu  sprechen,  die  nur  als  Kerngebilde  anzusehen 
seien.  Aber  selbst  für  den  Fall,  dass  die  sog.  geschwänz- 
ten Sameqkörperchen  mit  ihrem  Körper  und  sogar  mit  dem 
fadenförmigen  Anhange  nur  als  metamorph osirte  Kerne  an- 
gesehen werden  müssten,  und  ferner  wenn  selbst  dieser  Kern 
nach  Form  und  Mischung  bei  der  Befruchtung  eine  Haupt- 
rolle spielte,  so  wäre  es  dennoch,  nach  des  Ref.  Ermessen, 
nicht  erlaubt,  das  Verhältniss  der  Kerne  zu  der  Zelle,  wie 
es  sich  überall  kundgiebt,  zu  vergessen  und  hier  namentlich 
die  Beziehung  des  geschwänzten  Kernes  zu  seiner  Zelle,  als 
eines  integrirenden  Bestandtheiles  derselben,  zu  vernichten. 
Dass  eine  solche  unveräusserliche  Beziehung  des  gewöhnlich 
sogenannten  Samenkörperchens  zu  einer  Zelle  auch  bei  den 
Wirbelthieren  ursprünglich  gegeben  sei  und  vorliege,  lassen 
auch  die  gegenwärtigen  Beobachtungen  KöIIiker*s  unzwei- 
deutig hervortreten.  Aus  dem  Umstände,  dass  es  bei  dem 
eigentlichen  Befruchtungsakt,  d.  h.  bei  der  Vermischung  des 
männlichen  Keimstofifes  mit  dem  weiblichen  in  dem  entwik- 
kelungsfähigen  Keim  des  befruchteten  Eies,  weniger  auf  die 
Form  als  auf  die  Substanz  ankommt,  und  dass  ferner  für 
diese  Vermischung  der  unmittelbare  Kontakt  des  männlichen 
Keimstoffes  mit  dem  Eie  nothwendig  ist,  lässt  sich,  wie  es  dem 
Ref.  scheint,  ungezwungen  die  leichte  Zerstörbarkeit  der  „Sa- 
menzelle^, desgl.  die  grössereBeständigkeit  und  eigenthümlichen 
Formverhältnisse  des  Kerns  der  Zelle,  welcher  vorzugsweise 
den  männlichen  Keimstoff  enthält,  verständlich  machen.  Das 
Samenkörperchen    ist   demnach    streng  genommen 
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eine  gekernte  ZelJe;  der  bei  dem  Befruchtungsakt 
besonders  betheiligte  Bestandtheil  derselben  ist 
der  dnrcfa  seine  Mischung  und  Form  Verhältnisse 
ausgezeichnete  Kern,  der  nach  Zerstörung  der  Zelle 
gewöhnlich  das  Samenkörperchen  genannt  wird. 
In  dieser,  wie  Ref.  glaubt,  naturgemässen  Auffassung  der 
Sache  kann  auch  nicht  von  einem  Freiwerden  des  gewöhn- 
lich sog^annten  SamenkÖrperchens  in  dem  Sinne  gesprochen 
werden,  wie  wenn  ein  Bmbrjo  sich  seiner  Hüllen  entledigte; 
der  Kern  der  Zelle  wird  frei  in  Folge  der  leichten  Zerstör- 
barkeit der  Zellmembran.  Ref.  wurde  auf  diese  Distinctionen 
nicht  ein  so  grosses  Gewicht  legen ,  wenn  es  sich  nicht  darum 
handelte,  den  Grundgedanken  in  der  Lehre  von  der  Zelle 
zu  wahren,  dass  der  Kern  als  integrirendcr  und  unveräus- 
serlicher Bestandtheil  der  Zelle  aufzufassen  sei.  Um  diesen 
Grundgedanken  zu  zerstören  und  neben  der  Zelle  noch  einen 
anderen  Körper ,  nämlich  den  Kern ,  von  gleicher  Bedeutung 
für  die  organische  Schöpfung  aufzustellen ,  dazu  bietet  die 
£>ntwickelungsgeschichte  der  gewöhnlich  sogenannten  Samen- 
körperchen keine  Anhaltspunkte  dar. 

Üeber  das  Verhalten  der  Samenkörperchen  gegen  gewisse 
Reagenzien  haben  auch  Moleschott  und  Riebe tti  einige 
Beobachtungen  mitgethcilt.  (Ueber  ein  Hülfsmittel  ruhende 
Samenfäden  zur  Bewegung  zu  bringen.  Wien.  med.  'Wochen- 
schrift, 1855,  No.  18.)  Als  das  geeignetste  Mittel,  ruhende 
Samenkörperchen  aus  dem  Nebenhoden  des  Ochsen,  sogar 
2 — 4  Tage  nach  dem  Tode  des  Thieres,  in  Bewegung  zu 
versetzen ,  wird  eine  Lösung  von  kohlensaurem  oder  phos- 
phorsaurem Natron  5  pCt.  angegeben.  Eine  ähnliche  Wir- 
kung haben  auch  Glaubersalz  und  eine  diluirte  Kochsalzlö- 
sung (1  pCt.).     Weniger  gunstig  zeigen  sich  die  Kalisalze. 

tJeber  die  Entwickelung  der  Samenkörperchen  bei  Tor^ 
rea  viirea  hat  de  Quafrefaees  Beobachtungen  angestellt. 
(Ann.  d.  scienc.  nat.;  IVe  Ser.  Tom.  II,  1854,  p.  152.)  In  der 
Flüssigkeit  der  allgemeinen  Körperhöhle  dieser  Annelide  flot- 
tirt  der  Same  mit  seinen  Körperchen  in  allen  Graden  der 
Entwickelung.  Man  erkennt  anfangs  ganz  durchsichtige,  wie 
es  scheint, *nomogene  und  hüllenlose  (?R.)  Massen  von  ei- 
förmiger Gestalt,  ihre  Länge  beträgt  bis  Vi6  Mm.,  die  Breite 
Vt3  Mm.  An  diesen  Massen  nahm  der  Verf.  Erscheinungen 
wahr,  die  vollständig  an  den  Furchungsprozess  des  befruch- 
teten Bildungsdotters  erinnerten.  Nachdem  auf  diese  Weise 
die  ganze  Substanz  in  eine  Menge  kleiner  Kugelchen  zerfal- 
len war,  beginnt  an  den  letzteren  die  allmälige  Entwickelung 
der  geschwänzten  Samenkörperchen,  die  anfangs  in  Bündeln 
zusammenhängen.  Der  französische  Gelehrte  protestirt  na- 
türlicii  gegen  jede  Anwendung  der  Zellenlehre.  —  In  dem- 
selben Bande  der  Annalen  (p.  202  sq.)  finden  sich  auch  eiuige 
Beobachtungen   über  die  Entwickelung  der  Samenkörperchen 
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nutzt ,  so  zeigt  sich  nach  dem  Verf.  Folgendes.  In  der  ober- 
flichlichen  Schicht  des  Substrates  verlaufen  zahlreiche  Ge» 
fasse  und  die  grösseren  Aeste  des  N.  olfactorins;  die  tiefere 
Schicht  enthfilt  eine  grosse  Mengb  mit  vielen  and  sehr  zarten 
Fortsätzen  versehene  Körper,  von  denen  sich  nicht  ermitteln 
Hess,  ob  sie  die  ^von  Valentin  angegebenen,  von  Kolli- 
ker  jedoch  nicht  beobachteten  Ganglienkngeln^  oder  die  Bin- 
degewebskörper  anderer  Histologen  seien  (R. !).  Das  Epithel 
selbst  soll  ans  einer  oberen  Zellen-  und  einer  tieferen  Kor- 
nerlage bestehen.  Jede  Epithelialzelle  ^  trägt  ^  oder  wohl 
besser  geht  nach  dem  Verf.  gegen  das  Substrat  hin  in  einen 
sehr  langen,  mit  mehrfachen  Biegungen  versehenen  Faden 
aber.  Zuweilen  läuft  der  Faden,  der  eine  Länge  von  0,07 
bis  0,09  Mn^  erreicht,  in  zwei  oder  mehrere  äusserst  feine 
Spitzen  aus  und  scheint  wohl  auch  mit  einem  Kern  in  Ver- 
bindung zu  stehen.  Zwischen  diesen  „Fäden  tragenden  Zel- 
len^ befindet  sich  ein  zweites  System  von  Fasern.  Dieselben 
sind  feiner  als  die  Fäden  der  Epithelial -Cylinder,  besitzen 
einen  Kern  und  legen  sich,  nach  der  Oberfläche  des  Epitbe- 
linm  hin ,  an  den  Zellenkörper  der  „Fäden  tragenden  Epitbe- 
lialzellen^  an.  Zuweilen  tritt  eine  solche  Faser  mit  2  und 
mehr  Kernen  in  Verbindung.  Diese  Kerne  sind  es,  welche 
die  Kömerlage  des  Epithelioms  bilden.  Es  kommen  endlich 
bei  Untersuchung  des  Epithels  noch  eigentbumliche,  kernhal- 
tige Fasermassen  vor,  welche  grosse  Aehnlichkeit  mit  den 
feineren  Aesten  des  Olfactor.  haben;  dieselben  gehören  je- 
doch, wie  sich  der  Verf.  überzeugte,  den  in  die  Schleimhaut 
eingebetteten  Drüsen  an.  Eine  anatomische  Verbindung  zwi- 
schen den  pinselartig  endigenden  Aesten  des  N.  olf.  und  den 
vom  Verf.  beschriebenen  Bestandtheilen  des  Epithels  in  der 
Reg.  olfact.  ist  nicht  nachgewiesen.  Dennoch  stellt  der  Verf. 
die  Hypothese  auf,  dass  die  Epithelialzellen  oder  die  zwi- 
schen ihnen  gelegenen,  stumpf  endigenden  Fasern  die  wah- 
ren Enden  der  Gerachsnerven  seien,  indem  er  sich  dabei  auf 
die  analogen  Erfahrungen  (?R-)9  welche  über  die  Endigung 
des  N.  opticus  und  acusticus  gemacht  worden  sind,  und  auf 
einige  andere  Gründe  stützt.  —  Die  Ansicht  Eickhard's  ist 
bereits  von  namhaften  Forschern  mehr  oder  weniger  modifi- 
zirt  bestätigt  worden;  Ref.  erlaubt  sich  auf  eine  genaue  und 
tüchtige  Arbeit  hinzuweisen,  die  in  Kurzem  als  Inaugural- 
Abhandlung  zu  Berlin  erscheinen  wird.  Herr  Hojer,  den 
die  Leser  des  Archivs  aus  seinen  Beobachtungen  über  die 
Entwickelang  der  Eifollikel  bei  den  Vögeln  kennen  gelernt 
haben,  hat  es  übernommen,  die  anatomischen  Verhältnisse 
der  Riechschleimhaut  mit  Rücksicht  auf  die  angeregte  Kon- 
troverse einer  genauen  Prüfung  zu  unterwerfen.  Die  von  ihm 
gewonnenen  Resaltate  sind  gegen  die  Ansicht  Eckhard' 8 
und  Anderer  ausgefallen. 

Ueber  das  Epithelinm  an  den  freien  Flächen  das  Gen- 
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traloerven System 8  und  der  Dura  mater  haben  wir  durch 
Luschka  folgende  Mittheitpneen  erhalten  (Die  Adergeflechte 
des  menschlichen  Gehirnes.  Berlin  1855  mit  4  Tafeln  in  4o, 
p.  20,  68,  90  sq.  und  121  sq.).  Das  Epithelinm  der  Arach- 
noidea,  das  durch  Abschaben  gewonnen  wurde,  besteht 
scheinbar  vorwiegend  nur  ans  länglich  runden,  melonenkern- 
ähnlichen,  glatten,  fein  granulirten  Körperchen,  von  etwa 
0,008  Mtn.  Länge  und  0,006  Mm.  Breite.  Diese  Formele- 
mente erscheinen  in  eine  höchst  feine  Molekularmasse  wie 
eingestreut.  An  Präparaten  möglichst  frischer  Leichen  kann 
man  sich  fiberzeugen,  dass  jene  Kerne  Zellen  angehören,. de- 
ren Wandungen  ihrer  ausserordentlichen  Feinheit  wegen  dem 
Blicke  sich  entziehen  und  alsdann  den  Schein  darbieten,  als 
wäre  der  feinkörnige  Inhalt  eine  frei  zwischen  den  Kernen 
liegende  Masse.  Uebrigens  soll  nach  dem  Verf.  sowohl  hier 
als  auch  an  anderen  Orten  zwischen  den  Zellen  des^  Epi- 
theliums  Intercellularsubstanz  sich  vorfinden  (?R.).  Nach 
Luschka  nämlich  soll  dieses  mit  dem  Bildungsgange  des 
Epitheliums  fibereinstimmen,  indem  erst  Kerne  aus  dem  Bla- 
stem hervorgehen ,  um  welche  sich  dann  eine  feinkörnige 
Masse  niederschlage,  die  schliesslich  von  einer  strukturlosen 
Membran  begrenzt  w^erde.  Ein  Stehenbleiben  auf  der  frühe- 
ren Stufe,  d.  b.  auf  derjenigen  der  blossen  Umlagerung  der 
Kerne  ohne  Zellmembranbildung,  soll  nun  sowohl  hier  wie 
anderwärts  nicht  selten  vorkommen  (?  R.).  Das  Epithelium 
der  Arachnoidea  konnte  sowohl  am  parietalen  als  am  visce- 
ralen Blatte,  namentlich  auch  an  dem  über  die  Hirnfurchen 
ausgespannten  Tbeile  nachgewiesen  werden;  wo  Bänder  sich 
vorfinden,  werden  diese  von<  allen  Seiten  von  Epithelium, fiber- 
zogen. —  Das  Epithelium  des  Ependyma  beim  Fötus  und 
Neugebornen  und  selbst  einige  Jahre  nacji  der  Geburt  ist 
ein  durch  die  Zartheit  seiner  Formelemente  und  durch  die 
grosse  Geneigtheit  zum  Zerfallen  ausgezeichnetes  Flimmer- 
epithelium.  Die  Zellen  haben  meist  eine  sehr  deutlich  ko- 
nische Gestalt  von  0,015—0,022  Mm.  Länge  und  0,004  bis 
0,008  Mm.  grösster  Breite,  und  einen  länglich  runden,  scharf 
kontourirten  Kern  mit  Kernkörperchen.  Selten  zeigt  sich  das 
verjungte  Ende  fadenförmig  ausgezogen,  viel  gewöhnlicher 
ist  es  breit,  bald  abgerundet,  bald  quer  oder  schräg  abge- 
schnitten. In  der  Rautengrube  sah  der  Verf.  wiederholt  Flini- 
merzellen,  deren  angeheftetes  Ende  in  zwei,  verschieden  ge- 
staltete Fortsätze  auslief.  Das  freie  Ende  dieser  Zellen,  der 
Träger  der  Cilien ,  ist  —  nach  dem  Verf.  —  „fast  immer 
durch  einen  dunkleren,  etwas  gewulsteten,  fibrigens  ffir  sich 
unmessbar  feinen  Saum'^  umsehen.  Die  äusserst  feinen,  blas- 
sen Cilien  erreichen  meist  den  vierten  Theil  der  Läng:e  des 
Zellenkörpers.  Wie  beim  Pflasterepitbelium  soll  auch  am 
Flimmerepithelium  des  Ependyma  stellenweise  eine  Verschmel- 
zung der  Zellen  eintreten  und  so  ein  flimmerndes  Häntchen 
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gebiidet  werden.    Bei  Erwachsenen  ist  das  Flimmerepitheliutn 
gewöhnlich   yerschwunden   und  .durch   eine  andere   Art   von 
Zellen    ersetzt.     Dieser   Wechsel   schreitet   verbältniss massig 
sehr  langsam  vorwärts,   so  dass  auch  selbst  noch  beim  Er- 
wachsenen Spuren  des  ursprünglichen  Epitheliums  vorgefun- 
den werden.    Am  häufigsten  erhält  sich  dasselbe  in  der  Raa- 
tengrube,   überhaupt  im  vierten  Ventrikel,  obschön  durchaus 
nicht  regelmässig.    An  drei  durch  das  Fallbeil  hingerichteten 
Männern  zeigten  sich  nur  einzelne  kurze,  mit  Oilien  besetzte 
Gjlinderchen  auf  der  Rautengrube  und  an  der  unteren  Fläche 
des  Vel.  med.  sup.;    desgleichen   am  vorderen   Umfange  der 
Zirbel.    Sonst  überall  fand  sich  ein  gut  ausgeprägtes  Pflaster- 
epithelium  vor.    Die  Plättchen  besassen  eine  durchschnittliche 
Breite  von  0,014  Mm.,  hatten  eine  bald  mehr  rundliche,  bald 
mehr  polygonale  Form  und  enthielten  einen  deutlichen,  fein- 
körnigen ,  mit  Kernkörperchen  versehenen  Nucleus.    Bei  wei- 
tem  die   meisten  Zellen  waren    bis   auf  den  Kern   ganz  hell, 
fast  homogen;  andere  boten  ein  fein  granulirtes  Ansehen  dar. 
Obgleich  fast  durchgehends  die  einfache  Schichtung  der  Zel- 
len unverkennbar  war,  so  kamen  doch  auch  Stückchen  vor, 
in   welchen  unter  den  ganz  hellen  Zellen  noch  eine  Anzahl 
dunklerer  und  etwas  kleinerer  verborgen  lagen.    Bei  den  ge- 
wöhnlichen Leichen    findet  man  selten  wobierhaltenes  Pi^a- 
sterepjthelium  vor.    In  den  durch  Abstreifen  gewonnenen  Frä- 
paraten  machen  sich  am  meisten  die  länglich  runden,  dorcb- 
schnittlich  0,008  Mm.    messenden  Kerne  bemerkbar,    die  in 
einer  feinen  Molekularmasse  eingelagert  sind.     Daneben  er- 
kennt man  rundliche  und  eckige  Zellen  von  0,012—  0,016  Mm- 
Breite  und  zarten  Kontouren.  Die  Epithelialzelleti  der  Ader- 
geflechte bilden  einen  leicht  abstreif baren ,  unmittelbar  auf 
der  strukturlosen  Grenzlamelle   der  Zellen   ruhenden  üeber- 
zug,  dessen   Elemente   so  lose   neben  einander  liegen,  dass 
sie  bei   der  geringsten  Störung  auseinanderfallen.     Das  Epi- 
thelium soll  wenigstens  stellenweise  aus  zwei  bis  drei  Schieb- 
ten bestehen.    An  ganz  frischen  Präparaten,  die  von  Hinge- 
richteten  oder  eben  g^tödteten  Thieren  entnommen  worden, 
sah   der  Verf.   auf  der   freien  Fläche    des   Epitheliums   eine 
grosse  Menge  ganz   heller,  rundlicher  Zellen,   welche  häufig 
keinen  oder  einen  sehr  blassen  Kern   besitzen,  und  ausser- 
dem   zahlreiche,   kreisrunde  oder  länglich  runde,  homogene, 
glasartig  helle,  höchst  zart  kontourirte  Tropfen  (Eiweisstro- 
pfenPR.),   die  sich   öfters  vom  Epithelialüberzuge  ablöseten 
und   flott  wurden.    Die  darunter  liegenden   Zellen  des  Epi- 
theliums besitzen  meist  eine  polygonale  Form   und  ein  z^rt 
körniges  Ansehen;  ihr  Durchmesser  beträgt  0,012  —  0,016  Mm. 
Diejenigen,   welche   auf  der  grössten  Konvexität  der  Läpp- 
chen an  den  Adergeflechtzellen  aufsitzen,  zeigen,  der  Lnter- 
lage  entsprechend,  concave  Flächen.     Im  Allgemeinen  erin- 
nern die  Zellen  hinsichtlich  ihrer  Form   an   die  LeberzelleO} 
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indem  sie  meist  keine  reine  Plättchengestalt  darbieten  und  in 
den  Winkeln  und  Blächen  variiren.    äie  besitzen  einen  noch 
körnigen  Inhalt  und  einen  in  'der  Regel   central  gelagerten, 
rundlichen^  0,004  — 0,006  Mm.  grossen  Kern.    Ausserdem  fin- 
det sich,    fast  ausnahmslos  bei  Erwachsenen,   seitlich   vom 
Kern  ein  rundliches,  dunkles,  glänzendes,   blass  bräunli«^ 
ches  oder   braunröthliches  Eörperchen  von  0,002  Mm. 
im   Durchmesser  vor.    Der  Verf.   hält  das  zuletzt  erwähnte 
Körpereben  nicht  für  ein  Fetttröpfchen,  sondern  bringt  das- 
selbe  mit  einem   anderen  Gebilde  der  Zellen  in  Verbindung, 
das  namentlich  bei  älteren  Personen  angetroffen  wird.     Die- 
ses   alUerdings    sehr  räthselbafte  Gebilde   stellt  einen   scharf 
kontourirten,  mit  einem  Knötchen  an  einer  Stelle  versehenen 
Ring   oder  einen    Stäbchen  artigen,    in  der  Mitte    aufge- 
triebenen   oder    mit  einem  rundlichen  Körnchen   versehenen 
Körper  dar.     In   letzterer  Form  kommen   Variationen  vor, 
indem    das   Stäbchen  grad  ist  oder  mehr  oder  weniger   ge- 
krümmt, so  dass  die  spitz  auslaufenden  Enden  sich  kreuzen. 
Es  liegen  diese  Ringe  und  Stäbchen,  so  lange  sie  klein -sind, 
neben  dem  Nucleus,  grade  da,  wo  sonst  das  dunkle,  glän- 
zende Körperchen  seinen  Sitz   hat;  bei  ihrer  Vergrösserung 
aber  gewinnen  sie  öfters  eine  solche  Ausbreitung,  dass  von 
ihnen  der  Zellenkern  und  ein  Theil  des  Zellinhaltes  umfasst 
^ird.     Nicht  selten  finden  sich  diese  Gebilde  auch  ganz  frei 
neben  den  Zellen  —  namentlich  bei  abgeschabten  Epithelien. 
In   Bezug  auf  ihre  lichtbrechende  Eigenschaft  und  ihre  Re- 
sistenz gegen  chemische  Reagenzien  gleichen   sie  sehr  dem 
elastischen  Gewebe.    Der  Verf.  ^t  der  Ansicht,  dass  sie  aus 
einer  Metamorphose    des   neben   dem  Kern   in  den  meisten 
Kpithelialzellen  sichtbaren,  dunkleren  Körperchens  hervorge- 
hen ,  welches  möglicherweise  ein  verändertes  primäres  Kern- 
körperchen  darstelle.     Unter  den  mannigfaltigen  Abweichun- 
f;en,  welche  die  Epithelialzellen  der  Gefassplexus  zeigen,  fand 
Luschka  auch  die  von  Henle  zuerst  beschriebenen  mit  den 
stachligen  Fortsätzen  vor.     Doch  sind  diese  Fortsätze  nicht, 
wie  es  Henle  angiebt,  gegen  das  Substrat  gerichtet,  son- 
dern in  die  spaltförmigen  Interstitien  zwischen  nachbarlichen 
Zellen  hineingeschoben.    Nur  beim  Nengebornen,  und  zwar 
am  Adergeflecbt  der  vierten  Hirnhöhle,  wurden  Zellen  beob- 
achtet,  die  Spuren  von  Flimmerhärchen  zu  tragen  schienen. 
Das  Epithelium  der  Adergeflechte  ist  gegen  verschiedene  Rea- 
genzien sehr  empfindlich.   Zusatz  von  Wasser  erzeugt  in  den 
hellen  Zellen  einen  feinkörnigen  Niederschlag  und  bei  länge- 
rer Einwirkung  ein  Zerfallen  der  ganzen  Zelle  in  eine  zarte 
Molekularmasse,    in   welcher  nur  der  Kern  unverändert  ge- 
blieben.    Aetzkali   zerstört  nach    einiger  Zeit  alle   Bestand- 
theilo    der  Zelle  mit  Ausnahme  jenes  dunklen,    glänzenden 
Körperchens,    welches   selbst   der   Schwefelsäure,   Salpeter- 
säure ,  dem  kalten  und  heissen  Weingeist  den  kräftigsten  Wi- 
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derstand  leistet.  —  In  dem  Centralkanal  des  Rückenmarks, 
das  der  frischen  Leiche  eines  gesunden  Selbstmörders  ent- 
nommen war,  fand  der  Verf.  ein  Epitbeliam^  welches  aus 
rundlichen  (kreisförmigen?  R.),  glatten^  nncleosähnlichen  Kör- 
perchen  gebildet  wurde,  die  in  eine  feine  Moiekularmasse 
ohne  alle  Ordnung  eingebettet  waren.  In  anderen  Fällen  soll 
der  Centralkanal  des  Ruckenmarks  bei  Erwachsenen  in  der 
Art  obliterirt  sein,  dass  seine  Lücke  durch  Bindegewebe, 
Epithelialtrummer  und  Corpora  amylacea  erfüllt  werde. 

Die  mikroskopische  Beschaffenheit  des  Epitheliams  auf  den 
serösen  Oberflächen  der  grossen  Höhlen  des  menschlicbeo 
Körpers  beschreibt,  unter  Anleitung  Reissner's,  Taube. 
(De  membran.  serös,  in  cavis  magnis  corp.  hum.  obviis.  Diss. 
inang.  Dorpati  1855.)  Das  Epithelium  der  serösen  Oberfläche 
an  der  Dura  mater  des  Schädels  und  der  Wirbelsäule  wird 
aus  polyedrischen,  plattgedrückten  Zellen  gebildet,  deren  län- 
gerer Durchmesser  0,005  —  0,007"'  beträgt;  der  eiförmige  oder 
rundliche  Kern  hat  einen  langen  Dnrchm.  von  0,003 — 0,004'". 
Die  Kontoaren  der  Zellen  sind  öfters  undeutlich;  biswefleD 
schienen  mehrere  Schichten  von  Zellen  über  einander  zu  lie- 
gen. Der  längste  Durchmesser  der  Zellen  des  ähnlich  be- 
schaffenen Epitheliums  der  Pia  mater  des  Gehirns  und  Ruk- 
kenmarks  beträgt  0,0061—0,0082'':;  der  breite  Durchmesser 
der  längliehen,  granulirten  Kerne  mass  0,002  —  0,004 '''. 

Die  Existenz  von  Fortsätzen  an  den  Epithelia'zellen  der 
Plexus  choroidei  wird  geleugnet.  Der  grösste  Durchmesser 
der  Zellen  des  Plattenepitheiiums  der  Pleura  beträgt  0,0(H 
bis  0,008'";  der  grössere  Durchmesser  der  länglichen  Kerne 
erreicht  die  Grösse  von  0,0013—^0,0041'".  Das  Epitbelium 
des  Pericardium  besteht  gleichfalls  aus  einem  einfachen  Plat- 
tenepithelium ,  deren  Zellen  einen  Durchmesser  von  0,004— 
0,006'"  besitzen.  Die  Zellen  des  auf  der  serösen  Oberfläche 
der  Bauchhöhle  (Pars  parietalis)  sich  aasbreitenden  Platten- 
epitheiiums erreichen  einen  längeren  Durchmesser  von  0,01  ^'^' 
der  Durchmesser  der  rundlichen  Kerne  beträgt  0,004'".  Der 
grösste  Durchmesser  der  Epithelialz eilen  auf  der  freien  Ober- 
fläche der  Organe,  Bänder  und  Fortsätze  in  der  Bauchhöhle 
beträgt  0,0041  —  0.012"',  derjenige  des  gewöhnlich  centralen 
Kernes  0,0012—0,0041'".  Dieselben  morphologischen  nod 
Grössen -Verhältnisse  der  Epithelialzellen  kehren  an  der  se- 
rösen Oberfläche  des  Hodens  und  seiner  Umgebung  wieder. 

Nach  Luschka' s  Untersuchungen  soll  die  Schleimhaut 
der  Oberkieferhöhle  ein  mehrfach  geschichtetes  Epithe- 
lium besitzen.  Die  oberste  Schicht  besteht  aus  konischeo^ 
bisweilen  sehr  lang  gestreckten  „Wimperkörperchen%  wäh- 
rend in  der  Tiefe  kreisrunde  und  längliche  Zellen  angetroffen 
werden.  (Ueber  Schleimpolypen  der  Oberkieferhöhle;  Archiv 
für  patholog.  Anat.  und  Phys.  Bd.  VIII,  p.  420.) 

Dnrsy  fand  die  glatten,  mit  einander  in  Kontakt  stebefl- 
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den  Scheidew&nde  der  grösseren  Fettgrappen  der  Fasssohlr, 
namentlich  in  der  Fersen-  and  Fassballengegend,  mit  einem 
£pithelium  bedeckt.  Wirkliche  geschlossene  Borsae  muco- 
sae, denen  jene  glatten  Wände  angehörten,  waren  nicht  nach- 
zuweisen. Wenn  man  aber  die  genannten  Bindegewebslamel- 
len  mit  dem  Messer  abschabte,  so  erhielt  man  zart  kontoa- 
rirte,  etwas  körniee  Plättchen  mit  länglichen  Kernen,  zu 
weilen  auch  ganze  Partieen  membranartig  zpsamm^hän^en- 
der  Plättchen.  In  manchen  Fällen  lagen  die  Kerne  in  einer 
fein  granulirten  Masse,  welche  nur  hie  und  da  Andeutungen 
von  Zellenkontouren  gewahren  liess.  Auch  an  der  Hand,  in 
der  Yolargegend  der  Köpfchen  der  Mit'telhand ,  konnten  durch 
Abschaben  des  Bindegewebes  ähnliche  Epithelialplättchen  ge- 
wonnen werden.  (Zeitschr.  für  rationelle  Medizin :  Bd.  VI  der 
neuen  Folge,  p.  338  sq.) 

In  Bezug  auf  das  Bpithelium  der  terminalen  Endigungen 
des  Bronchial^Höhlensystems  weiset  G.  Rainey  (Cri- 
tical  examinat.  of  the  evidence  for  and  against  the  presence 
of  epith.  in  the  lür-cells  of  the  human  lung;  British  an  fo- 
reign.  med.-chir.  Review;  Oct.  p.  361  sq  )  auf  die  bisherigen 
verschiedenen  Angaben  der  Autoren  hin  und  leugnet  schliess- 
lich die  Existenz  desselben  gänzlich.  Der  Verf.  ist  der  An- 
sicht, .dass  die  Kerne  der  Kapillargefässe  und  andere  Bestand  - 
theile  des  Schleimhautsubstrates  die  Mikroskopiker  getäuscht 
haben.  An  Schnittchen  aufgeblasener  und  getrockneter  Lun- 
gen fehlt  allerdings  jede  deutliche  Spur  eines  Epitheliums  (R.). 
—  F.  Williams  dagegen  bestätigt  die  Anwesenheit  eines  Pfla* 
sterepitheliums  daselbst.  (Epith.  of  the  air-cells  of  the  hum. 
lunff ,  Med.  Times  and  Oaz.  Oct.,  p.  361). 

Nach  Robin  (Not.  sur  Tepith.  du  corps  de  Tut^rus  pen- 
dant  la  grossesse.  Gaz.  medicin.  No.  50)  tritt  während  der 
Schwangerschaft,  worauf  T.  Bisch  off  hingewiesen,  an  Stelle 
des  cylindrischen  Flimmerepitheliums  flimmerloses  und  zwar 
von  der  Beschaffenheit  des  Epith.  lamellosum.  Doch  ist  letz- 
teres vom  zweiten  Monat  der  Schwangerschaft  an  nur  auf 
einzelne  Stellen  von  geringem  Umfange  beschränkt.  Anfangs 
fehlen  den  grossen  Zellen  des  Pftasterepitheliums  die  Kern« 
körperchen ;  sie  werden  erst  im  zweiten  Monat  sichtbar.  (Vgl. 
He  nie' 8  Jahresb.  vom  Jahre  1855,  p.  27.) 

lieber  das  Verhalten  der  Epithelien  bei  Cyclas  comea  giebt 
Leydig  folgende  Mittheilungen  (Müll.  Arch.  1855,  p.  47  sq.). 
Die  OehÖrkapsel  ist  deutlich  von  cylindrisdhem  Flimmerepi» 
thelinm  ausgekleidet.  Der  Durch messjsr  des  Kerns  der  Zel- 
len beträgt  0,006 ^'';  die  Cilien  tragende  Wand  bildet  einen 
hellen  Saum.  Aehnlich  verhält  sich  die  Gehörkapsel  bei  ünio 
und  Anodonta,  Jtn  Dar^ikanal  finden  sich  an  einigen  Stellen 
grössere  flimmernde  Gylinderzellen,  an  anderen  kleinere  mit 
feinen  Cilien  versehene.  Auch  der  Inhalt  der  Zellen  ist  nicht 
gleichmässig  beschaffen;  bald  ist  die  Zelle  mit  dunkler  Punkt- 
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masse,  bald  mit  grosseren  Fetttropfen  und  braunen  Körnern 
gefüllt.    In  Betreff  des  secernirenden  Epitheliams  in  den  läng- 
lieben  Follikeln   der  Leber  bestätigt  der  Verf.  die  scbon  von 
H.  Meckel  nachgewiesenen  wimpernden  Cilien  an  der  freien 
Fläche.    An  jeder  Kiemenrinne  der  Eiemenblattchen  unter- 
scheidet Leydig  flimmernde  Zellen  von  dreifacher  Art:  den 
Grond  der  Rinne  ffiUen  Zellen  mit  sehr  zarten  Flimmerhär- 
chen aa^  zu  den  Seiten  finden  sich  starke,  hakenförmig  ar- 
beitende Cilien,  und  zwar. trägt  je  eine  Zelle  immer  nur  eine 
Cilie;  am  freien  Rande  des  Blattes  sind  die  Rinnen  von  bellen 
mit  sehr  langen   (0,012''')   aber  zarten  Cilien  bekleidet.    In 
den  Nierenschläachen   besitzt  das,  Epithelium  sehr  feine,  ei- 
gentlich nur  an  den  Wirkungen  sichtbare  Cilien,  während  der 
AosfGhrungsgang  mit  kolossalen   Wimpern   versehen    ist.  — 
Aus  dor  reichhaltigen  Abhandlung  Leydig's:  ^Zum  feineren 
Bau  der  Arthropoden"  (Mull.  Arch.  1855,  p.  376  sq.)  hebt 
Ref.  Folgendes  hervor,    in  dem  Hautskelet  vermag  der  Verf. 
kein  Epithelialgebilde  zu  erkennen.    Selbst  die  zellig -polygo- 
nale Zeichnung  an   der  freien  Fläche  der   Haut  rührt  nicht 
von  Epithelial -Plättchen  her;   denn  jeder  Versuch,  dieselben 
darzustellen,  missglückt.     Die  Zeichnung  ist  vielmehr  durch 
linienartige  Vertiefungen   im   Chitinskelet  bedingt.     Die  Con- 
figuration  dieser  Rinnen  wechselt  bei  den  verschiedenen  Gat- 
tungen  und  an   einem  und  demselben  Körper;    bald   ist  sie 
zellenartig,  dann   erscheint  sie  in   Wellenlinien,   ein  anderes 
Mal  stellt  sie  sich  netzartig  dar.     Ganz  in  derselben  Weise, 
wie  Rinnen  in   der  Struktur  des  Chitinskelets  auftreten,  er- 
heben sich  andererseits  Höcker  und  Schuppenbildongen.  Auch 
die  glashelle  Haut  im  Innern*  des  Darmkanals  ist  zum  Chi- 
tinskelet und  nicht  zu  den  Epithetialgebilden  zu  rechnen,  ob- 
schon  sie  beim  Flusskrebs  und  andeTen  Arthropoden  eine  sehr 
ausgezeichnete  Zellenzeichnung  besitzt,  die  aber  als  Abdruck 
der  darunter  gelegenen  Zellen  entstehen  .soll  (?R.).    Bei  0ms- 
CU8  rnurarius  und   PorceUio  scaber  ist  das  unter  der  Intima 
gelegene  Epithelium  des  Darms  ausgezeichnet.    Die  meisten 
Zellen  stellen  sich  als  0,012'"  messende  Blasen  dar,  die  einen 
sehr  grossen  Kiern  mit  einem  oder  mehreren  Nu^leoli  besitzen- 
Zwischen   diesen  Zellen  trifft  man  hie  und  da  noch  grössere 
bis  zu  0,72'''~im  Durchmesser,  welche  in  den  abgerundeten 
Ecken    vier  Kerne   besitzen.     Ausserdem  zieht  sich  an  der 
Innenfläche  der  Zellmembran   eine  dicke,  granuläre  Schiebt 
hin,  welche  radiär  streifig  erscheint,   wie  wenn  sie  von  fei- 
nen  Kanälen   durchsetzt  wäre.     Hinsichtlich  der  in  den  Se- 
rikterien  der  Raupen  vorkommenden  Sekretionszellen  bestä- 
tigt der  Verf.   die  von  H.  Meckel  entdeckte,   öternförniigß 
Verästelung   der   grossen  Kerne.      Endlich   leugnet  Leydig 
das  Vorkommen   eines    Epithelinms    an  der  Innenfläche  der 
Tracheen. 

In  den  ^Beiträgen  zur  Anatomie  und  Physiologie  der  Gor- 
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diaceen^  (Zeitschr.  f.  wiss.  Zool.  Bd.  VII,  p.  I  sq.)  beschreibt 
Meissner  die  Epidermis  von  Mermis nigriescens  und  von  Gor» 
dius  <iquaU  etc.  Die  Epidermis  von  M,  nigrescens  hat  eine 
Dicke  von  Vaoo'"  '^"d  ^^sst  keine  deutliche  Zellenstruktur  er- 
kennen. Bei  Gordius  bietet  gewöhnlich  die  Haut  eines  jeden 
Individuums  ein  verschiedenes  Ansehen  dar,  gleichwohl  hat 
man  es  nur  mit  den  Entwickelungstadien  einer  ursprunglich 
gleichbeschaffenen  Haut  zu  thun.  Die  Epidermis  ist  nämlich 
ursprunglich  aus  kleinen,  sechsseitigen,  epithelartig  abgeplat- 
teten, kernhaltigen  Zellen  zusammengesetzt,  welche  sich  mit 
dem  Messer  oder  auch  nach  Anwendung  mit  Alkali  öfters 
leicht  isoliren  lassen.  Durch  weitere  Metamorphose  kann  sich 
diese  Epidermis  durch  verschiedene  Stadien  hindurch  zu  einer 
so  homogenen,  zusammenhfingenden  Haut  umbilden,  dass 
kaum  noch  schwache  Spuren  sechsseitiger  Felder  zu  erken- 
nen sind.  Zuerst  pflegen  die  Kerne  zu  schwinden,  dann  ver- 
wischt sich  die  Eontour  zwischen  Zellmembran  und  Inhalt, 
und  die  Zelle  wird  zum  flachen  Schuppchen,  endlich  ver- 
schmelzen diese  Piättchen  allmälig  unter  einander  bis  zur 
fast  völligen  Homogenitfit  der  Epidermis.  Im  letzteren  Sta- 
dium ist  die  Epidermis  von  dem  Substrate  schwer  zu  trennen. 

Linse  nnd  Glaskörper, 

Vergleichende  Beobachtungen  über  die  Struktur  des  Glas- 
körpers bei  den  Wirbelthieren  sind  von  F.  Finkbeiner  an- 
gestellt (Zeitschr.  f.  wiss.  Zool.  Bd.  VI,  p.  230  sq.)  Die  ge- 
wöhnlich angewendeten  Mittel,  um  die  Glasfeuchtigkeit  zu 
erharten,  haben  sich  dem  Verf.,  die  Chromsfiure  ausgenom- 
men, als  unbrauchbar  erwiesen :  so:  PbOA,  E02Gr02,  des- 
gleichen Kalium  carbonicum  und  das  Gefrieren  des  Glaskör- 
pers.  Die  Unbrauchbarkeit  der  Metallsalzlösungen  resultirt 
aius  der  Bildung  künstlicher  Membranen  nnd  Niederschläge, 
sobald  sie  mit  einer  Elweissbildnng  in  Berührung  gebracht 
werden.  Ref.  erinnert  bei  dieser  Gelegenheit  an  die  kunst- 
lichen Membranen,  welche  durch  Anwendung  solcher  Mittel 
an  der  Furchungskugel  gebildet  werden  (Remak),  und  die 
gleichwohl  ihren  Eingang  bereits  in  die  Wissenschaft  gefun- 
den haben.  Als  das  beste  Mittel  zur  Erhärtung  des  Glaskör- 
pers empfiehlt  Finkbeiner  Sublimatlösung.  DieLösung 
darf  nicht  zu  koncentrirt  sein.  Nach  den  Erfahrungen  des 
Verf.  wird  die  tauglichste  Solution  gewonnen,  wenn  man  eine 
warme,  gesättigte  Sublimatlösung  krystallisiren  lässt  und  die 
abgegossene  Flüssigkeit  beim  Gebrauch  mindestens  mit  dem 
gleichen  Volum  Wasser  verdfinnt.  Ein  nnd  dieselbe  Lösung 
darf  nicht  zum  zweiten  Male  angewendet  werden,  da  sich  in 
ihr  eine  Substanz  aus  dem  Glaskörper  löset,  welche,  wie  es 
scheint,  später  die  erhärtende  Wirkung  derselben  auf  den 
Glaskörper  verhindert.   Für  den  menschlichen  Glaskörper  be- 
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»tätigt  der  Verf.  im  AUgeDaeiueD  die  Angabe  Hannover' 8 
hinsichtlich  der  Znaammeusetznog  aus  lauter  Sektoren,  welche 
die  Glaefeucbtigkeit  enthalten.    Auch  stimmt  er  mit  deoi  ge- 
nannten Autor  darin  überein,  dass  die  Hyaloidea  an  der  Ora 
aerrata  sich  in  zwei  Blätter  theile,   von  welchen  das  äussere 
mit  4er  M.  limitans  im  Verlauf  der  Zonula  Zinnii  verschmelze, 
dann  aber  (den  Canalis  Petitii  bildend)  von  der ,  mit  der  vor- 
deren Wand  der  Linsenkapsel  sich  vereinigenden,  M.  liaiitans 
sich  trenne  und  an  die  hintere  Wand  der  Linsenkapsel  sich 
ansetze.     Das  innere  zweite  Blatt  dagegen,  nachdem  es  sich 
am  vorderen  Rande  der  Zonula  Zinnii  vom  äusseren  getrennt 
habe,  soll  nicht  in  einiger  Entfernung  von  der  Anheftangs- 
stelle  des  äusseren  Blattes   an  der  hinteren  Wand  der  Lin- 
senkapsel sich   inseriren,    sondern   vielmehr  hinter  letzte- 
rer die   eigentliche  vordere  Wand  des  Glaskörpers 
bilden,  an   welche  sich  zugleich   die  Sektoren  des  Glaskör- 
pers befestigen.     Wagerechte  sowie  senkrechte  Schnitte  kön- 
nen dies  Verhältniss  klar  legen«    Bei  sorgfältiger  Präparation 
lässt  sich  ferner  die  Linsenkapsel  ohne  Zerstörung  des  Glas- 
körpers entfernen  und  das  dahinter  liegende  innere  Blatt  der 
Hjaloidea  als   vordere  Anbeftungsstelle  d«r  Sektoren  nach- 
weisen.  Von  den  Säugethieren  untersuchte  Finkbeiner  den 
Glaskörper  vom  Pferde,  Schweine,   Ochsen,  Kalbe,  Schafe, 
Hasen,  Kaninchen,  Eichhörnchen  und  von  der  Katze.    Seine 
Beschreibung  w^cht   insofern    von    derjenigen   anderer  For- 
scher ab,   JUS   er   die   Zahl  der  eingei^ohacbtelten  Säcke  be- 
schränkt;  bei  allen   untersuchten  Thieren   sehwankt  dieselbe 
zwischen  7-^12.    Gerade  beim  Ochsen,  wo  die  Säcke  nach 
Hannover  dicht  aufeinander  folgen  sollen,  liegt  zwischen 
der  Hyaloidea  und  dem  ersten  Sack  ein  Zwischenraum  von 
1  —  2"*^    Der  Canalis  byaloideus,  welcher  beim  Ochsen  ge- 
wöhnlich mit  zwei  ampullenartig  erweiterten  Aesten  an  der 
Insertion  des  Sehnerven  beginnt  und  weiterhin  er^t  einfach 
wird,    erweiset    sich    nicht    allein    als   Auheftungspnnkt    der 
Säcke,  sondern  die  letzteren  gehen  auch  auf  den  Kanal  über 
und  bilden  den  grössten  Tbeil  der  Wandung  desselben.   Aach 
konnte  der  Verf.  beim  Pferde  keine  Zwischenwände  zwischen 
den  Säcken  bemerken  (Hannover).    Von  dc^  Vögeln  wor> 
den    besonders    der   Hai^shabn    und   Falco  btUeo   t^ntersuoht. 
Gleichwie  Hannover   fapd   der  Verf.   hier,    dass   ein  oder 
ipebr^re  Si^cke  im  Glaskörper  bis  zu  dem  Punkte  gehen,  wo 
das  Auge  den  grössten  Durchmesser  besitzt  (Ora  serri^ta), 
sich  dort  einschlagen  und  an  den  Kamm  inseriren.    Au  der 
Ora  serrata  hört  die  Hyaloidea  nicht  auf,    sondero  ihre  Fa- 
sern drängen  sich  vielmehr  zusammen  und  bilden  ein  derbes, 
starkes,  durchsichtiges  Blatt  in    der  Ausbreitung  der  Zonola 
Zinnii.    Ueber  das  Verbalten  der  Säcke  zum  Kamm  bemerkt 
Finkbeiner  Folgendes.    „Von  einer  Spitze  des  Fecten  zur 
anderen  spannt  sich  ein  Blatt,  da»,  na<}hdem  dieser  aofge- 
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hört  bat,  sich  als  Falte  zam  Umschlagsponkt  der  anderen 
Säcke  begiebt  und  von  hier  ans  sich  bis  hinter  die  Linse  er« 
streckt,  so  dass  beim  Dorchschneiden  des  Glaskörpers  eine 
plane  Wand  gebildet  wird.^  (a.  a.  O.  p.  339.)  Auch  bei  den 
Vögeln  inseriren  sich  die  Blätter  nicht  an  der  hinteren  Kap- 
sel wand,  sondern  es  scheint  die  Zonnla  Zinnii,  wie  bei  den 
Säugethieron ,  ein  vorderes  Begrenzungsblatt  fflr  den  Olas* 
körper  abzugeben.  Bei  den  Fischen  konnte  der  Verf.  die  fei* 
nen  Schichten  Hannover's  im  Glaskörper  nicht  nnterschei-» 
den.  Der  Glaskörper  scheint  vielmehr  nnr  ans  einem  einzi- 
gen Sacke  zu  bestehen,  der  von  der  Hyaloidea  gebildet  wird. 
Aas  den  Mittheilangen  über  „die  histologische  Struk- 
tur der  einzelnen  Theile  des  Glaskörpers^  entnimmt  Ref. 
Folgendes  (a.  a.  O.  p.  340).  An  der  hinteren  Fläche  der  vor- 
deren Eapselwand  besteht  das  Epithelium  aus  ziemlich  gros- 
sen Zellen  mit  einem  oder  zwei  runden,  grannlirten  Kernen 
und  Kernkörpereben.  Die  einzelnen  Zellen  berühren  sich  mit 
ihren  Wandungen  nicht,  sondern  scheinen  durch  eine  amorphe 
In tercel Iniars nbstanz  von  einander  getrennt  zu  sein.  An  Stel- 
len, wo  das  Bpithelium  weggekratzt  ist,  gewahrt  man  steife 
Fortsätze,  die  ans  der  Gbrig  gebliebenen  Intercellularsubstanz 
hervorgehen  und  in  die  leer  gewordenen  Räume  hineinragen. 
Nach  des  Verf.  Ansicht  könnte  es  auch  möglieh  sein,  dass 
die  Zellen  die  Intercellularsubstanz  durch  die  Fortsätze  selbst 
bildeten  (?R.).  Das  Epithelium  an  der  Innenfläche  der  hin- 
teren Wand  der  Linsenkapsel  besitzt  Zellen  mit  unreffelmäs- 
sigen,  oft  gezackten  Rändern,  die  gleichfalls  durch  eine  ge- 
ringe Menge  von  Intercellularsubstanz  von  einander  getrennt 
werden.  Das  von  Hannover  beschriebene  Plattenepithe- 
lium  der  Hjaloidea  ist  sehr  schwer  bei  Säugethieren,  leichter 
bei  den  übrigen  Geschöpfen  zur  Anschauung  zu  bringen.  Die 
Zellen  zeichnen  sich  durch  ihre  Grösse  ans,  sind  polygonal, 
meistens  sechseckig,  haben  aber  auch  oft  nnregelmässige  ge^ 
zackte  Ränder.  Die  Grösse  der  Zellen  ist  am  ansehnlichsten 
an  der  Eintrittsstelle  des  Sehnerven;  gegen  die  Ora  serrata 
hin  werden  sie  kleiner,  erreichen  unter  dem  Corp.  dl.  die 
Grösse  der  Pignoentzellen  und  sind  hier  von  anderen  For- 
schern als  Pars  ciliar,  retinae  beschrieben  worden.  Der  Verf. 
hat  endlich  Epithelium  auch  an  der  Aussenfläche  der  vorde- 
ren Wand  der  Linsenkapsel  und  zwar  als  Fortsetzung  des 
so  eben  beschriebenen  Epitheliums  der  Hyaloidea  gesehen, 
und  glaubt  selbst,  dass  di/s  Sektoren  beim  Menschen  von 
einem  feinen,  kleinen  Pflasterepithelium  bedeckt  seien.  Das 
Substrat  dieser  Epithelien  oder  die  Grundsubstanz  der  ge*- 
nannten  Häute,  der  Linsenkapsel,  der  Lamellen  der  ZonuU 
Zinnii,  der  Hyaloidea,  der  Sektoren  und  Säckehen  des  Glas- 
körpers soll  faseriger  Natur  sein,  und  es  scheint  dem  Ref., 
als  habe  der  Verf.  hier  jede  Streifung  im  mikroskopischen  Bilde 
ohne  Weiteres  fclr  den  optischen  Ansdruck  von  Fasern  ange- 
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Aehen.  Die  Hyaloidea  soll  aus  einer  unzäbligen  Masse  fei- 
ner ^Elementargewebsfasern^  bestehen,  die  man  oft,  beson- 
ders bei  der  Katze,  mit  der  Nadel  von  einander  trennen 
kann.  Die  Fäsercben  sind  unmessbar  fein,  quellen  durch  Es- 
sigsäure auf,  werden  durchsichtig  und  lassen  einen  lang  ge- 
zogenen, feinen,  dunklen  und  kürzeren  Faden  sichtbar  wer- 
den, der  als  Kern  des  Fäserchens  angesprochen  werden  mass. 
Gegen  die  Ora  serrata  hin  werden  die  Fäsercben  deutliclier 
und  vereinigen  sich  allmälig,  so  dass  in  der  Zonula  Zionii 
Bündel  entstehen,  die  das  Ansehen,  den  Verlauf,  die  Breite 
gewöhnlicher  Bindegewebsbündel  besitzen.  Bei  dem  Ueber- 
gange  der  beiden  Lamellen  der  Zonula  Zinna  auf  die  Lan- 
dungen der  Linsenkapsel  werden  die  Bündel  und  Bänder  wie- 
der in  ihre  feinen,  früheren  Elementarfasern  aufgelöst  und 
bilden  so  die  Hauptmasse  der  hinteren  und  vorderen  Kap- 
sel wand  selbst.  Dieselben  Fasern,  wie  in  der  Hyaloidea,  wur- 
den auch  in  dem  Substrat  der  Sektoren  des  menschlicheo 
Glaskörpers  vorgefunden ,  so  dass  dieselben  ans  3  Schiebten, 
aus  den  beiden  epithelialen  Membranen  und  der  dazwischen 
gelagerten  fibrösen  Substanz  zusammengesetzt  sind.  Die  von 
Retzius  beschriebenen  quergestreiften  Fasern  (Muskelfasern) 
der  Zonula  Zinnii  hat  Finkbeine r  konstant  beim  Menschen 
und  beim  Pferde  angetroffen.  Nach  dem  Verf.  bestehen  diese 
quergestreiften  Fasern  aus  den  Elementarfasern  der  Hya- 
loidea,  die  nach  ihrer  Vereinigung  zu  Bändern  eine  querge- 
streifte Zeichnung  hervortreten  lassen. 

H.  Meckel  hatte  Gelegenheit,  an  einem  durch  pyämische 
Ophthalmie  veränderten  Glaskörper  die  Struktur  des  letzte- 
ren, namentlich  in  dem  äussersten  Schichtensystem,  mit  sei- 
nem strahligen  Zubehör  zu  studiren.  (Die  pyämische  Oph- 
thalmie in  Beziehung  zur  feinsten  Organisation  des  EntzOn- 
dungsprodukts  und  zu  der  eigenthümlichen  Struktur  des  Glas- 
körpers: Annal.  des  Charite-Krankenh.  etc.  zu  Berlin,  Jahrg. 
V,  p.  276  und  283  sq.)  ,Der  ganze  Glaskörper  erschien  als 
gelbröthlich  blutig  getränkte  Gallert  mit  sehr  zierlich  feinen 
Zeichnungen  durch  gelbweisse  Exsudattrubung.  Die  Hyaloidea 
war  völlig  normal  und  die  nächste  Rindenschicht  des  Glas- 
körpers bis  auf  die  gelblichrothe  Tinktion  unverändert  ao^ 
klar.  In  der  Tiefe  machten  sich  aber  Exsudattrubungen  be- 
merkbar, welche  eine  solche  Verbreitung  und  Zeichnung  ^ar^ 
legten,  dass  mau  sofort  an  die  normalen  Strukturverhältnisse 
ermnert  wurde.  Eine  solche  Trübung  erstreckte  sich  als  eine 
zwar  nicht  kontinuirliche,  aber  doch  deutlich  zu  verfolgende 
Schicht  vom  Eintritt  des  Sehnerven  nach  vorn  durch  den 
Glaskörper  hin,  etwa  Vi  —  V4'"  von  der  Hyaloidea  eutfernt 
und  mit  dieser  konzentrisch.  In  der  Gegend  der  Ora  serrata 
näherte  sie  sich  der  Oberfläche  und  verschmolz  mit  der  Zo' 
nula  Zinnii,  um  mit  dieser  bis  au  den  Rand  der  Linse  fort' 
zuziehen.    Die  tellerförmige  Grube  war  frei  von  jeder  Tru- 
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bang,   and  der  Verf.  BcblieBSt  daraas,  dass  jene  Stelle  des 
Glaskörpers    darch    keine    selbstständige    Lamelle   ab- 

fegrenzt  werde.  Desgleichen  fehlte  gegenüber  dem  gelben 
'lecke  in  einem  kleinen  Umfange  die  Trabung  gleichfalls. 
Bei  näherer  Untersuchung  zeigte  sich,  dass  hier  die  durch 
Exsüdattrübung  sichtbar  gewordene  Lamelle  sich  um-  oder 
vielmehr  zaruckschlag  and  in  glockenförmiger  Ausbreitang 
sieh  an  die  Hyaloidea  anlegte.  Ausser  dieser  Schichtenan- 
ordnnng  Itess  der  Glaskörper  durch  anderweitige  Trübungen 
einen  kompHzirt  strahligen  Bau  erkennen,  indem  von  der 
Axe  des  Glaskörpers  her  kleine  trübe  Granulationen  und  Pa« 
pillen  in  zahlloser  Menge,  desgleichen  feine  Flecke  in  ne- 
beligen und  namentlich  Federwolken  ähnlichen  Grappirun- 
gen  senkrecht  radial  gegen  die  Oberfläche  des  Glaskörpers 
aufstiegen. 

C.  Czermak  verdanken  wir  eine  wichtige  Aufklärung 
über  das  von  Dr.  C.  Thomas  an  Linsenschliffen  ent- 
deckte Kurvensjstem.  (Zeitschr.  f.  w.  Zool.  Bd.  VII,  p.  185  sq.) 
Czermak  antersuchte  die  Linsenschliffe  bei  Stärkeren  und 
klaren  Vergrösserungen,  und  überzeugte  sich,  dass  als  die 
eigentliche  und  einzige  Ursache-  der  Thomas' sehen  Kurven 
die  durch  die  Schliffebene  in  verschiedener' Richtung  und 
Aasdehnung*  theils  durchschnittenen,  theils  blossgelegten  Lin- 
senfasern  deutlich  zu  erkennen  sind.  Die  von  dem  Verf.  ge- 
gebene Zeichnung  eines  Linsenschliffes  lässt  darüber  keine 
Zweifel  aufkommen.  Es  folgt  hieraus  mit  Nothwendigkeit, 
dass  die  Linsenschliffe  mit  den  Thomas' sehen  Eurvensy- 
stemen  als  optische  Ausdrücke  der  Anordnung  und  des  Ver- 
laufes der  Linsenfasem  anzusehen  sind  and  als  ein  wichtiges 
Mittel,  die  Struktur  der  LicTse  zu  erniren,  betrachtet  werden 
dürfen.  Man  habe  jedoch  dabei  nicht  za  vergessen,  dass  man 
der  Linse  (Dorschlinse)  wohl  einen  konzentrisch  geschichteten 
Bau,  streng  genommen  aber  keine  lamellöse  Struktur  zu- 
schreiben dürfe,  weil  die  sogenannten  Lamellen  eigentlich 
nur  Eunstprodakte  und  nicht  natürliche,  ^secundäre  Elemen- 
targebilde^  seien.  Wolle  man  demnach  von  Lamellen  spre- 
chen, so  dürfe  man  nicht  vergessen,  dass  die  Linsenfasern, 
welche  zu  einer  Lamelle  gehören ,  d.  h.  in  einer  und  dersel- 
ben Kagelschale  liegen,  kein  Kontinunm  bilden,  sondern 
durch  regelmässige  Spalten  auseinandergehalten  werden,  de- 
ren Breite  der  langen  Seite  des  sechseckigen  Querschnittes 
der  Fasern  entspreche.  Hieraus  erkläre  sich,  warum  auf  den 
Linsenschliffen  das  den  Lamellen  direct  entsprechende  Kur- 
vensystem aus  regelmässig  unterbrochenen  Linien  bestehe, 
und  warum  die  Unterbrechungen  zweier  auf  einander  folgen- 
der Kurven  dieses  Systems  so  zu  sagen  alterniren.  Für  die 
Anatomen  warmes  bisher  besonders  räthsölhaft,  dass  Tho- 
mas Linsenschliffe  dargestellt  hatte,  an  welchen  zwei,  drei 
und  selbst  mehrere,  sich  interferirende ,  konzentrische  Kar- 
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▼etisysteme  sichtbar  waren.  Tbomas  selbst  zweifelte,  ob 
dieses  Phänomen  ans  der  bekannten  Struktur  der  Linse ,  na- 
mentlich aus  der  Zusammeusetznng  derselben  aus  genau  koD- 
zentrischen  und  für  die  Fischliase  auch  hinreichend  geoaa 
sphärischen  Lamellen  sich  erklären  Hesse.  Czermak  wei- 
set nun  durch  eine  geometrische  Konstruktion  nach,  dass 
konzentrisch  in  der  Richtung  der  Meridiane  verlaufende  und 
in  Folge  dieser  Anordnung  eine  Kugel  zusammensetzeDde 
Fasern  gegen  eine,-  senkrecht  auf  die  Aequatorebeoe,  pa- 
rallel zur  Axe  dieser  Kugel  geführte,  plane  Schnittfläche  8o 
gestellt  sind  9  dass  ihre  auf  dieser  Fläche  zum  Vorschein  kom- 
menden Durchschnitte  und  Bntblössungen  in  mehrfachen  sich 
interferirenden,  konzentrischen  Kurvensjstemen  angeordnet 
erscheinen. 

Nach  den  vergleichend-histologischen  Untersuchungen  Ley- 
dig's  (Zum  feineren  Bau  der  Arthropoden  etc.,  Müll.  Arch. 
1855 ,  p.  376  sq. )  ist  die  mit  der  Hornhaut  verschmolzene 
Linse  der  Arthropoden  zwar  wie  bei  den  Wirbeltbiereo 
als  eine  Verdickung  der  Hautschicht  zu  betrachten,  histolo- 
gischer Seits  jedoch  besteht  sie  nur  aus  chitinisirter  Bindesub' 
stanz,  die  meist  von  Kanälen  durchsetzt  ist.  Die  zwischen  der 
Hornhaut  und  der  Linse  einerseits  und  der  Anschwellung  des 
N.  opticus  andrerseits  gelegenen  und  als  Krystallkugel,  Glas- 
körper etc.  gedeuteten  Theile  werden  mit  dem  Stratum  ba- 
cillosum  der  Wirbelthiere  Yerglichen  und  für  nervös  gehalten. 

Gebilde  der  Bindesnbstanz. 

In  der  schon  erwähnten  Abhandlung  (Die  Adergeflecbte 
etc.)  hat  Luschka  seine  jetzige  Ansicht  über  die  histologi- 
sche Be8cha£fenheit  des  bindegewebigen  Substrates  in  der 
Aracbaoidea,  in  der  Pia  mater  und  dem  Ependjm^ 
mitgetheilt  (p.  67  sq.,  p.  99  sq.  und  p.  139  sq.):  Die  als  Trä- 
gerin der  Blutgefässe  der  Pia  mater  des  Gebirns  ei^cbei- 
nende  Grundlage  enthält  neben  strukturlosem  Bindegewebe 
(?  R.)  ein  deutliches  Fasergerüst.  Es  giebt  aber  in  dem  letz- 
teren zwei  Arten  von  Fasern:  die  sogenannten  ^BlastemfA' 
sern ,  des  Zellstoffes  ^  oder  des  Verfassers  frShere  ^seröse  Fa- 
sern^, und  die  „Zellenfasern ^  oder  „Cytoblastemfasern  des 
Bindegewebes^.  Die  Blastemfasern  sind  nicht  durch  Vermit- 
telung  von  Zellen  oder  diesen  verwandten  Formelementeo 
entstanden,  sondern,  wie  schon  v.  Hessling  angegeben,  aus 
directer  Spaltung  eines  in  dickern  Streifen  erstarrten,  ga^z 
homogenen  Blastems  hervorgegangen.  Sie  zeichnen  sich  durch 
ausserordentliche  Feinheit,  durch  einen  vollkommen  gestreck- 
ten Verlauf,  durch  sehr  zarte,  blasse  Umrisse,  sowie  durch 
ihre  hyaline  Substanz  aus.  Ihre  Breite  variirt  zwischen  Ofilt 
Mm«  und  einer  kaum  messbaren  Feinheit.  Sehr  chanikteri- 
stisch  für  diese  Fasern  soll  ferner  sein,  dass  sie  sieb  mao' 
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fiigfaltig,  Jedoch  hftnpts&ehlich  unter  spitzcii  Wibkeln  dnrcb^ 
kreuzen   und   dadurch  dem  Gewebe  ein  fein  längsge^treifted 
Ansehen  gewähren.    Die  breiteren  Fasern  lassen   eine  wei- 
tere Zertheilung  in  feinere.  Fibrillen  in  der  Weise  erkennen, 
dass  sie  den  Stamm  eines  Faserbänmes  bilden  ^  dessen  Aest^ 
und  Zweige  als  immer  feiner  werdende  Fäserchen  durch  eine, 
nach  dem  dichotomischen  Typus  fortsohi*eitfende,'  unter  fepitzeti 
Winkeln  stattfindende  Zertheilung  hervorgehen.    Die  aus  der 
Theilung  hervorgegangenen  Fasern  verschmelzen  häufig  wie- 
der unter  einander  und 'fuhren  so  zu  Netzwerken  mit  rhom- 
boidalen Maschenräumen.    Hinsichtlich  des  chemischen  Ver- 
haltens stimmen  sie  mit  der  gewöhnlichen  Bindesubstanz  (Zel- 
lenfasern) sehr  fiberein,  indem  sie  durch  Aetzkalilösung  und 
Essigsäure  grösstentheils  zum   Verschwinden  (?  K.)  gebracht 
werden;  die  älteren  Fasern  jedoch  werden  nach  Beimischung 
jener  Reagenzien  nur  etwas  blasser  und  in  ihrer  Form  nicht 
verändert.    Die  sog.  Blastemfasern  sind  nicht  mit  elastischen 
Fibrillen  zu  verwechseln.    Die  gewöhnlichen,  durch  Veriftit- 
telung  von  ZeTlen    entstehenden  Bindegewebsfasern  oder  die 
sog.  Cjtoblastemfdsern   ziehen   einzeln  oder  zu  Bundein  ge- 
ordnet in  wellenförmigem  Verlauf  nach  allen  Richtungen  hin 
und  begründen   ein  Netzwerk,    welches  die  feinsten  Blutge- 
fässe trägt.    Bei  genauer  Untersuchung  lassen   sich  die  ver- 
schiedenen Entwickelungsformen  dieser  Fasern  (spindelförmig^e 
Zellen  etc.)  namentlich  sehr  häufig  im  Ependjma  nachweisen. 
Ref.  muss  sich  damit  begnügen,  die  Ansicht  des  Verf.  fast 
wörtlich  wiedergegeben   zu   haben.    Auch  nach  unserer  Mei- 
nung sind  oder  können  Pasern  von  verschiedener  Bedeutung 
in  oen  Bindesubstanzgebilden  zu  unterscheiden  sein,  von  wel- 
chen  die  eine  Art  den  Zellen,   die  zweite  der  Grund-  oder 
Intercellularsubstanz  die  Entstehung  verdankt.  Des  Verf.  Cyto- 
blastemfasern  gehören  aber,  wenn  Ref.  die  Beschreibung  rich- 
tig verstanden  hat,  zur  fibrillär  oder  vielmehr  streifig  erschei- 
nenden Grundsubstanz  des  gewöhnlichen  Bindegewebes,  und 
die  aus  Zellen  wirklich  hervorgegangenen  Fasern  dieses  Ge- 
webes,  die  sogenannten  Spiralfasern,  werden  gar  nicht  als 
integrirende  Bestandtheile  desselben  betrachtet.    Die  in  der 
Grundsubstanz  der  Bindesubstanzgebilde  vorkommenden  Fa- 
sern unterscheiden  sich  von  den  faserförmigen  Bindesubstanz- 
körperchen  dadurch,  dass  sie  nicht  durch  Umwandlung  von 
Zellen,  sondern   durch  Veränderung  3n  der  ursprünglich  ho- 
mogenen Intercellularsubstanz  entstehen.  Soweit  des  Ref.  Er- 
fahrungen reichen,  möchten  hier  zwei  verschiedene  Formen 
von   Fasern  zu  unterscheiden  sein,    tn  dem  einen  Fall  zer- 
tbeilt  sich  die  ganze  Grundsubstanz  in  Fasern,    ohne  dass 
eine  Scheidung  des  Glutin  und  Leucin  gebenden  Stoffes  der- 
selben eingetreten  ist;  in  solcher  Weise  scheint  die  Grund- 
substanz  aller  hyalinen  Knorpelsubstanz  fibrillär  zu  werden. 
In  dem  zweiten  Falle  sondert  sich  der  vorzugsweise  Leucin 
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gebende  Stoff  der  Grondsabetans  in  Form  von  Fasern  oder 
▼ielmehr  einee  FaserneUes  von  dem  Glatin  gebenden  aus; 
aaf  diese  Weise  entstehen  nachweislich  die  elastischen  Faser- 
netze, wie  z.  B.  im  elastischen  Knorpel,  und  machen  dann 
das  Bindesubstanzgebilde  elastisch.  Ob  unter  den  letzteren 
Umständen  auch  noch  der  übrige  Rest  dei*  Grundsubstaoz 
fibrillär  zerfallen  kann ,  ist  wenigstens  noch  nicht  nachge- 
wiesen. Käme  ein  solcher  Fall  vor,  und  würden  zugleich 
auch  die  Bindesubstanzkorperchen  eine  Faserform  annehmen, 
so  hätte  man  ein  Bindesubstanzgebilde  vor  sich,  an  dessen 
histologischer  Textur  dreierlei  Fasern  participiren  wurden. 
In  welche  Kategorie  die  Blastemfasern  des  Verf.  zu  briogen 
seien,  vermag  Ref.  nicht  zu  entscheiden. 

Luschka  hatte  bekanntlich  sehr  wesentlich  dazu  beige- 
tragen, dass  wir  zur  Erkenntniss  der  Täuschungen  in  Be- 
treff der  umspinnenden  Spiralfasern  gelangt  sind.  Für 
die  zwischen  der  Arachnoidea  und  der  Pia  mater  hinlaufen- 
den Fäden,  an  welchen  Henle  die  Entdeckung  der  umspin- 
nenden Fasern  gemacht  hatte,  wird  in  vorliegender  Abbaud- 
lung  die  wirkliche  Existeiiz  derselben  .  anerkannt.  Es  beste- 
hen die  genannten  Fäden  nach  dem  Verf.  aus  einer  grösse- 
ren oder  geringeren  Anzahl  von  Bindegewebsbündeln,  welche 
meist  isolirt,  an  manchen  Stellen  aber  auch  unter  einander 
mehrfach  verschmolzen  sind.  Die  meisten  dieser  Bündel  sol- 
len nun ,  von  feinen  elastischen  Fasern  spiralig  umwickelt 
sein  (p.  58). 

Nach  Taube  (a.  a.  0.  p. 9  etc )  besteht  das  bindegewe- 
bige Substrat  der  serösen  Häute  in  den  grossen  Höh- 
len des  menschlichen  Körpers  aus  gewöhnlichem  reifen  Binde- 
oder  Sehnengewebe,  welches  häufig  durch  die  Anwesenheit 
von  einer  grösseren  oder  geringeren  Menge  elastischer  Fa- 
sernetze elastisch  geworden  ist;  Bindesubstanzkorperchen  von 
rundlicher,  ovaler  oder  sternförmiger  Form  sind  nirgend,  auch 
nicht  sicher  an  der  serösen  Oberfläche  der  Pia  mater  nach- 
zuweisen. Die  in  der  fibrillär  oder  streifig  erscheinenden 
Grundsubstanz  des  Sehnens^ewebes  vorhandenen  Fasern  sind 
Spiralfasern  und  elastische  Fasern,  welche  letzteren  zwar  die 
Feinheit. der  ersteren  erlangen  können,  dennoch  aber  mit  ih- 
nen nicht  identisch  seien  und  verwechselt  werden  dürfen. 
Die  elastischen  Fasern  gehen  nicht  aus  Zellen  hervor,  son- 
dern durch  Sonderung  aus  der  Grund-  und  Intercellularsub- 
stanz;  sie  zeichnen  sich  ferner  durch  ihre  Verästelung  u"^ 
Anastomosenbildnng  aus  und  geben  sich  auf  Querschnitteben 
als  verschiedenartig  vertheilte  Reihen  von  Punktchen,  den 
Querschnitten  der  Fasern,  zu  erkennen.  Die  Spiralfasern  sind 
zu  Fasern  ausgewachsene  Zellen  oder  Bindesubstanzkorper- 
chen des  Sebnengewebes;  niemals  war  an  ihnen  eine  Veräste- 
lung, Spaltung  oder  Anastomosenbildnng  nachzuweisen;  a^^ 
Querschnittchen  erscheinen  sie  als  dunkle  ohne  Ordnung  hie 
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Hinsichtlich  der  chemischen  Eigenschaften  soll  kein  Unter- 
schied zwischen  beiden  Fasern  gegeben  sein.  Dieser  Aus- 
spruch könnte  auffallen,  wenn  nicht  aus  der  ganzen  Beschrei- 
bung sich  die  wahre  Bedeutung  jener  Worte  herausstellte.  Der 
Verf.  wollte  nämlich  d^mit  sagen,  dass  die  mikroskopischen 
Reaktionen  mit  Essigsäure  und  Alkali  (10  pCt.)  keinen  Un- 
terschied insofern  herausstellen,  als  sie  dadurch  beide  nicht 
aufgelöset  werden  oder  auch  nur  aufquellen.  Umspinnende 
Spiralfasern  existiren  nirgend,  auch  nicht  in  den  bekannten 
Fäden  zwischen  den  Blättern  ^er  Pia  mater,  oder,  wie  man 
sagt,  zwischen  Arachnoidea  und  Pia  mater.  Wird  ein  Faden 
mit  kaustischer  Ealiiösung  gekocht,  so  überzeugt  man  sich, 
dass  nur  die  Fasern  zurückbleiben,  die  ursprunglich  inner- 
halb des  Fadens  sichtbar  waren;  von  den,  zwischen  den  An- 
schwellungen der  mit  Essigsäure  oder  Kalilösung  behandel- 
ten Fäden  angenommenen,  umspinnenden  Fasern  war  keine 
Spur  zu  finden  (a.  a.  O.  p.  24  sqX 

Ueber  die  histologische  Beschafifenheit  des  Faserknor- 
pels der  Hornhaut  hat  Dornbluth  bei  verschiedenen  Fi- 
schen, beim  Frosch,  Sperling  und  Schweine  Untersuchungen 
angestellt.  (Ueber  den  Bau  der  Cornea  oculi;  Zeitschr.  für 
rationelle  Mediz.  Neue  Folge  Bd.  VII,  p.212  sq.)  Der  Verf. 
verfertigte  sich  die  Schuittchen  von  Hornhäuten,  die  auf  Hol- 
lundermark  aufgetrocknet  waren.  Dornbluth  bestätigt  und 
erweitert  die-  Ansicht  von  der  lamellösen  Textur,  der  Horn- 
haut. Bei  allen  untersuchten  Thieren  besteht  sie  aus  Lamel- 
len, „welche  aus  den  Elementen,  der  Sclerotica  unmittelbar 
hervorgehen  und  bei  denen  die  Fasern  der  letzteren  durch 
schichtweise  Anordnung  und  innige  Verschmelzung  hyaline, 
mehr  oder  weniger  homogene  Platten  bilden^.  Es  kann  na- 
türlich diese  Ausdrucksweise  des  Verf.  nicht  so  verstanden 
werden,  wie  wenn  die  Bornhautlamellen  wirklich  aus  den 
Elementen  der  Sclerotica  hervorgehen  oder  umgekehrt,  da  ja 
aus  der  Entwickelungsgeschichte  bekannt  ist,  dass  beide  sich 
gesondert  entwickeln  und  in  dem  Falze,  bei  Verwirklichung 
ihrer  kontinuirlichen  Verbindung,  die  Differenzen  ausgleichen. 
Zwischen  diesen  Platten  liegen  ferner  vielleicht  noch  andere, 
bei  einigen  Fischen  auch  verflochtene  Bindegewebsbündel, 
und  ausserdem  treten  bei  einigen  Fischen  an  der  Innenfläche 
accessorische  Lamellen  auf,  welche  mit  der  Sclera  nicht  im 
kontinuirlichen  Zusammenhange  stehen.  Aus  diesem  Satze 
ergiebt  sich,  dass  Dornbluth  sich  das  Verhältniss  der  Horn- 
haut zur  Sclerotica  doch  wirklich  mehr  in  dem  Sinne/gedacht 
hat,  als  ob  die  Hornhaut  nur  als  Fortsetzung  der  Sclera  an- 
zusehen sei.  Die  Hornhaut  unterhält  jedoch  Verbindungen 
nicht  allein  mit  der  Sclerotica,  sondern  auch  mit  der  Con- 
junctiva  und  mit  dem  Bindegewebs -Stronia  der  Iris  und  des 
Tensor  choroideae;  gleichwohl  ist  sie  im  wahren  Sinne  des 
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\\^orte8  aoeh  nicht  als  Fortsetzung  der  genannten  drei  Theile 
tu  denken,  sondern   nnr  als  Gebilde,   das  mit  diesen   ein& 
kontinoirliehe  Verbindung  eingeht.    Und  weiter  hebt  der  Verf. 
herror,  dass   die  Lamellen  der  Fische  ,*  wenigstens  die  der- 
beren,  den  sogenannten   Bowm  an 'sehen  Lamellen,    dieje- 
nigen des  Frosches   und  des  Sperlings  den  feinen  Lamellen 
des  Schweins  (and  Menschen)  zu  entsprechen  scheinen.    Die 
gegenseitige  Verbindung  der  Lamellen  soll  hauptsächlich  durch 
Verklebung  der  Flächen  geschehen;    zuweilen  wird  dieselbe 
durch   mehr  senkrecht  verlaufende  Fasern    und    durch  Aas- 
l&ufer  der  mit  gesonderter  Wand  in  den  Lamellenspalten  He- 
genden Homhautkorperchen   unterstützt.     Aus  den  einzelnen 
Beobachtungen  entnehmen  wir  Folgendes.   Bei  den  Fischen 
(Fiussbarsch,  Brachsen,  Hecht^  lassen  sich  bei  massiger  Ver- 
grosserung  zwei  bis  drei  Schichten  unterscheiden.    Die  vor- 
derste Schiebt  ist  nnr  beim  Hecht  durch  eine  elastische  Grenz- 
platte gegen  das   Epithelium  hin  abgegrenzt     Die  nach  der 
Augenkammer  hin  allmalig  an  Dicke  zunehmenden  Lamellen 
erstrecken   sich    anscheinend    über  die  ganze  Hornhaut  und 
werden  nur  von  den,  theils  senkrecht  gegen  die  Oberfläche 
aus-,  theils  in  flachen  Bogen  zurücklaufenden,  äusserst  feinen 
Strahlen  der  Hornhsutkörperchen  durchsetzt,   die  namentlich 
in  den  tieferen  Lamellen  häufiger  angetroffen  werden.  Die  von 
der  ersten   durchaus  nicht  streng  geschiedene  zweite  Schicht 
(des  Barsches)  charakterisirt  sich  durch  die  zunehmende  Dicke 
der  Lamellen  ( — 0,008  Mm.)  und  durch  gelbe  Pigmentirung. 
Das  Pigment  ist  theils  diffus,  theils  in  Tröpfchen  vorhanden, 
Vielehe  nach  öfterem  Aufweichen  und  Zusatz  von  Essigsäure 
zu  schön   chromgelben  Tropfen  zusammeiifliessen.    Auch    in 
den  Homhautkorperchen  ist  es  zuweilen  eingeschlossen.   Zwi- 
schen den  Lamellenspalten  befinden  sich  hier  zahlreicher  die 
Homhautkorperchen    und    sogar   Kernfasern    mit   besonders 
schönen  Spiralwindungen,  die  zuweilen  zu  umspinnenden  Fa- 
sern werden  sollen  (?R.).    Es  sind   besonders  die  vorliegen- 
den Lamellen,  welche  mit  dem  Knorpel  der  Sclera  in  kon- 
tinuirliche  Verbindung  treten  und  in  der  Nähe  des  sogenann- 
ten Falzes  auch  wirklich  knorpelzellenartige  ßindesubstanz- 
körperchen  fuhren  (Brachsen).     An  Profilschnittchen ,  nicht 
aber  an  Flächenschnittchen   macht  sich   in   der  in  Rede  ste- 
henden Schicht  zuweilen   eine  Zeichnung  bemerkbar,  die  aaf 
eine   Durchsetzung   der   Lamellen    von  Bindegewebssträngen 
hindeutet.    Sodann  fanden   sich,  namentlich   deutlich  an  der 
gekochten  Cornea  des  Brachsen,  in  gewisser  Entfernung  vom 
Hornbautrande  abwechselnd  gestreifte  und  kömige  Lamellen 
vor,  und  zwar  so,  dass,  wie  rechtwinkelig  sich  kreuzende 
Schnittchen  lehrten ,  die  in  einer  Richtung  streifigen  Lamellen 
in  der  anderen  körnig  erschienen.  Die  tiefste  Lamellenscbicht 
(3te  beim  Barsch)  steht  in  ziemlich  lockerem  Zusammenhange 
mit  d^r  davor  gelegenen.    Die  Lamellen  sind  dick,  dunkler. 
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nameotltcb  nach  dem  Hornbatttrande  hin,  nnd  staHc  gestretfl. 
In  der  Nähe  des  Hornhantrandes  verbinden  sie  sieb  bäntig 
mit  einander  und  lassen  kleine,  den  Knorpelhobjen  ähnllebe 
Löclcen  «wischen  sich.  Beim  Brachsen  hören  die  Lamellen 
in  der  Mitte  der  Hornhaut  zugeschärft  auf,  so  dass  die  Cor- 
nea in  der  Mitte  dunner  ist  als  in  der  Randpartie.  Beim 
Frosch  (/{.  esculenia)  erscheint  in  der  innei^sten,  unmittel- 
bar an  die  M.  Demoursii  angrenzenden  Schiebt  der  Cornea 
(nach  Essigsfiureznsatz )  „ein  reichliches  Netz  von  Körper- 
chen und  Kernfasern,  so  dass  die  Maschen  zuweilen  fast  eine 
Lage  von  rundlichen  Zellen  vortäuschen^;  an  anderen  Stellen 
liegen  wiederum  die  klaren  Lamellen  unmittelbar  der  M.  De^ 
scemet.  an.  Nach  der  Sclerotica  zu  werben  die  Hornhautkör- 
perchen  sehr  zahlreich,  so  dass  sich  ein  Gewebe  von  längs- 
verlaufenden, ans  den  Lamellen  unmittelbar  hervorgehenden 
und  von  quer  durchschnittenen  Balken  darzustellen  scheint. 
Die  Cornea  des  Sperlings  ist  so  dann  und  durchsichtig, 
duss  man  sie  ohne  Weiteres  von  der  Fläche  beobachten  kann; 
nach  Behandlung  mit  Essigsäure  treten  auch  die  durch  zahl- 
reiche Ausläufer  in  Verbindung  stehenden  HornhautkÖrper- 
chen  hervor.  An  Profilschnittchen  gekochter  Hornhäute  soll 
gleich  hinter  der  vorderen  elastidoben  Grenzhaut  ein  sehr 
schönes  Flechtwerk  oberflächlicher  Bogenfasern  hervortreten. 
Die  Profilschnitte  der  Hornhaut  des  Schweines  stimmen 
wesentlich  mitHenle's  Beschreibung  der  menschlichen  Cor- 
nea überein.  Eine  vordere  elastische  Grenzlamelie  soll  nicht 
deutlich  unterschieden  werden  können;*  der  helle  Saum,  den 
Natron  hervorbringt,  sei  in  ähnlicher  Weise  an  der  äusseren 
Lamelle  eines  jeden  Brnchstückes  aus  der  Tiefe  zu  erzeugen. 
Senkrecht  und  bogenförmig  gegen  die  Oberfläche  verlaufende 
Fasern ,  wie  bei  den  Fischen ,  sind  nicht  vorhanden.  Im  All- 
gemeinen sind  die  durch  Bindesubstanzkörperchen  getrennten 
Lamellen  klar,  hjalin;  nur  in  der  Nähe  des  Limbus  der 
Hornhaut  wechseln  zuweilen  punktirte  Lagen  mit  zartgestreif- 
ten ,  wie  bei  den  Fischen.  In  der  Nähe  der  Membr.  Descem. 
werden  die  Hornbautkörperchen  seltener.  Die  Descemet- 
schc  Haut  endigt  nacli  dem  Verf.  mit  einem  abgestumpften, 
etwas  verschmälerten  Rande,  nachdem  sich  vorher  an  ihre 
vordere  Fläche  von  der  Sclerotica  herkommende  Faserzäge 
unter  sehr  spitzen  Winkeln  angesetzt  haben.  Ref.  sieht  hier 
deutlich  einen  kontinuirliohen  Uebergang.  Übt  kontinuirliche 
Uebergang  oder  richtiger  die  kontinuirliche  Verbindung  des 
kernfaeerreichen  Bindegewebes  der  Conjunctiva  mit  dem  faser- 
knorpligeu  Substrate  der  Hornhaut  wird  geleugnet.  Am  Horn^ 
baotrande  beobachtete  der  Verf.,  dass  Scleroticafasern  in  fein- 
ste Fibrillen  sich  auflöseten  tind  strahlenförmig  in  wmten  Bo- 
gen in  der  Hornhaut  sich  ausbreiteten,  die  in  der  Nähe  des 
Randes  deutlich  diese  in  verschiedenen  Richtungen  hinziehen- 
den Fibrillen  (Streifen  R.)  erkennen  lieaa;  nach  dem  Centram 
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der  HorDhftut  jeu  erschien  die  Substanz  ganz  homogen.  In  einem 
Nachtrage  zu  vorstehenden  Mittbeilungen  (a.  a.  O.  p.  224)  be- 
schreibt He  nie  die  Hornhaut  eines  7"  langen  Rirfdsem- 
bryo.  Um  von  derselben  Schnittchen  zu  gewinnen ^  wurde 
in  einen  Postpapierstreifen  eine  Oeffnung,  kleiner  als  die 
Hornhaut,  eingeschnitten  und  mit  letzterer  verblebt.  Von  dem 
getrockneten  Präparat  wurden  dann  die  Scbnittchen  gefertigt. 
Wie  schon  bekannt,  so  fand  auch  Henle,  dass  in  der  la- 
mellenartig gestreiften  Grundsubstanz  spindelförmige  Zellen 
vorhanden  waren.  Beim  Vergleich  der  Lamellen  des  Embryo 
mit  denen  des  Neugeborenen  und  Erwachsenen  ergiebt  sieb, 
dass  die  Dicke  der  Lamellen  mit  dem  Wachsen  des  Auges 
an  Mächtigkeit  zunimmt,  und  dass  dabei  die  Kerne  platt- 
gedrückt werden  (?  R.), 

Die  Untersuchungen   van  Reeken's  (Ontleedkundig  on- 
derzoek  van  den  Toestel  voor  accomodatie  van  het  oog.  Ke- 
derlandsch  Lancet.  July  en  Aug.  p.  16)  über  das  faserknorp- 
lige  Substrat  der  Hornhaut  erwähnt  Bef.  nach  den  Mittbei- 
lungen H  enle^s  (Canstatts  Jahresb.  y.  Jahre  1855,  p.  28  sq.j- 
Der  Verf.  bestätigt,  dass  die  strukturlosen  Hornhaotlamellen 
beim  Uebergange  zur  Sclerotica  deutlicher  streifig  werden,  und 
ist  ausserdem   der  Ansicht,   dass   an  die  Stelle  der  sternför- 
migen HoruhautkÖrperchen  der  ersteren  elastische  Fasernetze 
treten.    Auf  der  anderen  Seite  lässt  er  auch  die  Demours- 
sehe  Haut    kontinuirlich    in   die    elastischen   Fasernetze  der 
Sclera  übergehen.  DerUebergang  der  Descemet'schen  Haot 
in  die  am  Hornhautfalze  angrenzenden  Gebilde  wird  genauer 
in  folgender  Weise  angegeben.    Diese  Haut,  welche  in  der 
Mitte   der  Hornhaut  strukturlos  erscheine,    verdicke  sich  in 
der  Nähe  des  Spannmuskels  der  Choroidea  und  scheide  sieb 
in  6  —  8  Lamellen.     Von  diesen  begeben  sich    die   äusseren 
2  —  3,  indem  sie  sogleich  in  Fasern  zerfallen,  in  die  Sclero- 
tica, um  sich  mit  den  elastischen  Fasernetzen  derselben  an 
der  Aussenfläche  des  Canal.  Schlemmii   zu  verbinden.    Als- 
bald treten  auch  die  mittelsten  und  innersten  Platten  aus  ein- 
ander und  werden   fasrig  (öder  streifig?  R.).    Diese  Fasern 
verlaufen  ringförmig  am  Hornhautrande,    weichen   aber  aas 
einander  und  lassen  Lücken,  deren  längster  Durchmesser  pa- 
rallel der  Peripherie  der  Hornhaut  liegt.   Die  Fasern  der  ifl- 
nersten   Lamelle    der  Descemet'schen   Haut   treten  weiter 
aus  einander  und  bleiben,    wenn  man   die  Iris  abreisst,  in 
grosserer  oder  geringerer  Zahl  an  derselben  hängen ;  auch  ist 
der  längste  Durchmesser  der  Maschen  in  dieser  Lamelle  von 
vorn   nach   hinten  gerichtet.    Im  Uebrigen  findet  v.  Reeken 
das  Gewebe    der   innersten   Lamelle    von   dem    der  übrigen 
nicht  verschieden;  er  tritt  vielmehr  der  Behauptung  He  nie  s, 
dass  sie  dem  Bindegewebe  verwandt  sei,  e^ntgegen  und  bäit 
die  Kerne,  die  nach  Henle's  Angabe  auf  diesen  Fasernetzen 
liegen,  für  Fortsetzungen  des  Epitheliums   der  DemoorB* 
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geben  Haut.  Die  warzenförmisen  Auswüchse  des  peripheri- 
schen Theiles  der  De scemer sehen  Haut,  deren  Hassal 
und  Henle  gedenken-,  sind  nach  v.  ^eeken  aus  einer  Me- 
tamorphose (Anschwellung  uud  Colloidentartnng)  kernartiger 
Körper  hervorgeg^angen ,  die  am  Rande  der  Hornhaut  die 
Stelle  des  Bpitheliums  vertreten.  Diese  kernartigen  Körper 
sollen  sich  auf  alle  Lamellen  fortsetzen,  in  welche  sich  die 
D  escemet'sche  Haut  spaltet.    ^    ^ 

Ref.  hatte  schon  in  seiner  Schrift  über  die  Bindesubstanz- 
gebilde angegeben,  dass  die  Descemet' sehe  Haut  mit  dem 
bindegewebigen  Substrat  der  Iris   in   kontinuirlicher  Verbin- 
dung stehe  und  zwar  durch  Vermittelung  des  Lig.  iridis  pecti- 
natom.     Ringförmige,   am  Hornhautrande  verlaufende  Faser- 
zuge,   die  von  der  Descemet' sehen  Haut  entsendet  wären, 
bat  Ref.  bisher  vergebens  gesucht.    Dagegen  besteht  unzwei- 
felhaft  eine  kontinuirlichp  Verbindung  der  Demonrs' sehen 
Haut  mit  dem  bindegewebigen  Substrat  der  Sclera;  ob  grade 
mit  dem  elastischen  Fasernetze  derselben  allein,  das  möchte 
sehr   zweifelhaft  sein.     Diese  Verbindung  erfolgt  aber  nicht 
mit  der  ausserhalb  des  Ganal.  Schlem.  gelegenen  Schicht  der 
S'clera^  sondern  vielmehr  mit  der  nach  innen,  gegen  die  Höhle 
des  Bulbus  gewendeten  Wand  dieses  Kanales,  an  welche  zu- 
gleich der  Tensor  choroideae  sich  inserirt,  oder  vielmehr,  in 
welche  die  Sehne  dieses  Muskels  sich  kontinuirlich  fortsetzt. 
Ref.   kann  den  Gegenstand  nicht  verlassen,  ohne  noch  ein- 
mal  darauf  hinzuweisen,  dass  der  kontinuirliche  Zusammen- 
hang der  Cornea  mit  den  angrenzenden  Gebilden,  welchen  er 
schon  vor  12  Jahren  ausführlich  besprochen,  nicht  so  zu  fas- 
sen  sei,   als  ob  die  angrenzenden  Gebilde  durch  Fortset- 
zung die  Hornhaut  bildeten.    Das  faserknorpelartige  Substrat 
der  Hornhaut  unterhält  kontinuirliche  Verbindungen  mit  der 
Conjunctiva  buibi,   mit  der  Sclera,  und  zwar  nur  mit  den 
sehnigen  Strengen   derselben,  die  mit  ihrem  streifigen  Zuge 
in  der  Richtung  der  Meridiane  des  Bulbus  verlaufen,  endlich 
mit  dem  Tensor  choroidea  und  dem  bindegewebigen  Substrat 
der  Iris.    Wenn  das  bindegewebige  Stroma  aller  dieser  Ge- 
bilde, zwar  mit  Veränderung  des  histologischen  Charakters, 
doch  mit  Beibehaltung  seiner  Anordnung  und  des  Verlaufes 
dier  einzelnen  Stränge  und  Lamellen  vom  Rande  her  durch 
die  ganze   Hornhaut   sich  fortsetzen  würde,   so  müsste  die 
letztere  allerdings  ein  sehr  komplicirtes  Flechtwerk  darstel- 
len.   Davon  ist  jedoch  bei  den  Säugethieren  und  dem  Men- 
schen keine  Spur  zu  finden.    In  welcher  Richtung  auch  die 
Hornhaut  senkrecht  durchschnitten  werden  mag,  überall  zei- 
gen die  Schnittchen  dieselbe  parallele  Streifung  der  mehr  ho- 
mogenen Grundsubstanz  mit  eingelegten  Hornhantkörpercben ; 
nirgend  lassen  sich  elastische  Fasern  oder  Spiralfasem  nach- 
weisen.    Diese  parallele  Streifung  lässt  sich,    wie   bis   zur 
Membr.  Descemetii,    so  auch  bis  onmittelbar  zur  vorderen 
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Grenzlamelle  verfolgen,   voraaageseUty   dasa  ein  passendes, 
feines  tjchnittcben  ans  einer  Region  der  Hornhaut  genommen 
war,  welche  beim  Eintrocknen  keine  oder  doch  nicht  auffäl- 
lige Runzeln  an  der  freien  Oberfläche  gebildet  hatte.    Wurde 
das  Scbnittchen  von  Hornhautstellen  mit   runzlicher  Oberflä- 
che gewählt,  —  und  dergleichen  Gegenden  finden  sich   selbst 
bei  sehr  vorsichtig  eingetrockneten  Hornhäuten  vor,  —    oder 
war  das  Schnittchen  dick,  vielleicht  mit  Essigsäure  oder  Kali- 
lösung behandelt  und  dann  mit  dem  Deckblättchen  zu  sehr 
gedruckt,    so  erschienen  in  der  Nähe  der  vorderen   Grenz- 
lamelle  in    verschiedenen   Richtungen   verlaufende,    meistens 
krumme  Linien*  und  granulirte  Stellen ,  welche  sehr  leicht  als 
die  optischen  Ausdrucke  von  Fasern  aufgefasst  werden  kön- 
nen.   Durch  Erwurmen  des  Schnittchens  in  Kalilosung,  durch 
geeigneten  Druck  und  Zerrung  des  Präparates  fiberzeugt  man 
sich,  dass  hier  weder  elastische,  noch  Spiral-,  noch  irgend 
welche  andere  Fasern  vorliegen,   sondern  dass  man  es  mit 
den   optischen  Ausdrücken  von  Falten  und  Runzeln  za  thun 
habe.    Wer  diesen  künstlichen  Mitteln  nicht  vertraut,  dem  em- 
pfiehlt Ref.,  sich   die  geeigneten  feinen  Schnittchen  nur  aus 
Gegenden  der  Hornhaut  zu  verfertigen,  die  glatt  eingetrock- 
net sind  und  sich  gewöhnlich  durch  ihre  Pellucidität  auszeich- 
nen.   An  der  gegen  die  Augenkammer  zugewendeten  Fläche 
der  Hornhaut  ist  die  parallele  Streifung  bis  unmittelbar  zur 
M.  Demoursii  bin  stets  deutlich;   hier  bilden  sich  auch,    eben 
wegen  der  Beschaffenheit  der  M.  Demoursii,   derartige  Run- 
zeln und  Falten  nicht,  deren  optische  Ausdrücke  zur  Deutung 
von  Fasern  veranlassen  können. 

Die  Fibrocartilago   intervertebralis  ist  mit  Rück- 
sicht auf  ihre  Struktur-  und  Texturverhältnisse  von  Lusck  ka 
untersucht   (Zeitscbr.  f.  rat.  Mediz.  N.  F.  Bd.  Vtl,  p.  129  sq.). 
Die  Zwischenwirbelbänder  sollen  nach  dem  Typus  der  Ge- 
lenkhöhlen gebildet  und  demgemäss  hinsichtlich  der  Struktur 
aufgefasst  werden.    Der  Annulus  fibrosus  stelle  die  Gelenk- 
kapsel, die  an  den  Endflächen  der  Wirbelkörper  befindlichen 
Knoppelplatten  die  Gelenkknorpel,  der  Gallertkern  die  Ge- 
lenkhöhle  mit   der  Synovia  dar.     Die  erste  Grundlage   der 
Cartilago  intervertebral.  seien  die  Zellen  der  Ghord.  dorsna* 
lis ,  was  bekanntlich  mit  Sicherheit  nicht  einmal  für  den  Gal* 
lertkern  bewiesen  ist   Auch  bezeichnet  der  Verf.  selbst  nacb- 
trägUch  das  Blastem  um  die  Wirbelsaite  als  ein  solches,  wel- 
ches eioeräeits  zur  Substanz  der  Wirbelkörper,  andererseits 
zum  Gewebe   der  Zwiscbenwirbelbänder  werde.     Bei  einem 
4  Cm»  langen  Kuhfötus  waren  die  Zwischenwirbelbänder  als 
weissliche  Scheiben  zwischen  den  hyalin -knorpligen  Wirbel- 
körpern bemerkbar    In  ihrer  Mitte  zeigte  sich  eine  Anzahl 
grösserer,  rnndlieher  Zellen i  ganz  vom  Ansehen  jener,  wel- 
che die  Wirbelsiaite  (wann,  wo?  R.)  zusammensetzen.    Um 
sie  h^mm  lag  eine  sehr  fein  gestreifte  und  gefaaerte  Masse, 
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in  w^lobe  zahlioBe,  tbails  spiqdeUormige,  tbeils  sCeroformige 
Zellen  eiqgestreut  waren;  eine  Höhlang  mit  Flüssigkeit  zeigte 
sich  nicht.     Bei  Nengebornen  dagegen  soll  in  der  Mitte  der 
Bandscheiben  eine  B'lassigkeit  von  der  Konsistenz  d^s  Sohlei« 
mes    enthalten  sein.    Ref.  konnte  eine  wirkliebe  Höhle  nicht 
entdecken;  der  sogenannte  Schleim  ist  gallertartige  Bindesnb* 
stanz.    —    Im  ausgebildeten  Fibrocart.  intervertebr.  bedecken 
die  Knorpelplatten  die  Endflächen  der  Wirbelkörper  nur  bis 
zu  deren  gewulstetem^  von  einer  dünnen  Lamelle  kompakter 
Knochensubstanz  überzogenen  Rande,  welcher  zugleich  die  aus- 
8 ersten  Schichten  des  Faserringes  direct  aufnimmt.  Mit  der 
gegen  den  Gallertkern  zugewendeten  Fläche  geben  die  Knor- 
pelplatten am  äussersten  Umfange  kontinuirlich  in  das  Ge- 
webe'des  Faserringes,  namentlich  in  die  innersten  Schich- 
ten desselben,  über,  während  vom  mittleren  Tbeil  aus  wei^ 
che,  faserige  Fortsätze  in  den  Gallertkern  (in  die  resp.  Höhje 
der  Cartilag.  intervertebr.  nach  dem  Verf.)  eintreten.    Meist 
finden   sich   nach  Luschka  eine  Anzahl  der  letzteren  Fort* 
sät^e,    welche,   blattartig   gestaltet,   strauchähnlich  v^räfltelt 
oder  auch  den  Eis- Figuren  der  Fensterscheiben  ähnlich  sind 
und  mehr  oder  weniger  frqi  (?R.)  in  eine  Höhlung  (?R.) 
hineinragen,'  die  vom  kompakteren  Theile  des  Nucleus  pul^ 
po^us  nicht  ganz  eingenommen  ist.    Der  Boden  der  Knor- 
peiplatte,  von  welchem  diese  Fortsätze  auswachsen,  ist  wei- 
cher, mehr  oder  weniger  deutlich  gefasert  und  enthält  grosse, 
vielfach  eingeschachtelte  (gruppirte  R.)  Knorpelzellen.     Wie 
von   den  Knorpel  platten,    so  gehen  auch   von  den  innersten 
Scliichten  des  Annulus  fibrosus  Fortsätze  in  den  Gallertkern 
hinein.     Sie  zeigen   am  häufigsten  vielfach  verästelte  Gestal- 
ten, an  welchen  Stamm,  Aeste,  Zweige,  Reiser  unterschie- 
den werden  können.    Ausserdem  sieht  man  versebiedentlicb 
gelappte,   blattäbnllch  geformte,   garbe&ähnlich  auseinander-» 
fallende  u.  dergl.  Formen,  welche  häufig  die  üppigsten  Bil- 
dnngsstellen  zum  Tbeil  ausgezeichnet  grosser  Knorpelzelien 
sein  sollen      In  dem  Balken-  und  Netzwerk  der  einzelnen 
Schiebten   des  Annulus  fibrosus  finden  sich  ganze  Knorpel- 
zelien oder  auch  nur  Ueberreste  derselben.    Oft  zeigen  sieb 
in  den  sehnigen  Schichten  Partieen,  welche  durch  eine  sebv 
feine,  stellenweise  dichtgedrängte Bindegew.ebsstreifung,  ähn- 
lich der  in  den  Sehnen,  ausgezeichnet  sind.    In  diese  einge« 
l^ert  sind  in  geringerer  Zahl  £efne  eUsdaehe  Fibrillen,  so 
wie  rundliche  Knorpelzelien  mit  einem  Kern  und  häufig  sehr 
verdickter  Wandung  (?R.).    Die  weichere,  zwischen  d<9n  Seh- 
nenringen  befindliche  Substanz  stimmt  im  WesentUcben  mit 
dem  Bindegewebsfaserknorpel  überein.  Die  Substanz  der  oben 
erwähnten  Fortsetzuogeo  des  Annulns  fibrös,  weicht  chemisch 
darin  vom  gewöhnlichen  Bindegewebe  ab,  dass  sie  durch  Es- 
sigsäure und  Aetzkalilösnag  nicht  aufquillt.    Der  Oallertkern 
ist  nach  Luschka  wesentlich  durch  die  AuftwSobae  und  Fovt- 
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sfitze  der  Enorpelzeljen  und  der  innersten  Substanz  des  An- 
nulus  fibrös,  gebildet.  Zwischen  denselben  findet  sich  ausser- 
dem eine  grössere  Menge  synoviaäbnlicber  Flüssigkeit  (?R.) 
mit  darin  suspendirten  zarten,  weisslichen  Flocken.  Von  die- 
ser Masse  werden  die  Fortsätze  durchfeuchtet,  und  von  ihr 
hängt  die  gallertartige  Beschaffenheit  des  Nucleus  pulposus 
ab.  Die  schleimartige  Flüssigkeit  soll  nach  Luschka  tbeils 
das  Ergebniss  einer,  die  Bildung  des  Gallertkernes  als  einer 
Höhle  bedingenden  Verflüssigung  der  ursprunglich  festen  mitt- 
leren Substanz  des  Zwischenwirbelbandes  sein;  theils  soll  sie 
fort  und  fort  durch  eine  Schmelzung  mancher  Theile  jener 
Fortsätze  entstehen,  und  hiermit  das  häufige  Freiwerden  (?R-) 
von  Knorpelzellen  Hand  in  Hand  gehen. 

Von  der  Ueberzeugung  durchdrungen,  dass  die  Synchon- 
drosen   die  niedrigste  Stufe    der  Gelenkformation    überhaupt 
darstellen   und  in  wirkliche  Gelenke  auf  die  oben  angedeu- 
tete Weise  sich  verwandeln  können,  hat  Luschka  die  Ent- 
wickeln ng  echter  Gelenke  studirt   und  gefanden,  dass 
auch  hier  anfangs  mindestens  die  Intercellularsubstanz  der  ao 
einander  grenzenden  Knorpel  kontinuirlich   sei,    später  aber 
da,  wo   das  Gelenk  auftrete,   im  Innern  eine  Verflüssigung 
erfahi'e  und  nach   aussen  hin  faserig  zerfalle,  —   bei  gleich- 
zeitiger Entwickelung  von   Blutgefässen  und  elastischen  Fa- 
sern.  Bei  dieser  Umwandlung  des  äusseren  Theiles  der  Zwi- 
schenknorpelmasse  finde  gleichfalls,   bis   zu   einem   gewissen 
Grade,  noch  Verschmelzung  Statt,  und  gleichzeitig  stellen  sich 
Excrescenzen  ein,    ähnlich   denen,  die  an   dem   Invertebral- 
knorpel  beschrieben   wurden,   die  aber  später  ebenfalls  der 
Auflösung  entgegen  gehen.   Ueber  die  Bildung  des  die  Syno- 
vialkapsel  auskleidenden  Epitbeliums  hat  sich  der  Verfasser 
nicht  weiter  ausgesprochen  (Müll.  Archiv  1855,  p.  481  sq.)- 
Luschka  stellte  seine  Beobachtungen  einerseits  an  solcbeu 
Stellen  des  Körpers  an,  wo  die  Gelenkbildung  bisweilen  erst 
nach  der  Geburt  auftritt  und  anderseits  an  fast  allen  Gelen- 
ken des  Nengebornen,    an  welchen    sich    noch   Spuren   des 
muthmasslichen  Entwickelungstypus  wahrnehmen  lassen.    Iq 
ersterer  Beziehung  zeigten  sich  besonders  belehrend  die  Ver- 
bindungsstellen der  2. — 7.  Rippe  mit  dem  Brustbeine  und  die 
Vereinigung   zwischen   Handgriff  und  Körper   des  Sternan). 
Häufiger  bei  erstereo  als   bei  letzterer  stellt  sich  nach  der 
Geburt  In  der  bisher  kontinuirlicben,  fasrigen  Verbindungs- 
Substanz  eine  kleine  Höhle  ein,  die  sich  nicht  zu  einer  Ge- 
lenkkapsel ausbildet,  sondern  eine  Gelenksbildung  auf  einer 
früheren  Bildungsstufe  darstellt.     Die  ganze  Anordnung  der 
diese  Höhlung  begrenzenden  Gewebstheile  gewährt  den  EiO' 
druck  eines  sie  betreffenden,  allmälig  fortschreitenden  Schmel- 
zungsprozesses,  (indem  der  Knorpel  der  Rippe  und  des  Si- 
nus costalis  sterni  mit  einer  gestreiften  Substanz  bedeckt  ist, 
welche  an  ihrer  freien  Fläche  ein  vielfach  zerklüftetes,  darcb 


dfl8  HörvorfrHe«  \tü  Zerfallen  ÜegHffäbet  FasiörbSildäl  m^ 
ebenfes  Ansehen  darbietet;  Bei  dei*  Aul^bildän^  de»  ISterho- 
coi^tal-Gelefikes  pflegt  diese  den  hyalfi^^h  Knorpel  aberzie- 
hende PftdermalsSe  Mt  an  dettf  Siäüs  'Steigt  vollständig  in 
schwradeii.  Aebnileb  ht  das  Veth&Hen  dei*  Yerbindo'bgdst^T^ö 
iswidehen  Manubriarn  trf>d  Körper  des  3rastbe!nes,  wenn  hier 
ausnahmsweise  eine  Höhlung  sich  einstellt:  B^im  Unterkie^- 
fergelenk  soll  die  Otiietikbildting  notmal  aü^  einer  fruhereii 
EntwickelungsBfdfe  stehen  geblieben  sein,  da  hier  bestfindig 
der  byalinknorpligö  üeberzog  dfei*  GeJenkflficbe  voiii.  einer  an 
elastischen  Faseln  refcben  Fas^rniaä^e  bekleidet  Wird,  welehe 
gewöhnlich  eine  Anzahl  feidef,  ih  die  Gelen khöliler  ff ef  hirr- 
einragender  otkr  ttnt  dem  Meiiisctis  sich  terbindehdei'  Forl^ 
sätae  entsendet«  Am^b  die  Yertebralverbindungeii  der  RippfeA 
werden  hierher  gerechnet.  Diör  Gelefikkhorpel  sörf  sehie*  frü- 
here Bilduikgsstttfe  durch  ein  mannigfaltig  Verfisteltes  Balken- 
werk bekunden,  das  gan^  alltfi'&lfg  Aus  hyaliner  Grtmd^ub- 
stan^  des  Knorpels  hetvor^elit.   Die  Gelenfcknorpel  der  fibrr- 

fen  Gelenke  des  Körpers  zeigen  bei  foWathsenen  dtets*  platte 
ISchen  ohne  eine  gefaseiiteGTeHsf6<ehfeht.  Anders  rerhSit 
es  sich  beim  POtuS  und  bei  Neugebornen.  An  den  Verschiß»- 
densfen  OelelAen  fand  hier  det  VeTf.  efn<?  Über  rf^n  Knor- 
pel hinEJebende,  bald  mehr  fäerige,  bald  nielifr  homogehe  öder 
nur  sohwaeh  gestreifte,  dfitiüe  Grenzschicht  niit  unebeder 
OberflSebe  und  verschieden  gefstaltetfeh  Aüs^wGchffen^. 
Die  sfittlet2t  evwSbnten  l^o'fts'fttze  siind  besonders  schön  at^ 
den  Gelenkknorpelri  der  ^ehen  des  I^etfgebornen  än^ 
geprfigt;  Sparsam  finden  sie  sich  an  dem  G^enkkhbl^d  de^ 
HQ^gelenkes,  des  Knie-  liM  Sehtiltiergetefakefif,  ni^d  an' äh- 
deretf  gegliederten  Knocbenverbindungen.  Die  Substanz  de# 
ForVsfitz«  ist  wie  die  des  Muttei^bodens  bald,  ganz  siCrdktut- 
los  oder  fein  IfingSgeStreift ,  bisweilen  detiüich  gefäl^ert  und 
öfters  korkzieherShnlicb  aufjgerölltT  Gegen  EsBi^^änre  und 
Kalilösung  verhalten  sie  sioh  wie  Bindegewebe.  In  manchen 
befinden  sich  eine  oder  mehrere' feinste," elastische  Ffbfillen, 
nfc^t  selten  auch  eine  Knorpelzelle. 

In  der  Abhandlung  pUeber  die  Brüoho  der  Bli^ehknör-^ 
pet  etc.<*  (Zeitseh^.  ffir  klinische  Mediz.  Bd.  YTI,  Heft  I,  p.  6 
sq.)  hat  Klop»oh  seine  Beob^ehtnn^en  über  die  Te*i^]j)in^ 
düng  der  Aippen'knorp^l  n^U  der  knöchernen  Rippe^  ikHt 
dem  Sternntti  und  unter  einander  n^itg^tJ^eilt.  üin  die  Ver- 
bindung der  llippenknorpel  mit  der  knöehernen  Rippe  zu  stu- 
dieren ,  wnHen  die  beti<efi%nden  Theile  znit  verdünnter  Salz- 
säure behandelt,  um  dureh  Entfernung  dier  Erd^älze  di^  Ge- 
winnung feiner  Schnitte  au^h  aus  der  angrenzenden,  spoö^ö- 
aen  Knochensubstänsf  zu  ermöglichen;  aus  den  SchÄfttcireiy 
wurde  das  Fett  dnrcfa  Koehen  mk  Bchwefeläther  oder  durch" 
Chlofoform  aasg^^og^.  An  sfokben  Schnlttchen,  die'  den' 
Knorpel  und   den   angrenzenden  Knoched   gettoHtvt  hätten; 

llllU«r*f  ArchlT.  18M.  Jalu«ib«rieht.  B 


lüifsen  sieb  untqr  dem  Mikroskop  beK  200m^iger  Vergrosse- 
ruog  deutlich  vier  Regionen  unterscheidef).  In  der  ersten 
Region  findet  inan  den  unveränderten,  hyalinen  Knorpel  vor; 
die  Begrenzungen  der  Knorpelkörperchen  sind  einfach  linear; 
der  Längsdurchpiesser  der  grössten  ,  betrug  0,006'"  P.,  der 
der  kleinsten  0,0P3'"  P.  D«r  Beginn  der  zweiten  Region 
rnacht  s^ch  durch  die  GTÖssenzunahma  der  Knorpelkörper- 
eben  bemerklic))^  sie  wachsen  allmälig,,  bis  schliesslich  ihr 
Langsdurchmesser  nicht  selten  die. Länge  von  0,01 ''' P. ^  jbr 
Djickendurchmesser  die  von  0,006'"  P.  erreicht-  Gleichzeitig 
ordnen  sich  die  Knorpelkörperchen  in  Gruppen  von  20  -  dz 
Khorpelkörpercben ,  die  eine  ungleiche  Begrenzung  und  all- 
gemeine oblonge  oder*  mehr  elliptische  Form,  zeigen,  ßei  der 
Uruppirung  platten  sich  die  gegep  einander  gewendeten  Flä- 
chen der  Knorpelkörporchen  ab;,  sonst  zeigt  sich  keine  Ver- 
änderung in  der  Form.  Die  .Grujidsubstanz  zwischen  den 
Haufen  von  Enorpelköj^percben  ist  nicht  faserig,  wie  es  Kol- 
li k  er  beschreibt,  sondern  höchst  feinkörni^w  Diese  Grand- 
substanz setzt  sich  auch  rzwisschen  die  einzeiueii  Kuorpelkor- 
per'cben  .in  Form  von  düjpnep.Laipellen  oder  Septa  fort  und 
trennt  dieselben  unter  einaqder.  Die  Haufen,  von  Knorpel- 
körpercheu  sind  also  qicb^  in  gemeinschaftliche  Höhlen  und 
von  MutterzeHenn^embranen  eingeschlossen.  BigentbumHcb 
ist  aber  die  dunkle  Begrenzung  der  Knorpelkörpeccben.  Ei^e 
genauere  Untersuchung,  derselben  zeigt,  dass  sie  der  ^ätiu 
der  Knorpelhöhle  angehört,  in  welcher  die  meist  kernlose 
Knorpelzelle  sieb  befindet  Der  eigien(hümliche,  pptiscbe  Au$ 
druck  rührt  voa  der  Inkrustation  her,  wej.ehe  in  der,  die 
Höhle  unmittelbar  begrenzenden  Qrundsubstanz  ihren  AsfaDg 

§enammen  hat;  inan  hat  es  also  in  dieser  Re^gion  schon  B)t^ 
en  von  Brandt  sogenannten  primären  Knooh^nkapselo  zu 
thun..  In; der  dritten.  Regiop  ist  die  Inkrustation  der  Grund- 
Substanz  durch  Ablagerung  von  Brdsalzen  weiter  vQrgescbn^' 
ten,  .und  die  primären^  Knochenk^^pseln  habeUi  ^ich  theils  i|| 
die  Kn^ochenzellen  .KQJliker's,  oder  glomernü  seu  globuu 
bssei  Brandt 's  verwandelt,  .thei)s  sind  sie  zur  Bildung  9^' 
n^^rer  Markhqhlen  dßs.  spongiösen  Knochengewebesi  verwen- 
det. In  der  viert  ein  Region  ist  die  knöpherne  Rippe  mit  ib" 
rer,  kompakten  RindeBSubstanz  und  der  spongiösen  Koocheo- 
substauz  nach  der  von  Briandt  angegebenen.  YerknöcheruogS' 
weise  fertig  gebildet.  Die  knorplige  und  knöcherne  R'PP® 
sind  daher  ein  fortlaufendes  Ganze,  aus  denselben  Elem^^' 
ten  gebildet,  nur  dass  diese  im  Rippenknorpel  nnveräodert» 
in  der  Rippe  inkrustirt  erscheinen.  Zwischen  beides  ist  keine 
Spur  eines,  anderen  sie  trennenden  Elementies.  —  Die  Ver- 
bindung der  Rippenknorpel  mit  dem  Brustbein  gehört,  was 
die  zweiten  bis  siebenten  anlaogtj,  zu  den  Ampihiartlirosefl' 
per  Knprpel  der ,  ersten  Rippe  geht  ohne  ünterbrechoDg'" 
das  B.rustbein  über,,,   difi  ^er  zweiten  bis  siebqnteD  wer^*° 
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von  Gelenkbaohten  äJfefjgerioinmeB ,  in  dento  iia  darch  aii8^> 
nehmend  feste,  fibröse  Kapseln  festgehalten  werden.  Fett- 
selleo,  die  mAtt  aon6t  in  den  Maschen  des' Bindegewebes  der 
Gelenkkapseln  gefunden  iiat,  sah  Verf.  niemals^  dagegen  fan- 
den sich  bei  einem  sehr  alten  Manne 'Kalksalze  darin  abge* 
lagert.  Desgleichen  könnte  der  Verf. '  aach.  keine  Fortsätze^ 
an  der  Innenfläebe  der  Gelenkkapsel  bemerke^].  In  Betreff 
der  Verbindung  .der  Rippenknorpel  anter  einander  sprieht  sich- 
K 1  o  p  s  c  h  gegen  S  au  r  e  l  dabin  aus,  dass  Sy novialmembraneo 
nirgend  vorzutindien  seien.-  • 

Von  grossem.  Interesse  sind  die  Beobachtnngen,  wekfae 
F.  Scholz  in  Betreff  des  Verknocfaerungsprozesses 
der  Euehoadrome  im  Breslau  er  physiologischen  Institute'  an^ 
gestellt  und  in  seiner  Inauguraiabhandlung  (De  enehondro^ 
mate.  Vratislaviae  1855,  p.  26  sq.  und  p.  37  sq.)  mitgetheilt 
h^t.  Die  Enchöttdrome  bestehen  entweder  durchgängig  aus 
hyaliner  Koorpelsubstanz ,  oder 'sie  enthalten  ein  areoläres 
Gerüste  von  Faserknorpel,  dessen  Maschen  von  hyaliner 
Knorpelsubstanz  so  erfüllt  werden ,  dass  an  den  Berührungs- 
flächen beider  Gewebe  ein  kontinuirlicher  Uebergang  Statt 
hat.  In  dem  hyalinknorplicben  Enchondrom  sind  keine  Ge^ 
fasse  oder  Nerven  nachzuweisen;  in  dem  hyalin -und  faser«* 
knorplichen  Enchondrom  befinden  sich  sparsame  Gefässe  im 
faserknorpligen  Gerüste.  Die  Knorpelkörperchen  verhalten 
sich  wie  in  den  normalen  Geweben;  zuweilen  zeigen  sich 
sternförmige  Knorpelkörperchen.  In  dem  hyalin-  und  faser- 
knorpligen Enchondrom  liegen  sie  gewöhnlich  in  dicht  ge- 
drängten Haufen  zusammep.  An  dicken  Scbnittchen  scheinen 
diese  Haufen  wie  Tochterzellen  in  Mutterzellenhöhlen  einge- 
schlossen. Es  ist  aber  nur  Schein.  Durch  feine  Schnittchen 
kann  man  sich  auf  das  Unzweideutigste  überzeugen,  dass  die 
einzelnen  Knorpelkörperchen  durch  dünne  Septa  hyaliner 
Gruodsabstanz  von  einander  getrennt  werden.  Oefter  ge» 
schiebt  es  (a.  a.  O.  p.  40)^  dass  die  Haufen  von  Knorpelkör« 
perchen.  gemeinschaftlich  aus  dem  Enchondrom  herausfallen, 
nachdem  die  zwischeii  den  Haufen  gelegene  Grundsnbstanz 
durch  chemische  Behandlung  gelöset  worden  ist.  Dieses  kommt 
dadurch  zu  Stande,  dass  die  in  unmittelbarer  Nähe  und  zwi- 
schen den  einzelnen  Knorpelkörperchen  befindliche  Grund- 
substanz resistenter  ist«  als  die  zwischen  den  ganzen  Haufen 
von  Knorpelkörperchen  sich  hinziehende.  Dasselbe  Phäno- 
men kann  auch  an  einzelnen  Knorpelkörperchen  vorkommen 
(Kapsel  der  Knorpelkörperchen),  in  Folge  dessen  die  Knor«> 
pelzeUe  mit  der  die  Knorpelhöhle  begrenzenden  Schicht  der 
Grandsubstanz  mehr,  oder  weniger  vollständig  von  der  übri- 
gen Grundsnbstanz  entfernt  werden  kann*  Verdickte  Zell- 
meaibranen  der  Knorpelkörperchen  und  anderweitige  Knor-^ 
pelkapseln  kommen  bicbt  vor.  Der  Verknöcherungsprosess 
verhält  sich  in  allen  Stücken  so,   wie  er  von  Brandt  und 
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dem  Bef.  bescbmlM»!  wurde.  (VgL  M&U.  Arcb«  1854;  Jäh* 
retbericbt  p.  54.)  Die  Verhältniese  sind  hier  dieselben,  wie 
beim  vericDÖcbernden  Scfaildknorpel ,  indem  der  Verknöche- 
FWigsproxesft  hier  auch  nicht  durch  gleicbzeit^e  Oefassbil- 
düng  komplidrt  ist.  In  -dem  hyalinen  £kiefaondrom  febleo 
(iefäsae  gänalich,  in  dem  hyalin*  und  faserknorpligen  eben^ 
&lla  in  dem  hyalin -knorpligen  llieile,  welcher  rerknocbert; 
do€h  kommen  in  dem  letzteren  wenigstens  in  der  Nabe  des 
gesunden  Elnochens  auch  Haversische  KanUeben  vor.  Wird 
durch  Salzsäure  die  Knochenmasse  des  Boehondroois  er- 
weieht,  und  das  feine  Schoittdien  zur  Enfemang  des  Fettes 
mit  Aether  behandelt,  so  erhält  man  Präparate,  die  in  einer 
wahrbaffc  überraschenden  Weise,  und  selbst  deutlicher  als 
beim  Scfaildknorpel  ctie  Bildung  des  „spongiösen^  vnd  ^kom- 
pakten^ Knochengewebes  übersehen  lassen.  Das  bieoen- 
wabenähniiche  Gerüste  des  spongiösea.  Enocäengewebes  tritt 
hier  überall,  auch  im  Verlauf  der  Haversischen^  Kanäle,  be- 
Tor  sie  Gcfässe  erbalten ,  so  deutlich  zu  Tage ,  dass  man  oft 
einen  Haufen  Fettzellen,  oder  vielmehr  ein  Stfick  Fettgewebe 
aus  dem  Panniculus-  adiposus  vor  sich  zu  habeo  glaubt.  Die 
der  Abhandlung  beigo^ebenen  Zeicbauugen  sind  vollständig 
naturgetreu  und  gestatte»  eine  klare  Uebersicbt  ober  die  Bil* 
dang  des  ),spongiösen^  und  „kompakten^  Knocbengewebes. 
Ref.  benutzt  jetzt  aussebliesslicb  die  Sebnittchen  des  EMboD- 
droms,  um  seinen  Zuhörern  den  nomsalen,  nleht  komplK^t- 
ten  Yerknocherungsprozeet  der  genannten  beiden  Knoch en- 
ge webe,  welche  in  versehiedeoer  Weise  bei  der  Bi\du^ 
der  mit  Gefässen,  Nerven  etc.  versehene»  ^8p<^Dgi§sen^  aad 
^  kompakten^  Knötchen  Substanz  pairticipiren:^  au  demoB- 
Strien, 

Im  Jahresbericht  (Müll.  Aroh.  18ö4y  p.  47)  wurde  der  Uß- 
tersoehungen  des  Dr.  Morawita  erwähnt,  die  auf  eine  Ver- 
wandtschaft der  Chitinsuibstasz  mit  den  BindeSa^tSA^gC' 
bilden  binweisen.  Leyd;g  bat  die  Frage,  wobin  im  hisitO' 
logiseheit  Systeme  das  Cbitingewebe  zu  stellen  sei ,  in  sein«' 
Abhandlung  über  den  feiueren  Bau  der  Arthropoden'  gleich- 
falls aufgenommen  (MülL  Archir  1855,  p.  390  sq.)  und  die 
Cbltinhäute  der  Gliederfüss^er  für  chitJnisirte  Bindesubstsflz 
erklängt.  Die  Adbnlichkeit  springe  so  recht  in  die  Augeoi 
wenn  man  vergleichangsweise  einen  sienbreobten,  mit  Kab- 
laoge  bebandelten  Hautschnitt,  etwa  eines  Frosches,  und  eineo 
ebenso  bebandelten  senkrechten  Sehnitt  der  FlügeMecke  eines 
Käfers  neben  einander  betrachte;  hier  wie  dort  bebe  v^*^ 
sehr  vegelmässii^  geschichtete  Massen,  die  Von  MMrSotDeti 
dnrdiseizt  seien,  die  mitunter  hi  der  Art  ihrer  Begrenf^^ 
uad  Yerfistelttng  eine  grosse  Uebeiieinstimmuog  mit  da  ^  a 
substandkörpevcben  der  Wirbelthieve  darkgen.  Selbst  i^  ^^ 
epitheimmartig  gezeichneten  6renzscbicbtea>  dies  Chitinskele' 
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tes,  namentlieh  der  Haut,  »wen,  <wi« '  schon  oben  b«ricbte| 
wurde,  nkbt  zum  Horngewebe^  sondern  isnr  CfeitinsubsUiie 
zu  rechnen. 

Muskelgewebe. 

Nach  Robin  sollen  die  animalen  Muskelfasern  des 
Menschen  in  folgender  Weise  sich  entwickeln-  (Mea>.  sur  la 
naissanee  et  le  de^elopp«  des  elements  muse^  de  la  vie  animal. 
et  du  ooenr*  Gaz.  m^d.  Ko.  25),  Entsprechend  einer  älteren 
Ansieht  soll  zuerst  die  Primitivsoheide,  das  Myolenama  des 
PrimitivbQndels»  entstehen  ^  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass 
die  Lehre  vo»  der  Zelle  mögliehst  umgangen  wird.  Das  Mjo- 
lemma  entwickelt  sich  nämlich  für  jedes  Bündel  aus  einem 
und  successfv  aus  mehreren  Kernen,  die  doppelt  so  lang  and 
auch  breiter  als  die  Embryonalkerne  (Zellen?  R*)  sind  und 
sich'  durch  das  kömige  Ansehen  und  die  scharfe  Kontour  vor 
den  Embryönalkernen  auszeichnen.  Aus  den  Kernen  gehen 
dann,  durch  Ablagerung  von  homogner ,  blasser  Substanz 
an  den  entgegengeset^en  Enden,  spindelförmige  Körper  mit 
einer  dem  Kern  entsprechenden  Anschwellung  hervor,  die 
sich  später  verlängern  und  reihenweise  verschmelzen.  Auf 
diese  Weise  werden  blasse,  schmale  Bänder  (secundäre  Zelle 
Schwann)  gebildet,  welche  in  bestimmten  Abständen  Kerne 
enthalten)  sie  stellen  die  Prtmitivscheide  dar.  Die  Bänder 
werden  bald  feinkörnig,  enthalten  bei  Embryonen  von  18  — 
20  Mm.  Länge  gelbliche,  fettige  Granulationen,  und  später, 
nachdem  sie  hohl  geworden,  die  kontraktilen  Fibrillen.  -Bei 
Embryonen  von  22— ^26  Mm.  Läoge  zeigt  sich  bereits  das 
Innere  des  Myolemma  längsstreifig  und  zuweilen  auch*  mit 
in  <^uerreihen  geordneten  Pünktchen  versehen.  Während  die 
orsprSngHchen  Kerne  an  der  Scheide  haften  bleiben,  stellen 
sich  im  Inneren  neue  Kerne  und  eine  feinkörnige  Masse  ein. 
Auf  Kosten  der  letzteren  entwickeln  sich  neue  Fibrillen,  die 
mit  den  schon  gebildeten  sich  an  die  Scheide  anlagern ,  wäh- 
rend der  Rest  der  feinkörnigen  Substanz  und  die  neuen  Kerne 
die  zurückbleibende  Höhle  einnehmen.  Bei  der  schliessKchen 
Ausbildung  des  Primitivbuodels  schwindet  die  Ffillungsmasse 
(feinkörnige  Substanz  und  Kerne)  unter  Vermehrung  der  kon- 
traktilen Fibrillen;  die  Kerne  der  Scheide  dagegen  sind  beim 
Erwachsenen  offenbar  zahlreicher  und  müssen  sich  also  ver- 
mehren. Merkwürdig  genutf  bildet  sich  nach  dem  Verf.  das 
Myolemma  bei  den  Muskelfasern  des  Herzens  zuletzt.  Hier 
sollen  feinkörnige  Kerne,  an  deren  Enden  eine  geringe  Menge 
amorpher  Substanz  haftet,  fein  längsstreifig  werden  und  sieb 
in  ein  Bündel  von  Fibrillen  verwandeln,  die  mit  ihren  Spitzen 
nnter  einander  versehmelaen.  Wie  die  Verästelungen  nnd 
Anastomosen  der  Muskelfasern  des  Herzens  entstehen,  war 
nicht  zu  ermittehi.    Dte.Scbtide  aber  bildet  sich  erst,  sadi-* 
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denl  die  Bfiddel  niit  eiaander  verschmoizeo  siild.  Die  ersten 
Mtiak^ifaseril  waren  beim  Enjbryon  von  6-^7  Mm.  L#äDge 
und  zwar  zuerst  längs  der  Wirbelsäule  sichtbar^  .später  er- 
scheinen sie  der  Reibe  nach  in  den  Brust-  und  Bauch  wän- 
den, am  Halse,  zuletzt  in  den  Extremitäten. 

Leydig  bestätigt  zufolge  seiner  ausgebreiteten  Untersu- 
chungen bei  den  Arthropoden  (a.a.  Ö.  p.  393  sq.},     dass 
die  Muakelxi   dieser  Tbiere  durchweg  quergestreift   seien, 
nicht  blos  die  Stammmnskeln ,   sondern  auch  die  Muskulatur 
der  Eingeweide,   de»  Darikis,  der  Drusen,  des  Herzens.     Er 
spricht  sich  gegen  die  Angaben  Frej's  und   Leuckart's 
aus,  dass  bei  kleiden  Insekten  die  Maskeln  glatt  seiön,  des- 
gleichen gegen  v.  Siebold,  dem  zufolge  die  in  Spirahonren 
um  die  Giftdrüsen  gelagerten  Mnskelbündel  bei  einigen  Spin- 
tien  glatt  sein  sollen,  auch  gegen  H«Meckel,  der  dasselbe 
von  der  Giftdruse  der  Kreuzspinne  behauptet.    Die  Qaerstrei- 
fung  ist  allerdings  zuweilen  an  frischen  Präparaten  und  leben- 
den Thieren  nicht  deutlich^  sie  tritt  jedoch  stets  klar  bei  Be- 
handlung der  Muskeln  mit  Alkohol  hervor,  also  an  Spiritus- 
Präparaten.     Die  Scheide  des  primitiven   Muskelbfindels   ist 
oft  am  lebenden  und  frischen  Muskel   nicht   oder  kaam  zu 
erkennen,  am  todten  Muskel  aber  Jaebt  sie  sich  gewöhnlich 
weit  ab  und   zeigt  zahlreiche  Kerne.    Der  quergestreifte  In- 
halt, die  eigentlichen,  kontraktilen  Elemente,  soll  nicht  aus 
Fasern,  sondern  aus  kleinen,  würfelförmigen  oder  aueh  keil- 
förn^igen   Eörperchen   zusammengesetat  eem;    die  Qnerstrei- 
fung  soll  von  den  zwischen  derselben  gelegenen  utd  wahr- 
scheinlich mit  hellflusslger  Substasiz  erfüllten  Interstitien  ab- 
hängen.    Die  zwischen   den  leicht  sich  isolirenden   Fibrillen 
der  Thoraxmuskeln  vieler  Insekten  befindliehe  granulirte  Sub- 
stanz mit  eingestreuten  Kernen  wird  als  ein  nicht  bantartig 
konsolidirtes  Särcolemma  dieser  Muskeln  gedeutet.  Verästelte 
Muskeln  sind   bei  den  Arthropoden,    namentlich  im   Bereich 
der  Eingeweide,  eine  sehr  gewöhnliche  Erscheinung  und  be- 
reits von  Ramdohr  sehr  gut  abgebildet.     Häufig  hid^en  die 
Muskeln  der  Arthropoden  einen  embryonalen  Charlakter  bei- 
behalten; die  Primitivbandel  besitzen  einen  centralen,  kellen 
Kanal,  in  welchem  die  .Kerne  leihe  oft  so  dichte  Axe  bilden, 
dass  man  an  die  Markzellen  des  menschlichen- Haares  erin- 
nert wird.  '  Bei  den  Spinnen  finden  sich  nebeil  gewöhnlichen 
Primiti^büiideln  mit  einer  einzigen  Kernreihe  in  der  Axe  sol- 
che,   die  5,  6  und-  mehrere   aus >  Kernen  gebildete   Central- 
stränge  aufzuweisen  haben.    Sehr  schön   sii!id  sie  besonders 
von  Tetraanntha  extensa  zu  erhalten.    Der  Verf.  bestätigt  end- 
lich die  Beobachtung  des  ReferenteO)  dass   bei;  den  Arthro- 
poden sehr  deutlich  der  kontin uirliebe  Uebergang  des  Sarco- 
lemmä  in  die  Sehnen   wahrzunehmen  seil     Besonders   deut- 
lich waren  die-  Präparate  bei  Ixodes  Testudims.  .  Das  Sarco- 
letnma  zeigte  sich*  als  unmittelbare,  aber  nicht  cbitinisirte,  son- 
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dem  «wdiQh  gebliebene  schlaticbarti^e ,  Pörtsetzubg  der  Sehne, 
mit  dcoi  Unterschiede  jedoch,  däss  in  Ikzterer  die  iKerne 
fehlen.  —  Die  Primitivcylinder  der  Mdskbln  Von  Cycläs  cor* 
nea  fand  Leydig  ebenso,  wie  bei  anderen  Con'chiferenJ 
als  bandartige  Ge.b,ilde  vor,*  die  entweder  rein  homogen  aus- 
sahen oder  mit  einer  kÖi'nSgen  Are  versehen  waren,  welche 
hier  und  dort  Kernrudffnente  sichtbar  werden,  lieiss.  (MJafl. 
Arch.  1855,  ji.  50.)  ^  ,  /       ' 

Die  Textur  der  Muskelfasern  bei  J^isrmis  nigrescens  und 
Xi  ordius  aquatictis  fand  Meiss'ner.vdllig  übereinstimmend 
mit  Mermis  albicansy  worüber  im  vprletrten  Jahresberichte  das 
Wichtigste  initgetheiH  wurde.  Dfe  Muskelfaser,  das  Ädalo- 
gon  de«  MuskeTpriraitivbnnd.els,  istellt'  ein  verschieden  breites 
Hand  dar,  welches  aber  nicht  quergestreift,  sohdern,  gemäss 
ihrer  Zusammensetzung  aus  äudserßt  zarten  Fibrillen,  feix^ 
latigs^estreift  ist.  An,  abgerissenen  Enden  ispliren  sich  die 
Fibrillen  durch  Zerfasern  leicht..  Eine  Primitivscheide  war 
auch  hier  nicht  zu  entdecken.  Bei  M.  nigresc.  besassen  die  Fi- 
hrillen  eine  Breite  von  Vuoo'"*  ^i®  Dicke. der  Fas er jVt. gerin- 
ger als  bei  Itf.  albicans ^  etwa  V4oo"S  ^^i  Oordius  nur  Vfioo'"« 

m.sto logische  Formelemente,  de^s  .Neryensystem-s. 

Das  Nervensystem  gehört ,  zu  denjenigen  Theilen  der  mi- 
kroskopischen Atiatomie,  in'  welcher  die  neueren  Fortschritte 
mehr  RÄthsel  und  Kontroversen  gebracht,  als  gelöset  haben. 
Die  neuere, Zeit  hat  besonders  zwei  Thatsachen  konstatift'^ 
nfimlich  die,  dass  die  Nervenfaser«  kohtinuirlich  mit.  einer 
Anzahl  von  Nefv^nkörpern  verbunden  sind,  und  daniji,  dass 
der  Cylinder  axis  .als  ein  natürlicher;  mit  der  Hauptmasse 
des  Nerveukörpers  im  kontihuirlichen  Zusammenhänge  ste- 
hender Bestandtheil  der  Nervenfaser  angesehen  werden  mussl 
Ausserdem  ist  eine  dritte  Thatsacbe  nipht  abzu^f^reiscn,  dasä 
nämlich  die  Scheide  der  Nervenfasern  pnd"  NerVenkorper  zu 
den  Bindesubstauzgebild.en  zu  rechnen  s^i.  Durch  diöaf  That!- 
f^acheh  sind  unsere  VördteUuugen  von.dfeh  Nerverifrisern  und 
dem  Nervenkörper,  in  doppelter  Beziehung  verändert  und  tid- 
Äicher  geworden.,  Nervenfaser  "und 'Nefvenk(5rper,  auqb  in 
ihrem  untrennbaren  Zusammenbünge;  stellen  reicht  das  histb- 
logische  Formelemept  des  N'erve;isysteäis  dar,',  sondern  sind 
komplexe. Körper,  an  welchen  ausser  dem, eigentlichen  Form- 
element, aber  nni  ihm  in  inniger  Verbindui^g,  a^ch  noch 
ein  Bindesnbstanzgebilde  und  das  Nerv'enraark  als  differentd 
Theile  participiren.  Wir  dürfen  darapf  .gefässt  sefq,  däss  'di'p 
innige  Verbindpng  der  bezeichneten  Bestal^dtheiie  der  rjpbti- 
gen  Würdigung  des  eijgentlichen  histologischen  Formbestand- 
fheiles  im  Nervensystem  .grosse  Jtfinderhisse  entgegepöteUen 
wird,  namentlich  in  Gegend enj.'ijro  t)isher  ^ie  Schwierigkei- 
ten schon  gross  genug  wftt-eh.   Ausserdem  aber  ist  es  gegen* 
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w&r|]g^  w^g^ia  dßr  j^ftb^r^icib^n-  Yerbiadviogen  ^er  Nervenkor- 
per  unter  einander  und  wegen  der  TJnaipherbeit  in  Betreff 
etwa  vorhandener  centraler  Apsläufer  deraejben,  nicht  gut 
möglich,  ai|cl^  nur  ober  die  äuaseren  Fora[iverhaltDis8e  des 
histologischen  Forpaelem^nts  }m  Nervensysteoi  aich  eine  be* 
stinamte  Vorstellunff  zu  macbeq^  Per  ficblilpfrige  Boden,  auf 
dana  wir  uns  befinjei),  bat  sich  dnrcb  die  neuq§texi  Arbeiten 
änt  diesem  Gebiete  bereits  hinlänglich  verratbeif. 

M-  B.  Stilling  hat  der  Pariaer  Akademie    die  Resultate 
seiner  üntersuehungen  über  dep  Bau  der  primitiven  Nerven- 
fasern UQ^  des  ^ervenkorpers  mitg^ifii^U  (iCompt.  rend.  Tom. 
XLI,  p.  827  sq.  und  p,  898  sq.).     P|ß  Nßrvenfaser  ht  nach 
ihm  9US£^mm^ngesetzt  aps   ^wei  Best^ndtheileti ,     ans    einem 
peripherischen  qnd  eipem  centralen,    per  peripberische  Be- 
s|;andtheil  uipfasst  das,  was  man  bisher  das  Mark  und  die 
Nervenscheide  gerjannt  bat,    und    spll   aus  einem   Netzwerk 
§u8ßerst  feiner,  Visqo  ""  Vapoo "'  breiter  Röhreheii  boateheo,  die 
nach  allen  Richtungen  hin  längs »  quer  uqd  schief  verlaufen, 
d^bei   sieb  theilen   und    unter  einander    apastomosirep.    Der 
centrale  jßeßtandtheil  oder  der  Cylinder  axis  besteht  aus  drei, 
konzentrisch  über  einander  liegenden  Schichten,  von  welchen 
eine   grosse  Zahl  kleiner  Röhrchen   ausgehen,    die   mit  dem 
Netzwerk   des    peripherischen  Bestandtheiles  kommnniziren; 
die  von  der  innersten,  Schicht  aui^gehenden  Rö^rphen  durch- 
dringen  dabei  die  mittelstß  und   äussere  Schi^h^y   um  zu  den 
peripherischen  Röhrphen  zu  gelangen,   q,  8i.  t     Und   weiteT 
sollen   ^}Q  Röhrchen  einer  Priipitiyfaser  mit  ^enjepigen  eiaer 
l^eqachb^ftep  Nervenfaser  anastomoeiren.     Der  Verf.  propo- 
nirt  für  piese.sebr  zweifelhafte^  Röhrpheii^  den  Nain^n  »tu- 
yaux   ejementaires   nervei^x^.     Bei  allen    Wirbalthiör<9°  *°'^ 
dieser   Ban.  d^r  Nervenfaser    ^n   feineu  Längs-   und   Que^' 
schnittchen  ip   Chrpmsänre  (4  —  6  pCt.)   erhärteter    und  hei 
700 — 90Ö  facher    Y^rgrÖ93erung    beobaphteter    J^erven    sich 
nachweisen  lassen.    Dia  kleinen  Elempntarröhrchen    werden 
dprch  Cbroipßäurp  bläuliph  gefärbt.    Von  den  drei  S^Jiicbten 
des  Cylindpr  axi«   p^scpeipt  gewöhnlicti  diß  centrale   jn  ro- 
ther,   die    mittlere  in  blap^r, 'die  äu^'Ser^te  in  gelbrötbücb^^ 
Farbe.    Auch  .  bei  Petromf/z^on  ßuvi^lÜi^ ,  deren  Nervenfasern 
im  iE^nckenmark  nacn  dep  bisherigen  £rf|ihiunge4  durch  die 
^bwe^sepheit  des  Markps  und  der  Primi tivspheide  sieb  aus- 
zeichnen,  findet  QtilUng  ebenfalls  eip  Netzwerk  von  Röhr- 
phen, ^as  gerade  den  Pla(z  einnimmt,  an  weUhembei  Säu^^' 
tl^iprea  das;  Mark  sich  befindet.     Desgleichen  ^urde  dieses 
Jj^^tzwerk  auch  an.  den  schmalen  Nervenfaser^,   bß\  welcben 
der  Cylini^€|r  gewöhnlich   e^^pi^ntri^cb  liege,  beobachtet.    I^'ß 
StjUiog'schen  Elen^entarröhrchen  sollen  alß  Inhalt  dasNer- 
venzi[iark  f^hren,  vop  dem  map  bisher  glaulite,  da^  es  den 
freien  ^^utß  zwischen  0ylinder  axis  und  Nervenscbeide  aps- 
fflil^,  —    yfa^  die  Nerveni;9rpej(^  )3etrifft,  so  ff^nd  der  Verf. 
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dine  dfiotlioh^  Halle  erqwobl  aQ  den  ^^enttalen,  üß  an  d«n  pe* 
ripl|er|8cheD  Nerven^s^jl^B^  pnd  die^e  ist  gleiebfalls  aus  sebr 
feipen  E^kmentarröbr^ ,  denea  ilholieb  wie  bei  den  Nerren* 
fa9erq,  zus^mipeiigiese^zU  Es  besitzt  diese  HuUe  eine  dop'- 
peltiß  I^ot^nr  ^Qd  9ende(  von  ihren  Robrcfaeo  Abzweigunr 
gQP  aus,  die  tbeils  ins  iQiiera  (P^repchym)  der  Nervenzelle, 
tbeils  im^k  Aperen  zur  VerbindOng  mit  den  gleioben  Eöbr-r 
phen  b^pfißhbarter  Nervenzellen  treten*  .Diese  HQIle  setzt 
sieb  kontinuirlich  ai^f  die  Analaufer  der.Nervenkprp«r  fort. 
Die:  gra^olirte  Haup^mSiSSe  des  Neryenkörpers,  das  yau  Stil- 
ling  sogenannte  Pareqpbym  der  Nervenzelle,  soll  gleiobfalU 
eine  doppelte  Eontour  zeigen,  die  nur  durch  dio  Verbindun- 
gen der  J^öbrcben  der  HuU^  aKit  deneo  des  Parenchyms  un- 
terbrochen wird.  Das  ^arenohym  B^wlieh  besteht  wiederum 
pur  f^u§  eiqea)  ßebr  dif^bten  Netz,  feiner  Elemexltarröhrcben, 
die  ein^rßeits,  Yfit  angegeben,  mit  dem  Netz  der  Hülle,  an* 
drerseiis  mit  dem  Kern  den  Zueile  siob  verbinden«  Aach  diet 
ser  Korn  ist  nur-inus  ein^ip  Netz  feiner  Blementarröbren  zu- 
siftpilpepgesetzt.  Er  zeigt  immer  eine  doppelte  Kontoor,  die 
durch  die  Verbindung  der  SUShreben  mit  dem  Parencbym  und 
niit  dem  Kernkörper^he n  unterbrochen  ist.  Zuweilen  geben 
von  dam  Kern  Ausläufer  hervor,  die  sieh  durch  das  Paren-» 
chym  bis  iie^e  f^r  HuUe  verfolgen  lassen  und  dadurch  im 
AUgempipen  die  Form  des  Kerns  unregelmässig  machen.  Das 
Kerokörperchen  las^^t  3  durch  ihre  verschiedene  Färbung  sich 
auszeichnende,  konzentrisch  über  einander  gelagerte  Schieb*r 
^ep  erkepneP^  eine  centrale  rqtbe,  eine  mittlere  blaue  und 
eine  ausser^te  gelblich rothe.  Diese  FStbungen  hängen  wahr- 
scheinlich von  der  Einwirkung  der  Cbrbmsäure  ab.  Von  einer 
jeden  Schieb^  geben  Elementarröbrcben  aus,  die  sich  oft  bis 
zur  Grepza  des  Kerns  verfolgen  lassen.  Die  Kontbur  des 
Nueleolus  ij|t  daher  nicht  immer  kreisförmig,  sondern  el- 
liptisch und  gezabnelt.  A]ie  centralen  Zellen  sind  ohne 
Auanabme^  mit  Ausliefern  versehen,  die  aus  dem  Paren-* 
chym  hervortreten  und  wie  dieses  aus  sehr  feinen  Blemen- 
tarröbren zi^saqimepgesetzt  werden.  Je  mehr  diese  Rdbr- 
chen  sich  von  dem  Nervenkörper  entfernen,  desto  zarter 
und  feiner  werden  sie  in  Folge  von  wiederholton  Theilun* 
gen,  bis  /sie  scbliesslich  die  Feinheit  der  Elementarröbr- 
cben der  die  Nervenfaser  bildenden  Netze  erreicht  haben. 
Ausserdem  lösep  sich  a^r  aus  dem  Parenchym  auch  noch 
8iebr  feine  F$den  abt  die  ohne  Bihirkation  allmSlig  an  Rreite 
i^bpebmep.  Einige  Male  sah  der  Veif.  Fortsätze,  die  zwei 
Zellen  unter  einander  verbanden.  Diese  Fäden  sind  stärker 
uud  tbeilen  sich  nicht.  *-^  Referent  hatte  in  den  verflossenen 
Monaten  recht  oft  Gelegenheit,  die  feinsten,  durch  einen  sehr 
geübtep  Beobachter  (Prof.  Jacubo  witsch)  gefertigten  Schnitt- 
eben  vop  Nerven  und  Aückenmark  auf  die  von  Stil  ling  mit- 
g«theil$e  Apsicbt  voq  dem  Bap  der  Nervenfasern  und  Nerven- 
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körper  zq  prüfen.  Es  ist  ihm  die  Ueberseugung  geworden, 
duss  die  Tiieorie  der  Nerven -Elementarröhrchea  anf  Tan* 
scbnngen  beruht,  welche  durch  die  Anwendung  zn  starker 
Vergrösserungen  und  durch  mangelbaAe  Würdigung  der  Ver- 
änderungen, welche  das  Mark,  der  Inhalt  der  Kerne  der  Ner- 
venkörper, selbst  die  granulirte  Masse  der  letzteren,  sowie 
die  Bindesubstansssebilde  erleiden,  herbeigeführt  worden  sind. 

Durch  die  Mittheilungen  Still ing's  wurde  Gral i ölet 
veranlasst,  die  Resultate  seiner  Untersuchungen  über  die 
Ausläufer  der  Nervenkörper '  der  Akademie  kurz  anzudeuten 
(Compt.  rend.  p.  956  u.  957).  Die  raultipolaren  Zellen  des 
Ruckenmarks  vereinigen  sich  durch  ihre  zahlreichen  Ausläu- 
fer und  bilden  dadurch  ein  sehr  komplicirtes  Netz.'  Die  Zellen 
Hegen  in  zwei  Gruppen,  die  eine  in  den  hinteren,  die  andere 
in  den  vorderen  Hörnern.  In  den  ersteren  Hörnern  finden 
sich  auch  sehr  viele  kleide  Zk'llen ,  die  sieh  bis  zur  gelati- 
nösen Substanz  hin  erstrecken.  Ueberall  lassen  sich  die  be- 
zeichneten Verbindungen  nachweisen.  Aussi^r  diesen  Ansläu- 
fern  giebt  es  noch  andere,  die  sich  ausserordentlich  fein  rs- 
mificiren.  Von  den  feinen  Zweigen  gehen  einige  zu  den  vor- 
deren Strängen  und  vorderen  Spinal  wurzeln,  und  ebenso,  we- 
nigstens bei  der  Katze,  aus  den  in  der  Nähe  der  gelatinösen 
Substanz  gelegenen  Nervenzellen  zu  den  hinteren  Strängen 
und  hinteren  Nervenwurzeln*  Der  Verf.  fand  ferner,  dws 
mit  der  Grösse  der  Thiere  auch  die  Grösse  der  Nervenkot- 
per  wachse. 

Reraak  hat,  wie  er  sagt,  Mittel  gefunden,  in  Betreff  der 
grossen  multipolaren  Nervenkörper  in  den  vorderen  Hörnern 
des  Ruckenmarks  festzustellen:  1)  da«s  jede  Zelle  mit  einer 
motorischen  Nervenwurzelfaser  in  Verbindung  tritt;  ^)  <^*^^ 
die  übrigen  centralen  Fortsätze  sich  physikalisch  «na  che- 
misch von  jener  Faser  unterscheiden;  und  3)  dass  die  Zahl 
der  übrigen  Fortsätze  durch  2  theilbar  ist,  und  dass  ebenBO 
viele  centrale  Fortsätze  nach  dorn  Köpfe  wie  nach  dem 
Schwänze,  ebenso  viele  nach  hinten  wie  nach  vorn  ziehen. 

G.  Eüttnor  hat  in  seiner  Inaugural- Abhandlung  (1^* 
origine  nervi  sympathici  ranarum  ex  nervorum  dissectornni 
mutatiohibus  dijudicata;  Dorpati  1854)  über  die)  mikroskj»' 
pisch«  Anatomie  des  N.  syinpathicus  beim  Frosch  folgende 
Boobachtungen  mitgetheilt.  Die  Nervenkörper  finden  8'^" 
nur'  in  den  Ganglien  des  N.  sympath.,  niemals  in  den  Ner- 
vensträngen^  wie  z.B.  in  den  Ramis  communicantib.;  in  ^^^ 
Herzen  allein  kommen  Nervenkörper  auch  in  den  Nerven 
vor.  Die  Nervenkörper  des  N.  sympath.  sind  durch  ihre  g*** 
ringe  Grösse,  durch  die  zarten  Kontouren  und  durch  ib^^" 
sehr  deutlichen  Kern  ausgezeichnet.  Ihre  Grösse  schwank 
zwischen  0,00056  und  0,00082'",  die  der  Nervenkörper  J" 
den  Spinalganglien  zwischen  0,0007  und  0,0012'".  Während 
die  Nervenkörper  der  Spinalganglien  stets- bipolar  sind,  *^^' 
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gen  die  des  Syiripialbicb»  beim  Frosefa  stäts  Iiht  eiaen  Aus« 
läufer,    der  nach  kurzem  Verlaufe  isich  in  2,  nach  eluer  und 
derselben.  Ri<ihtung  hinziehende  Aeste  spaltet.    Nervenkörpef 
mit  3  und  sogar  mit  12  Auslfiufern,  >vie  sie  von  Remak  bei 
Fisehen  beobaohti^t  worden,  kommen  bei  Fröschen  nicht  von 
Dagegen  sab.  der  Verf.  multipolare  Nerrenkörper  im  Sym-^ 
paihiCQS  dies   Huodeo  und  der  Katze;   die  Nerveokorper  ha- 
ben   aber  auch  hier  eine  ganfe  ander&  Form.    Küttnerf  hält 
die   Bidder-Yolkm anh  sehen  Unterschiede  der  .sympadii- 
sehen   und   cerebrospinalen  NerveofaBem  fest.    In  Bezug  auf 
die -Atrophie ■  der  Nervenfasern,  welche  sich  nach  Trennung 
derselben  vom  Gentrum  einstellt,  ist  ein  wesentlicher  Unter- 
schied zwischen  den  sympathischen  und  cerebrospinalen  Ner- 
venfasern nicht  bemerkbar.   Nach  etwa  2  Wochen  zeigen  sich 
nun   die  Veränderungen ,   die  man  an  ^frischen  Nervenfasern 
mit  der  Koagulation  des  Markes  bezeichnet.     Etwas  später 
trennt  eich  das  Mark  in  einzelne  Partieen,  die  durch,  lichte 
Zwisclienr&ume .getrennt  werden,  in  welchen  eine  Reihe  von 
Fetttropfchen  liegt.    Der  Axencylinder  kaiin  jetzt  nicht  mehr 
erkannt  werden.    Bndlich  schwinden,  unter  allmälige^  Ver- 
klein^mng  dieser  Fortionen,  die  Reste  des  Markes,  während 
die  Beihe  der  Fetttröpfchen  sich  verlängerti,  so  dass  geiikibn- 
lich  nach  Verlan f  von  3  Monaten  auch  jede  Spur  von  Mark 
g^cbwHuden  ist,    und  die    Primilivsbheide   nur  eine  grosse 
Menge  Fetttröpfchen   enthält.    Zuletzt  schwinden   aber  auch 
diieae '  Fietttnöpfehen    und   .es    bleibt   ein    solider   Strang    von 
Bindegewebe  übrig,  der.  nur   durch  sein  gestreiftes  Ansehen 
die  'Gegenwart   der  Primitivscheide    andeutet.     Nur  in  dem 
Theile  des  Nerven,  der  vom  Gentrum  abgeti'ennt  ist,  wird 
die  beschriebene  Atrophie  sichtbar,  das  centrale  Stuck  bleibt 
unverändert,   mit  Ausnahme   des  unmittelbar  an  der  Schnitt- 
fiäohe  angrenzenden  Stückes.   Die  ^ach  Abtrennung  des  Ner- 
ven and  der  Resorption  der  übrigen  Bestandtheile  in  der  Pri- 
mitivseheide  auftretenden  Fetttröpfchen  d6rfen  nicht  als  durch 
Infiltration  eingedrungen   betrachtet  werden;  sie  stellen . viel- 
mehr die  Residuen  des  Marks  dar.    Als  die  geeignetste  Zeit 
zu  Versuchen  empfiehlt  der  Verf.  den  Monat  September ,  da 
sonst -die   Frösche  zu  leicht  sterben;  während   des  Wiptera 
aber ,  gehen   die   Veränderungen   zu   langsam    vor    sieb..    Bei 
Dürchschneidung  der  Ram.  communic.  (mit,  den  7,  8,  9  Spinal- 
nerven) zeigte  sich  die  Entartung  der  (schmalen)  Nervenfasern 
in  dem  Theile,  der  mit  den  Spinalnerveii  in  Verbindung  ge- 
blieben war;   desgleichen  fanden  sich  die  schmalen  Nerven- 
fasern auch  in  dem  Theile  der  Spinalnerven  verkGmmcrt  vor, 
der  unterhalb  der  Insertion   dias  Ram.  comm.  fortgeht;  nicht 
aber  in  den  vorderen  und  hinteren.  Nerven  wurzeln-,  in  denen 
überhaupt  keine  schmalen  Fasern  anwesend  waren.   Auch  in 
den  Nerv,  dorsalis  posticus  zeigen  sich  verkümmerte  schmale 
Nenreüfasern  und  ewar  neben   unversehrten,  ivenn  nur  der 
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R.  eomm.  dwciisehtHttefi  wird.  Wird  gkieheeitig  der  Ram. 
commanie.  und  dUr  Rückenmarknerv  darobschnitten,  so  ver- 
kfiiDinern  sämmtiiobe  schmale  Fasern  in  dem  hinteren  Aste 
des  Spinalnerven.  Daraus  wird  gefolgert,  dass  die  in  deoi 
R.  dorsalis  spinalis  entibaltenen  scb malen  Fasern  sowohl  aus 
dem  Sympatfaicns,  als  aus  den  Spinalganglien  oder  Tielleicht 
ans  der  Medalla  spinalis  entspnogen^  die  schmalen  Fasern 
des  Ram.  commanie  nehmen  ihren  Ursprung  ans  den  sym- 
pathischen Ganglien,  desgleichen  diejenigen,  welche  anter- 
halb  der  Insertion  der  Ram.  comm.  in  dem  Spinalnerven  an- 
getroffen werden.  In  Bezug  auf  die  breiten  Fasern  der  Sjpi- 
nal nerven  zeigte  steh  beim  Schnftt  unterhalb  des  Gangl.  spi- 
nale, dass  die  Entartung  derselben  nur  unterhalb  des  Gang! . 
eingetreten  war.  Niach  Dnrcbschneidung  der  vorderen  Wur- 
zeln erhält  sich  der  am  Rucken  mark  hfingende  Theil  normal, 
bei  Durchschneidung  der  hinteren  Wurzeln  dagegen  6er  mit 
dem  OangL  spinale  in  Verbindung  gebliebene  —  zum  grdssten 
Theile.  Während  aber  die  breiten  Fasern  in  der  vorderen 
Wurzel  unterhalb  des  Schnittes  durchweg  atrophiren,  Befan- 
den sich  in  der  hinteren  Wurzel  oberhalb  des  Schnittes  ne- 
ben atrophirten  Fasern  auch  normale,  sowie  unterhalb  des 
Schnittes  neben  den  normalen  auch  eine  Anzahl  verküm- 
merter. Die  breiten  Fasern  der  hinteren  Wurzeln  stehen 
demnach  in  Abhängigkeit  sowohl  von  dem  Gang.  Spin,  t^s 
von  der  Med.  spin. 

Lent's  Untersuchungen  über  die  Regen  oratio  n  durch- 
schnittener Nerven  sind  in  der  Zeitschr.  f.  w.  Zool.  (Bü.  VII 
p.  145  sq.)  mitgetbeilt.  Die  Resultate  stimmen  im  Wesentli- 
chen mit  denjenigen  äberein,  die  Kuttner  erbalten  bat. 
Nach  dem  Hinschwinden  der  Fettkörnchen  sollen,  nach  An- 
wendung von  Essigsäure,  die  bis  dahin  durch  das  'Mark  ver- 
deckten Kerne  sehr  deuth'cb  hervortreten.  Mit  Schiff  nn- 
terscheidet  der  Verf.  die  entiündlichen  und  paralytischen  Er- 
scheinungen bei  der  Regeneration,  die  allerdings  beide  schliess- 
lich auf  die  fettige  Metamorphose  des  Nervenmarks  hinaus- 
führen. Nach  der  Durchschneidung  sind  die  ersten  Erschei- 
nungen entzündlicher  Natur  und  geben  sich  an  beiden  Schnitt- 
enden darin  zu  erkennen,  dass  hier  die  Fettmetamorphose 
viel  schneller  vor  sich  geht,  als  da,  wo  sie  in  Folge  der  Pa- 
ralyse eintritt.  Nervenröhren  von  feinerem  Durchmesser  de- 
generiren  viel  schneller,  als  breitere  Nervenfasern.  Gegen 
Schiff  behauptet  Lent,  dass  der  Axenejiinder  in  der  de- 
generirten  Nervenfaser  mit  Sicherheit  nicht  nachzuweisen  sei- 
Die  Degeneration  erfolgt  schneller  bei  jungen  Thieren,  **^ 
bei  älteren,  desgleichen  schneller  bei  warmblUtigen  Thieren, 
als  bei  Fröschen.  In  Betreff  der  Regeneration  i^t  der  Verf. 
der  Ansicht,  dass  die  durchschnittenen  Enden  der  Nerven- 
röhren sich  wieder  vereinigen  und  die  leer  gewordenen  R^^' 
ren  des  peripherischen  Stückes  nach  und  nach  wieder  duokel- 
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raki^  Verden ,  indem  sie  sicii ,  ffie .  die  em&ryonaloD  Ner-> 
yenfaseriif  wieder  mit  Mark  füllcii  und  Axeocy linder  erlialteDi 
Gegefi  die  Angabe  Leot's,  dass  der  Axencylinder  In  deiil 
peripheriecben  Theile  verloren  gebe,  bemerkt  Scbiff  (Zeit^ 
aokrift  f.  wies.  Zool.  Bd,  Ylil,  p.  339),  dasA  dereclbe  dnvch 
24' — 28  ständige  Bebandlung  mit  Sablimat  (konzentrirte  Lo<^ 
•ttog)  und  nacbträglicbem  Za^atz  von  Bssigsauref  sehr  brillant 
SU  »eben  sei.  Nach  Schiff  schreitet  die  PegenerfatioD  in  den 
feinaten  Versweitfangen  des  N^erven  iotierhalb  der  Organe  ti»- 
gleich  rascher  .als  im  Stamme  vorwärts.. -«  A-nch  C«  Brueh 
hat  sieb  längere  Zeit  mit  der  Regeneratioti  darcbeobaittenet 
Nerven  bescfaltftigt  ond  giebt  ale  vorläufiges  Restfltat  seinev 
Untersuch ongen  an,  dass  der  Prozess.. unter  verschiedenen 
Umständen  abweichend  verlanfe.  In  glückliehen  Fällen  |fin-» 
det  eine  reania  per  priinam  intentionem  Statte  so  zu  sage» 
dnrcb  unmittelbare  VereintgOiDg  sich  berührender  Fasefenden. 
in.  andere»  F&Uen  scheint  aueh  WiederVerbeilong  getrennter 
Nervenfasern  anf  Distanz  einzutreten.  In  weitaus  den  mcd^ 
sleo  F&Uen  gebt  da»  peripheriscbe  Stack  des  Nerven  durch 
^e  obea  besproohene  Fettni«tia<norpboee  ganz  verloren  und 
VPird  durch  VeD)äii|^erang  des  eentralen  Stuckes  der  Nerven^ 
fasern  und  dureh  die^  an  den  Schnittstellen  gebildete  Narbe^ 
soiwie  durch  den  ^trophirenden  Nervei,  der  gewrasermaassen 
de«  Weg  anzeigt,  ersetzt.  Die  Neubildong  soll  von  den  Ker** 
neu  der  Nervenfasern  des  centralen  Sfuckes,  --r-  oder  viel-»' 
leicbt  von«  den  Kernen  der  Nerven fasersdieiden  ausgehen» 
(Arch.  d.  Vereins  f.  gemeiuschaftl.  Arb^  etc«  Bd.  It,  p.  409  sq>.) 
Unter  F..  Bidder's  Leitung  ist  ferner  die  Struktur  des 
Rückenmarks  vom  Frosch  und  von  Vögeln  untersucht 
worden«.  A.  Kupfer 's  Untersuchungen  in  Betreff  des  Fro* 
sehe  8  sicNk  in  seiner  Inaogural -  Abhandlung  (De  meduliae 
spinalfs  textnra  in  ranis  rat.  imprimiis  habita  indolis  substan- 
tiaa  cinereae.  Dorp.  Liv.  1854)  niedergelegte  Der  Verf.  «n» 
tef scheidet  in  der  grauen  Masse,  die  an  dem  Suleus  medSa« 
nus  anterior  sieb  tu^ntinuirlieh  in  die  Pia  mater  forisetat,  abr 
fftsehea  von  den  Gefässen:  eine  formlose  Masse,  Zellen  ond 
Fasern.  Die  formlese  Masse  mavht  den  tberwie^ndenTbetl 
ans,  in  welcfaem  die  übrigen  Bestandtheile  wie  in  einem  Stroma 
eingebettet  sind«  An  fernen  Scbnittchen.  hat  sie  ein-  fayalinee^ 
gran«lirtesy  bin  und  wieder  fein  gestreiftes  Ansehen,  das 
dureh  feine  Fallen  und  Runzeln  betrirkt  wird.  Bei  Behand- 
lung mit  Bssigsäure  qnille  sie  zu  einer  gleicbförmigen,  hya-* 
linen  Masse  auf.  In  ihrer  Miete  betodet  «sich  der  cew^rale^ 
mit  Cjlinderepitbelinia  ausgekleidete  Kanal.  Die  in«  ibr  ein^ 
gebetteten.  Zelten  sind  eweaCacfaer  Art.  Zu  der  einen  Art  ge« 
hoven  die  multipolarcn  Nerveribörper;  welche  srch  ao  CbrooiK 
säure -Präflaraten  dbiicb  ihre  grfinlich- braune  Färbung  a»s*« 
aeicboci»,  Ibre  Bescbaffenbeit  ist  genau  so,  wie  sie  voni^^cbil^ 
ling  bei  SifiugetbieKen ,  rwt  Owsjanbiboff  bei  Flsobea  he- 
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schrieben  worden  sind.  !Sie  haben  ihren  Sitz  in  den  vorde- 
ren Hörnern;  beim  Frosch  überschreiten  sie  niemals  den  mitt^ 
leren  Qaerdarchmesser  der  M.  spinal,  und  kommen  also  nie- 
mals in  den  hinteren  Hörnern  vor.  Die  isolirte  Ganglien- 
zelle hat  eine  dreieckige  Form;  der  eine  Winkel  ist  nach 
vorn  and  einwärts  (gegen  die  Mittellinie),  der, zweite  gegen 
die  vordere  Wurzel,  der  dritte  gegen  die  hintere  Wurzel  der 
Rückenmarks  nerven  gewendet  und  läuft  in  einen  Fortsatz 
aus,  der  in  den  Cylinder  axis  der  betreffenden  Nervenfasern 
übergeht.  Sehr  selten  wird  ein  vierter  Auslänfer  bemerk- 
bar. Der  längste  Durchmesser  der  Zellen  schwankt  zwischen 
0,008"'  — 0,01"' P.';  der  grosse  Kern  ist  fein  punktirt  (Wir- 
kung der  Chromsäure?  R.).  Die  zweite  Art  von  Zellen  iQt 
rundlich;  der  Durchmesser  schwankt  zwischen  0,003i5"'  — 
0,004'".  Sie  haben  eine  braune  Färbung  und  enthalten  1 
sogar  2  Kerne.  Sie  sind  regelmässig  in  der  grauen  Masse 
vertheiit,  doch  zahlreicher  im  Filum  terminale,  and  in  der 
grauen  Masse,  welche  den  Boden  des  viejrten  Ventrikels  bil- 
det. Mit  der  formlosen  Masse  hängen  sie  so  innig  zusam- 
men, dass  sie  niemals  ohne  anhängende  Partikelch'en  dersel- 
ben isolirt  werden  können.  An  feinen  Schnittchfen  überzeugt 
man  sieb,  dass.  diese  Zellen  feine  Strahlen  (1-^3)  ausschik- 
ken ,  die  mit .  den  Ausläufern  benachbarter  Zellen  kommnni- 
ziren.  In  der  Nähe  des  Centralkianals  scheinen  diese  Strah- 
len mit  den  feinen  Ausläufern  der  Epithelialzeüen  .eine  Ver- 
bindung zu  unterhalten  (p.  20).  Die  in  der  formlosen  Masse 
eingebetteten  Fasern  sind  zunächst  die.  Ausläufer:  der  Nerven- 
körper,  die  sich  in  die  respektiven  N^ervenfäaern  fortsetzen 
oder  wahrscheinlich  eine  Kommissur  mit  den  Nervenzellen 
der  anderen  Seite  unterhalten.  Nieomls  beobacbtete  der  Verf., 
dass  die  Ausläufer  spitz  endigen  oder  sich  in  feinere  Fasern 
theilen.  Ausserdem  erscheint  in  der  grauen  Masse  des  Ruk- 
kesmarks  ein  irreguläres  Netz  von  Streifenzügen,  in  welchem 
jedoch  keine  besonderen,  bestimmt  abgegrenzten  morpholo- 
gischen Elemente  nachzuweisen  sind.  Konstatit  nur  erscheint 
ein  System  sich  durchkreuzender  Fascikel  oberhalb  des  Grun- 
des des  Sulcus  med.  anterior  und  eine  Art  Rhachis  mediana 
in  der  Mittellinie  der  grauen  -  Masse  oberhalb  und  unterhalb 
des  Centrälkanals.  Das  System  sich  durchkreuzender  Fas- 
cikel oder  die  sogen.  Kreuzungsbündel  (fasciculi  decussati) 
Blattmann's  gehören  dem  Fortsatz  der  Pia  mater  an,  wei- 
cher in  den  Salcus  median,  anterior  hineintritt.  Am  Grunde 
der  bezeichneten  Furche  gehen  dann  weitere. Ausläufer. in  die 
graue  Masse  und  in  die  vorderen  Stränge  hinein,  die  bezeich- 
neten Kreuzungsbündel  bildend.  Die  erwähnte  Rhachis  seheint 
nur  ein  mehr  verdichteter  und  soliderer.  Theii  des  Stroma*s 
der  grauen  Substanz  zu  sein.  Von  einer  hinteren  Kommissur 
der  Nervenfasern  oder.  Nervenkörper  ist  bei  Fröacheo  keine 
Spur  zu  finden.    Kupfer  ist  besonders  bemüht  gewesen  zu 
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bewj^ifleia,  daas'di^  gr«Ue ;  Subfttaaz  deg  Räckenmarks  beüü 
Frpscb  zutu  grösseren- Xbeile  ans  formlosetn  Bindegewebe 
besl;eb<e,  zw  welcbem  die  oben .  bezeichnete  formlose  Masse 
als  Grundsubstanz,  die  rundliohen  und  sIerDförmigen  ^llen^ 
desgjeieben  die  interstitiellen  elastischen  Fasern  (Henle's 
Kernfasern)  als  Bindesubstauzkdrpercben  gehören.  Breite, 
markbaitige  Nerrenfasero  kommjea  in  der  granen  Substanz 
nicht  vor;  die  Fasciculi  deoussati  besteben  aas  demselben 
Qewebe  wie  die  Pia  mater.  Eine  von  C.  Schmidt  ausge- 
führte chemische  Analyäie  der  weissen  Substanz  aus  der  Com- 
miss.  max.  cerebri  des  Menschen  und  der  granea  Substanz 
aus  der  Rindenschicht  der  Hemisphären  ergab,  dass  die  graue 
Substanz,  das  Fett  als  Eii^heit  genommen,  sechs  Mal  mehr 
Albumiaate,  neun  Mal  mehr  Leim  gebende  Substanz,  eilf 
Mal  mehr  anorganische  Salze,  sechs  und  ein  halbes  Mal 
mehr  Wasser.,  als  die  weisse  Substanz  enthält^  In  der  was- 
serfr0ien  weissen  Substanz  kommen  auf  100  Theile:  74,26 
Cholestearin,  Fette,  Fettsäuren  und  deren  Salze;  20,53  AI* 
buminate  eto. ;  4,0  Leim  gebende  Stoffe; '1,21  anorganische 
Stoffe.  Diesem  jentsprecbeii  in  der  grauen.  Substanz  die  Zah- 
len: 30,46;  49,21;  14,74;  5,59. 

.,  Die  Struktur  und  Textur  des  Ruckenraarkß  der  Vö.gel 
ist  von- Met;i  1er  untersucht. worden.  (De  meduUae  spinalis 
avium  te:Htara;  Dorp.  Livon.  1855.)  Es  wurden  besonders 
beobachtet  >  das  Rückenmark  von  der  Gans  und  vom  Huhn; 
im  "Wesentlicben  wurden  für  die  Vogel  die  Resultate  gewon- 
nen, welche  die  Dorpater  Anatomen  für  die  Säugethiere,  Fi-, 
sehe.)  Frösche. 0rhalten  hatten.  Bei  den  Vögeln  tritt  ein  sehr 
deutlicher  Fortsatz  der  Pia  mater  auch,  in  die  Fissura  med« 
post.  hinein  ubd  steht  mit  der  grauen  Substanz  des  Rücken- 
marks im  Zusammenhange.  Der  Verf.  identificirt  diesen  Fort- 
satz mit  demjenigen ,  der  in  den  Sulc.  med.  ant.  sich  hinein-» 
begiebt»  Dieses  ist  nach  des  Ref.  Studien  über  die  Entwicke-« 
lung  des  Geotralnervenrohrs  nicht  zulässig«  Der  Salc.  med. 
anter.  ist  seineir.  Entstehung  nach  den  Suici -cerebri  etc.  ver- 
gleichbar; di^  Fiss.  med.  post»  ist  zugleich.mit  dem  sog. 
Centralkanal  des  Rückenmarks  der  umgewandelte  Hohlraum 
<iles  urspirunglichen  Centrainer  venrohes.  Die  hintere  Kommis-. 
sur  der  Med.  spinal*  ist  mit  der  Comroissura  mollis  des  Ge-. 
hiriiS  z^  vergleichen;  wie  die  letztere  den  Hohlraum  des 
Trichters  von  deoi  übrigen  Hohlraum  des  dritten  Ventrikels 
scheidet,  so  die  graue  Kommissur  des  Rückenmarks  den  spä« 
Xeten  Centralkanal  von  'der  Fissura  med.  posterior.  Die  in 
die  Fiss.  med.  post.  eintretende  Fortsetzung  der  Pia  mater  ist 
daher  genetlsoh  mit  den  Plexus  choroidei  zu  vergleichen,  die 
gleichfalls  ihren  kontinuirlichen  Zusammenhang  mit  der  Pia 
mater  haben.  Bei  den  Vögeln  soll  nach  dem  Verf.  eine  Ver^ 
bindung  der  aymnietriscben  Hälften,  des  Rückenmarks  durch 
Nervenfasern  nur.  in  der  vorderen  Eoramissui:  bestehen.  Diese 
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Fas^ra  sind  Kommissdr-Fafto^D  zwiSGheti   d^  fioolfipolateii 
2^U€in   in  den  vorderen  Hörnern  d«r  gratied  Sobdtan^    uod 
flwar  aoch  markbaltige  Fasern,-  ond  bilden  in  der  Tbat,  was 
besonders  deatlkb  an  der  Iniamescentia  saeralis  ^n  erkennen 
ht^    FascicuH    deoassati.     Die   Kreuzung    kommt    besonders 
dadureb  za  Stande,  dass  die  Aasifiufer  der  Zöllen  der  einen 
Seite,  auf  ihrem  Verlauf  zur  Verbindung  mit  den  Nervenzel- 
len der  anderen  Seite,    aas  der  gr^^n  Substanz  dei*  einen 
S€fite  in  einem  Bogen  zu  den  vorderen'  Strängen  der  anderen 
Seite  binuberziehen  und  dnreh  die  letzteren  hindurch  svcb  wie- 
der zu  den  Kerrenkorpern  der  grauen  Substailz  dieser  Seite 
hinwenden,    um   die    erwähnte   Eottimissur   zn   bilden.      Die 
Kreuzung  wird  also  durch  einen  Tbeil  dei^  KonsmisSfirfasern 
bewirkt.    In  der  binteren  Kommissur  findet!  eficb  keine  Ner- 
venfasern, und  es  sei  deshalb  auch  unpassend,  sie  Komniis- 
sur  zu  nennen.     Die  grade  Substanz  des  Rückenmarks    be- 
steht der  Hauptsache  nach  aus  BindcsubstUfnz,  ^e  bei  den 
Fröschen;  die  gelatinöse  Substanz  Botl  sogar  ndt*  Bindesub- 
stanz sein.  Der  Centralkänal  ist  von  Cylin^derepitbelinm   ans- 
rekleidet  und  mit  in  Gfaromsäure  koaguliretidem  Fisidum  er- 
füllt.    Die  Nervenkörper   finden    siöh    häuptsäohlik^h    in    den 
vorderen  Hörnern  und  erstrecken  sich  von«  dk  bidl  in  die  Re- 
gion des  Centralkanals.   In  den  hinteren  Hörnern  sollen  auch 
bei  Vögeln  keine  moltipofaren  Ganglienkdrpet*  vov'komnieo; 
in  der  beigefugten  Zeichnung  siebt  man  jedoch  N-^rtenkörper^ 
die  sthon  in  der  Basis  des  hinteren  Hornfes  ibre  Lage  ha- 
ben. (R.)    Die  Bescha^enheit  der  tfiultiporaren  Ganglienkör- 
per ist  gcinau   so,    wie  beim  Fröscfi.    Die  im   ßnckennfrark 
vorkommenden  Fasern  sind  entweder  backte   A)teäcylieider, 
oder  markbaltige  Nervenfasern.     Die  angebikhen    scbmalen 
oder  grauen  Fasern ,  desgleichen  gelatinöse  Fasern  sind  nicht 
vorbanden.    Alle  diese  Fasern,  sowohl  die  d4r  biniteren  nnd 
vorderen  Nervenwurzeln,   als   die  Längsfasern,    desgleioben 
die  Fasern  det  Kommissur  nebmen  ihren*  Ui^'prnng  in  den 
Nervenzellen.   Das  Filam  terminale  der  Vögd  ist  e£  Strang 
von  Bindegewebe,  der  als  Verlängerung  der  Meduü.  spinah 
den  Centralkanal  entb&lt  nnd  aus  der  Pia  mater  ond  graoen 
Substaae  bestebt.    An  d^r  Intttmesc^ntia  Icimbalis  Ifisst  sieb 
auch  eine  Fissura  lateralis  posterior  ilachweisen. 

Jakubowitscb  und  O  wsjannikoW  haben  gemeliyscbaft- 
licb  Untefsucfanngen  aber  die  NervenursprSngie  im  Gehirn  an- 
gesttellt,  deren  Resultate  vorläufig  iti  den  Schriften  der  St. 
Petersburger  Akademie  der  Wiss;  ( Melang.  phys.  et  chimiq. 
1855,  T.  if,  p.  443  sq. )  mitgetheilt  worden  sind^  Die  drei  hö- 
beren  Sinnesnerven  entspringen  von  kleinen  Zellen*  nttt  etwa 
g_4  feinen  Ausläufern.  Es  sind  diese  Zellen  3— 4äial  klei- 
ner, als  die  in  den  vorderen  H<ö>rnern  des  Ruckeitniarks ,  sie 
sind  aacb  belier  gefärbt,-  von  mehf  ovaler  Fcirm,  und  ibre 
Ausläufer  sind  aucb  S'«— 4  Mal  feiner*    Aße:  übrigen  Nerven 
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nebmen  ihre  Ursprünge  von  kleinen  and  grossen  Zellen,  so 
namentlich  auch  der  Nerv,  ocnlomotorius,  der  N.  trochlearis, 
port.  minor  des  N.  trigeminns,  der  N.  abducens,  der  N.  fa- 
cialis. Die  Ver£f.  nennen  die  grossen  Zellen  ^Bewegangszel- 
len^,  die  kleinen  „Empfindungszellen^,  und  die  zuletzt  be- 
zeichneten Nerven  sind  demnach  gemischter  Natar.  Die  gros- 
sen Hemisphären  des  Hirns  bestehen  nur  aus  kleineu  Zellen 
mit  feinen  Ausläufern ,  die  zum  Centrum  hinziehen.  An  der 
Oberfläche  des  kleinen  Gehirns  finden  sich  grosse  Zellen, 
welche  Axencylinder  zur  Peripherie  entsenden,  die  mit  eiur 
ander  anastomosiren  und  sich 'ungemein  fein  verästeln.  Auch 
zum  Centrum  schicken  sie  Aeste,  welche  mit  feinen  Zellen 
sich  verbinden,  und  von  diesen  Zellen  gehen  erst  die  Ner- 
venfäden ab,  welche  die  weisse  Substanz  des  kleinen  Hirns 
bilden.  Zwischen  vielen  Nervenzellengruppen  lassen  sich  Kom- 
missuren nachweisen. 

Ref.  bedauert«  dass  er  die  Schrift  Schröder  van  der 
Kolk's:  „Anat.-phys.  Onderzoek.  over  het  fijoere  zusamen- 
stel.  en  de  Werking  van  het  ruggemerg.  Amsterd.  1854.  Mit 
3  Tafeln^  sich  noch  nicht  hat  verschaffen  können.  Nach 
Henle's  Bericht  erkennt  der  Verf.  keine  anderen,  als  mul- 
tipolare Ganglienzellen  in  den  Centralorganen  an.  Die  Aus- 
läufer der  Nervenkörper  stehen  im  Ruckenmark  theils  mit 
den  Nervenfasern,  theils  mit  anderen  Nervenkörpern  in  koa- 
tinuirlicher  Verbindung. 

Von  R.  Blessig  ist  unter  Bidder's  Leitung  die  Textur 
der  Netzhaut  untersucht  worden.  (De  retinae  textura  disqui- 
sitiones  microscopicae.  Dorp.  L.  1855.)  Wegen  der  verschie- 
denen mikroskopischen  Beschafifenheit  theilt  der  Verf.  die  Re- 
tina in  zwei  Bezirke,  Zonen,  Abschnitte,  den  hinteren  und 
vorderen.  Die  Trennungslinie  beider  Abschnitte  liegt  im  Ae- 
quator  des  Bulbas  und  ist  von  der  Insertion  des  Sehnerven 
an  der  inneren  Seite  4,5'''  P.,  an  der  äusseren  dagegen  fast 
6'"  P.  entfernt;  von  der  Ora  serrata  ist  sie  unter  solchen 
Umständen  auf  beiden  Seiten  gleich  weit  entfernt  gelegen. 
Die  Dicke  der  Netzhaut  ist  nach  Aussen  von  der  Insertion 
des  N.  optic.  bedeutender  als  nach  Innen,  etwa  0,207 ''^  Ab 
der  Trennungslinie  beider  Abschnitte  ist  die  Retina  am  dünn- 
sten, ungefähr  0,059'"  P.  dick  (an  Chromsäure-Präparat?  R.). 
In  dem  vorderen  Abschnitte  nimmt  sie  gegen  die  Ora  ser- 
rata bin  ganz  allmälig  an  Dicke  zu  und  verdünnt  sich  dann 
schliesslich  mit  einem  Margo  acutus.  Die  Stäbcbenscbicht  ist 
im  Allgemeinen  0,026'"  P.  dick  und  erstreckt  sich  über  die 
oanze  Retina  hin.  Da  die  Zapfen  und  Stäbchen  nur  eine  ein- 
fache Kontour  besitzen,  auch  nicht  durch  Reagenzien  sich 
eine  Membran  darstellen  lässt,  und  da  sie  überdies  so  leicht 
10  Stückchen  zerfallen,  so  werden  sie  für  solid  gehalten.  Die 
Körner  der  äusseren  Körnerschicht  haben  einen  Durchmesser 
von  0,003'"  P.;  sie  werden  vom  Verf.  gleiehfalls  für  Zellen 

MUUer^f  ArohW.    186«.  Jahreibericbt.  F 
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gehalten,    deren    Zellmembran    den  grannlirten  (?  R.)   Kern 
etge  umiscbliesst.    Ein  jedes  Eorn  hängt  durch  einen  Faden 
(Müller 'schö  Radialfaser)  mit  einem  Zapfenkern  zusammen. 
Ausserdem  gehen  von  den  Körnern  Fäden  ab,  von   welchen 
einige  in  andere  Körner  übergehen,    andere  in   die    näc&ste 
Schicht  auslaufen.   Auch  die  Stäbchen  hängen  mit  eineni  Koro 
(Stäbchenkorn,  Köll.)   zusammen,    von   welchem    wiederum 
Öfters  ein  zartes  Fädeben  abgeht,  das  ohne  Zweifel  ein  Stück 
einer  Fibra  radialis   darstellt.     Die  Radialfasern   zeigen    nach 
dem  Verf.  bei  starker  Vergrösserung  (500 — 600  fach  er)   nicht 
80  bestimmte  Begrenzung  und  oft  eine  sehr  verschiedene  Dicke. 
In  der  Retina  eines  Rindes ,  welche  24  Stunden  hindurch  ge- 
kocht worden  war,  Hessen  sich   die  Radialfasern  nicht  mehr 
entdecken.     In  Bezug  auf  die  Frage ,   ob  zwischen  den  Kör- 
nern mit  ihren  Radialfasern  noch  eine  andere  Verbindungs- 
substanz  vorbanden  sei  oder  nicht,    entscheidet  sich   Bles- 
sig  für  das   Erstere.     Die  zwischen  der  äusseren  und  inne- 
ren Körnerschicht  gelegene  ^Zwischenkörnerlage^  ist  in  der 
Entfernung  einer  Linie  vom  Golliculus  n.  opt.  0,045"'  P.  dick:  : 
weiterhin   wird   sie  dunner.     Sie  besteht  aus  einer  gleichför-  ' 
migen  Mas^e,    die   durch    grössere,    irreguläre   Flecke    oder 
Punkte  ausgezeichnet  ist,    und   zeigt  eine   radiäre  Streifung. 
Die  Flecke  sind  nicht  optische  Ausdrucke  von    besonderen 
Körnchen  oder  Molekülen,  da  solche  auf  keine  Weise  isoiirt 
werden  können;  sie  sind  vielmehr  der  Ausdruck  von  Faltun- 
gen und  Unregelmässigkeiten  an  der  Oberfläche  einer  an  sict 
homogenen  Substanz.     In    derselben   lassen   sich   aasserdes 
eine  grosse  Menge  spindelförmiger  Körper  unterscheiden,  de- 
ren Enden  nach  aussen,  gegen  die  Stäbchen,  und  nach  innes 
gerichtet  sind.    Yintschgau  hält  sie  für  Erweiterungen,  E 
Müller  passender  für  Anschwellungen  der  Radialfasern.    Die 
innere  Körnerschicht  ist  in  allen  Gegenden  des  hinteren  Ab- 
schnittes der  Retina  gleich  dick,  etwa  0,038'''  P.     Der  Verf. 
findet  diese  Schicht,  deren  Körner  weit  grösser  sind  und  die 
Zellennatur  viel  deutlicher  zu  Tage  tragen,  vollkommen  gleich 
beschaffen    mit   der   äusseren  Kömerschicht.    Das   zwischen 
dem   Stratum  granulös,  inter.  und   der  Ganglienzellenschicbt 
gelegene  Stratum  moleculare  oder  Kölliker's  Schicht   der 

§raoen  Substanz  stimmt  vollkommen  mit  der  zwischen  bei- 
en  Strata  granulosa  befindlichen  Schicht  fiberein,  mit  dem 
Unterschiede  jedoch,  dass  die  Streifen  und  die  spindelförmi- 
gen Körper  fehlen.  Die  Benennung  Stratum  moleculare 
scheint  dem  Verf.  unpassend,  da  sich  in  keiner  Weise  Korn- 
eben  oder  Moleküle  darstellen  lassen.  Die  graDolirte  Zeich- 
noog  ist  von  kleinen  Runzeln  und  Fältchen  abhängig.  Auch 
ist  Blessig  niemals  geglückt,  eine  radiäre  Streifong  an 
dieser  Schicht  wahrzunehmen ,  aus  welcher  sich  auf  die  An* 
Wesenheit  der  RadiSrfasern  auch  in  dieser  Schicht  schliessen 
liesse.    Ref.  sab  die  radiäre  Streilang  noch  in  diesen  Tagen 
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ganSs  deatlich  in  der  in  Rede  stehenden  Schicht.  Dagegen 
hat  Ref.  bisher  vergeblich  (bei  Katzenaugen)  nach  der  zwi- 
schen den  beiden  Körnerlagen  beschriebenen,  radiär  gestreif- 
ten Schicht  gesucht.  Die  Nervenzellenschicht  erkennt  Bles- 
sig  nicht  an;  es  ist  ihm  niemals  gelungen,  eine  wirkliche 
Ganglienzelle  aus  dieser  Gegend  frei  zu  machen  Diese  Schicht 
besteht  nach  ihm  vielmehr  aus  einem  Maschenwerk,  welches 
von  bald  dickeren ,  bald  dünneren  Bündeln  von  Fasern  ge- 
bildet wird.  Diu  Maschen,  wenn  sie  geschlossen  sind,  haben 
die  grÖsste  Aehnlichkeit  mit  Zellen.  Der  Binnenraum  wird 
aber  nur  von  Portionen  der  molekularen  Schicht  mit  einem 
Kern,  wie  er  in  den  Körnerschichten  vorkommt,  angefüllt. 
Der  Verf.  will  daher  die  Ganglienzellenschicht  als  dritte  Kör- 
nerschicht aufgefasst  wissen,  in  welcher  die  Körner  jedoch 
nicht  so  dicht . gedrängt  bei  einander  liegen.  Diese  Ansicht 
Blessig's  wird  sicherlich  Anstoss* erregen;  allein  darin  mass 
Ref.  beistimmen,  dass  in  der  sog.  Ganglienschicht  an  Chrom- 
säure-Präparaten wirkliche  Nervenkörper  schwer  nachzuwei- 
sen sind ;  die  Körper  in  der  zweiten  Körnerschicht  verrathen 
die  Beschaffenheit  eines  Nervenkörpers  viel  auffallender.  Die 
Dicke  der  in  Rede  stehenden  Schicht  beträgt,  etwa  4"'  vom 
Collicul.  n.  optici,  0,045'"  P.  In  der  Nervenfaser -Schicht 
sind  (von  Blutgefässen  abgesehen,  R.)  zwei  sehr  verschie- 
dene Bcstandtheile  zu  unterscheiden:  die  eigentlichen  Nerven- 
fasern des  N.  opticus  und  die  hier  wiederum  sichtbar  wer- 
denden Radialfasern.  Das  ganze  Stratum  ist  in  der  Entfer- 
nung einer  Linie  vom  Collie,  n.  opt.  0,038'"  P.  dick  und  ver- 
dünnt sich  allmälig  gegen  den  grössten  Umfang  des  Bulbus 
hin.  Jenseits  des  Aequators  waren  Nervenfasern  nicht  mit 
Sicherheit  nachzuweisen.  Die  Nervenfasern  werden  durch  die 
Radialfasern  in  Bündel  geschieden,  und  diese  Bündel  nehmen 
gegen  den  Aequator  hin  allmälig  an  Dicke  ab,  während  gleich- 
zeitig die  Radialfasern  dicker  und  häufiger  werden.  Die  letz- 
teren entspringen  nach  dem  Verf.,  wie  schon  angegeben,  am 
inneren  Theile  des  molekularen  Stratums,  bilden  dann  das 
erwähnte  Netzwerk  der  sog.  Ganglienzellcnschicht  und  der 
Nervenfasernschicht,  in  dessen  Maschen  die  scheinbaren  Ner- 
venkörper und  die  Bündel  von  Nervenfasern  enthalten  sind, 
und  nehmen  schliesslich,  beim  Uebergange  zur  M.  limitans 
hin,  einen  regelmässigeren,  radiären  Verlauf  an,  um  sich,  sich 
kelchartig  erweiternd,  mit  der  M.  limitans  zu  vereinigen.  Diese 
Vereinigung  erfolgt  unter  kontinuirlichem  Uebergange  der 
Radialfascrn  in  der  M.  limitans  derartig,  dass  letztere  aus  den 
kelcbartigen  Erweiterungen  der  Radialfasern  gebildet  erscheint. 
Die  M.  limitans  enthält  keine  Kerne  und  Zellenbestandtheile; 
sie  zeigt  sich  als  eine  homogene,  elastische  Membran.  Was 
die  Macula  lutea  betrifft,  so  hält  Blessig  den  um  die  Fo- 
vea centralis  nach  dem  Tode  sichtbaren  Wall  für  eine  Falte 
der  Netzhaut,  da  der  Wölbung  an  der  Innenfläche  eine  Ver- 
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tiefoDg  an  der  AussenflSche  enspricht.    Die  Fovea  cen 

zeichnet  sich  durch  die  geringe  Dicke  aus;  sie  beträgt  0,06! 

An  der  letzteren   Stelle  sind  nur  die   Iste   und  2te  Eä 

schiebt  und  die  Stäbcbenscbicht  vorhanden.   In  der  Umgc 

der  Fovea  centralis  sind  alle  Schichten,  mit  Ausnabm 

Nervenfaserschicht,  vorzufinden.    Die  Zapfenscbicht  ist  < 

dünner,  als   an   den  übrigen  Theilen  der  Retina.    Das 

tum  molecnlare  und  die  beiden  Strata  gt*anulosa  zeigen 

-wesentliche  Veränderung.  Die  Zwischenkörnerschicbt  un 

sog.  Nervenzeil enscbicht  zeichnen  sich  durch  ihre  Dick« 

Die  Zv7ischenkörnersc)iicht    hat   ausserdem   eine  netzfö; 

Zeichnung.     In   der   sogen.  Ganglienzellenschicht  finden 

nicbt  so   erweiterte  kelchartige  Enden   dei*  Radialfaserc 

wie  an   den  übrigen  Stellen   der  Netzhaut.     Wenn  Nen 

Sern  in  der  Macula  lutea  vorhanden  sind,  so  können  si 

selbst  nur  in  einer  solchen  dünnen  Schicht  liegen,  dass 

sie  auf  Querschnitten   nicht  sieht.  —  In  dem   vordere« 

schnitt  erleidet   die  Stäbchenschicht  keine  Veränderung. 

äussere  Körnerscbicht'  hat  an   Dicke   abgenommen  nni 

Körner  liegen  weniger  dicht  gedrängt  an  einander.  Auf 

che  Weise   verhält  sich    die  innere  Körnerscbicht.    Die 

schenkörnerschicht  scheint  allmälig  ganz  zu  schwinden. 

dessen  treten  kleinere  und  grössere  Lücken ,  Hohlräani« 

die  von  einer  eigenthümlichen,  strukturlosen  Substanz  <^i 

sind.     Die  sie  umgebende  Substanz ,  welche   zugleich  ^ 

zwischen   den  Hohlräumen  bildet,   erscheint  um  die  Li 

herum   konzentrisch ,  in  grösserer  Entfernung   von  ihne 

diär  gestreift,    enthält  hier  und   da  Körner   und   geht  1 

nuirlich   in   die   zwischen   den   Körnern   der  Strata  gran 

befindliche   Substanz   über.     Je   mehr   dieses  Lacunens] 

an  Dicke  zunimmt,  um  so  mehr  schwindet  auch  das  Sti 

moleculare  und  die  sogen.  Nervenzellenscbicht,   so  dasi 

Stratum  granulosum  internum  unmittelbar  an  die  Membr. 

tans  angrenzt.  —  Kapillargefässe  hat  Blessig  bis  in  die 

schenkörnerschicht  hinein  verfolgt.  —  Blessig  wirft  seh 

lieh  die  Frage  auf,    zu   welchen   Geweben   die  in  der  B 

vorkommenden  Theile  zu  rechnen  seien?     Bei  Beantwo: 

dieser  Frage   hat   sich  der  Verf.  besonders  durch  einen 

stand  leiten   lassen,   auf  den  Ref.   bereits  im  letzten  Ja 

bericht   aufmerksam   gemacht:    es   ist  der   kontinuirlicbe 

sammeribarig  der  Membr.  limitans,  einer  bindegewebigen 

sÜBchen  Membran,  mit  den  Radialfasern  und  durch  dies« 

allen  ausserhalb  der  Nervenfaserschicht  gelegenen  Theilfi' 

Retina.     Hieraus  wird  gefolgert,   dass   alle  nach  aussen 

der  Nervenfaserschicht   gelegenen  StriCta   zu    den  Binde 

Stanzgebilden  zu  rechnen  seien.     Die  Stäbchenschicht  be 

allerdings   dieser  Ansicht  grosse  Schwierigkeit,  da  derai 

Gebilde  unter  den  Geweben  der  Bindesubstanz  nicht  bek 

seien.  Gleichwohl  seien  sie  nicht  Nervenelemente  und  müs 
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ftl8o  entweder  des  BHidcsobetansgebildeii  b^igexfiblt  odeit  ISr 
morphologische  Elemente  eigner  Art  gehalten  werden.  €. 
Schmidt  kochte  mehrere  Tage  eine  Partie  Netzhante.  die 
von  Bindern  entnommen  waren.  Die  Eadialfasevn  una.daB 
jStratom  moleealare  waren  nieht  mehr  vorzofinden;  es  waren 
übrig  geblieben:  Stficke  von  Stfibchen,  die  Zapfen,  die  Kör- 
ner, die  Nervenfasern,  die  Mombr.  limitans.  Bei  der  cbea>i- 
sehen  Analyse  gewann  S  eh  m  i  d  t  eine  Snbatanx,  dio  wed^r 
genau  die  Beaktionen  einer  eiweiasartigen  Sabstans,  noob 
die  des  Leims  gab.. 

Die  nnter  Bidder's  Leitung  von  Sahmen  uDternoaime&e 
mikroskopische  Untersnchnng  des  Cbiasma  nervorum  optir 
cornm  bestätigt  im  Wesentlichen  die  Angaben  Hannover'ä. 
^  (Disqnisit.  microscopicae  de  chiasmat.  optici  textara.  Dorpait. 
1854.)  Doch  findet  der  Verf.  die  Yertbeilnng  dei  Ner^enfar 
serbfindel,  von  der  Commissura  arcaata  ant.  abgesehen,  ver- 
wickelter, als  es  nach  den  Angaben  Hannover's  scheineili 
Icönnte.  Die  Angabe  Hannover' s,  dass  die  vordere  bogen- 
^2^'  formige  Kommissur  mit  der  grössten  Menge  ihrer  Bändel  der 
i(^  Oberfläche  des  Chiasma  zunächst  liege,  bat  sich  nicht  beh 
?r'  stätigt.  Sahmen  fand  vielmehr,  dass  die  Kommissar  nadb 
i>  der  oberen  Fläche  hin  schmäler  sei  und  nach  dem  mittleren 
'd  Horizontalschnitt  an  Breite  zunehme.  Desgleichen  fand  der 
ilr^  Verf.,  dass  die  Commissara  cruciata,  welche  nach  Hanno- 
0  ver  nar  Vt^''  ^^^^  ^^^  °Acfa  der  Gommisd.  ansata  diekleinstis 
\&  sein  soll,  mehr  als  die  Hälfte  aller  Fasern  de«  Chiasma  in 
di(       Anspruch  nehme. 

\t  Beissner   hat  bekanntlich   nachgewiesen,    das^  in   der 

rfi       Schnecke  des  Gehörorgaues   auch   bei  den  Säuge tfaieren 
f       and  den  Menschen  ein  Kanal  verborgen  liege,  von  welchem 
0       bisher  nur  die  eine  Wand,   die  P.  membranacea  lamin.  spi- 
;^       ralis,    bekannt  war,    und   den   er  Canalis  cochlearis  nennt 
^       Dieser  Kanal  ist  im  ausgebildeten  Zustande  von  dreiseitiger 
^       Begrenzung;   die   eine  Seite  bildet  die  häutige  Spiralplatte, 
ji       die  zweite  Seite  ist  gegen  die  Kuppel  der  Schnecke  geweti- 
t        det,  die  dritte,  kleinste  Seite  entspricht  der  Stria  vascularift 
j        Hasc<hke   und  dem   zwischen  dieser  und  der  Lam.  Spiral. 
r        accessor.  liegenden  Theile  des  Periostes  der  Schneckenwan«- 
dang.    Die  zweite  Wandung,  welche  bisher  gänzlich  überse- 
hen worden  ist,  besteht  ans  einer  sehr  zarten,  strakturlosen 
Lamelle,  welche  von  Epithelialzellen  bekleidet  ist.   Den  Oe- 
fässstreifen  selbst  hält  der  Verf.  nur  für  eise  besonders  blot- 
reiche  Partie  der  Beinhant  jener  Gegend,  die  an  der  bezeich- 
neten 3ten  Wandung   durch   ein  Bandgeföss   begrenzt  wird. 
Zwischen  diesem  Gefässstreifen  und  der  InsertionssteUeder 
2teD  Wand  an  der  Lam.  spiral.  oss.  laufen  Verbindongsge- 
fasse  über  die  2te  Wand  hinweg.     Das  Bpithelium  an  den 
Oefäasstreifen  ist  in  mehrfachen  Schichten  vorbanden.  Inner- 
halb   des  Scbneckenkanals  wird,    wie  dieses  bereits  Corti 
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nachgewieseii,  die  Lamina  spiral.  membr.  in  der  Oegend  der 
Zähne  der  euBten  und  zweiten  Reibe  von  einer  nnter  der 
Lonpe  glasartig  erscheinenden  Lamelle  bedeckt.  An  dieser 
Lamelle  nnterscheidet  Reissner  nicht  4,  sondern  nur  3  Zo- 
nen. Die  innerste  Zone  besitzt  die  grösste  Breite  und  ge- 
ringste Dicke,  und  ist  schwach  gestreift;  die  mittlere  ist 
schmäler,  aber  zagleich  dicker  und  sehr  deotlich  gestreift; 
die  änsserste  ist  am  schmälsten  und  scheint  sich  zugleich  ge- 
gen den  äusseren,  scharfen  Rand  Hin  zu  yerdunnen.  In  die> 
ser  Zone  bemerkt  man  rundlich-eckige  Eontonren  von  0,0025  **-* 
bis  0,005^'^  im  Durchmesser,  in  deren  Mitte  ein  dunkles  Kör- 
pereben sichtbar  wird.  Die  Richtung  dev  Streifen  in  den  beir 
den  ersten  Zonen  ist  schräg,  und  oft  scheint  es,  als  wären 
die  Streifen  in  mehrfachen  Lagen  vorhanden  und  hielten  in 
einzelnen  Lagen  eine  verschiedene  Richtung  ein.  Der  Verf. 
meint,  dass  die  in  Rede  stehende  Lamelle  vielleicht  die  in 
der  Schnecke  ber  Säugethiere  fehlenden  Otolithen  ersetze. 
<Mull.  Arch.  1854,  p.  420  sq.) 

Claudius  hat  aus  Besorgniss,  dass  die  Reissner 'sehen 
Beobachtungen  die  Corti  -Eölliker'schen  Untersuchungen 
über  die  Lamina  spiralis  gefährden  könnten,  eine  vorläufige 
Mittheilung  seiner  Untersuchungen  über  die  häutige  Spiral- 
leiste der  Schnecke  gegeben  (Zeitschr.  f.  wiss.  Zool.  Bd.  YII^ 
p.  154  sq.).   Wie  die  Reissner' sehen  Beobachtungen  so  üble 
Wirkungen  haben  können,  ist  nicht  gut  einzusehen,  dagegen 
ist  das  gewiss,    dass  Claudius  sich   ein  Urtheil  über  den 
Schneckenkanal  Reissner' s  erlaubt  hat,  ohne  ihn  in  seiner 
Ausbreitung  zu  kennen,  ja,  ohne  sich  die  Muhe  gegeben  zu 
haben ,  seine  Bekanntschaft  zu  machen.    Der  Verf.  kennt  nur 
die  häutige  Spiralleiste,  das  Corti' sehe  Organ  und  die  Deck- 
membran desselben;  die  oben  bezeichnete  zweite  Wand  des 
Sehneckenkanals  ist  ihm  gänzlich  unbekannt  geblieben.     Da 
dem    Verf.    auch    die   Entwickelung    der   Schnecke   und    des 
Schneckenkanals  unbekannt  zu  sein   scheint,  so  glaubt  Ref. 
über  alle  die  Bemerkungen  desselben  in  Betreff  des  Schnek- 
kenkanals  hinwegsehen  zu  dürfen.     Was   nun  des  Verf.  Mit- 
theiiungen  betrifft,   so  ist  hervorzuheben,  dass  nach  ihm  die 
.Corti' sehe  Decklamelle  nicht  frei   endige,  sondern  im  pa- 
rallelen Verlauf  mit  der  Membrana  basilaris,  —  so  yfird  der 
bisher  bekannte  häutige  Theil  der  Lamina  spiralis  genannt, 
—  bis  an  das  Periost  der  äusseren  Schneckenwandung  sieb 
erstrecken  soll.    Der  dadurch  gebildete  Raum  soll  ganz  von 
Zellen  angefüllt  und  in   diese  das  Corti 'scbe  Organ  einge- 
bettet sein.    In  Betreff  des  Kölliker'schen  Spiralbandes  ist 
zu  erwähnen,  dass  die  daselbst  beschriebenen  Lücken  Löcher 
sind,  in  welchen   die  Venen   der  Corti 'sehen  bände  vascu- 
laire  das  Band  durchbohren.'    An   dem  Coiti' sehen  Organ 
bemerkt  der  Verf.,  dass  die  Stäbchen  der  inneren  Reihe  nicht 
dieselbe  Breite,  wie  die  der  äusseren  Reihe  besitzen.    Die 
ersteren  sind  um  ein  Drittheil  schmäler,  etwa  0,002  —  0,003"' 
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breit.  Auf  diese  Weise  wird  auch  die  Verbind ung  der  bei- 
den Reiben  eine  ganz  andere,  wie  sie  Gorti  und  Kölliker 
abbilden.  Die  Stäbchen,  welche  in  dem  grössten  Theil  ihrer 
Länge  hohle  Röhren  sind,  platten  sich  ;gegen  die  Verbin- 
dungslinie hin  ab  und  sind  hier  mit  den  seitlich  geliegenen 
und  mit  den  gegenüberstehenden  der  anderen  Reihe  zu  einer 
zusammenhängenden  Platte  verbunden.  Die  Verbindungslinie 
ist  nicht  gerade,  sondern  vielfach  winklig  unterbrochen.  Im 
Durchschnitt  treffen  zwei  Stäbchen  der  äusseren  Reihe  mit 
drei  Stäbchen  der  inneren  Reihe  zusammen.  Mit  höchster 
Wahrscheinlichkeit  flottirt  das  Gorti'sche  Organ  nicht  frei, 
sondern  ist  mit  den  freien  Enden  der  Stäbchen  der  äusseren 
Reihe  auf  der  Zona  pectinata  festgeheftet.  Das  Ende  dieser 
Stäbchen  ist  nicht  selten  erweitert  und  mjemb  ran  artig. 

NachBilharz  enden  die  Mervenfasern  im  elektrischen 
Organ  des  Zitterwelses  in  Form  eines  scheibenförmigen 
Säckchens,  welches  mit  grauulirter  Substanz,  ähnlich  der- 
jenigen der  ^Nervenzellen,  und  feinen  Kernen  angefüllt  ist. 
Aehnliche,  mit  Ganglienkugeln  vergleichbare  Anschwellungen 
fand  Eck  er  an  den  peripherischen  Enden  in  den  Plättchen  des 
elektrischen  Organs  bei  Mormyrus.  (Freiburg.  Berichte  No.  11). 

Blut  und   Lymphe. 

Von  der  Ansicht  ausgebend,  dass  durch  die  neueren  Be- 
obachtungen die  Lymphdrüsen  als  Bildungsstätte  der  Lymph- 
körperchen  nachgewiesen  seien,  wünschte  Kölliker  genauer 
zu  untersuchen,  ob  ausser  in  diesen  Organen  auch  noch  an 
anderen  Orten,  namentlich  in  den  Anfängen  der  Lymphge- 
fasse  Lymphzellen  gebildet  würden.  Bei  einem  grossen 
Hunde,  der  einige  Stunden  vor  dem  Tode  reichlich  gefüttert 
worden  war,  und  bei  welchem  alle  Lymphgefässe  des  Un- 
terleibes strotzend  gefüllt  sich  zeigten,  fanden  Kölliker  und 
H.  Müller  in  den  von  den  Peyer'schen  Drüsen  herkom- 
menden Lympbgefässen  eine  beträchtliche  Menge  farbloser 
Zellen.  Der  Ghylus  aus  anderen  Gefässen  des  Dünndarms 
enthielt  gleichfalls  Zellen,  jedoch  nicht  in  so  zahlreicher 
Menge.  Ebenso  verhielten  sich  die  Lymphgefässe  des  Dick- 
darms. Dagegen  war  es  nicht  möglich,  in  der  Lymphe  aus 
den  stark  gefüllten  Gefässen  der  Leber  irgend  eine  Spur  von 
Zellen  zu  entdecken.  In  den  starken  Lympbgefässen  des 
Samenstranges  von  Stieren  dicht  am  Nebenboden  fanden  sich 
wieder  ohne  Ausnahme  eine  gewisse,  wenn  auch  geringe  Zahl 
von  Lymphkörperchen.  (Zeitschr.  f.  w.  Zool.  Bd.  VlI,  p.  183.) 

Nach  Kölliker  erleiden  die  Blutzellen  des  Frosches 
durch  konzentrirte  Harnstofflösung  (30  pCt.)  eine  merkwür- 
dige Veränderung;  sie  werden  zackig  und  verwandeln  sich 
in  die  schönsten  sternförmigen  Zellen  mit  meist  3 — 6  ziem- 
lich langen,  kolbenförmigen  Fortsätzen.  Die  so  veränderten 
Zellen  erhielten  sich  aber  nicht  lange;  die  Fortsätze  began- 
nen  wie  einzuschmelzen,    indem  sie   theils  vom   Rande   aus 
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sich  al]mfiHg  auflöseten  and  verschwanden,  theils  anter  Ab- 
lösung grösserer  oder  kleinerer,  anfangs  gefärbter,  dann, er- 
blassender Tropfen  nach  and  nach  ganz  zerfielen.  Am  läng- 
sten erhält  sich  der  Kern,  doch  aach  dieser  erblasst  schliess- 
lich ebenfalls  and  verschwindet  sporlos.  Lösungen  von  15 
p'Ct.  rufen  dieselben  Veränderungen  hervor;  desgleichen,  wenn 
auch  langsamer,  Lösungen  von  12  pGt.  oder  ungefähr  1,043 
spez.  Gew.  In  Lösungen  von  1,026  sp.  G.  blieben  die  Zellen 
fast  unverändert,  während  sie  durch  noch  deluirtere  Lösun- 
gen entfärbt  wurden.  Milchzuckerlösungen  von  30  pCt.,  des- 
gleichen konzentrirte  Lösungen  von  Glycerin  und  Quitten- 
schleim  bewirken,  dass  die  Blntzellen  erblassen  und  der  Kern 
sichtbar  wird.  Menschliche  Blutkörperchen  werden  durch 
HarnstofflösuDg  von  )30  pGt.  nur  rund  und  erblassen.  Wer- 
den Blntzellen   des  Frosches   mit  konzentrirter  Lösung  von 

Gl  Na  odar  NaOA  behandelt,  so  erblasst  die  überwiegende 
Mehrzahl  gleichfalls  bis  auf  die  Ketne.  Hierbei  werden  sie 
anfangs  runzlig,  und  erst  später  tritt  das  Erblassen  ein. 

Lymphgefässe. 

lieber  das  Verhalten  der  Ghylusge fasse  in  der  Darm- 
schleimhaut, namentlich  in  den  Zotten,  haben  sich  meh- 
rere Forscher  ausgesprochen.  W.  Krause  fand  in  den  Darm- 
zotten eines  Hingerichteten  ein  einziges,  leeres,  centrales 
Lympbgefäss  mit  kolbenförmiger  Anschwellung  and  deutli- 
chen, doppelt  kontourirten  Wandungen;  netzförmige  Züge  von 
Lymphgefässen  waren  nicht  sichtbar.  (Zeitschr.  f.  rat.  Med. 
Bd.  VI,  p.  107.)  Fiinke  unterscheidet  folgende  verschiedene 
Modifikationen  der  Fetterfüllung  in  den  Zellen  neben  allen 
denkbaren  Uebergangsstufen.  Die  Fetttropfen  füllen  entwe- 
der die  ganze  Zelle  so  an,  dass  sie  vollkommen  undurch- 
sichtig wird,  oder  sie  liegen  von  allen  Grössen  zerstreut 
durch  das  ganze  Parenchym  verbreitet,  oder  sie  füllen,  und 
zwar  am  häufigsten,  den  centralen  Ghyluskanal  dicht  an, 
oder  endlich  sie  erscheinen  in  Form  der  sogenannten  We- 
ber'sehen  „Ghyluskapillaren^,  die  mit  dem  Gentralkanal  im 
Zusammenhange-  stehen.  Die  in  Rede  stehenden  Ghyluska- 
pillaren  sind  nicht  mit  Fett  erfüllte  Blutkapillaren,  sondern 
wirkliche  Ghyluskapillaren.  Gleichwohl  ist  der  Verf.  der  An- 
sicht, dass  diese  netzförmigen  Figuren  nicht  als  präformirte 
Bahnen  des  Zottenparenchyms  anzusehen  seien,  sondern  le- 
diglich durch  die  frei  durch  das  Parenchym  sich  drängenden 
und  in  Reihen  hinter  einander  her  wandernden  Fetttröpfchen 
gebildet  werden;  es  sind  gewissermaassen  künstliche,  durch 
die  Bewegung  der  Fetttröpfeben  nach  dem  Gentralkanal  hin 
sich  bildende  Fettstrassen.  (Zeitschr.  f.  wiss.  Zool.  Bd.  VI, 
p.  314  sq.)  Zenker  hatte  die  Gelegenheit  bei  zwei  mensch- 
lichen Leichen  sehr  schön  ausgebildete  Gbyluskapillaren  zu 
beobachten.  Dieselben  waren  nicht  blos  in  den  Zotten,  son- 
dern  auch   in  den   zwischen  den  Zotten  gelegenen  Farticen 
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der  Schleimhaut  vorhanden  und  standen  mit  den  st&rkeren 
Chylusgefässen  in  kontinuirHcher  Verbindung.  Ob  die  Chy- 
luskapillaren  eigene  Wandungen  besitzen,  ist  durch  mikros- 
kopische Untersuchung  nicht  zu  entscheiden.  Als  präfor- 
mirte  Aushöhlungen  des  Parenchyms  seien  sie  jedoch,  auf- 
zufassen. Die  feinsten  Gefässe  an  mit  Essigsäure  behan- 
delten Präparaten  zeigten  einen  Durchmesser  von  0,0045  — 
0,0065'"  P.  (Zeitschr.  f.  wiss.  Zool.  Bd.  VI,  p.  321  sq.)  Ei- 
nen lehrreichen  Aufsatz  über  die  Darmschleimhaut  und  ihr 
resorbirendes  Gefässsystem  verdanken  wir  E.  Brücke  (Wie- 
ner. Wochenschrift  No.'24,  25,  28,  29).  Desgleichen  liefert 
uns  E.  Brücke  den  Nachweis  von  Chylus  im  Inneren  der 
Pey er' sehen  Drüse  (Sitzungsb.  der  K.  Akad.  p.  267).  Bei 
ganzen,  noch  blinden  Exemplaren  von  Mus  decumanus^  worin 
Chylusgefässe  in  dei'  Darmschleimhaut  überall  strotzend  ge- 
füllt waren,  enthielten  die  Peyer'schen  Drusen  im  Centrum 
als  weissliche  Flecke  sich  markirende  Haufen  feiner  Kugel- 
chen ^  welche  vollständig  mit  denen,  in  den  Interstitien  des 
Parenchy^is  etc.  abgelagerten  übereinstimmten.  An  mehre- 
ren Stellen  zeigten  sich  Verbindungen  zwischen  diesen  Hau- 
fen und  den  in  den  Zotten  vorhandenen,  interstitiellen  Chy- 
lusablagerungen  in  Fbrm  von  nicht  scharf  begrenzten  Kör- 
nerstreifen. Die  interstitiellen  Chylusablagerungen  in  der 
Schleimhaut  waren  am  reichlichsten  in  der  Gegend  vollstän- 
dig gefüllter  Zotten  vorhanden.  Von  hier  zogen  die  Körner- 
streifen ohne  Unterbrechung  in  dem  zwischen  den  Lieb  er- 
kühn'sehen  Drüsen  befindlichen  Theile  der  Schleimhaut  fort. 
Die  kleinsten  Chylusgefässe  hatten  einen  Durchmesser  von 
0,01— 0,015  Mm.;  an  Zweigen  von  0,015  — 0,02  Mm.  Breite 
waren  bereits  Einschnürungen,  wie  von  Klappen  herrüh- 
rend ,   sichtbar. . 

Drüsen. 
Einen  „Beitrag  zur  Histologie  der  Nieren"  hat  W.  Busch 
geliefert  (Müll.  Arch.  1855,  p.  363  sq.).  Der  Verf.  spricht 
sich  ganz  entschieden  dafür  aus,  dass  der  Glomerulus  wirk- 
lich in  einer  Kapsel  gelegen  sei,  die,  wie  bei  den  Tritonen, 
entweder  eine  einfache  Erweiterung  (Ampulle  R.)  des  Harn- 
kanälchens,  oder,  wie  bei  den  Schlangen,  das  erweiterte 
Ende  desselben  darstellt.  Der  Glomerulus  wird  aber  vom 
Epithelium  überzogen,  und  wahrscheinlich  besitze  dieses  Epi- 
thelium  auch  ein  feines,  bindegewebiges  Substrat.  Das  Epi- 
thelium war  besonders  deutlich  bei  Embryonen  von  Cofuber 
natrix  ^  die  nur  noch  wenige  Tage  vom  Ausschlupfen  entfernt 
waren.  Bei  den  Vögeln  hat  der  Verf.  niemals  Flimmerbe- 
wegung in  der  Niere  sehen  können.  Der  Gefässknäuel  nie- 
derer Wirbelthiere  besteht  nicht  allein  aus  Windungen  eines 
nnd  desselben  Gefässes;  es  kommen  auch  Ramifikationen  vor. 

Häute. 
Taube' 8   UotersnchoDgen  der  serösen  Häute   in   den 
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grossen  Höblen  des  menschlichen  Körpers  haben  folgende 
Resultate  gegeben  (a.  ^.  O.  p.  48  sq.).  Die  serösen  Häute 
sind  keine  selbstständigen,  für  sich  abgeschlossenen  Gebilde; 
sie  stellen  vielmehr  nur  die  von  Epitheliurn  bekleideten  Grenz- 
schichten der  Organe,  der  Höhlenwände,  der  Bänder  dar, 
an  welchen  sie»  sich  befinden.  Dass  sie  nicht  als  abgeschlos- 
sene, selbstständige  Säcke  aufzufassen  sind,  geht  zunächst 
aus  der  Entwickelungsgeschichte  hervor,  da  es  bekannt  ist, 
dass  zu  keiner  Zeit  irgendwie  geschiedene,  besondere  An- 
lagen für  die  ganzen  serösen  Säcke  gegeben  sind.  Es  gebt 
ferner  auch  daraus  hervor,  dass  weder  die  verschiedenen  se- 
rösen Säcke,  noch  die  verschiedenen  Bezirke  eines  serösen 
Sackes  hinsichtlich  der  sie  konstituirenden  Bestandtheile  und 
deren  Anordnung  eine  derartige  üebereinstimmung  zeigen, 
dass  man  sie  als  etwas  für  sich  Eigenthümliches  oder  für  sich 
Abgeschlossenes  ansehen  könne.  Das  Substrat  der  serösen 
Säcke  besteht ,  abgesehen  von  Gefässen  und  Nerven ,  aus 
Bindegewebe,  elastischen  Fasern  und  Spiralfasern,  und  grenzt 
sich  gegen  das  Epitheliurn  ohne  deutlich  ausgeprägte  inter- 
mediäre Haut  (Basement  membrane)  ab.  Den  serösen  Häu- 
ten eigenthümliche  Gewebe  oder  Formelemente  kommen  nicht 
vor.  Die  elastischen  Fasern  treten  abfer  sehr  zurück  in  dena 
serösen  Ueberzuge  des  Hodens,  und  in  der  Pia  mater  ence- 
phali  fehlen  sie  gänzlich.  Die  elastischen  Fasern  der  Pleura 
parietalis  zeichnen  sich  durch  ihre  Breite  aus  und  sind  so 
geordnet,  wie  in  der  angrenzenden  Beinhaut;  diejenigen  der 
Pleura  pulmonalis  sind  viel  feiner,  gerade  wie  in  der  Lunge 
selbst,  und  durchkreuzen  sich  in  irregulärer  Weise.  Die  ela- 
stischen Fasern  der  Fascia  transversalis  und  diejenigen  der 
peritonealen  Grenzschicht  stimmen  so  sehr  in  Form  und  An- 
ordnung überein,  dass  schwer  eine  Grenze  zu  ziehen  ist.  Sehr 
ähnlich  verhalten  sich  die  üeberzüge  der  Leber  und  Milz, 
in  der  Anordnung  der  elastischen  Fasern  jedoch  besteht  eine 
grosse  Differenz.  So  giebt  es  nicht  zwei  Organe  einer  Höhle, 
oder  zwei  Organe  verschiedener  Höhlen,'  in  deren  serösem 
Ueberzug  eine  üebereinstimmung  in  der  Anordnung  der  ela- 
stischen Fasern,  gemeinhin  auch  nicht  hinsichtlich  der  Breite 
derselben  vorhanden  wäre,  während  öfters  eine  gewisse  Üe- 
bereinstimmung mit  dem  darunter  liegenden  Organe  sich  ver- 
rathe.  Ebendasselbe  lässt  sich  von  den  serösen  üeberzügeo 
der  Ligamente,  vom  Netz,  von  den  Mesenterien  sagen,  im 
Vergleich  zu  den  serösen  Ueberzügen  der  Organe,  als  deren 
Fortsetzungen  sie  betrachtet  werden.  Der  Verf.  macht  auch 
darauf  aufmerksam,  dass  z.B.  die  Leber  unter  der  Gallen- 
blase genau  denselben  ueberzug  ohne  Epithelium  besitze, 
wie  an  anderen  Stellen  mit  JEpithelium  als  sogenannten  se- 
rösen ueberzug. 

In  der  bei  den  Epithelien  erwähnten  Inauguralabhandlung 
des  Dr.  Harpeck  sind  genaue,  durch  gute  Zeichnungen  er- 
läuterte  Beobachtungen    über   die  Struktur-  und  Textur -Ver- 
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hältnisse  des  Rectams  und  des  Anus  mitgetheilt  (a.  a.  O. 
p.  21  sq.).  Das  Bindegewebsstroma  in  der  Drüsenschicht  des 
Rectums  ist  unreife  Bindesubstanz  mit  zahlreichen  Bindege- 
webskörperchea.  Die  Länge  der  Lieberkühn'schen  Drüsen 
beträgt  V9  — Ve'",  die  Breite  V90— V45'"-  Die  solitären  Folli- 
kel werden  häufig  angetroffen.  Die  unter  den  Lieberkühn'- 
schen Drüsen  gelegene  Muskelschicht  ist  V45  ~  Vso' '  dick. 

Sowohl  die  cirkularen  als  longitudinalen  Muskeln  sind  in 
Fascikel  abgetheilt;  von  der  cirkularen  Schicht  treten  einige 
Fascikel  .in  di»  Interstitien  zwischen  den  Fundi  der  Lieber- 
kühn'schen Drüsen  hinein,  aber  weiter  hinauf  waren  keine 
Fasern  nachzuweisen.  Das  sogenannte  Stratum  vasculosum 
des  Rectums  ist  ausgezeichnet  durch  den  Reichthum  der  Ge- 
fässe  und  deren  plexusartige  Beschaffenheit;  schon  beim  Fö- 
tus von  7  Monaten  macht  sich  diese  Eigenthümlichkeit  des 
Rectums  vor  allen  übrigen  Theilen  des  Darms  bemerkbar. 
Das  bindegewebige  Stroma  besteht  aus  Lamellen  von  sehni- 
gem Gewebe,  zwischen  welchen  elastisches  Gewebe  sich  be- 
findet, jedoch  ist  dasselbe  besonders  auffällig  in  der  Nähe 
der  äusseren  Muskelschicht  und  zwischen  deren  Bündeln.  Die 
äussere  Muskelschicht  nimmt  im  Rectum  an  Dicke  zu;  so- 
wohl die  Längs-  als  die  Quermuslfieln  sind  im  oberen  Theile 
etwa  Va'"?  '"^  unteren  Vs'"  dick.  Der  Querschnitt  der  Mus- 
kelbündel in  der-  inneren,  cirkularen  Lage  ist  im  oberen 
Theile  mehr  oblong,  im  unteren  mehr  in  die-  Länge  gezo- 
gen, schmaler.  Die  Plica  transversalis  hat  nicht  eine  quere, 
sondern  schräge  Richtung;  zuweilen* sind  2  vorhanden.  Die* 
Schleimhaut  macht  keine  Falte;  nur  die  Dicke  der  einzelnen 
Schichten  des  Darms  hat  an  dieser  Stelle  etwas  zugenom- 
men. In  Bezug  auf  den  Anus  ist  Folgendes  hervorzuheben. 
Die  Lieberkühn'schen  Drüsen  nehmen  auf  dem  Ueber- 
gange  zur  Cutis  allmälig  an  Länge  ab,  werden  durch  grös- 
sere Zwischenräume  von  einander  getrennt  und  stehen  ge- 
wöhnlich schief.  In  einer  kleinen  Strecke  fehlen  dann  Drü- 
sen und  Papillen,  worauf  die  Oberfläche  des  Coriums  an- 
fangs in  kloinen  Papillen  sich  erhebt,  die  allmälig  an  Grösse 
zunehmen.  Das  Cylinder-Epithelium  macht  den  Uebergang 
zur  Epidermis  in  der  Weise,  dass  die  Cylinder- Zellen  an 
Länge  abnehmen  und  sich  in  Zellen  des  Pflasterepitheliums 
verwandeln.  Letzteres  zeigt  anfangs  2,  dann  3,  endlich  zahl- 
reichere Schichten.  Sobald  Papillen  auftreten,  zeigt  sich  in 
den  untersten  Schichten  Pigment.  Die  cirkuläre  Schicht  der 
unter  den  Drüsen  gelegenen  Muskeln  hört  mit  den  Lieber- 
kühn'schen Drüsen  auf;  die  Längsmuskeln,  die  eine  dik- 
kere  Schicht  bilden,  gehen  darüber  hinaus,  entfernen  sich 
dabei  vom  Grunde  der  Drüsen  und  endigen  mit  divergirend 
auslaufenden  Fasern  im  Corium  des  Anus.  Das  Stratum  vas- 
culosum nimmt  auf  dem  Uebergange  zur  Haut  an  Dicke  zu 
und  zeichnet  sich  in  seinem  bindegewebigen  Stroma  durch 
Längsstreif uug  und  zahlreiche  d astische  Fasern  aus.     In  der 
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N&he  des  Sphincter  ani  externüs  beginnen  Fettzellcn  aufzu- 
treten, womit  der  Anfang  des  CoriaDss  gegeben  ist, \an  wel- 
chem nun  auch  Haare,  aber  noch  nicht  Drüsen  sicfeitbar  wer- 
den. Vor  der  äusseren  Muskellage  endet  die  cirkuläre  Schicht, 
an  Dicke  zunehmend  und  einen  gegen  die  Afteröffnung  offe- 
nen Bogen  beschreibend,  in  dem  bphincter  ani  internus,  ohne 
in  Längsmuskeln  auszulaufen,  wie  es  E^oh Irans ch  angieht. 
Die  Längsmuskelschicbt,  dagegen,  gleichfalls  an  Dicke  zu- 
nehmend^ steigt  zugleich  mit  den  quergestreiften  Muskelfa- 
sern des  Levatorani  zwischen  beiden  Sphincteven  herab  und 
verliert  sich  mit  ihren  Fasern  zwischen  die  tiefsten  Bündel 
des  Sphincter  ani  externüs. 
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